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Fasora, Lukáš; Hanuš, Jiří; Malíř, Jiří (Hrsg.): Občanské elity a obecní samospráva 1848 –
1948 [Bürgerliche Eliten und Gemeindeselbstverwaltung 1848 – 1948]. Brno 2006. (Mi-
los Reznik) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 120

Fertig, Georg: Äcker, Wirte, Gaben. Ländlicher Bodenmarkt und liberale Eigentumsordnung
im Westfalen des 19. Jahrhunderts. Berlin 2007. (Claus Rech) . . . . . . . . . . . . . . 122

Frankl, Michal: „Emancipace od židů“. Český antisemitismus na konci 19. století [„Die Eman-
zipation von den Juden“. Der tschechische Antisemitismus am Ende des 19. Jahrhun-
derts]. Prag 2007. (Miloslav Szabó) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 125

Goer, Charis; Hofmann, Michael (Hrsg.): Der Deutschen Morgenland. Bilder des Orients in der
deutschen Literatur und Kultur von 1770 bis 1850. Paderborn 2007. (Barbara Stambolis) 127

Hoffmann, Carl A.; Kießling, Rolf (Hrsg.): Die Integration in den modernen Staat. Ostschwa-
ben, Oberschwaben und Vorarlberg im 19. Jahrhundert. Konstanz 2007. (Martin Furt-
wängler) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 129

König, Wolfgang: Wilhelm II. und die Moderne. Der Kaiser und die technisch-industrielle Welt.
Paderborn 2007. (Martin Kohlrausch) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 131

Lamprecht, Gerhard: Fremd in der eigenen Stadt. Die moderne jüdische Gemeinde von Graz
vor dem Ersten Weltkrieg. Innsbruck 2007. (Eleonore Lappin) . . . . . . . . . . . . . 133

Lindenlaub, Jürgen: Die Finanzierung des Aufstiegs von Krupp. Die Personengesellschaft
Krupp im Vergleich zu den Kapitalgesellschaften Bochumer Verein, Hoerder Verein und
Phoenix 1850 bis 1880. Essen 2006. (Thorsten Lübbers) . . . . . . . . . . . . . . . . 135

Martina, Baleva; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.): Batak kato mjasto na pametta / Batak als bulgarischer
Erinnerungsort. Sofia 2007. (Claudia Weber) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 137

Mat’a, Petr; Winkelbauer, Thomas (Hrsg.): Die Habsburgermonarchie 1620 bis 1740. Leistun-
gen und Grenzen des Absolutismusparadigmas. Stuttgart 2006. (Peter G. Tropper) . . . 139

Mayer, Ines: Sprachspiele der Revolution. Zur Geschichte der Historiographie in Deutschland
zwischen Revolution und „Realpolitik“ 1789 bis 1848/50. Münster 2007. (Klaus Deinet) 141

Middell, Katharina: „Die Bertuchs müssen doch in dieser Welt überall Glück haben“. Der Verle-
ger Friedrich Justin Bertuch und sein Landes-Industrie-Comptoir um 1800. Leipzig 2002.
(Dirk Moldenhauer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 143



Middell, Katharina: ’Dann wird es wieder ein Popanz für Otto...’. Das Weimarer Landes-
Industrie-Comptoir als Familienbetrieb (1800-1830). Leipzig 2006. (Dirk Moldenhauer) 143

Möller, Frank; Schüler, Sibylle (Hrsg.): Als Demokrat in der Paulskirche. Die Briefe und Be-
richte des Jenaer Abgeordneten Gottlieb Christian Schüler 1848/49. Köln 2007. (Christi-
an Jansen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 146

Panwitz, Sebastian: Die Gesellschaft der Freunde 1792-1935. Berliner Juden zwischen Aufklä-
rung und Hochfinanz. Hildesheim u.a. 2007. (Inka Le-Huu) . . . . . . . . . . . . . . . 148

Ries, Klaus: Wort und Tat. Das politische Professorentum an der Universität Jena im frühen 19.
Jahrhundert. Stuttgart 2007. (Andreas C. Hofmann) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 150

Schnabel-Schüle, Helga; Gestrich, Andreas (Hrsg.): Fremde Herrscher - fremdes Volk.
Inklusions- und Exklusionsfiguren bei Herrschaftswechseln in Europa. Frankfurt am
Main 2006. (Jörg Hackmann) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 152

Seligmann, Matthew S. (Hrsg.): Naval Intelligence from Germany. The Reports of the British
Naval Attachés in Berlin, 1906-1914. Abingdon 2007. (Michael Epkenhans) . . . . . . 154

Wohlfart, Kristine: Der Rigaer Letten Verein und die lettische Nationalbewegung von 1868 bis
1905. Marburg 2006. (Felix Heinert) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 155

Zerback, Ralf: Robert Blum. Eine Biografie. Leipzig 2007. (Ansgar Reiß) . . . . . . . . . . 158

Neueste Geschichte 160
Albrecht, Stefan; Malír, Jirí; Melville, Ralph (Hrsg.): Die „sudetendeutsche Geschichtsschrei-

bung“ 1918-1960. Zur Vorgeschichte und Gründung der Historischen Kommission der
Sudetenländer. München 2008. (Karel Hruza) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 160

Aly, Götz; Gruner, Wolf; Heim, Susanne; Herbert, Ulrich; Kreikamp, Hans-Dieter; Möller,
Horst; Pohl, Dieter; Weber, Hartmut (Hrsg.): Die Verfolgung und Ermordung der europäi-
schen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland 1933-1945. Bd. 1: Deutsches
Reich 1933-1937, bearb. von Wolf Gruner. München 2008. (Susanne Willems) . . . . . 163

D’Arcangelis, Andrew: Die Jenischen - verfolgt im NS-Staat 1934-1944. Eine sozio-
linguistische und historische Studie. Hamburg 2006. (Ulrich Opfermann) . . . . . . . 165

Enzensberger, Hans M.: Hammerstein oder der Eigensinn. Eine deutsche Geschichte. Frankfurt
am Main 2008. (Rüdiger Graf) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 168

Gailus, Manfred: Elisabeth Schmitz und ihre Denkschrift gegen die Judenverfolgung. Konturen
einer vergessenen Biographie (1893-1977). Berlin 2008. (Ursula Büttner) . . . . . . . 170

Hachtmann, Rüdiger: Wissenschaftsmanagement im „Dritten Reich“. Geschichte der General-
verwaltung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. Göttingen 2007. (Matthias Berg) . . . . 172

Hoppe, Bert: In Stalins Gefolgschaft. Moskau und die KPD 1928-1933. München 2007. (An-
dreas Malycha) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 176

Hürten, Heinz (Hrsg.): Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 1918-1933. Bd. I:
1918-1925, Bd. 2: 1926-1933. Paderborn u.a. 2007. (Klaus Große Kracht) . . . . . . . 178

Knox, MacGregor: To the Threshold of Power, 1922/33. Origins and Dynamics of the Fascist
and Nationalist Socialist Dictatorships. Volume 1. Cambridge 2007. (Kiran Klaus Patel) 180

Lehr, Stefan: Ein fast vergessener „Osteinsatz“. Deutsche Archivare im Generalgouvernement
und im Reichskommissariat Ukraine. Düsseldorf 2007. (Matthias Manke) . . . . . . . 181

Linder, Christian: Der Bahnhof von Finnentrop. Eine Reise ins Carl Schmitt-Land. Berlin 2008.
(Reinhard Mehring) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 184

Lindner, Erik: Die Reemtsmas. Geschichte einer deutschen Unternehmerfamilie. Hamburg
2007. (Alfred Reckendrees) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 185

McCraw, Thomas K.: Prophet of Innovation. Joseph Schumpeter and Creative Destruction.
Cambridge 2007. (Arndt Christiansen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 195

Meyer, Andrea; Holleczek, Andreas (Hrsg.): Französische Kunst - Deutsche Perspektiven
1870-1945. Quellen und Kommentare zur Kunstkritik. Berlin 2004. (Alexandre Kostka) 187

Müller, Reinhard: Marienthal. Das Dorf - Die Arbeitslosen - Die Studie. Innsbruck u.a. 2008.
(Jan Surman) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 190



Pabst, Martin: Willy Messerschmitt. Zwölf Jahre Flugzeugbau im Führerstaat. Oberhaching
2007. (Michael A. Kanther) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 191

Rürup, Reinhard; Schüring, Michael: Schicksale und Karrieren. Gedenkbuch für die von den
Nationalsozialisten aus der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft vertriebenen Forscherinnen und
Forscher. Göttingen 2008. (Claus-Dieter Krohn) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 193

Schäfer, Annette: Die Kraft der schöpferischen Zerstörung. Joseph A. Schumpeter. Die Biogra-
fie. Frankfurt am Main 2007. (Arndt Christiansen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 195

Sémelin, Jacques: Säubern und Vernichten. Die politische Dimension von Massakern und Völ-
kermorden. Aus dem Französischen von Thomas Laugstien. Hamburg 2007. (Mathias
Gsponer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 198

Stern, Volkhard: Der Autobahn-Schnellverkehr der Deutschen Reichsbahn. Freiburg 2007.
(Reiner Ruppmann) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 201

Tenfelde, Klaus; Czikowsky, Karl-Otto; Mittag, Jürgen; Moitra, Stefan; Nietzard, Rolf (Hrsg.):
Stimmt die Chemie? Mitbestimmung und Sozialpolitik in der Geschichte des Bayer-
Konzerns. Essen 2007. (Ralf Stremmel) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 203

Toppe, Andreas: Militär und Kriegsvölkerrecht. Rechtsnorm, Fachdiskurs und Kriegspraxis in
Deutschland 1899-1940. München 2007. (Klaus Jochen Arnold) . . . . . . . . . . . . 205

von Haken, Boris: Der „Reichsdramaturg“. Rainer Schlösser und die Musiktheater-Politik in
der NS-Zeit. Hamburg 2007. (Daniel Mühlenfeld) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 207

Wedel, Michael: Kolportage, Kitsch und Können. Das Kino des Richard Eichberg. Berlin 2007.
(Horst Claus) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 210

Wirsching, Andreas (Hrsg.): Herausforderungen der parlamentarischen Demokratie. Die Wei-
marer Republik im europäischen Vergleich. München 2007. (Max Bloch) . . . . . . . . 212

Wolfgang, Hofmann; Hübener, Kristina; Meusinger, Paul (Hrsg.): Fürsorge in Brandenburg.
Entwicklungen - Kontinuitäten - Umbrüche. Berlin 2007. (Kurt Schilde) . . . . . . . . 214

Zückert, Martin; Hölzlwimmer, Laura (Hrsg.): Religion in den böhmischen Ländern 1938-
1948. Diktatur, Krieg und Gesellschaftswandel als Herausforderungen für religiöses Le-
ben und kirchliche Organisation. München 2007. (Katerina Capkova) . . . . . . . . . 216

Zeitgeschichte (nach 1945) 219
Bala, Christian: Konservatismus, Judaismus, Zionismus. „Kulturkrieg“ in der US-Diaspora.

Baden-Baden 2006. (Julia Brauch) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 219
Behmer, Markus; Hasselbring, Bettina (Hrsg.): Radiotage, Fernsehjahre. Interdisziplinäre Stu-

dien zur Rundfunkgeschichte nach 1945. Münster 2006. (Christoph Hilgert) . . . . . . 221
Didi-Huberman, Georges: Bilder trotz allem. Aus dem Französischen von Peter Geimer. Mün-

chen 2007. (Ute Wrocklage) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 223
Ditfurth, Jutta: Ulrike Meinhof. Die Biografie. Berlin 2007. (Hanno Balz) . . . . . . . . . . 226
Eschebach, Insa (Hrsg.): Ravensbrück. Der Zellenbau. Geschichte und Gedenken. Begleitband

zur Ausstellung. Berlin 2008. (Juliane Brauer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 228
Füssel, Stephan (Hrsg.): Die Politisierung des Buchmarkts. 1968 als Branchenereignis. Wies-

baden 2007. (Claus Kröger) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 230
Glasenapp, Jörn: Die deutsche Nachkriegsfotografie. Eine Mentalitätsgeschichte in Bildern.

Paderborn 2008. (Philipp Springer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 232
Grossmann, Atina: Jews, Germans, and Allies: Close Encounters in Occupied Germany. Close

Encounters in Occupied Germany. Princeton 2007. (Luise Hirsch) . . . . . . . . . . . 234
Hentschel, Linda (Hrsg.): Bilderpolitik in Zeiten von Krieg und Terror. Medien, Macht und

Geschlechterverhältnisse. Berlin 2008. (Lars Klein) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 237
Hudemann, Rainer; Heinen, Armin; in Zusammenarbeit mit Johannes Großmann und Mar-

cus Hahn: Das Saarland zwischen Frankreich, Deutschland und Europa. 1945-1957. Ein
Quellen- und Arbeitsbuch. Saarbrücken 2007. (Fabian Lemmes) . . . . . . . . . . . . 239

Kleedehn, Patrick: Die Rückkehr auf den Weltmarkt. Die Internationalisierung der Bayer AG
Leverkusen nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum Jahre 1961. Stuttgart 2007. (Susanne
Hilger) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 241



Kleßmann, Christoph: Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland seit 1945. Bd. 9: Deutsche
Demokratische Republik 1961-1971. Politische Stabilisierung und wirtschaftliche Mobi-
lisierung. Baden-Baden 2006. (Jeannette Madarász) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 243

Knortz, Heike: Diplomatische Tauschgeschäfte. „Gastarbeiter“ in der westdeutschen Diploma-
tie und Beschäftigungspolitik 1953-1973. Köln 2008. (Patrice G. Poutrus) . . . . . . . 245

Kobrak, Christopher: Banking on Global Markets. Deutsche Bank and the United States, 1870
to the Present. Cambridge 2007. (Carsten Burhop) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 246

Kopper, Christopher: Die Bahn im Wirtschaftswunder. Deutsche Bundesbahn und Verkehrspo-
litik in der Nachkriegsgesellschaft. Frankfurt am Main 2007. (Michael Hascher) . . . . 248

Lappenküper, Ulrich: Die Außenpolitik der Bundesrepublik Deutschland 1949 bis 1990. Mün-
chen 2008. (Guido Thiemeyer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 250

Maffeis, Stefania: Zwischen Wissenschaft und Politik. Transformationen der DDR-Philosophie
1945-1993. Frankfurt am Main 2007. (Blanka Koffer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . 251

Nikolow, Sybilla; Schirrmacher, Arne (Hrsg.): Wissenschaft und Öffentlichkeit als Ressourcen
füreinander. Studien zur Wissenschaftsgeschichte im 20. Jahrhundert. Frankfurt am Main
2007. (Igor Polianski) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 253

Piskorski, Jan M.: Vertreibung und deutsch-polnische Geschichte. Eine Streitschrift. Aus dem
Polnischen von Andreas Warnecke. Osnabrück 2005. (Rainer Ohliger) . . . . . . . . . 266

Pöppinghege, Rainer: Wege des Erinnerns. Was Straßennamen über das deutsche Geschichts-
bewusstsein aussagen. Münster 2007. (Johanna Sänger) . . . . . . . . . . . . . . . . . 255

Schlak, Stephan: Wilhelm Hennis. Szenen einer Ideengeschichte der Bundesrepublik. München
2008. (Joachim Radkau) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 258

Schlusche, Günter; Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden Europas in Zusammenarbeit
mit der Akademie der Künste Berlin (Hrsg.): Architektur der Erinnerung. NS-Verbrechen
in der europäischen Gedenkkultur. Berlin 2006. (Maike Mügge) . . . . . . . . . . . . . 260

Spicka, Mark E.: Selling the Economic Miracle. Economic Reconstruction and Politics in West
Germany, 1949-1957. Oxford 2007. (Mark Spoerer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 261

Srubar, Helena: Ambivalenzen des Populären. Pan Tau und Co. zwischen Ost und West. Kon-
stanz 2008. (Árpád von Klimo) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 263

Tomberger, Corinna: Das Gegendenkmal. Avantgardekunst, Geschichtspolitik und Geschlecht
in der bundesdeutschen Erinnerungskultur. Bielefeld 2007. (Tanja Schult) . . . . . . . 264

Troebst, Stefan (Hrsg.): Vertreibungsdiskurs und europäische Erinnerungskultur. Deutsch-
polnische Initiativen zur Institutionalisierung. Eine Dokumentation. Osnabrück 2006.
(Rainer Ohliger) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 266

Unger, Corinna R.: Ostforschung in Westdeutschland. Die Erforschung des europäischen Os-
tens und die Deutsche Forschungsgemeinschaft, 1945-1975. Stuttgart 2007. (Stefan Guth) 269

Wentker, Hermann: Außenpolitik in engen Grenzen. Die DDR im internationalen System. Mün-
chen 2007. (Gerhard Wettig) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 272

Wesemann, Kristin: Ulrike Meinhof. Kommunistin, Journalistin, Terroristin - eine politische
Biografie. Baden-Baden 2007. (Hanno Balz) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 226

Ziemann, Benjamin (Hrsg.): Peace Movements in Western Europe, Japan and the USA during
the Cold War. Essen 2007. (Friederike Brühöfener) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 273

Zündorf, Irmgard: Der Preis der Marktwirtschaft. Staatliche Preispolitik und Lebensstandard in
Westdeutschland 1948 bis 1963. Stuttgart 2006. (Werner Bührer) . . . . . . . . . . . . 275

Europäische Geschichte 277
Blumenwitz, Dieter: Okkupation und Revolution in Slowenien (1941-46). Eine völkerrechtli-

che Untersuchung. Wien 2005. (Joachim Hösler) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 277
Charle, Christophe; Vincent, Julien; Winter, Jay (Hrsg.): Anglo-French attitudes. Comparisons

and transfers between English and French intellectuals since the eighteenth century. Man-
chester 2007. (Hartmut Kaelble) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 279

Engels, Jens Ivo: Kleine Geschichte der Dritten französischen Republik (1870-1940). Köln
2007. (Wolfgang Schmale) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 281



Faulenbach, Bernd; Jelich, Franz-Josef (Hrsg.): „Transformationen“ der Erinnerungskulturen
in Europa nach 1989. Essen 2006. (Christian Schölzel) . . . . . . . . . . . . . . . . . 282

Fein, Elke: Rußlands langsamer Abschied von der Vergangenheit. Der KPdSU-Prozeß vor dem
russischen Verfassungsgericht (1992) als geschichtspolitische Weichenstellung. Ein dis-
kursanalytischer Beitrag zur politischen Soziologie der Transformation. Würzburg 2007.
(Petra Stykow) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 284

Hellema, Duco: Buitenlandse Politiek van Nederland. De Nederlandse Rol in de Wereldpoli-
tiek. Utrecht 2006. (Christoph Meyer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 286

Herzberg, Julia; Schmidt, Christoph (Hrsg.): Vom Wir zum Ich. Individuum und Autobiogra-
phik im Zarenreich. Köln 2007. (Ekaterina Emeliantseva) . . . . . . . . . . . . . . . . 289

Hyam, Ronald: Britain’s Declining Empire. The Road to Decolonisation, 1918-1968. Cam-
bridge 2007. (Andy Cohen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 291

Lampe, John R.: Balkans into Southeastern Europe. A Century of War and Transition. New
York 2006. (Anne C. Kenneweg) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 293

Lih, Lars T.: Lenin Rediscovered. What Is to Be Done? in Context. Leiden 2006. (Marcel Bois) 294
Meyer, Christoph: Anpassung und Kontinuität. Die Außen- und Sicherheitspolitik der Nieder-

lande von 1989 bis 1998. Münster 2007. (Johannes Koll) . . . . . . . . . . . . . . . . 297
Michael, Holger: Zwischen Davidstern und Roter Fahne. Die Juden in Polen im XX. Jahrhun-

dert. Berlin 2007. (Mario Keßler) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 303
Mommsen, Margareta; Nußberger, Angelika: Das System Putin. Gelenkte Demokratie und po-

litische Justiz in Russland. München 2007. (Petra Stykow) . . . . . . . . . . . . . . . 299
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Albertz, Anuschka: Exemplarisches Heldentum.
Die Rezeptionsgeschichte der Schlacht an den
Thermopylen von der Antike bis zur Gegenwart.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2006.
ISBN: 978-3-486-57985-7; 424 S.

Rezensiert von: Mischa Meier, Abteilung für Al-
te Geschichte, Historisches Seminar, Eberhard-
Karls-Universität Tübingen

Eine berühmte Schlacht in ihrer Rezeptionsge-
schichte durch die Zeiten zu verfolgen, mutet auf
den ersten Blick nicht sonderlich aufregend an, zu-
mal entsprechende Arbeiten häufig im Wesentli-
chen diejenigen Resultate erbringen oder bekräf-
tigen, die man ohnehin erwartet hätte. Im Fall
der vorliegenden Untersuchung gestalten sich die
Dinge allerdings anders. Denn Anuschka Albertz
ist es gelungen, die Schlacht an den Thermopy-
len 480 v.Chr. in ein feinsinnig geflochtenes, dia-
chron angelegtes ideengeschichtliches Netz einzu-
binden und dabei vielfach als Analyseinstrument
aufscheinen zu lassen, mit dem sich unterschiedli-
che gesellschaftliche Formationen im Spiegel pa-
radigmatischer Diskurse herauspräparieren lassen.
Auf diese Art und Weise erscheint die Schlacht
weniger als fest definierter Untersuchungsgegen-
stand, der lediglich schematisch durch die Zeiten
verfolgt wird, denn als Träger vielfältiger Sinn-
angebote einerseits sowie als Kristallisationspunkt
unterschiedlichster Sinngebungen andererseits.

Warum ausgerechnet eine Niederlage, über de-
ren strategischen Wert überdies gestritten werden
kann, eine derartige Karriere machen konnte wie
die Schlacht an den Thermopylen – diese Frage
zu beantworten, ist eines der Hauptanliegen des
Buches. Mit gutem Grund hält die Verfasserin es
für allzu simpel, die Konjunkturen dieses Ereignis-
ses im Verlauf der Geschichte lediglich unter dem
Etikett der ‚Identitätsstiftung‘ zu subsumieren (S.
20). Stattdessen arbeitet sie mit dem methodischen
Konzept des ‚Historischen Exempels‘, dessen Vor-
teil sie darin sieht, dass es sich um eine Form der
Vergangenheitskonzeption handele, „die durch ih-
re pragmatische Zweckgebundenheit eine eigene
Qualität erhält und zudem stark kontextunabhän-
gig ist“ (S. 16). In drei groß angelegten Kapiteln
wird unter dieser Prämisse nach den verschiede-

nen Rezeptionskonjunkturen der Schlacht gefragt,
nach den Gründen für das phasenweise gesteigerte
Interesse an ihr, nach der Art und Weise ihrer Dar-
stellung, nach Intentionen, Wertungen, Deutungen,
Sinnproduktionen und Sinnzuschreibungen; damit
verbunden werden Diskussionen zur Konstrukti-
on männlichen Heldentums sowie seiner Verknüp-
fung mit spezifischen, historisch variablen Körper-
konzepten.

Der erste Hauptteil der Arbeit behandelt die
Schlacht an den Thermopylen in der Antike (S. 28-
123). Albertz kann sehr plastisch zeigen, dass Ver-
lauf und strategische Bedeutung des Geschehens
nicht nur in der Forschung umstritten, sondern dass
selbst elementare Fragen wie z.B. nach dem Ort
der Kämpfe ungelöst sind. Insofern verwundert es
auch nicht, wenn sich bereits der früheste erhal-
tene Bericht, derjenige Herodots, eher als erstes
Beispiel eines komplexen Rezeptionsvorgangs in-
terpretieren lässt denn als zuverlässige Darstellung
der Ereignisse. Bereits Herodot eröffnet weite Fra-
gehorizonte und gibt damit eine Deutungsoffen-
heit vor, die die spätere Karriere der Thermopylen-
Schlacht beförderte, aber der antike Historiker prä-
sentiert zugleich auch schon Interpretationsange-
bote, die ebenfalls später von Bedeutung sein soll-
ten – so etwa die Bewertung der Haltung des Leo-
nidas als bewusstes Selbstopfer. Dagegen geht, wie
Albertz zu Recht anmerkt, aus Herodots Bericht
nicht hervor, ob die Thermopylenkämpfer für eine
besondere ‚spartanische‘ oder aber für eine ‚pan-
hellenische‘ Haltung standen (S. 65).

Außerhalb der Historiographie erscheint die
Schlacht dann seit dem 4. Jahrhundert v.Chr., und
zwar insbesondere in attischen Reden. Das Ereig-
nis wird damit zum vielseitig verwendbaren his-
torischen Exempel, aber es erfährt nunmehr Deu-
tungsfestlegungen, die Herodot noch nicht getrof-
fen hatte: Die gefallenen Kämpfer gelten jetzt als
Helden für die Freiheit Griechenlands, und das be-
rühmte Thermopylen-Epigramm wird zum Inbe-
griff des Gesetzesgehorsams (S. 79) – einen beson-
deren Ausdruck findet dies schließlich in Diodors
Zitat des Distichons (Diod. 11,33,2), in dem das
tendenziell deutungsoffene rhémasi (Hdt. 7,228,2)
nunmehr durch das klarer eingegrenzte vomímois
ersetzt ist. Diese Tendenz setzt sich in römischer
Zeit fort: Cicero, der insbesondere durch seine la-
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teinische Übersetzung des Epigramms den wei-
teren Rezeptionsprozess befördert hat, deutet die
‚Gesetze‘, denen die Kämpfer gehorcht hätten,
strikt im Sinne von „staatlichen Gesetzen“ (S. 99)
und gibt damit eine Deutungsvariante vor, die ins-
besondere in Frankreich seit dem 18. Jahrhundert
eine wichtige Rolle spielen sollte, wohingegen die
Interpretation der ‚Gesetze‘ als „Verhaltensmaxi-
me bzw. kategorische[r] Imperativ“ für die Rezep-
tion im Deutschland des 20. Jahrhunderts bedeut-
sam wurde (S. 103). Generell konstatiert die Auto-
rin für die Kaiserzeit einen Bedeutungsverlust der
Schlacht, an dem auch Plutarchs, Valerius Maxi-
mus‘ und Orosius‘ Bezugnahmen nichts ändern;
letztere verweisen aber immerhin darauf, dass die
Thermopylenkämpfer bis in die Spätantike als Vor-
bilder galten (S. 116).

Der zweite große Abschnitt (S. 124-225) ver-
folgt den Umgang mit der Schlacht in der Zeit
„zwischen Revolution und Restauration (1789-
1830) und setzt ein mit einer Analyse des Ge-
mäldes ‚Léonidas aux Thermopyles‘ von Jacques-
Louis David (1814) sowie dessen Aufnahme durch
das Publikum und die Kritik. Albertz gelingt es,
die Bildanalyse als Brennspiegel zeitgenössischer
Diskurse und Wahrnehmungen zu gestalten und
wichtige Aspekte der Rezeption der Thermopylen-
Schlacht anhand dieses Zusammenhangs heraus-
zuarbeiten. Dabei zeigt sie, dass David „das erha-
bene, religiöse Gefühl der Vaterlandsliebe bzw. die
männliche Haltung, die sich aus ihm ergibt“, dar-
stellen wollte; beides sah er in der Schlacht ver-
wirklicht und versuchte es über ideal empfunde-
ne, zeitlos schöne Körperformen zu transportieren
(S. 134) – was die Verfasserin wiederum zu grund-
sätzlichen Überlegungen zu Veränderungen in der
bildlichen Darstellung historischer Ereignisse seit
der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts führt (S. 135f.).
In Passagen wie dieser zeigt sich in besonderem
Maße der hohe Wert des Buches, das als ideenge-
schichtliche Darstellung zentraler Phasen der eu-
ropäischen Geschichte überaus gelungen ist.

Mit der Behandlung der Thermopylen-Schlacht
in der Französischen Revolution (S. 145ff.) wer-
den die Kontexte einmal mehr erweitert, indem
die Verfasserin erneut nach dem aktuellen Sinn-
potential der Schlacht fragt und daran allgemeine
Überlegungen zur Antikenrezeption im Frankreich
der Revolutionszeit anschließt. Gerade in diesem
Punkt zeigt sich der exemplarische Charakter des
Zugriffs auf die Antike: Man suchte nach vorbild-
haften Beispielen für die Legitimation des eige-

nen Handelns, konnte zugleich aber auch mit dem
Altertum auf einen allseits akzeptierten Sinnträger
zurückgreifen. Zentrale Begriffe der eigenen Zeit,
wie liberté und patrie, prägten dabei auch den Um-
gang mit der Thermopylen-Schlacht.

Mit dem Beginn des neuzeitlichen politischen
Totenkultes erfuhr die Schlacht einmal mehr ei-
ne neue Zugriffsfacette, wobei sich insbesonde-
re die strukturelle Nähe von antikem und neu-
zeitlichem politischen Totenkult als hilfreich er-
wies (S. 169). Die gefallenen Thermopylenkämp-
fer avancierten im Kontext der Revolutions- und
napoleonischen Kriege zu Vorbildern für den bür-
gerlichen Soldatentod. Welche Bedeutung die an-
tike Schlacht in dieser Phase als Deutungsfo-
lie aktueller Ereignisse und Wahrnehmungen be-
saß, illustriert Albertz anschaulich an der Per-
son des französischen Brigade-Generals Pierre-
Jacques-Etienne Cambronne, der bei der Niederla-
ge von Waterloo 1815 die Aufforderung der Eng-
länder, sich zu ergeben, mit den Worten kommen-
tiert haben soll: „La Garde meurt et ne se rend
pas.“ Bereits unmittelbar nach seinem vermeintli-
chen Opfertod (der sich später als Fehlinformati-
on herausstellte; Cambronne war verletzt in eng-
lische Gefangenschaft geraten) setzte eine lebhaf-
te Debatte über den General und sein vermeint-
liches (von ihm später bestrittenes) Diktum ein,
die stets vor dem Hintergrund des Thermopylen-
Exempels geführt wurde und sogar prominen-
ten Niederschlag in der Literatur (Victor Hugo,
Les Misérables) fand (S. 179ff.). Das Leonidas-
Vorbild erwies sich dabei, so Albertz, insbeson-
dere im Kontext der Ehre-Konzeptionen der napo-
leonischen Zeit als bedeutsam: Zwar unterschied
sich der damalige Offizier vom Spartanerkönig da-
durch, dass er selbst weniger aktiv kämpfte als
vielmehr demonstrativ-vorbildhaft dem Ansturm
des Gegners standhielt, doch bot die grundsätzli-
che Bereitschaft, sein Leben für das Vaterland hin-
zugeben, einen hinreichenden Anknüpfungspunkt.
Da sich gleichzeitig das Ideal des für die Heimat
kämpfenden und sterbenden Bürgersoldaten her-
ausbildete, bot die Thermopylen-Schlacht damit
ein „Konsensmodell“ für unterschiedliche gesell-
schaftliche Schichten (S. 190).

Ein eigenes Kapitel ist sodann der Rolle der
antiken Schlacht im Kontext des griechischen
Unabhängigkeitskrieges 1821-1830 gewidmet (S.
199-212). Die Verfasserin zeigt hier eindrucks-
voll, mit welchen hohen Erwartungen europäische
Philhellenen die Auseinandersetzungen begleite-
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ten – und dabei zunehmend enttäuscht wurden: Die
anspruchsvollen moralischen Anforderungen, die
sie – unter anderem aufgrund des Thermopylen-
Exempels – an die modernen Griechen richteten,
wurden in ihrer Wahrnehmung nicht erfüllt, denn
sie basierten schlichtweg auf falschen Vorausset-
zungen und willkürlichen Projektionen: Die ohne-
hin fragwürdige Imagination der modernen Grie-
chen als Nachfahren der antiken Helden schei-
terte bereits daran, dass die Griechen selbst sich
sowohl territorial als auch kulturell eher in der
Tradition des christlichen Byzantinischen Reiches
verorteten. Missverständnisse und Fehldeutungen
kennzeichneten daher die wechselseitige Wahr-
nehmung von Griechen und übrigen Europäern
während der Unabhängigkeitskriege.

Die Frage nach der Bedeutung der
Thermopylen-Schlacht zwischen der Grün-
dung des deutschen Kaiserreiches und dem 2.
Weltkrieg ist schließlich Gegenstand des letzten
Großkapitels (S. 226-344). Albertz diskutiert auch
in diesem Abschnitt mit fundierter Detailkenntnis
zahlreiche Aspekte, auf die nicht im Einzelnen
eingegangen werden kann. Am Eingang ihrer
Überlegungen steht eine Analyse von Schulbü-
chern, die verdeutlicht, welch hohe Bedeutung den
Thermopylen in den Gymnasien zukam. Aufgrund
der engen Verzahnung von humanistischem Gym-
nasium, Universitäten und Militär im Kaiserreich
vermochte die dort niedergelegte Deutung der
Ereignisse als ‚Heldentod’ sich rasch allseitig
durchzusetzen, wurde allgemein auf die Nation
bezogen, und bot wiederum angesichts der aktu-
ellen Ehre-Konzepte Anknüpfungsmöglichkeiten
für die bürgerlich-adelige Elite des Reiches.

Seit den 1920er-Jahren, mit dem Einsetzen einer
intensiveren Spartaforschung in Deutschland (Vic-
tor Ehrenberg, Helmut Berve), nahm die Präsenz
der Schlacht an den Thermopylen deutlich zu (S.
263ff.), wobei insbesondere das Epigrammfrag-
ment „wie das Gesetz es befahl“ auf Kriegerdenk-
mälern Karriere machte und aufgrund seiner selek-
tiven Verwendung zur Trivialisierung der Aussa-
ge des Distichons beitrug (S. 279ff.). Gleichzei-
tig wurde das verbreitete Sparta-Bild zunehmend
von rassenideologischen Vorstellungen überlagert
und in dieser Weise unter den Nationalsozialisten
gezielt instrumentalisiert. Die Indienstnahme der
Thermopylen-Schlacht durch die NS-Propaganda
gipfelte dann in der berühmten Rede Hermann
Görings zum zehnten Jahrestag der ‚Machtergrei-
fung’ am 30. Januar 1943, die vor dem Hinter-

grund der Stalingrad-Katastrophe unter anderem
das Thermopylen-Exempel bemühte, um die Nie-
derlage zu erklären und ihr einen Sinn zu ge-
ben, ohne dabei die militärische Führung wegen
ihrer strategischen Fehlentscheidungen kritisieren
zu müssen (S. 293ff.). Vor dem Hintergrund der
Assoziationen an Pflichterfüllung und Treue, die
seit der Weimarer Zeit besonders häufig belegt
sind, wurde das freiwillige Selbstopfer des Leoni-
das nunmehr zu einem alternativlosen „Geopfert-
werden“, dessen brutaler Zynismus den Zeitgenos-
sen wohl nicht entgangen ist.

Albertz’ Buch schließt mit einem Ausblick auf
die Zeit nach 1945, in dem unter anderem auch
Heinrich Bölls Kurzgeschichte „Wanderer kommst
du nach Spa. . . “ und Oskar Kokoschkas „Tripty-
chon Thermopylae“ diskutiert werden, daneben
aber auch auf die zwiespältige Haltung der deut-
schen Altertumswissenschaft eingegangen wird:
Letztere konnte und kann sich erst allmählich von
den Lasten der Vergangenheit befreien, an deren
unheilvollen Seiten sie nicht unschuldig ist. Neben
den jüngeren Arbeiten Stefan Rebenichs1 und an-
derer trägt auch das Buch von Anuschka Albertz
dazu bei, die noch lange nicht abgeschlossene Auf-
arbeitung der Rolle der Alten Geschichte in der
Weimarer Zeit und im Nationalsozialismus voran-
zubringen.

Albertz’ Buch muss in jeder Hinsicht als vor-
bildlich angesehen werden. Ihre Analyse eines
historischen Exempels verweist ihrerseits exem-
plarisch auf das enorme Potential einer metho-
disch reflektierten, materialgesättigten, die ide-
engeschichtlichen Kontexte stets mitberücksichti-
genden rezeptionsgeschichtlichen Studie. Es bleibt
zu hoffen, dass die Impulse, die die Monographie
in Anlage und Durchführung gibt, in Zukunft auf-
gegriffen werden.

HistLit 2008-2-090 / Mischa Meier über Albertz,
Anuschka: Exemplarisches Heldentum. Die Re-
zeptionsgeschichte der Schlacht an den Thermo-
pylen von der Antike bis zur Gegenwart. München

1 Vgl. etwa Rebenich, Stefan, Zwischen Anpassung und Wi-
derstand? Die Berliner Akademie der Wissenschaften von
1933 bis 1945, in: Näf, Beat (Hrsg.), Antike und Altertums-
wissenschaft in der Zeit von Nationalsozialismus und Fa-
schismus, Mandelbachtal/Cambridge 2001, 203-244; ders.,
Alte Geschichte zwischen Demokratie und Diktatur. Der Fall
Helmut Berve, Chiron 31 (2001), 457-496; ders., National-
sozialismus und Alte Geschichte. Kontinuität und Diskonti-
nuität in Forschung und Lehre, in: Stark, Isolde (Hrsg.), Eli-
sabeth Charlotte Welskopf und die Alte Geschichte in der
DDR, Stuttgart 2005, 42-64.
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D. Braund u.a. (Hrsg.): Classical Olbia 2008-2-191

2006. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2008.

Braund, David; Kryzhitskiy, Sergei D. (Hrsg.):
Classical Olbia and the Scythian World From the
Sixth Century BC to the Second Century AD. Ox-
ford: Oxford University Press 2007. ISBN: 978-0-
19-726404-1; 224 S.

Rezensiert von: Roxana Kath, Historisches Semi-
nar, Universität Leipzig

Obwohl die politische Wende in den Ostblockstaa-
ten schon einige Jahre zurückliegt, sind die Ergeb-
nisse der wissenschaftlichen Beschäftigung mit
dem Schwarzmeergebiet und den Skythen durch
russische und ukrainische Forscher im Westen vor
allem aufgrund sprachlicher Barrieren bisher nicht
in ausreichender Form zur Kenntnis genommen
worden. Dem vorliegenden Sammelband „Clas-
sical Olbia and the Scythian World“ kommt das
Verdienst zu, diese Arbeiten einem breiteren Pu-
blikum zugänglich zu machen. Der Sammelband
selbst hat eine lange Vorgeschichte. Er geht zu-
rück auf eine gemeinsame Konferenz von Wissen-
schaftlern der ‚British Academy’ und des ‚Archäo-
logischen Instituts der Nationalen Akademie der
Wissenschaften der Ukraine’ im November 2001
in Kiew. Aus ursprünglich thematisch breit ange-
legten Konferenzbeiträgen britischer und ukraini-
scher Forscher sind schließlich Artikel hervorge-
gangen, die sich auf die Schwarzmeerstadt Olbia
und deren Hinterland konzentrieren und aus ar-
chäologischer und historischer Perspektive insbe-
sondere den Kontakt zwischen Griechen und indi-
gener Bevölkerung in der Zeit von circa 600 v.Chr.
bis circa 500 n.Chr. beleuchten.

Im Anschluss an David Braunds „Einleitung“,
die die Besonderheit und den Anspruch des Un-
ternehmens – nämlich die Annäherung dieser ge-
trennten Wissenschaftslandschaften1 – hervorhebt
und die Konzeption des Bandes vorstellt, behan-
delt Sergei D. Kryzhitskiy zunächst die Geschichte
der archäologischen Erforschung Olbias und gibt
einen kleinen Einblick in die Breite des Materials,
das er und seine Kollegen andernorts publiziert ha-
ben.2 In einem zweiten Beitrag beschäftigt er sich

1 Den gleichen Anspruch hat eine weitere Publikation von
Braund, David, Scythians and Greeks, Cultural Interactions
in Scythia, Athens and the Early Roman Empire (sixth cen-
tury BC - first century AD), Exeter 2005.

2 Kryzhitskiy, Sergei D. (Hrsg.), The Ancient History of the
Ukraine (auf Russisch), Kiev 1999.

mit der Frage, ob sich anhand der archäologischen
Befunde verschiedene Ethnien in der Region dif-
ferenzieren lassen. Gegen K. K. Marchenko ver-
tritt er die Auffassung, dass eine Zuordnung der
Hinterlassenschaft zu Griechen oder Skythen nicht
möglich sei und dass dabei auch Erklärungsansät-
ze zur Herkunft von Keramik, Waffen und anderen
Gütern (Handel, Akkulturation bzw. Kulturvermi-
schung u.a.) oder zur Eigenart von Bestattungsfor-
men nur bedingt weiter helfen: „... we have no real
grounds for making conclusions about ethnicity“
(S. 18). Eine ähnliche Position vertritt Sergey B.
Buyskikh in seinem Beitrag, in dem er den Kon-
takt griechischer und indigener (skythischer) Kul-
tur behandelt (S. 31).

Dieser Befund ist natürlich auch relevant für
die Interpretation und Kontextualisierung unserer
Textquellen – zuvorderst Herodot – und die Hoff-
nung, bestimmte Aussagen der Texte mit Hilfe
des epigraphischen und archäologischen Materials
verifizieren zu können (S. 37). Diesem komple-
xen methodischen Problem widmen sich die Bei-
träge von David Braund und Stephanie West, die
sich beide mit Herodots Historien beschäftigen,
dabei aber zwei konträre Zugänge wählen. Wäh-
rend Braund an der Möglichkeit einer Überprüf-
barkeit einzelner Aussagen Herodots festhält, steht
West eher für jene Seite der Herodotforschung, die
die literarische Tradition und die fiktionale Kom-
ponente hervorhebt. Dabei verengt sich die Per-
spektive insgesamt etwas zu stark auf die grund-
sätzliche Opposition von „Lügenhistorie“ versus
Kenntnis bestimmter Orte aus eigener Anschau-
ung (hier vor allem Olbia und Ägypten). Dagegen
hat David Asheri jüngst die Komplexität des he-
rodoteischen Werkes betont und darauf hingewie-
sen, dass schriftliche Quellen teilweise als mündli-
che präsentiert oder Quellen sogar vollständig fin-
giert werden.3 Die Beiträge von Braund und West
machen aber deutlich, dass neben der je persönli-
chen Bewertung der Eigenart der Historien – als
Voraussetzung einer weitergehenden Interpretati-
on historischer Befunde – mit Blick auf Olbia und
den Schwarzmeerraum weitere methodische Her-
ausforderungen bestehen. Dies ist einerseits die
zeitliche Diskrepanz zwischen den frühen archäo-
logischen Funden aus dem 6. Jahrhundert v.Chr.
und der – teilweise auch recht unterschiedlichen –
zeitlichen Einordnung von bestimmten Teilen des

3 Vgl. Asheri, David; Lloyd, Alan; Corcella, Aldo, A Com-
mentary on Herodotus Books I-IV. Edited by Oswyn Murray
and Alfonso Moreno, Oxford 2007.
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herodoteischen Werkes. Andererseits stellt sich die
Frage, wie beispielsweise die späteren Funde aus
dem 4. Jahrhundert v.Chr. zu bewerten sind. Ist
es zulässig, anhand von Herodot gewonnene Ein-
schätzungen zeitlich nach vorn zu projizieren? In
Kombination mit den archäologischen Beiträgen
von Kryzhitskiy und Buyskikh wird dabei deut-
lich, wie fragil unsere Rekonstruktionen der frühen
Geschichte des Schwarzmeerraumes sind.

Die folgenden Beiträge des Sammelbandes neh-
men die religiöse (A. S. Rusyayeva) und die öko-
nomische (Nina A. Leypunskaya und Nadezhda
A. Gavrilyuk) Dimension des Kontakts zwischen
Griechen und Nicht-Griechen in den Blick und
richten den Fokus auf das Hinterland Olbias, wo-
bei sowohl wirtschaftliche Austauschprozesse als
auch die permanente Bedrohung durch Angriffe
aus der Steppe thematisiert werden (Yuri V. Bol-
trik und Elena E. Fialko). Abschließend berichten
Balbina Bäbler, Valentina V. Krapivina und Vita-
lii M. Zubar über Olbia in der Zeit des Imperi-
um Romanum. Der Fokus liegt wiederum auf dem
Kontakt zwischen Griechen und Nicht-Griechen.
Bäbler beschreibt beispielsweise in diesem Kon-
text anhand von Dio Chrysostomos die Transform-
ation des Skythenbildes hin zu einer Vorstellung
vom Skythen als „Edlem Wilden“ (S. 151) und
einer Betrachtung Olbias als nostalgischer Suche
nach dem verlorenen Paradies (S. 159).

Problematisch erscheint dabei eine terminolo-
gische Unschärfe in der Bezeichnung der behan-
delten Ethnien, die fast alle Beiträge des Bandes
kennzeichnet, vor allem eine durchgehende Vermi-
schung von Nomaden und Barbaren. Bäbler betont
zwar die Sonderstellung der Skythen bei Herodot
und verweist auf deren Funktion als Spiegel- bzw.
Vorbild für die Athener, allerdings ohne die noma-
dischen Skythen von den barbarischen Persern zu
trennen: „In that sense Herodotus had already pro-
vided a kind of ‚model barbarian’. Of all the bar-
barian lands described by Herodotus, Skythia had a
special place; it is a genuinely wild, natural place,
where even the Persian Great King was bound to
fail. So the Scythians are also a kind of model for
the Greeks in the Persian wars.“ (S. 150) Dem-
gegenüber haben jüngste Untersuchungen gezeigt,
dass das Nomadenbild deutlich früher entstanden
ist, als das von ihm zu unterscheidende Barbaren-
bild.4

4 Vgl. unter anderem die Beiträge in Weiß, Alexander (Hrsg.),
Der imaginierte Nomade, Formel und Realitätsbezug bei an-
tiken, mittelalterlichen und arabischen Autoren, Wiesbaden
2008.

Die Bedeutung des von Braund und Kryzhits-
kiy herausgegebenen Sammelbandes liegt vor al-
lem in der eingangs betonten Initiative, die Ar-
beiten russischer und ukrainischer Wissenschaft-
ler der westlichen Forschungslandschaft zugäng-
lich zu machen. Daneben ist der interdisziplinäre
Zugang – archäologische Befunde in Relation zu
literarischen Quellen zu setzen – von besonde-
rem Wert. Für künftige Untersuchungen bleibt der
Wunsch, einer genaueren Auswertung der archäo-
logischen Quellen eine intensivere Betrachtung der
naturräumlichen Bedingungen sowie der Beson-
derheiten sesshafter und nomadischer Lebensfor-
men hinzuzufügen.

HistLit 2008-2-191 / Roxana Kath über Braund,
David; Kryzhitskiy, Sergei D. (Hrsg.): Classical
Olbia and the Scythian World From the Sixth Cen-
tury BC to the Second Century AD. Oxford 2007.
In: H-Soz-u-Kult 23.06.2008.

Bringmann, Klaus; Wiegandt, Dirk (Hrsg.): Au-
gustus. Schriften, Reden und Aussprüche. Darm-
stadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 2008.
ISBN: 978-3-534-19028-7; 336 S.

Rezensiert von: Andreas Klingenberg, Institut für
Geschichte und Kunstgeschichte, Technische Uni-
versität Berlin

An Augustus kommt man in der Alten Geschichte
kaum vorbei, sei es im Studium oder in der Lehre;
auch in den Prüfungen ist die Zeit des Augustus ein
gern gewähltes Thema. Die Akzente, die er für die
römische Geschichte gesetzt hat, sind hinlänglich
bekannt. Die Quellenlage ist jedenfalls vergleichs-
weise gut. Es liegen zudem nicht wenige direkte
oder zumindest indirekte Zeugnisse von Aussprü-
chen und Schriften des Augustus selbst vor, die
in dem hier vorgestellten Werk mit Übersetzung
und Kommentar versehen publiziert sind. Verant-
wortlich zeichnen Klaus Bringmann, Emeritus an
der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität Frank-
furt, und Dirk Wiegandt, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am dortigen Historischen Seminar. Bring-
mann hat sich mehrfach als Augustus-Kenner aus-
gewiesen, etwa durch sein mit Thomas Schäfer
verfasstes Studienbuch, durch seine Augustusbio-
graphie, die letztlich auch den Anstoß zur vor-
liegenden Textsammlung gab, und zuletzt durch
einen Aufsatz zu den „Grenzen und Möglichkeiten
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K. Bringmann u.a. (Hrsg.): Augustus. Schriften und Briefe 2008-2-115

einer Biographie“ dieser historischen Figur.1

Bringmann und Wiegandt haben sich vorgenom-
men, „alle erreichbaren Textzeugnisse, die schrift-
liche und mündliche Hinterlassenschaft“ des Au-
gustus zugänglich zu machen, besonders für das
Studium der Alten Geschichte (S. 9). Ein derar-
tiges Unternehmen ist bereits vorher angegangen
worden, wobei die Sammlung von Henrica Mal-
covati immer noch Gültigkeit beansprucht, zumal
Bringmann und Wiegand bei den einzelnen Frag-
menten auch auf ihre Zählung verweisen.2 An die-
ser muss sich das vorliegende Werk daher mes-
sen lassen. Zuletzt 1969 in fünfter Auflage erschie-
nen waren darin bereits die meisten der erhalte-
nen Fragmente aufgenommen. Doch einer breite-
ren Leserschaft war dieses Werk kaum zugäng-
lich, da es die Textstücke nur in der Originalspra-
che präsentiert, Kommentar und Einleitung zudem
in lateinischer Sprache abgefasst sind. Angesichts
zurückgehender Kenntnisse der alten Sprachen er-
scheint eine Übersetzung in eine moderne Spra-
che als sinnvolles Unterfangen, zumal einige der
Texte, darunter nicht nur Inschriften bzw. Papyri,
bisher nicht oder nur an entlegenem Ort übersetzt
vorliegen.3 Diese Erkenntnis leitete auch Bring-
mann und Wiegandt an, ihrer Edition eine deutsche
Übersetzung beizugeben.

Die Übersetzung ist nicht das einzige Argu-
ment für eine neue Edition. Später entdeckte bzw.
publizierte Inschriften und ein Papyrus, das Köl-
ner Fragment der Grabrede auf Agrippa (P. Köln
VI 249), sowie mehrere von Malcovati überse-
hene Texte der literarischen Überlieferung ma-
chen eine Ergänzung notwendig. Außerdem halten
Bringmann und Wiegandt bei einigen Fragmen-
ten die Urheberschaft des Augustus für zweifel-
haft, die bei Malcovati unkommentiert abgedruckt
sind (S. 23). Es handelt sich dabei um 15 Pas-
sagen, die zwar im hier rezensierten Werk aufge-
nommen, aber speziell gekennzeichnet sind. Über
die Motivation und Anlage der Neuedition infor-
miert die vergleichsweise knapp gehaltene Einlei-
tung (S. 19–23). Hierin begründen die Herausge-

1 Bringmann, Klaus; Schäfer, Thomas, Augustus und die Be-
gründung des römischen Kaisertums, Berlin 2002; Bring-
mann, Klaus, Augustus. Darmstadt 2007; ders., Kaiser Au-
gustus. Grenzen und Möglichkeiten einer Biographie, in:
Gymnasium 115 (2008), S. 169–183.

2 Malcovati, Henrica (Hrsg.), Imperatoris Caesaris Augusti
Operum Fragmenta, 5. Aufl., Turin 1969 (Erstauflage 1921).

3 Das betrifft etwa Macrobius, dem 23 Stellen entnommen
sind. Allerdings ist eine Übersetzung der Saturnalia in Ar-
beit, verantwortlich dafür zeichnet Otto Schönberger, vgl.
Gnomon 78 (2006), S. 479.

ber, inwiefern sie sich von ihren Vorgängern abhe-
ben, zumal von Malcovati, deren Gliederung nach
Textgattungen sie aber im Wesentlichen überneh-
men. Sie skizzieren dabei auch die Überlieferungs-
umstände und Besonderheiten verschiedener Text-
sorten. Die Fragmente sind unterschiedlich geartet,
teilweise handelt es sich um Zusammenfassungen
und Inhaltsbeschreibungen, teilweise um Wieder-
gaben in indirekter Rede und manchmal auch um
wörtliche Zitate, die von Augustus stammen sol-
len (S. 20). Durch entsprechende Kürzel wird der
Charakter jeder Stelle gekennzeichnet.

Der Aufbau ist jeweils derselbe, wobei die Tex-
te durchlaufend nummeriert sind. Zuerst ist das
lateinische oder griechische Originalzitat abge-
druckt, der die Übersetzung folgt. Fast allen Stel-
len wird ein Kommentar beigegeben, der manch-
mal kurz ausfällt, bei wichtigen Textstücken je-
doch auch größeren Umfang annehmen kann.
Darin werden sowohl Überlieferungsschwierigkei-
ten wie auch Textkorruptelen und Ergänzungsvor-
schläge für Lücken diskutiert. Dies wird beispiels-
weise an dem Tatenbericht des Augustus deut-
lich: Obwohl vielfach publiziert, auch in verschie-
denen Übersetzungen, macht sich die Neuediti-
on bezahlt.4 Eine weitverbreitete Ergänzung, die
auf Theodor Mommsen zurückgeht, hat sich durch
einen Neufund als falsch erwiesen: Statt [potitus
reru]m om[n]ium muss es im zentralen Kapitel 34
[pot]ens rerum omnium heißen, was Rudolf Kassel
bereits vorgeschlagen hatte, ohne damit breite Wir-
kung zu entfachen.5 Ferner werden im Kommen-
tar neben etwaiger Parallelüberlieferung inhaltli-
che Fragen und Probleme erklärt, beispielsweise
Personalien erläutert.

Abweichend von ihrer Kapiteleinteilung, die sie
von Henrica Malcovatis Edition übernommen ha-
ben, weisen Bringmann und Wiegandt die Text-
stücke fünf zentralen Bereichen zu (S. 22f.). Die-

4 Es sei jedoch auf die aktuelle Ausgabe von John Scheid hin-
gewiesen (mit Kommentar und Übersetzung ins Französi-
sche): Scheid, John (Hrsg.), Res gestae divi Augusti. Hauts
faits du divin Auguste, Paris 2007.

5 Zu dem Neufund (publiziert von Paula Botteri, in: ZPE 144,
2003, S. 261–267) und der Ergänzung vgl. hier S. 279f. Die
Konjektur von Rudolf Kassel hatte Dietfried Krömer publik
gemacht: ders., Textkritisches zu Augustus und Tiberius (Res
gestae c. 34 und Tac. ann. 6,30,3), in: ZPE 28 (1978), S.
127–144, hier 135. In seinem Studienbuch (wie Anm. 1) hat-
te Bringmann allerdings diese Konjektur bereits übernom-
men, vgl. dazu auch Konrad Vössing, Rezension zu: Bring-
mann, Klaus; Schäfer, Thomas: Augustus und die Begrün-
dung des römischen Kaisertums. Berlin 2002, in: H-Soz-
u-Kult, 08.07.2003 <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2003-3-016>.
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se umfassen die literarischen Werke und Versuche
(S. 25–32 u. 161–215); dazu werden auch die Re-
den gezählt (S. 161–179), da sie nach dem Vor-
trag schriftlich festgehalten und publiziert wurden.
Ob diese Zuordnung sinnvoll ist, kann aber dis-
kutiert werden, denn es handelt sich dabei nicht
nur um Grabreden, sondern auch um Reden an
das Volk bzw. den Senat. Weitere Themenberei-
che sind die persönliche Korrespondenz auf der
einen (S. 33–108) und die amtlichen Schreiben auf
der anderen Seite (S. 109–160). Als eigene Abtei-
lung verstehen die beiden Herausgeber ferner die
Verfügungen des Augustus für den Fall seines To-
des, darunter sein Testament und Weisungen für
die künftige Regierung. Der Tatenbericht, sicher-
lich die bekannteste Schrift des Augustus und eine
der wichtigsten Quellen für seine Zeit, kann dabei
nicht fehlen (S. 229–281). Zu guter Letzt bilden
die erhaltenen Aussprüche einen eigenen thema-
tischen Abschnitt (S. 285–325). Eine Stellenkon-
kordanz und ein Namensregister beschließen den
Band.

Ein abschließendes Fazit fällt relativ leicht: Die
moderne und verständliche Übersetzung sowie der
hilfreiche und auf dem aktuellen Stand der For-
schung befindliche Kommentar werden der Text-
sammlung einen Platz in der Alten Geschichte si-
chern. Die Edition schickt sich an, die mittlerweile
etwas betagte und zum Teil überholte Ausgabe von
Henrica Malcovati zu ersetzen.

HistLit 2008-2-115 / Andreas Klingenberg über
Bringmann, Klaus; Wiegandt, Dirk (Hrsg.): Au-
gustus. Schriften, Reden und Aussprüche. Darm-
stadt 2008. In: H-Soz-u-Kult 19.05.2008.

Cairns, Francis: Sextus Propertius. The Augus-
tan Elegist. Cambridge u.a.: Cambridge University
Press 2006. ISBN: 0-521-86457-7; XVI, 492 S.

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften

Bekannt gemacht hat ihn sein Klassiker „Generic
Composition in Greek and Roman Poetry“ (1972);
später folgten Monographien über Tibull (1979)
und Vergil (1989). In einer langen Serie von Auf-
sätzen hat Francis Cairns sich aber auch als Exper-
te für das Oeuvre des Properz ausgewiesen. So ist
es nur konsequent, dass er diesem augusteischen

Autor nun ein Buch widmet. Er knüpft dabei an
eigene Vorarbeiten an, und beschreitet doch neu-
es Terrain. Cairns sucht zu klären, woher der Aus-
nahmecharakter von Properz’ Werk rührt – von der
barocken Sprache hin zur thematischen Vielfalt –,
und findet Antworten in seiner Biographie und den
verschiedenen Patronen, denen Properz im Lau-
fe seiner dichterischen Karriere verpflichtet war:
„This monograph relates the background and evol-
ving career of Sextus Propertius to the nature, de-
velopment and character of his writings“ (S. IX).

Das erste der zwölf Kapitel sammelt eine un-
verhoffte Fülle biographischer Indizien und Da-
ten zum Clan der Propertii aus dem umbrischen
Asis(ium), der die von Properz besungenen Stadt-
mauern mitbaute und in der domus Musae eine
prächtige Residenz voll esoterischer mythischer
Fresken besaß (sie liegt unter S. Maria Maggiore
und dem Bischofspalast von Assisi und harrt wei-
terer Grabungen; S. 29–31). Von Umbrien aus fass-
te die Familie in den afrikanischen Kolonien und
vor allem in Rom Fuß. Wie viel neues Licht Cairns
auch auf altbekannte Testimonia fallen lässt, zeigt
eine Passage wie Cic. dom. 49, wo von einem Sex-
tus Propertius die Rede ist – möglicherweise dem
Vater des Dichters (S. 14–16). Diese mit detekti-
vischem Eifer betriebene Archäologie (im wahrs-
ten Sinne des Wortes) der Propertii dürfte Schu-
le machen. Dem Dichter der Monobiblos nähert
sich Kapitel 2. Vor dem Hintergrund einer kon-
zisen Skizze des römischen (literarischen) Patro-
nats liefert es ein Soziogramm von Properz’ ers-
tem Patron, Volcacius Tullus (mit dessen Familie,
so Cairns, womöglich die Mutter des Dichters ver-
wandt war). Es postuliert zudem einen Nachhall
der zeitgenössischen rhetorischen Ausbildung im
Werk des jungen Elegikers (S. 63ff.; ein Verweis
auf Ovid und die declamatio hätte das Argument
abgerundet).

Den zentralen Part des Bandes machen die Ka-
pitel zu Gallus aus (vor allem Kapitel 3–6). Im Ge-
folge von Franz Skutsch identifiziert Cairns den
„Gallus“ der Monobiblos (den zweiten Patron des
Buchs) mit C. Cornelius Gallus, dem Wegbereiter
der zeitgenössischen Elegie (die Schwierigkeiten,
die das Distichon 1,5,23–24 dieser Identifikation
bereitet, räumt er S. 78f. elegant aus dem Weg).
Er sucht nachzuweisen, dass Gallus über die Mo-
nobiblos hinaus auf Properz einen prägenden Ein-
fluss ausübte. Als exquisiter Textphilologe zeigt
Cairns sich in jenen Passagen, in denen er mit Hil-
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fe des Papyrus von Qasr Ibrîm1 und der mage-
ren anderen Fragmente des ägyptischen Statthal-
ters typische ‚Gallische‘ Junkturen und Wendun-
gen isoliert (die Spielregeln – beispielsweise die
exakte Position einer solchen Wendung im Vers –
definiert er S. 84; besonderen metrischen Merk-
malen wie insbesondere vielsilbigen Pentameter-
schlüssen sind die eher technischen Kapitel 5 und
6 gewidmet). Auch wenn man Cairns hier nicht
in jeden Winkel des Wörterbuchs folgen mag –
er liefert überzeugende Beispiele genug, um sein
Argument zu stützen, so etwa historia (am Ver-
sende; S. 84f.), nequitia (vor allem am Versan-
fang oder -ende; S. 94f.), nota (am Versende; S.
99f.), medicina (vor allem als vorletztes Wort des
Verses; S. 100f.) oder die Junkturen vincit Amor
und cedere Amori (S. 107f.). Ein großer catalogue
raisonné sammelt (vor allem mit Hilfe herme-
neutischer Rückschlüsse aus der Monobiblos und
Verg. ecl. 6 und 10) typische Themen und Moti-
ve der Elegie des Gallus: die Dichterweihe, Höh-
len–Lichtungen–Haine, die Wildnis, die Jagd (Ka-
pitel 4). Das 12. und letzte Kapitel des Werks, ein
exegetisches Glanzstück, schließt aus den beiden
Propemptika Prop. 3,4 und Ovid ars 1,177–228
auf ein verlorenes Modell des Gallus (S. 404–440).

Philologen werden speziell jene Abschnitte und
Kapitel konsultieren, die einzelne Elegien mit
besonderem Bezug zu Gallus (neu) deuten, et-
wa Prop. 2,1 (S. 261–267), 2,10 (S. 326–336),
2,13 (S. 274–279), 4,2 (S. 281–287) oder 4,10
(S. 287–292). Ein Leckerbissen ist Kapitel 7 (S.
219–249), ein close reading von Prop. 1,20 zum
Hylas-Mythos, das neben den Einflüssen des Gal-
lus auch die hellenistische ‚Quelle‘ beider Autoren
identifiziert: Parthenios von Nikaia, den berühm-
ten Lehrer Vergils und des Gallus (dem er seine
Erotika Pathemata widmete) – und womöglich des
Properz. Gleiches gilt für Kapitel 9 (S. 295–319),
eine penible Exegese von 2,34. Cairns liest das
Schlussgedicht des 2. Buchs als subtile Eulogie auf
Maecenas. Und auf den Spuren von J.-P. Boucher
klärt er wohl ein für alle Mal die Identität jenes
ominösen ‚Lynceus‘: ‚Luchs‘ war das poetische
Pseudonym des Vergilfreundes und -herausgebers
L. Varius Rufus im epikureischen Zirkel des Phi-
lodem zu Neapel.

Pflichtlektüre ist Kapitel 8 zu Maecenas, dem
späteren Patron des Properz. Treffend charakteri-
siert Cairns etwa dessen Schwäche für erotische

1 Jetzt neu ediert von Hollis, Adrian S. (Hrsg.), Fragments of
Roman Poetry, Oxford 2007, 219–252.

Sujets (mit der Monobiblos hatte Properz sich
Maecenas also wärmstens empfohlen) oder baro-
cke Manierismen. Die ab Buch II zu beobachten-
de Ausweitung von Properz’ Katalog auf öffentli-
che und politische Themen führt er auf Maecen-
as’ wachsenden Einfluss auf den Dichter zurück
– wobei er ihn einleuchtend als diskreten Stich-
wortgeber im Hintergrund sieht. Als Indiz für das
gute Einvernehmen zwischen den beiden wertet
Cairns Steckenpferde des Maecenas, für die Pro-
perz sich empfänglich zeigt: Epikureismus, Tod,
vor allem aber Etrurien, dem sich beide verbunden
fühlten (S. 271–293). In späteren Jahren wohn-
te Properz (wie übrigens auch Horaz und Vergil)
auf dem Esquilin in Maecenas’ Nähe, wahrschein-
lich in einem von diesem zur Verfügung gestell-
ten Haus. Auch dieser pragmatische Umstand, den
Cairns zu Recht herausstreicht, dürfte der Verbin-
dung der beiden kaum geschadet haben. Wie seit
seinem Eintritt in den Maecenaskreis Properz auch
zunehmend in den Bannkreis des Kaisers gerät, bis
Augustus offiziell im 4. Buch als Patron in Erschei-
nung tritt, umkreist Kapitel 10 (samt einigen Spit-
zen gegen moderne Exegeten, die Properz als sub-
versiven Oppositionellen vereinnahmen wollen).
Ein Gedicht wie 4,11 mit seiner idealtypischen
augusteischen matrona liest Cairns exempli gra-
tia als implizite Verbeugung vor der Moralpolitik
des Kaisers (S. 358–361). Subtilere Formen der
Panegyrik macht er in dem Bacchushymnus 3,17
(S. 364–369) und vor allem in dem anachronisti-
schen Spartalied 3,14 aus – ein interpretatorischer
Parforce-Ritt (S. 369–403).

Zweierlei gelingt Cairns in seiner Studie: Jen-
seits der alten, aus den Elegien extrahierten bio-
graphischen Phantasien, frei aber auch vom mo-
dischen Agnostizismus, der den Autor hinter dem
Werk verschwinden lässt, fördert er ein dichtes Ge-
flecht neuer Verbindungen und Erkenntnisse zuta-
ge, die es erlauben, Properz sozial wie historisch
teilweise erstaunlich präzise in die Epoche des frü-
hen Prinzipats einzubetten. Mit Fug und Recht darf
man von einer mustergültigen biographischen An-
näherung an Properz sprechen. Und dank einer
über weite Strecken überzeugenden, sich ihrer Ri-
siken wohl bewussten mikroskopischen Analyse
der Metrik, der Sprache, der Sujets schärft er unser
Ohr für die Echos des elegischen Ahnherrn Gallus
in den Versen der Augusteer – allen voran des Pro-
perz. Schwer zu sagen, welcher Leistung mehr Lob
gebührt.
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HistLit 2008-2-106 / Peter Habermehl über Cairns,
Francis: Sextus Propertius. The Augustan Ele-
gist. Cambridge u.a. 2006. In: H-Soz-u-Kult
14.05.2008.

Christ, Karl: Der andere Stauffenberg. Der His-
toriker und Dichter Alexander von Stauffenberg.
München: C.H. Beck Verlag 2008. ISBN: 978-3-
406-56960-9; 201 S.

Rezensiert von: Kay Ehling, Staatliche Münz-
sammlung München

„Vor fünfzig Jahren übernahm Karl Christ eine As-
sistentenstelle bei dem angesehenen Althistoriker
der Marburger Philipps-Universität Fritz Taeger.
Damit begann eine neue Epoche im Institut für Al-
te Geschichte [. . . ]. Während die Professoren für
Studenten unnahbar waren, hatte Christ ein Ohr für
uns. In seinen Vorlesungen waren Fragen und Ein-
wände zugelassen, in seinen Seminaren durfte man
ihm sogar widersprechen. Wo gab es das damals?“,
schreibt Alexander Demandt in seinem Nachruf
(FAZ vom 3. April 2008, S. 35) auf den großen,
am 28. März 2008 verstorbenen Karl Christ. Es
gibt wohl keinen Kollegen in der Alten Geschich-
te, der nicht eines seiner vielen Bücher gelesen hät-
te. Mein erstes Christ-Buch war die im Jahr 1967
erschienene „Einführung in die Antike Numisma-
tik“, die ich Mitte der 1980er-Jahre als angehender
Student sicher fünf, sechs Mal, bestimmte Kapitel
noch öfter las. In ihrer Art der Darstellung, ihrer
Dichte und Prägnanz ist sie unübertroffen.

„Der andere Stauffenberg“ ist Christs letztes
Buch; wieder eines, das für diesen Gelehrten ty-
pisch ist. Schon die Themenwahl: Wer sonst als
Christ hätte sich an eine Biographie des Außen-
seiters Alexander von Stauffenberg gewagt? Ty-
pisch auch der Respekt, mit dem er dem Lebens-
weg eines anderen Historikers und dessen wissen-
schaftlichen Arbeiten begegnet. So gelingt es ihm,
einerseits Stauffenbergs akademische Karriere in
München und deren universitäres Umfeld anschau-
lich darzustellen (S. 62–83) und andererseits des-
sen Forschung in einer hoch präzisen, alles We-
sentliche zusammenfassenden Weise zu erläutern
(S. 84–136). Dass der Ruf auf den Münchner Lehr-
stuhl für Alte Geschichte im Jahr 1948 an Stauf-
fenberg erging, hatte politische Gründe. Sein Vor-
gänger Helmut Berve war wegen seiner national-
sozialistischen Verwicklungen letztlich nicht mehr

tragbar (obwohl die Verantwortlichen Berve hal-
ten wollten), und der Kandidat, an den der De-
kan im Namen der Fakultät als erstes herantrat,
der 1939 von den Nazis vertriebene Victor Ehren-
berg, hatte es abgelehnt, nach Deutschland zurück-
zukehren. Ehrenbergs Absagebrief vom 20. Febru-
ar 1947 wird von Christ sehr schön als ein wahres
„document humain“ bezeichnet (S. 64); Ehrenberg
besprach später Stauffenbergs letztes Buch „Tri-
nakria“ (HZ 200, 1965, S. 370–372). Unter die-
sen Bedingungen ist es kaum verwunderlich, dass
das Verhältnis zwischen Stauffenberg und Berve
gespannt blieb (S. 72 u. 153), im Übrigen auch
wissenschaftlich: Während Stauffenberg in seiner
1933 erschienenen Monographie über Hieron II.
dessen Herrschaft als eine konstitutionelle Monar-
chie aufgefasst hatte, betonte Berve in seiner 1959
publizierten Münchner Akademieschrift deren rein
hellenistischen Charakter.1

Basierend auf den Beiträgen in der von Ja-
kob Seibert herausgegebenen Centenarschrift zur
Alten Geschichte an der Ludwig-Maximilians-
Universität München2 zeichnet Christ seine ge-
wohnt souveränen Porträts von Stauffenbergs Kol-
legen Fritz Rudolf Wüst, Hermann Bengtson und
Siegfried Lauffer (S. 66–75). Wie schwierig die
ersten Münchner Jahre für Stauffenberg waren, be-
schreibt Christ mit folgenden Worten: „Die per-
sönlichen Voraussetzungen für Graf Stauffenbergs
Münchner Lehrtätigkeit waren denkbar schlecht:
Jahre waren vergangen, seit er anspruchsvollere
Vorlesungen gehalten hatte. Sein Kontakt zur in-
ternationalen Spezialforschung war abgerissen; er
konnte deshalb auch seinen eigenen hohen wis-
senschaftlichen Ansprüchen nicht gerecht werden.
Dieses Bewusstsein belastete zunächst die neuen
Anfänge.“ (S. 75) Dennoch gelang es Stauffen-
berg, im Laufe der nächsten Jahre ein sehr eigenes
Profil in Forschung und Lehre zu entwickeln. Im
Mittelpunkt seiner Lehrtätigkeit standen Vorlesun-
gen zu eher ungewöhnlichen Themen wie „Der Al-
te Orient und der Eintritt der Indogermanen in die
Weltgeschichte“ (Wintersemester 1948/49), „Die
Welt des 2. Jahrtausends“ (Sommersemester 1949)
oder „Frühgriechische Geschichte im Rahmen der
Mittelmeergeschichte“ (Wintersemester 1949/50)

1 Vgl. dazu die Erwiderung in: Schenk von Stauffenberg,
Alexander, Trinakria. Sizilien und Großgriechenland in ar-
chaischer und frühklassischer Zeit, München u.a. 1963, S.
333ff., Anm. 28.

2 Seibert, Jakob (Hrsg.), 100 Jahre Alte Geschichte an der
Ludwig-Maximilians-Universität München (1901–2001),
Berlin 2002.
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(S. 75). „Schon früh lassen sich zudem Stauffen-
bergs genuine Interessen an Sizilien und Pindar er-
kennen und ebenso die Dominanz von Dichtung
und Denkmälern.“ (S. 76) Auch wenn er dane-
ben durchaus konventionelle Seminarthemen an-
bot (und beispielsweise in den beiden Sommer-
semestern 1953 und 1954 gemeinsam mit Kon-
rad Kraft, dem damaligen Konservator für antike
Münzen an der Staatlichen Münzsammlung Mün-
chen, eine Übung veranstaltete: S. 76), blieb Stauf-
fenberg auch im Lehrbetrieb ein Außenseiter: „Zu
diesem persönlichen Profil, das dem Großteil der
Auszubildenden häufig zu speziell erschien, ka-
men die Eigenart von Graf Stauffenbergs Sprache
und Stil. Er lebte nun einmal in den spezifischen
Formen des Georgekreises, die einer rationalen,
nüchternen Gegenwart fremd waren. Doch Stauf-
fenberg war darin zu keinen Kompromissen bereit
und blieb bei seinen oft genug geradezu provozie-
renden Formulierungen.“ (S. 76)

Das ist sehr treffend beobachtet, aber Faszinati-
on und Wirkung, die George nicht nur auf Alex-
ander und seine Brüder Berthold und Claus von
Stauffenberg, sondern auf eine ganze Generation
junger Menschen ausgeübt hat, werden bei Christ
nicht recht deutlich. So wird nur kurz erwähnt,
dass Alexander von Stauffenberg wie seine Brü-
der im Mai 1923 in Marburg bei George einge-
führt wurde (S. 29), aber unter welchen näheren
Umständen sie mit dem Meister in Berührung ka-
men und welche Beziehungen Alexander zu Mit-
gliedern des Georgekreises unterhielt, bleibt im
Dunkeln. Die Freundschaft mit Robert Boehrin-
ger etwa hielt bis zu Stauffenbergs Tod. Letzte-
rer widmete Boehringer sein Sizilienbuch Trina-
kria, und umgekehrt half jener mit einer großzü-
gigen Spende bei der Drucklegung des von Sieg-
fried Lauffer zusammengestellten Bandes: Alex-
ander Schenk Graf von Stauffenberg, Macht und
Geist. Vorträge und Abhandlungen zur Alten Ge-
schichte, München 1972. Ostern 1924 befanden
sich die Tübinger Professoren und Dozenten Wil-
helm Weber, Joseph Vogt, Fritz Taeger und mit
ihnen Alexander von Stauffenberg auf Exkursion
in Palermo (S. 43). Gleichzeitig weilte die hal-
be George-Jüngerschaft ebenfalls im Süden: Al-
brecht von Blumenthal, Erich Boehringer, Maria
Fehling, Ernst Kantorowicz, Berthold von Stauf-
fenberg, Berthold und Diana Vallentin sowie Eri-
ka Wolters. Bei dieser Gelegenheit wurde jener
berühmt gewordene Kranz am Porphyrsarkophag
des Stauferkaisers Friedrich II. im Dom von Paler-

mo niedergelegt, auf dessen Schleife der Satz SEI-
NEN KAISERN UND HELDEN / DAS GEHEI-
ME DEUTSCHLAND stand. Christ erwähnt auch
nicht, dass Alexander gemeinsam mit seinen Brü-
dern und anderen (Walter Anton, von Blumenthal,
den beiden Boehringers, Kantorowicz, Thormaeh-
len) am 5. Dezember 1933 im schweizerischen Mi-
nusio Totenwache am Sarge Georges hielt. Seine
Eindrücke verarbeitete er in dem Gedicht „Toten-
wache“ (S. 37f.).3 Nur am Rande sei noch dar-
auf hingewiesen, dass sich eine sehr lebendige
Schilderung Stauffenbergs in dem Buch von Fey
von Hassell findet.4 Sie lernten sich in Reinerz in
Schlesien kennen, wo die Angehörigen der Famili-
en Goerdeler, von Hofacker, von Hassell, Gisevius
und Kuhn nach dem 20. Juli in Sippenhaft genom-
men wurden. Als guter Lateiner las Stauffenberg
Dantes italienisch verfasste „Göttliche Komödie“
im Original. Bis Kriegsende hatten diese Frauen
und Männer dann aber als heimliche Gefangene
Heinrich Himmlers eine Odyssee durch verschie-
dene Konzentrationslager durchzustehen.

Es gibt wohl kaum einen Althistoriker seiner
Generation (S. 144), den das Verhältnis von Dich-
tung und Staat, von Literatur und Macht, Dich-
tern und Herrschern so wie Stauffenberg beschäf-
tigt hat.5 Die Auseinandersetzung mit diesem The-
menkreis ist ohne Zweifel ein Erbe seiner George-
Jüngerschaft und Stauffenberg darin wenigstens
ebenso klassischer Philologe wie Historiker. Ihn
trug die Überzeugung, dass Dichtung kein „beglei-
tender Schmuck des Daseins“, sondern, wie Mar-
tin Heidegger es ausdrückt, „der tragende Grund
der Geschichte“ sei, ja Dichtung überhaupt erst das
Sein stifte.6 Dass Stauffenberg sich selbst als Dich-
ter verstand, betont seine Tochter Gudula Knerr-
Stauffenberg in dem am 31. Oktober 2007 geführ-
ten und S. 151–169 abgedruckten, hochinteressan-
ten Gespräch mit Beck-Cheflektor Stefan von der

3 Über das Verhältnis der Stauffenbergs zu George bzw. dem
Georgekreis unterrichten: Hoffmann, Peter, Claus Schenk
Graf von Stauffenberg und seine Brüder, 2. Aufl., Stuttgart
1992; Riedel, Manfred, Geheimes Deutschland. Stefan Ge-
orge und die Brüder Stauffenberg, Köln 2006; Karlauf, Tho-
mas, Stefan George. Die Entdeckung des Charisma, 4. Aufl.,
München 2007.

4 Hassell, Fey von, La Storia incredibile, Brescia 1990
(deutsch unter dem Titel: Niemals sich beugen. Erinnerun-
gen einer Sondergefangenen der SS, München 2001).

5 Vgl. seine Aufsätze: Tragödie und Staat im werdenden
Athen, Pindar und Sizilien, Vergil und der Augusteische
Staat und dazu Christ, S. 107ff. u. 132ff.

6 Vgl. Heidegger, Martin, Erläuterungen zu Hölderlins Dich-
tung, in: ders., Gesamtausgabe, 1. Abteilung, Bd. 4, Frank-
furt am Main 1981, S. 42f.
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Lahr ausdrücklich (besonders S. 159).
„Was bleibt von Alexander von Stauffenberg“,

fragt Christ am Schluss seines Buches (Epilog: S.
137–150): zum einen der Aristokrat und Gentle-
man, der als Persönlichkeit durch Herkunft und
Charakter weit aus dem Kreis der althistorischen
Kollegen herausragte; zum anderen der Sizili-
enforscher und Pindarübersetzer. Pindar wurde
Mitte der 1950er-Jahre zu einem „Generalthe-
ma“ (S. 145). Seine Übersetzung der ersten drei
Olympischen Oden publizierte er bezeichnender-
weise in der 1957 erschienenen Festschrift für
Robert Boehringer. Verschiedene Übertragungen
wurden in den von Uvo Hölscher herausgegebenen
Band „Pindar. Siegeslieder“ (Frankfurt am Main
u.a. 1962) aufgenommen. In seinem Ringen und
Bemühen um diesen griechischen Dichter stand
Stauffenberg in einer Tradition, die bis auf seinen
Landsmann Hölderlin hinabführte. Diese ‚Genea-
logie‘ war für ihn zeitlebens bedeutsamer als die
Anerkennung durch die Historikerzunft.

HistLit 2008-2-178 / Kay Ehling über Christ,
Karl: Der andere Stauffenberg. Der Historiker
und Dichter Alexander von Stauffenberg. München
2008. In: H-Soz-u-Kult 16.06.2008.

Christ, Matthew R.: The Bad Citizen in Classical
Athens. Cambridge: Cambridge University Press
2006. ISBN: 978-0-521-86432-9; XI, 250 S.

Rezensiert von: Ernst Baltrusch, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Zum Thema des hier zu besprechenden hervorra-
genden Buches möchte ich eine kurze Vorbemer-
kung machen: Demokratische Verfassungen defi-
nieren ausführlich die Grundrechte ihrer Bürger.
Im Grundgesetz zum Beispiel werden diese gleich
nach der Präambel in den Artikeln 1–19 aufgelis-
tet. Die Grundrechte sind allerdings mit den Pflich-
ten, die jeder Staatsbürger zu erfüllen hat, verbun-
den, unter anderem mit der Aufsichtspflicht der
Eltern über ihre Kinder (Artikel 6), Wehrpflicht
(Artikel 12) oder der Sozialbindung des Eigen-
tums (Artikel 14,2); in der Weimarer Verfassung
stehen einige Bürgerpflichten unter dem Abschnitt
„Gemeinschaftsleben“, nämlich in den Artikeln
132–134 (Pflicht zur Übernahme ehrenamtlicher
Tätigkeiten, Wehrpflicht, Steuerpflicht). Pflicht-
vergessenheit oder -verletzung ist strafbar und eh-

renrührig, macht also den Bürger „schlecht“. So
steht das meines Wissens zwar nicht in den Ver-
fassungen, aber den Titel eines „bad citizen“ ver-
dienen solche Bürger eines Gemeinwesens, die
sich aus egoistischen Motiven drücken, nicht zah-
len wollen, „wegsehen“, feige sind; Diebe, Mörder
oder sonstige Verbrecher sind zwar auch „schlech-
te Bürger“, aber nicht nur schlechte Bürger, son-
dern auch gegen andere als nur gegen den Staat
schlecht, und Oppositionelle sind nicht unbedingt
schlechte Bürger.

Um „the bad citizen in classical Athens“ in
einem so konkretisierten Sinne geht es also in
dem vorliegenden Buch des „associate professor
of classical studies at Indiana University“ Matthew
R. Christ, der bereits vor zehn Jahren mit einem
Buch zur athenischen Demokratie hervorgetreten
ist und seitdem zahlreiche Aufsätze zur Wehr- und
Steuerpflicht in Athen publiziert hat.1 Eine pro-
funde Kenntnis insbesondere der Quellen zeich-
net dementsprechend auch das neue Buch aus, und
die benötigt man auch, um sich in die Stimmung
der Zeit zu den Bürgerpflichten hineinversetzen
zu können; es ist in der Tat beeindruckend, was
der Autor insbesondere aus den zeitgenössischen
Texten wie Tragödien oder Reden zu seinem The-
ma herausholen kann. Das Konzept des „schlech-
ten Bürgers“ ist gewonnen aus der thukydidei-
schen Leichenrede des Perikles, jenem Hymnus
auf die Demokratie und den idealen athenischen
Bürger. Freiwillig, nein geradezu brennend erfüllt
dieser perikleische Bürger seine Pflichten dem Ge-
meinwesen gegenüber, und bietet damit den Ge-
genentwurf zur staatlich erzwungenen Pflichterfül-
lung der Spartaner. Ausgehend von diesem peri-
kleischen Konzept einer Identität von Eigen- und
Staatsinteresse als Kennzeichen der athenischen
Demokratie nimmt Christ seine kategoriale Unter-
scheidung von „gut“ und „schlecht“ vor – oder an-
ders: Wer sein Eigeninteresse vor das öffentliche
Interesse stellte, war in Athen ein „schlechter Bür-
ger“. Mit dieser Definition möchte Christ, das liegt
auf der Hand, auch die heutige Integration des Ein-
zelnen in einem demokratischen Staat konfrontie-
ren.

Der Aufbau des Buches ist auf dieses Kon-
zept zugeschnitten, seine vier Teile entwickeln die
Gegenthese zu Perikles, die da lautet: Die Athe-
ner handelten bei ihrem Umgang mit dem Staat
nicht weniger egoistisch als alle anderen, und im
Grunde setzt sich in modernen Demokratien nur

1 Christ, Matthew R., The Litigious Athenian, Baltimore 1998.
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das fort, was in der Ur-Demokratie seinen Anfang
nahm: das Spannungsverhältnis zwischen indivi-
dueller Freiheit und der Verpflichtung zur Über-
nahme wichtiger Bürgeraufgaben. Das ist nun al-
les andere als überraschend, doch ist hier wie
so oft der Weg das Ziel. Der erste thematische
Block (S. 15–44) definiert den an seinen eige-
nen Interessen orientierten Bürger („self-interested
citizen“) als Voraussetzung für den „schlechten
Bürger“. Moderne Liberale sehen das vielleicht
anders, aber Christ gelingt es auf diese Weise,
die oppositionellen Oligarchen, an die man bei
dem Begriff des schlechten Bürgers zuerst den-
ken könnte, herauszuhalten und sich auf das Ge-
gensatzpaar Gemeinschaft-Eigeninteresse zu kon-
zentrieren. Für Athen im Besonderen ist dieser
Ansatz durchaus überraschend, aber gewinnbrin-
gend.2 Denn genau diese Antinomie dominiert in
den folgenden Kapiteln.

Zunächst geht es um die „Wehrdienstverweige-
rung“ (S. 45–87). Dieses – nicht unbedingt mit
Athen assoziierte – Phänomen wird in zwei Schrit-
ten untersucht, nämlich zum einen als Problem der
Athenischen Demokratie, zum anderen in seiner
Verarbeitung in der athenischen Tragödie. Letz-
teres ist, wenn denn die Tragödie wirklich „poli-
tische Pädagogik“ leistet, durchaus sinnvoll, und
das überaus häufige Motiv des unwilligen Rekru-
ten weist auf die Prominenz des Problems in der
Demokratie hin (S. 85); hier trägt Christ zum Ver-
ständnis der athenischen Ordnung erheblich bei,
der (mehrfach zitierte) Satz des Aristoteles aus der
Nikomachischen Ethik (1163a1): „Alle Menschen
(oder die meisten) wünschen das Edle, aber wäh-
len das Nützliche“ hat auch hier seine Gültigkeit.
Kapitel III behandelt die mit der Wehrdienstver-
weigerung verwandte Feigheit vor dem Feind (S.
88–142). Das Quellenmaterial für diesen Komplex
ist nahezu unerschöpflich, was die Ausführlich-
keit erklärt. Zunächst untersucht Christ sensibel
die verschiedenen Phasen einer Schlacht, in denen
sich Möglichkeiten für Flucht, Feigheit, Drücke-
bergerei etc. boten, oftmals aber eine realistische
Beurteilung schwer, Verleumdung dagegen leicht
war. Entsprechend unsicher, oftmals sogar lax war
der Umgang mit dem Problem zu Hause in Athen.
Gewiss standen besonders die Generäle unter der
Kontrolle der Stadt (Arginusen-Prozess), aber es
gab durchaus spezielle Prozessformen über Feig-

2 Zu einem Bild größerer Selbstlosigkeit des Atheners zum
Beispiel Herman, Gabriel, Morality and Behavior in Demo-
cratic Athens. A Social History, Cambridge 2006.

heit oder Desertion, die das perikleische Idealbild
des jederzeit kampfbereiten Atheners modifizie-
ren.

Das letzte, umfangreichste Kapitel handelt von
der fragwürdigen Steuermoral der reichen Athe-
ner (S. 143–204). Hier kann Christ an umfangrei-
che eigene Forschungen zum athenischen Haushalt
und zum Steuerwesen anknüpfen.3 Steuerpflichtig
waren die Reichen über bekannte Institutionen wie
Eisphora, Choregie, Trierarchie. Die Steuermoral
war, folgt man Christ, aus reinem Egoismus her-
aus nicht sehr gut. Sehr wohl, findet Christ, sei-
en die Athener homines oeconomici gewesen, und
hätten sich bei jeder sich bietenden Möglichkeit
gedrückt. Allerdings muss man gerade auf diesem
Gebiet der Steuereinziehung die große Lückenhaf-
tigkeit unserer Quellen beklagen, so dass sich letz-
ten Endes kaum quantifizierbare Aussagen über
die Steuermoral machen lassen. Dennoch sind be-
reits die von Christ vorgebrachten Quellenzitate
in ihrer schieren Anzahl durchaus aussagekräftig,
abgesehen davon dass das Kapitel auch die Ent-
wicklung der Steuern und ihrer Einziehung von
508 (Kleisthenes) bis 321 v.Chr. ausführlich unter-
sucht.

Vor allem kann Christ die Reformen bezüg-
lich Eisphora und Trierarchie, in geringerem Ma-
ße auch der Choregie als Reaktionen auf Spannun-
gen zwischen Steuerzahlern und Staat erklären. So
können spezielle Einrichtungen wie die Antidosis
neu gedeutet werden, nämlich nicht, wie bislang
angenommen, als ein Institut, das die Steuerge-
rechtigkeit unter den Reichen sichern helfen soll-
te, sondern vielmehr als ein demokratisches Mittel,
um die Reichen überhaupt zur Leistung zu zwin-
gen. Letzteres sei ein zentrales Ziel vieler demo-
kratischer Reformen gewesen. Das gesamte Steu-
ersystem sieht Christ auf dem Prinzip der Philoti-
mia basieren, das heißt einer Art Kosten-Nutzen-
Rechnung, bei der man für finanzielle (oder ande-
re) Leistungen für den Staat „Ehre“ und „Dank“
zurückerhielt. Dieses System sei aber defizitär
gewesen, da die Reichen eigene Kosten-Nutzen-
Rechnungen anstellten; Ansehen und Dank der
Gesellschaft sei oft nicht genug gewesen, um ei-
ne Leiturgie zu übernehmen. Deshalb versuchte
man sie zu umgehen, etwa indem man seine wah-
ren Vermögensverhältnisse verschwieg oder indem
man Beziehungen spielen ließ oder andere Perso-

3 Vgl. ausführlich jetzt Christ, Matthew R., The Evolution of
the Eisphora in Classical Athens, in: Classical Quarterly 57
(2007), S. 53–69.
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nen als geeigneter für die Aufgabe namhaft mach-
te.

Die Umgehung von Bürgerpflichten im demo-
kratischen Athen war – vielleicht unter dem Ein-
druck der Leichenrede des Perikles – ein Deside-
rat der Forschung. Sehr pragmatisch und quellen-
nah hat sich Christ dieses Desiderates angenom-
men und dabei ein differenziertes Bild von der Op-
ferbereitschaft der Bürger aller gesellschaftlichen
Schichten für das Gemeinwesen gezeichnet. Da-
bei sind für die einzelnen diskutierten Bereiche,
wie die Wehrdienstverweigerung oder die Steu-
erpflicht, neue Erkenntnisse erzielt worden. Die
moderne Forschung ist, wie inzwischen im an-
gelsächsischen Bereich üblich, aufgearbeitet und
diskutiert worden, soweit sie englischsprachig ist;
dass fremdsprachige Literatur nicht berücksichtigt
wird, ist kein Einzelfall.4 Das mindert in diesem
Falle angesichts der Eigenständigkeit und Quellen-
orientierung den Wert des Buches in keiner Weise
– für die zukünftige Diskussion über den atheni-
schen Bürger etwa im Vergleich zu Bürgern ande-
rer griechischer Städte ist es unverzichtbar – kurz:
ein hervorragendes Buch.

HistLit 2008-2-130 / Ernst Baltrusch über Christ,
Matthew R.: The Bad Citizen in Classical Athens.
Cambridge 2006. In: H-Soz-u-Kult 26.05.2008.

Dingmann, Matthias: Pompeius Magnus. Macht-
grundlagen eines spätrepublikanischen Politikers.
Rahden/Westf.: VML Verlag Marie Leidorf 2007.
ISBN: 978-3-89646-733-1; 445 S.

Rezensiert von: Nicole Schemmel, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Ziel des vorliegenden Bandes von Matthias Ding-
mann, der publizierten Fassung seiner 2004 in Os-
nabrück eingereichten Dissertation, ist die Ana-
lyse der Machtgrundlagen eines spätrepublikani-
schen Politikers am Beispiel des Pompeius Mag-
nus. Hierzu wird untersucht, inwiefern es Pom-
peius gelang, soziale Beziehungen zu etablieren
und Gefolgschaften zu erwerben, sowie ob die-
se Anhängerschaften de facto als Machtgrundla-
ge dienten (S. 12). Die potentiellen Gefolgschaften
werden dabei getrennt voneinander auf Exklusivi-

4 So fehlt etwa das wichtige Buch von Spielvogel, Jörg, Wirt-
schaft und Geld bei Aristophanes. Untersuchungen zu den
ökonomischen Bedingungen in Athen im Übergang vom 5.
zum 4. Jh. v.Chr., Frankfurt am Main 2001.

tät, Dauerhaftigkeit, Aktivierbarkeit und Wirksam-
keit in den Blick genommen.

Im ersten Hauptkapitel setzt sich Dingmann kri-
tisch mit der so genannten Hausmacht des Pom-
peius auseinander, wobei er zwischen Sklaven (S.
26-32), Freigelassenen (S. 32-39), Vertrauensleu-
ten und Ratgebern (S. 39-47) sowie der Heimatre-
gion des Pompeius, Picenum (S. 48-73), und dem
gesamten Gebiet Italiens (S. 73-79) unterscheidet.
Er zeigt dabei auf, dass keiner dieser Faktoren ei-
ne bedeutsame Machtgrundlage darstellte. Einer-
seits brachte das Stützen auf Sklaven neben der
im Extremfall instabilen Bindung langfristig nega-
tive gesellschaftliche Auswirkungen mit sich (S.
32), andererseits boten Freigelassene zwar viel-
seitige Einsatzmöglichkeiten, konnten jedoch auf-
grund ihres Status nur in einem eingeschränkten
Rahmen agieren (S. 39). Auch Vertrauensleute und
Ratgeber hatten zwar innerhalb der Hausmacht ei-
ne große Bedeutung, stellten jedoch aufgrund ih-
rer offensichtlichen Abhängigkeit, aufgrund derer
sie nicht mehr glaubhaft für ihren Patron werben
konnten, auf dem politischen Terrain Roms kein
Fundament seiner Macht dar (S. 47). Picenum und
Italien können wegen eigener Interessen, die ihnen
als Handlungsmaxime dienen, ebenfalls nicht als
Machtgrundlage des Pompeius charakterisiert wer-
den, aber auch aufgrund mangelnder beneficia von
Seiten des Pompeius (S. 60, 79).

Im Anschluss untersucht Dingmann die Bezie-
hung des Senatorenstandes zu Pompeius getrennt
nach adfinitas (S. 80-88) und amicitia (S. 88-
108). Erstere offenbare zwar nach außen die po-
litische Zugehörigkeit der nächsten Angehörigen,
hatte langfristig jedoch für keine Seite eine bin-
dende Kraft (S. 82). Dennoch sei die Relevanz
einer ehelichen Verbindung nicht zu unterschät-
zen, da über sie zwar Bindungen nicht garantiert,
aber der Öffentlichkeit demonstriert werden konn-
ten (S. 88). Bezüglich der amicitia trennt Ding-
mann amici inferiores (S. 89-98) von amici pares
et superiores (S. 98-108). Unter ersterer versteht
er Tribune und Legaten, mit denen der Norm nach
zwar Bindungen bestanden, die jedoch, sobald sie
mit eigenen und sachlichen Interessen kollidier-
ten, nicht mehr als verpflichtend angesehen wur-
den (S. 98). Pompeius konnte demnach zwar von
der Institution des Tribunats profitieren (S. 91),
doch weder die Tribune noch die Legaten stellten
für ihn eine verlässliche Machtgrundlage dar. An-
hand der relevantesten Momente in der Karriere
des Pompeius erörtert Dingmann in der Folge des-
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sen Beziehungen zum Senat.1 Nach anfänglichen
Versuchen, Pompeius in die Ordnung zu integrie-
ren, ging der Senat nur noch aus sachlichen Erwä-
gungen zugunsten Roms auf Pompeius zu (S. 101),
stand ansonsten aber in ständiger Opposition zu
ihm (S. 104). Das Phänomen fehlender Amicitia-
Bindungen betraf hierbei nicht nur Pompeius, son-
dern den gesamten Senat, der sich lediglich dann
zusammenschloss, wenn er sich einem Einzelnen
gegenübersah, der die libertas des Senats bedrohte
(S. 107). Da gerade Pompeius das Misstrauen und
die invidia des Senats weckte, konnte er ihn nicht
nachhaltig über die sozialen Bindungen beeinflus-
sen, geschweige denn kontrollieren. Die Instituti-
on der amicitia war ihm damit keine verlässliche
Machtgrundlage (S. 108).

In eine ganz andere Richtung führen die Ergeb-
nisse für die equites Romani (S. 109-119). Zwar
muss Dingmann auch hier konstatieren, dass die
Ritter mit Pompeius lediglich eine neutrale Ko-
existenz ohne verpflichtenden Leistungsaustausch
innehatten (S. 113) und demnach ebenfalls nicht
als echtes Fundament seiner Macht gelten können
(S. 119). Das Fehlen der Beziehungen ist jedoch
auf Pompeius selbst zurückzuführen, der durch be-
wusstes Setzen von Prioritäten offensichtlich auf
das Wohlwollen der Ritter verzichtete (S. 118),
weil ihre Hauptvertreter, die publicani, strukturell
in keinem Einvernehmen mit der außeritalischen
Bevölkerung standen, um die es Pompeius in erster
Linie ging (S. 119). Die plebs urbana (S. 120-138)
dagegen muss grundsätzlich als politischer Macht-
faktor bewertet werden, da sich die römische No-
bilität über sie legitimierte (S. 120). Trotz reich-
lich erbrachter beneficia von Seiten des Pompei-
us fühlte sich die plebs jedoch nicht exklusiv an
ihn gebunden, sondern sah in ihm lediglich die ge-
eignete Führungspersönlichkeit in Krisensituatio-
nen (S. 122). Die Gründe hierfür lokalisiert Ding-
mann einerseits in der fehlenden Klassensolidari-
tät und den begrenzten Partizipationsmöglichkei-
ten der plebs, andererseits aber auch in Aspekten
der Aktivierbarkeit (S. 129-138). Weder Pompei-
us noch ein anderer Politiker waren in der Lage,
die Stadtbevölkerung dauerhaft und exklusiv an

1 Problematisch erscheint hierbei, dass Dingmann nicht nur
sein Vorgehen ändert, da er nicht mehr über einzelne Perso-
nen deren Verbindung zu Pompeius untersucht, sondern dass
er zudem die amici pares et superiores mit dem gesamten
Senat gleichsetzt. Dies führt dazu, dass Caesar und Cicero
bereits in ihren Handlungen der 70er und 60er Jahre als ami-
ci pares et superiores gezählt werden, was sie faktisch – trotz
ihrer späteren Bedeutung – zu dieser Zeit keineswegs waren.

sich zu binden, wodurch diese in der konkreten
Alltagspolitik eine instabile Machtgrundlage dar-
stellte. Eine Eigendarstellung als Gönner der plebs
ermöglichte dennoch eine Reklamation propagan-
distischer Bindungen, die der eigenen Legitimati-
on zuträglich waren (S. 138).

Eine sehr ausführliche Erörterung widmet Ding-
mann den Soldaten und Veteranen (S. 139-221)
und stellt dabei in Frage, dass die Beziehung zwi-
schen Soldat und Feldherr einem engen und fes-
ten Loyalitätsverhältnis entsprach (S. 140). Bereits
während der Zeit des politischen Aufstieges sei
das Heer für Pompeius zwar identitätsstiftend, je-
doch keine Machtgrundlage gewesen (S. 141-156),
da er politisch von seinen militärischen Maßnah-
men profitierte, das Heer jedoch zu keiner Zeit
als Druckmittel gebrauchte.2 Ähnliches gilt für die
Zeit nach dem ersten Konsulat (S. 156-221). Pom-
peius’ aus den militärischen Leistungen mittelbar
und indirekt gewonnenes Prestige als vir milita-
ris war für die Gewinnung aller sozialen Gruppen
von Vorteil (S. 157). Direkt und unmittelbar lie-
ßen sich die Veteranen jedoch trotz der über do-
nativa und die Landversorgung3 erbrachten Leis-
tungen des Pompeius nicht für dessen Interessen,
sondern ausschließlich aufgrund eigener Motivati-
on aktivieren, wodurch sich die postulierten Bin-
dungen als kurzfristig, instabil und unwirksam er-
wiesen (S. 219). Dingmann stellt klar heraus, dass
die mangelnde Verfügbarkeit der Veteranen in kei-
nem Fall mit der Person des Pompeius begrün-
det werden kann (S. 204), sondern stattdessen mit
dem Selbstverständnis der Soldaten erklärt werden
muss, das verbunden mit einem neuen Selbstbe-
wusstsein zu deren materiellen Forderungen führ-
te. Hieraus resultiert die überzeugende These, dass
die donativa und die Landversorgung von den Sol-
daten gar nicht als beneficium des Pompeius wahr-
genommen wurde, sondern als ein ihnen zustehen-

2 Pompeius behielt sein Heer – nach Dingmann – nicht, um
den Senat oder Sulla unter Druck zu setzen, sondern hoff-
te auf diesem Weg, ein neues Amt zu erhalten, welches ihm
in der Regel aus Dankbarkeit auch gewährt worden sei. Bei
dieser Interpretation erscheint problematisch, dass der Senat
es 71/70 v.Chr. zwar für nötig erachtet haben soll, Pompeius
aus Dankbarkeit zu fördern, sich jedoch 62 v.Chr. – nachdem
Pompeius auch in den Augen der Zeitgenossen Größeres ge-
leistet hatte als in den Jahren zuvor – in einhelliger Opposi-
tion gegen diesen befand. Die Gründe, wieso Pompeius das
einzige Mal, als er sein Heer vorzeitig entlässt, die ganze Ge-
genwehr des Senats zu spüren bekommt, können auf diesem
Weg kaum geklärt werden.

3 Für die Landversorgung der Veteranen bietet Dingmann ei-
ne detailreiche und ausführliche Analyse der einzelnen von
Pompeius unternommenen Maßnahmen (S. 161-184).
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des officium für die bereits erbrachten Leistungen
während der Feldzüge (S. 204-206). Zudem trug
eine gewisse Parzellengebundenheit (S. 207-209)
dazu bei, dass sich die Soldaten in der Folge kaum
mehr an ihren Feldherrn gebunden fühlten. Dar-
über hinaus stellen der Politisierungsgrad der Sol-
daten (S. 209-214) und die schwache, begrenzte
Wirkung des militärischen Eides (S. 214-217) das
Loyalitätsverhältnis zwischen Feldherr und Heer
in Frage.

Eine ebenso ausführliche Analyse erfahren die
auswärtigen Beziehungen des Pompeius (S. 222-
333), der diesbezüglich durch sein fürsorgli-
ches Verhalten als Schutzherr, sein gewissenhaf-
tes Wahrnehmen der Aufgaben als Statthalter und
über die Verleihung von Bürgerrechten den einzel-
nen Regionen beneficia in großem Umfang leis-
tete. Die Qualität dieser Bindungen stellt Ding-
mann jedoch in Frage, da keine Region sich exklu-
siv an Pompeius gebunden gefühlt, sondern plu-
rale Beziehungen zu den nobiles Roms unterhal-
ten habe (so S. 230, 249), zumal auch dann, wenn
die Bindungen sich als stabil und langfristig, al-
so im Extremfall als wirksam erwiesen, die Ei-
geninteressen der jeweiligen Personen, Städte oder
Regionen gegenüber den sozialen Bindungen zu
Pompeius Priorität gehabt hätten (S. 246). Vor al-
lem bezüglich des Bürgerkrieges zwischen Pom-
peius und Caesar stellt Dingmann heraus, dass für
das Verhalten der Bündnispartner nicht die sozia-
len Bindungen, sondern die militärische Ebene und
der Kriegsverlauf maßgeblich gewesen seien (S.
272). Obwohl er konstatieren muss, dass im akuten
Bedarfsfall vor allem die Gefolgschaften des Os-
tens für Pompeius verfügbar waren, sieht er hierin
nicht die Bereitschaft, dem Patron, sondern viel-
mehr dem im Vergleich zu Caesar als stärker wahr-
genommenen Feldherrn zu folgen (S. 323). Somit
profitierte Pompeius zwar in finanzieller und pres-
tigeträchtiger Hinsicht indirekt von seinen pos-
tulierten Anhängerschaften, welche jedoch insge-
samt zu unsicher und für die Politik in Rom zu we-
nig ausschlaggebend waren, als dass sie Pompeius
eine verlässliche und wirkungsvolle Machtgrund-
lage hätten sein können (S. 333).

In der nachfolgenden Auswertung (S. 334-363)
betont Dingmann, dass der machtpolitische Wert
der potentiellen Anhängerschaften infrage gestellt
werden muss (S. 334), da sich die reklamierten
pompeianischen Gefolgschaften nicht nach Pom-
peius, sondern nach ihren eigenen Zielen richte-
ten (S. 337) und somit kein Automatismus zwi-

schen politischer Macht und Loyalitätsverhältnis-
sen als direkter Machtgrundlage bestehe (S. 338).4

Da die antiken Autoren dennoch die unbedingte
Einhaltung und Gültigkeit der sozialen Konventi-
on als Teil des mos maiorum reklamierten (S. 349),
avancierten die Gefolgschaften über die politische
Propaganda zu einem sekundären Machtfaktor (S.
351). Dies zeige sich vor allem an Pompeius, der
trotz seiner de facto schwerwiegenden Probleme,
sich im Senat und in der Politik Roms durchzu-
setzen, auf der propagandistischen Ebene den Ruf
hatte, der princeps civitatis zu sein (S. 352). Im
Ausblick verweist Dingmann dann auf die Interde-
pendenzen potentieller Anhängerschaften und de-
ren Bedeutung für den spätrepublikanischen Politi-
ker (S. 353-363). Anhand der Ereignisse der Jahre
59 und 52 v.Chr. zeigt er auf, wie komplex sich
ein singuläres Ereignis gestaltete und betont die
Gleichzeitigkeit des römischen Bindungswesens.
Nach einem knappen Resümee (S. 365-366), in
dem Dingmann darauf hinweist, dass die hier er-
zielten Ergebnisse erst durch vergleichende Ana-
lysen der Machtgrundlagen weiterer spätrepubli-
kanischer Politiker verallgemeinert werden dürften
(S. 366), folgt ein Anhang mit Quellenverzeichnis,
Siglen, ausführlichem Literaturverzeichnis und In-
dices (S. 370-445).

Die Arbeit bietet eine sehr detailreiche und ge-
winnbringende Analyse der singulären Beziehun-
gen des Pompeius zu allen greifbaren potentiel-
len Anhängerschaften, die in zahlreichen Einzela-
spekten neue Gedanken, Thesen aber auch Fragen
zur Diskussion stellt, welche der Forschung neue
Arbeitsfelder eröffnet. Im Hinblick auf die Frage
nach den Machtgrundlagen eines spätrepublikani-
schen Politikers erscheint die Herangehensweise
jedoch verfehlt. Die gebündelten Anforderungen
von Exklusivität, Dauerhaftigkeit und Aktivierbar-
keit an die Machtgrundlagen eines spätrepublika-
nischen Politikers unterhöhlen die Prinzipien der
res publica. Vor allem die Forderung nach fakti-
scher Exklusivität der Bindungen zu sämtlichen
auswärtigen Bündnispartnern Roms ist im Rahmen
der res publica kaum statthaft. Auch die gänzli-
che Verneinung der politischen amicitia als direk-
te Machtgrundlage aufgrund fehlender Stabilität
und Dauerhaftigkeit muss hinterfragt werden. Ins-
besondere im Falle des Dreibundes, den Dingmann
eindeutig unter die Amicitia-Bindungen des Pom-

4 Dingmann erörtert hier am Beispiel der Senatorenschicht die
Motivationen politischen Handelns, bei der sich neben dem
Staatswohl und den sozialen Bindungen die eigenen Ziele als
Handlungsmaxime herausstellten (S. 339-348).
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peius zählt (S. 103), ist kaum zu behaupten, dass er
während seiner Dauer kein faktisches Fundament
der Macht des Pompeius darstellte.

Es gilt demnach vor allem die Definition für
Machtgrundlagen zu hinterfragen, denn letztlich
basierte die Macht des Pompeius auf seiner Fähig-
keit, die Interessen der unterschiedlichen potenti-
ellen Gefolgschaften zu erkennen und die Mobi-
lisierungsmöglichkeiten richtig beurteilen zu kön-
nen. Er war derjenige, der in den entscheidenden
Situationen die verschiedenen Interessen bündeln
und die jeweils nötigen Gefolgschaften mobilisie-
ren konnte. Die Bedeutung dieser Leistung des
Politikers verbunden mit den Querverbindungen
zwischen den verschiedenen potentiellen Gefolg-
schaften erkennt Dingmann zwar in seinen Aus-
wertungskapitel an, setzt sie jedoch kaum mit einer
faktischen Machtgrundlage gleich. Dies schmälert
jedoch nicht die dennoch fundierte Analyse Ding-
manns, die für die weiterführende Erforschung der
Bindungs- und Klientelverhältnisse in der späten
Phase der römischen Republik eine sehr gute Aus-
gangsbasis darstellt.

HistLit 2008-2-207 / Nicole Schemmel über Ding-
mann, Matthias: Pompeius Magnus. Machtgrund-
lagen eines spätrepublikanischen Politikers. Rah-
den/Westf. 2007. In: H-Soz-u-Kult 30.06.2008.

Erler, Michael; Schorn, Stefan (Hrsg.): Die grie-
chische Biographie in hellenistischer Zeit. Akten
des internationalen Kongresses vom 26.-29. Juli
2006 in Würzburg. Berlin: de Gruyter 2007. ISBN:
978-3-11-019504-0; VI, 492 S.

Rezensiert von: Holger Sonnabend, Historisches
Institut, Universität Stuttgart

Lange Zeit sowohl von Philologen, Literaturwis-
senschaftlern und Historikern vernachlässigt, rückt
die antike Biographie in jüngster Zeit zunehmend
in den Focus der Forschung. Die Aporie, immer
noch auf das zwar verdienstvolle, jedoch partiell
veraltete, 1901 publizierte Werk von Friedrich Leo
als Primärreferenz verweisen zu müssen, besteht
somit nicht mehr.1 Im Sog dieser Entwicklung
ist auch das Interesse an der antiken Autobiogra-
phie gewachsen, zu deren Verständnis einst Georg

1 Leo, Friedrich, Die griechisch-römische Biographie nach
ihrer litterarischen Form, Leipzig 1901 (NDr. Hildesheim
1990).

Misch im Rahmen einer übergreifenden Darstel-
lung wichtige Aspekte beigesteuert hatte.2 Gleich-
wohl herrscht nach wie vor Dissens über die Fra-
ge ihrer Definition und ihrer gattungsmäßigen Zu-
ordnung. Der Autobiographie ist jedenfalls in der
Antike nicht der Rang eines eigenständigen litera-
rischen Genres zuerkannt worden. Und in Bezug
auf die Biographie muss mangels konsensfähiger
Alternativen immer noch das bekannte Diktum Ar-
naldo Momiglianos herhalten, der die Biographie
prägnant als „account of the life of a man from
birth to death“ charakterisiert hat.3

Der vorliegende Band dokumentiert die Vor-
träge, die 2006 auf einer internationalen Tagung
in Würzburg gehalten wurden. Ins Visier genom-
men wurde bei dieser Veranstaltung die biogra-
phische und autobiographische Literatur der hel-
lenistischen Zeit. Das ist an sich bereits ein ver-
dienstvolles Unterfangen, präsentiert sich die hel-
lenistische Biographie in ihrem Textbestand doch
in einer sehr disparaten, häufig nur in Fragmenten
greifbaren Form. Umso größer ist der Bedarf an
kompetenter Präsentation, Auswertung und Ana-
lyse des tradierten Quellenmaterials. Das (zu?) be-
scheidene Ziel der Veranstaltung war es nach den
Worten der Herausgeber (VI), „den Weg für wei-
tere Forschungen“ aufzuzeigen, „die es vielleicht
einmal ermöglichen werden, eine Geschichte der
hellenistischen Biographie zu schreiben.“

Die 21 Beiträge sind auf fünf Rubriken ver-
teilt. Unter „Vorformen und Anfänge“ behandelt
Bernhard Zimmermann autobiographische Ansät-
ze speziell in der homerischen Odyssee. Micha-
el Erler, einer der beiden Herausgeber, diskutiert
biographische Elemente bei Platon und in der hel-
lenistischen Philosophie und schlägt dabei einen
Bogen von den platonischen Dialogen zu den An-
ekdoten in späteren Philosophen-Biographien. Mit
der ergiebigen biographischen Produktion Xeno-
phons befasst sich Michael Reichel und kommt zu
dem Schluss, dass die Affinität des Historikers zu
biographischen Stoffen primär mit dessen persön-
lichen Begegnungen und Erlebnissen zu erklären
sei. William W. Fortenbaugh widmet sich dem seit
Leo virulenten Thema des Zusammenhanges zwi-
schen der Entwicklung der Biographie und dem
Einfluss der peripatetischen Schule.

In der zweiten Abteilung mit dem Titel „The-
men und Arbeitsweise“ finden sich nur zwei Bei-

2 Misch, Georg, Geschichte der Autobiographie, Frankfurt am
Main 31949.

3 Momigliano, Arnaldo, The Development of Greek Biogra-
phy, Cambridge/Mass. 1971, S. 11.
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träge. Graziano Arrighetti untersucht, wie zuvor
Erler, die Bedeutung von Anekdoten in biographi-
schen Werken, setzt den Akzent dabei aber auf
den literarischen Status und die literarische Qua-
lität der Anekdote. Von den in der biographischen
Tradition auffällig häufig thematisierten Besuchen
von Gelehrten und Dichtern in Ägypten handelt
der Beitrag von Mary R. Lefkowitz. Sie hält die-
se Besuche allesamt für unhistorisch und erklärt
das Motiv unter anderem mit der Affinität der Bio-
graphen zur Intellektuellen-Metropole Alexandria.
Zusätzlich dürfte allerdings der traditionelle Ruf
Ägyptens als eines Zauber- und Wunderlandes ei-
ne Rolle gespielt haben.

„Einzelne Biographen“ der hellenistischen Epo-
che werden in der dritten Rubrik unter die Lupe
genommen. Mit-Herausgeber Stefan Schorn inter-
pretiert im längsten Beitrag des Bandes das bio-
graphische Schaffen des Neanthes von Kyzikos.
Tiziano Dorandi bemüht sich um die Identifizie-
rung biographischer Fragmente, die bei Dioge-
nes Laertios Aristippos zugeschrieben werden. Die
Philosophen-Biographien des Hippobotos stehen
im Mittelpunkt der Darlegungen von Johannes En-
gels. Gregor Steeb beschäftigt sich unter Verwen-
dung des Untertitels „Wundermann oder hellenisti-
scher Literat?“ mit der Zuverlässigkeit jenes Apol-
lonios, der in Pythagoras-Viten als Quelle und In-
formant auftaucht. Francesca Longo Auricchio un-
terzieht die philosophischen Papyri aus Herculane-
um einer auf dem aktuellen Forschungsstand ba-
sierenden Revision.

Fünf Beiträge enthält die vierte Rubrik zum
Thema „Biographische Traditionen über einzelne
Personen“. Klaus Döring erörtert die biographi-
schen Angaben zu Sokrates im Corpus Aristoteli-
cum. Aristoxenos und seine Angaben zu Pythago-
ras und den Pythagoreern analysiert Luc Brisson.
Michele Corradi untersucht die Anfänge der Tra-
dition über den Prozess gegen den Sophisten Prot-
agoras. Die vielschichtige biographische Überlie-
ferung über Aspasia, die aus Milet stammende
Partnerin des Perikles, ist, unter besonderer Be-
rücksichtigung von Philosophie und Komödie, Ge-
genstand der Darlegungen von Mauro Tulli. Den
Schlusspunkt setzt in dieser Abteilung Klaus Geus
mit Anmerkungen zu einer Vita des Mathematikers
und Ingenieurs Archimedes.

Ebenfalls fünf Artikel umfasst die abschließen-
de Themengruppe „Beziehungen zu anderen Gat-
tungen und Rezeption“. Ausführlich befasst sich
hier Guido Schepens mit der grundlegenden Frage

des Verhältnisses von Biographie und Historiogra-
phie in der hellenistischen Zeit. Irmgard Männlein-
Robert beleuchtet das Phänomen der Selbstepita-
phien hellenistischer Dichter, die Grabgedichte auf
die eigene Person zu verfassen pflegten und damit
auch autobiographisch auswertbares Material lie-
ferten. Peter Scholz schlägt einen Bogen von den
Autobiographien hellenistischer Potentaten zu den
Selbstzeugnissen römischer Aristokraten der repu-
blikanischen Zeit und stellt dabei einige signifi-
kante, auf den divergierenden politischen und so-
zialen Verhältnissen beruhende Unterschiede her-
aus. In den Bereich des frühen Christentums füh-
ren die Betrachtungen von Bernhard Heininger,
der das in der Apostelgeschichte vermittelte Pau-
lusbild vor dem Hintergrund der antiken Biogra-
phie betrachtet. Den Abschluss des Bandes bildet
ein Beitrag von Jørgen Mejer, der anhand von Dio-
genes Laertios einige grundlegende Fragen zum
Thema Biographie und Doxographie erörtert.

Insgesamt liefert der Band einen instruktiven
Einblick in die vielschichtigen Probleme der bio-
graphischen und autobiographischen Produktion
der hellenistischen Zeit. Ein differenzierter Index
der Quellen sowie ausführliche Literaturhinweise
am Ende eines jeden Beitrages bilden eine wich-
tige Dokumentation des Textbestandes und der
Forschungssituation. Die Zusammenstellung der
Beiträge macht allerdings einen etwas heteroge-
nen Eindruck. Neben Aufsätzen, die fundamentale
und substanziell bedeutsame Themen zum Gegen-
stand haben (etwa Zimmermann, Reichel, Sche-
pens, Scholz, Heininger), stehen andere, die eher
von marginaler Relevanz sind, weil sie doch – je-
denfalls gemessen an einem Band, der sich als Vor-
stufe zu einer Geschichte der hellenistischen Bio-
graphie begreift – zu spezielle Fragen aufgreifen.
Offenbar haben die Herausgeber, als sie die Ta-
gung konzipierten, die nicht ungewöhnliche Erfah-
rung machen müssen, dass das Wünschenswerte
hinter dem Machbaren zurücktreten musste. Die-
se Kritik soll jedoch den Wert des Bandes nicht
grundsätzlich schmälern. Keine Diskussion über
die hellenistische Biographie wird in Zukunft oh-
ne die Referenz auf „Die griechische Biographie
in hellenistischer Zeit“ auskommen können.

HistLit 2008-2-162 / Holger Sonnabend über Er-
ler, Michael; Schorn, Stefan (Hrsg.): Die grie-
chische Biographie in hellenistischer Zeit. Akten
des internationalen Kongresses vom 26.-29. Juli
2006 in Würzburg. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
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09.06.2008.

Fündling, Jörg: Marc Aurel. Kaiser und Philosoph.
Darmstadt: Primus Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89678-609-8; 240 S.

Rezensiert von: Katrin Herrmann, Historisches
Institut, Universität Mannheim

Durch die von Birley1 vorgelegte und nach wie vor
maßgebliche Biographie zu Marc Aurel ist es nicht
einfach, eine weitere Arbeit zu diesem Kaiser in
der Forschung zu platzieren. Doch in der von der
WBG und dem Primus Verlag begonnenen Reihe
„Gestalten der Antike“ darf einer der populärsten
römischen Kaiser sicher nicht fehlen. Jörg Fünd-
lings Buch zu Marc Aurel ist in 14 Kapitel einge-
teilt, welche die fünf Lebensabschnitte „Kindheit
und Jugend“, „Erbe des Antoninus“, „Alleinherr-
schaft“, „Innere und äußere Bedrohung“ und letzt-
lich „Tod und Verklärung“ abdecken.

Fast schon zwingend und etwas klischeehaft
trägt die Marc Aurel-Biographie von Jörg Fünd-
ling den Untertitel „Kaiser und Philosoph“. Die-
se im Zusammenhang mit Marc Aurel oft bemüh-
te Verbindung2 legt auch die Frage nahe, inwie-
weit er Kaiser war und in welchen Bereichen der
Philosoph dominierte.3 Nicht nur den Diskurs über
dieses Problem, sondern auch die Suche nach dem
Menschen Marc Aurel (S. 12) legt Fündling seiner
Biographie als Leitfragen zugrunde. Diese Idee ist
zwar neu, aber wegen der Quellenlage auch nicht
unproblematisch. Insbesondere in der Darstellung
über die Jugend Marc Aurels finden sich Aussa-
gen, welche die Quellen nicht bestätigen: So ist
etwa die These, Hadrians Hingabe zu Marc Au-
rel sei einseitig gewesen (S. 20), nicht zu belegen.
Obwohl wir über den Tod von Marc Aurels leib-
licher Mutter keine Nachricht haben, schlussfol-
gert Fündling, dass sie „als Großmutter, aber doch
zu jung“ (S. 37) starb. Maßgeblichen Einfluss auf
den späteren Augustus hatten in dieser Zeit dessen
Lehrer und ihre Studien, weshalb Fündling diesen

1 Birley, Anthony, Marcus Aurelius. A Biography, London
1987 (und Nachauflagen).

2 Vgl. z.B. Caratini, Roger, Marc Aurèle. L’Empereur philoso-
phe, Neuilly-sur-Seine 2004; Dankwarth, Gerhard, Mark Au-
rel: römischer Kaiser und Philosoph, Heere 1997 und Stan-
ton, Greg R., Marcus Aurelius, Emperor and Philosopher, in:
Historia 18 (1969), S. 570–587.

3 Vgl. Rosen, Klaus, Herrschaftstheorie und Herrschaftspraxis
bei Marc Aurel. Eine antike Kontroverse, in: Neukam, Peter
(Hrsg.), Motiv und Motivation, München 1993, S. 94–105.

Lebensabschnitt auch ausführlich beschreibt. Am
Anfang war es insbesondere M. Cornelius Fron-
to, der als Marc Aurels Rhetoriklehrer Einfluss auf
den Caesar ausübte, bis dieser durch die Lektüre
des Stoikers Ariston von Chios von der Philoso-
phie so eingenommen wurde, dass die Rhetorik in
den Hintergrund trat. Davon, dass „das Fach einen
schweren Stand bei ihm hatte“ (S. 41), kann aller-
dings nicht die Rede sein.4 Am Ende dieses Kapi-
tels folgt eine kurze Analyse der „Selbstbetrach-
tungen“ des Kaisers. Dabei wird die Stimmung,
die eine Lektüre dieses Werkes hervorruft, zutref-
fend als „trübsinnig“ (S. 47) beschrieben. Dieses
darf jedoch nicht verwundern, wenn man in Rech-
nung stellt, dass die philosophische Hinterlassen-
schaft Marc Aurels auf seinen Feldzügen entstand;
in Situationen also, in denen dieser alles andere als
glücklich gewesen sein dürfte. Dies erfährt der Le-
ser erst im achten Kapitel, wo Fündling nochmals
ausführlich auf die „Selbstbetrachtungen“ eingeht.
Dennoch rundet die an dieser Stelle fehlende In-
formation das vom jungen Marcus fälschlich ge-
zeichnete Bild eines in sich gekehrten und trauri-
gen Jungen ab.

Im Anschluss an die „Kindheit und Jugend“
Marc Aurels widmet Fündling ein ganzes Kapi-
tel der Regierung seines Adoptivvaters Antoninus
Pius, dem Marc Aurel „tiefe Zuneigung“ (S. 59)
entgegenbrachte und den er als idealen Herrscher
verehrte.5 In seiner Regierungszeit lagen wohl die
glücklichsten Jahre des Caesars, denn als „Marcus’
Zeit gekommen war [. . . ], hatte Marcus sie durch-
aus erwarten können“ (S. 71). Zwar war Marc Au-
rel von seinem Adoptivvater allein zum Nachfol-
ger bestimmt worden, er erhob aber sofort nach
seinem Regierungsantritt auch Lucius Verus zum
Augustus. Allerdings waren beide keine gleichbe-
rechtigten Kaiser gewesen, wie Jörg Fündling zu
Recht feststellt (S. 72–75), „sondern Lucius Aure-
lius Verus Augustus – nicht ‚Antoninus‘ – erschien
dem Namen nach in der Tat wie ein Adoptivsohn“
(S. 74) und außerdem „rangierte“ Marc Aurel „in
allen Senatsämtern“ (S. 74) vor seinem Adoptiv-
bruder. Richtig ist, dass nur Marc Aurel den Titel
des pontifex maximus trug; wegen der ungenauen
Formulierung kann der Leser an dieser Stelle nur
vermuten, dass mit „Senatsämtern“ wohl die un-
gleiche Verteilung der Consulate und der Iteration
der tribunicia potestas gemeint ist. Das Kapitel zur

4 Vgl dazu besonders Kasulke, Christoph T., Fronto, Marc Au-
rel und kein Konflikt zwischen Rhetorik und Philosophie im
2. Jh. n. Chr., Leipzig 2005.

5 Vgl. Marc. Ad se ips. 1,16.
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Periode nach dem Tod des Lucius Verus trägt den
Titel „die zweite Lehrzeit“, womit wohl die fehlen-
de Unterstützung durch den Mitkaiser gemeint ist,
denn ein Feldherr war Marc Aurel nie. Die chrono-
logischen Probleme der Markomannenkriege sind
hinlänglich bekannt, und auch Fündling versucht
nicht, eine neue Lösung zu präsentieren, sondern
folgt hier dem in der Forschung überlieferten Ge-
rüst.

Im letzten Kapitel schließlich wird „die Licht-
gestalt“ Marc Aurel behandelt. Neben einem sehr
kurzen Ausblick auf die nachfolgenden Jahrhun-
derte endet die Biographie mit Gedanken über das
Reiterstandbild auf dem Kapitol. Doch anstatt Dar-
stellung und Gestus des Kaisers zu analysieren, be-
endet Fündling seine Betrachtung mit wenig hilf-
reichen Bemerkungen: „So hat man die Aussicht
aufgegeben, sich den Kaiser goldstrahlend vor das
Ende aller Dinge stellen zu sehen, dem er den
letzten Gruß entbietet – ob es nun als stoischer
Weltbrand kommen sollte oder ob auf den Wolken
des Himmels unter Zeichen und Wundern ein Herr
dem anderen entgegenträte. Die Überwachungska-
meras, die den Dieb in der Nacht suchen, zeigen
allein zur Erde.“ (S. 183) Auch dieser besonde-
re Stil Fündlings macht das Lesen der Biographie
nicht immer einfach und gibt dem Werk stellen-
weise eher den Anstrich eines Romans als den ei-
ner wissenschaftlichen Biographie. Dies gilt auch
für die stellenweise ungewöhnliche Terminologie.
So ist es beispielsweise etwas befremdlich, wenn
ein erfahrender Feldherr wie Vehilius Gratus an-
statt als solcher als „Troubleshooter“ (S. 110) be-
zeichnet wird.

Geht man davon aus, dass sich die Reihe „Ge-
stalten der Antike“ an den interessierten Laien
wendet, dann ist diese Biographie trotz der ange-
deuteten Unstimmigkeiten durchaus lesenswert.

HistLit 2008-2-148 / Katrin Herrmann über Fünd-
ling, Jörg: Marc Aurel. Kaiser und Philosoph.
Darmstadt 2008. In: H-Soz-u-Kult 03.06.2008.

Gnoli, Tommaso: The Interplay of Roman and Ira-
nian Titles in the Roman East. (1st - 3rd centu-
ry A.D.). Wien: Verlag der österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften 2007. ISBN: 978-3-
7001-3962-1; 136 S.

Rezensiert von: Michael Sommer, School of Ar-
chaeology, Classics and Egyptology, University of

Liverpool

Der römisch beherrschte Orient ist, angestoßen
durch Fergus Millars epochalen „The Roman Ne-
ar East“ (1993), zu einem der Schlüsselschauplät-
ze der Debatte um kulturelle Identität, Integrati-
on und Interaktion im Imperium Romanum avan-
ciert. Mit seiner reichen materiellen Kultur ist das
Gebiet zwischen Mittelmeer und Tigris ein La-
boratorium, in dem sich analytische Instrumen-
te zur Erforschung historischer Identitäten treff-
lich auf die Probe stellen lassen. Im Wesentlichen
stehen sich zwei Lager gegenüber, vorläufig oh-
ne dass eine vermittelnde Position Konturen ge-
wänne: Während die einen, vorwiegend mit epi-
graphischen Befunden im Blick, keinen Beleg für
ein Fortleben vorhellenistischer Traditionen erken-
nen mögen und den kaiserzeitlichen Nahen Osten
in Tiefe wie Fläche für „hellenisiert“ bzw. „grä-
zisiert“ (und damit, unter den Bedingungen der rö-
mischen Osthälfte, für „romanisiert“) halten, sehen
die anderen statt Amnesie Kontinuität, statt „Ro-
manisierung“ das hartnäckige Fortleben epichori-
scher Traditionen.

Die unterschiedlichen Standpunkte in der De-
batte sind uneingestanden das Echo fundamen-
tal gegensätzlicher Konzeptionen von imperialer
Macht in vormodernen Gesellschaften – sofern
denn bei den diesbezüglich Forschenden über-
haupt ein über das bloß Idiographische hinausge-
hendes Interesse vorhanden ist. Tatsächlich dürfte
der Königsweg zu einer methodisch reflektierten
und zugleich mit Quellen grundierten „Reichsge-
schichte“ der römischen Kaiserzeit über die vie-
len Geschichten der diversen Großregionen füh-
ren. Wie so oft wird man allerdings erst einmal von
stereotypen Dichotomien Abstand nehmen müs-
sen, bevor sich die ganze Komplexität kultureller
Austauschbeziehungen unter imperialem Vorzei-
chen offenbart. Im römischen Orient liegt ein Gut-
teil der Wegstrecke wohl noch vor den gerade hier
oft mit obsessivem Materialsammeln ausgelasteten
Spezialisten.

Wenig Aufmerksamkeit haben bisher Titulatu-
ren von Funktionsträgern im römisch-parthischen
bzw. römisch-sasanidischen Grenzbereich gefun-
den. Nicht nur die vermeintliche Trockenheit des
Themas, sondern vor allem die erheblichen phi-
lologischen Voraussetzungen, an die jede For-
schungsarbeit auf diesem schwierigen Feld unwei-
gerlich geknüpft ist, haben bislang größeren Fort-
schritten im Weg gestanden. Abgesehen von mehr
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oder weniger impressionistischen Mutmaßungen,
wie dieser oder jener Titel zu verstehen ist, hält
die Literatur bislang wenig zu einem Gebiet be-
reit, das doch ein integraler – und dazu an Quellen
noch vergleichsweise gut zu belegender – Teil der
regionalen Institutionengeschichte ist. Wenn mit
Tommaso Gnoli nun jemand, dessen philologische
Qualifikation über jeden Zweifel erhaben ist, ei-
ne Monographie zu den Titulaturen im römischen
Orient – gemeint ist stricto sensu das „aramäische
Dreieck“ zwischen Palmyra, Hatra und Edessa –
vorlegt, dann ist diese Arbeit schon deshalb so
willkommen wie überfällig.

Bereits der Titel verrät, welche Auffassung Gno-
li von der Region vertritt, der sein Interesse gilt:
Aus dem Zusammenspiel („interplay“) römischer
und iranischer Titel meint Gnoli Facetten der frap-
pierenden Uneindeutigkeit rekonstruieren zu kön-
nen, die überall zwischen Libanon und Tigris be-
gegnet und die Forschung vor erhebliche konzep-
tionelle Herausforderungen gestellt hat. Gnoli be-
ginnt seine Untersuchung mit einem Papyrus aus
dem vor zwanzig Jahren „aufgetauchten“ Corpus
vom Mittleren Euphrat, in dem von der hypateia
(consularitas) des Aelius Septimius Abgar die Re-
de ist, des kurzzeitigen Königs von Osrhoene um
240 n.Chr.1 Gnoli führt den dem osrhoenischen
Herrscher verliehenen römischen Titel auf die Eh-
rungen zurück, die bereits unter Nero mit der Ein-
setzung eines rex datus belegt sind – im konkreten
Fall des armenischen Königs Tiridates durch Do-
mitius Corbulo (63/64 n.Chr.). So riskant solche
Versuche – und die Methode kennzeichnet das ge-
samte Buch – auch sind, die „Ursprünge“ einer In-
stitution in einem durch ubiquitäre Hybridität ge-
prägten Raum rekonstruieren zu wollen, die Fra-
ge nach der kulturellen und politischen Semantik
von Institutionen ist doch wesentlich. Gnoli ist es
indes nicht nur darum zu tun: Mehr noch geht es
ihm um die sprachliche Semantik, für die er als
iranistisch versierter Historiker Fachmann ist. So
gelingt es ihm zu zeigen, dass der Titel des arga-
petes, als dessen Träger verschiedene Inschriften
den hochrangigen Palmyrener Worod ausweisen,
tatsächlich keine militärische Funktion implizier-

1 Dazu auch Gnoli, Tommaso, Roma, Edessa e Palmira nel
III sec. d.C. Problemi istituzionali. Uno studio sui papiri
nell’Eufrate, Pisa u. a. 2000; „Pasgriba“ at Hatra and Edessa,
in: Panaino, Antonio; Pettinato, Giovanni (Hrsg.), Ideologies
as intercultural phenomena, Milano 2002, S. 79–87; Dalla
hypateia ai phylarchoi. Per una storia istituzionale del limes
Arabicus fino a Giustiniano, in: Ravenna da capitale imperia-
le a capitale esarcale. Atti del XVII Congresso internazionale
di studio sull’alto medioevo, Spoleto 2005, S. 495–536.

te2, sondern im administrativ-finanziellen Bereich
angesiedelt war.

Über die Rekonstruktion von Worods job des-
cription gelangt Gnoli zu einem Bild von Palmyras
Institutionengeflecht, das stark mit der „cité grec-
que“ kontrastiert, die noch vor zwei Jahrzehnten
Maurice Sartre aus der Oasenstadt machen woll-
te.3 Gnolis die Uneindeutigkeit der Steppengrenze
und ihren Frontier-Charakter betonende Konzepti-
on der institutionellen Gestalt des römischen Ori-
ents ist unbedingt zuzustimmen. Die Studie hat be-
wiesen, dass es möglich ist, durch subtile Ausdeu-
tung scheinbar auch wenig signifikanten Materials
zu einem Modell der kaiserzeitlich-provinzialen
Gesellschaft im Nahen Osten zu gelangen, das vor
mit der Brechstange herbeigezwungenen Dichoto-
mien vom Typus „Orient“ versus „Okzident“ oder
„Amnesie“ versus „Kontinuität“ den Vorzug hat,
auch für die ohnehin allenthalben vorherrschenden
Grauschattierungen sensibel zu sein. Gnoli hätte
vermutlich gut daran getan, die Druckfassung sei-
ner englischen Arbeit noch einmal einer strengeren
sprachlichen Revision zu unterziehen und die teil-
weise etwas rhetorische Färbung zurückzunehmen
– in der Sache aber ist ihm ein wichtiges Werk ge-
lungen, das die Debatte um die römischen Orient-
provinzen ohne jede Frage bereichert.

HistLit 2008-2-194 / Michael Sommer über Gno-
li, Tommaso: The Interplay of Roman and Iranian
Titles in the Roman East. (1st - 3rd century A.D.).
Wien 2007. In: H-Soz-u-Kult 24.06.2008.

Günther, Linda-Marie (Hrsg.): Herodes und Rom.
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007. ISBN: 978-3-
515-09012-4; 121 S.

Rezensiert von: Federico Santangelo, Department
of Classics, University of Wales, Lampeter

This volume is based on the proceedings of a con-
ference held in Bochum in April 2006. As the
Editor makes clear in the introduction, the aim of
that gathering was to reassess the figure of Herod
the Great and his reign (40–4 BC). The enquiry
is complicated by the tendentious literary tradi-
tion on this ruler, which consistently portrays him

2 Anders als etwa auch vom Rezensenten fälschlich angenom-
men: Sommer, Michael, Roms orientalische Steppengrenze,
Stuttgart 2005, S. 174.

3 Sartre, Maurice, Palmyre, cité grecque, in: Annales Archéo-
logiques Arabes Syriennes 43 (1996), S. 385–405.
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as the stereotypical client-king, and as a traitor to
the ancestral traditions. However, new opportuni-
ties may be afforded by a fresh scrutiny of the ar-
chaeological evidence and by a reconsideration of
Herodes’ diplomatic talents, which brought about
a few decades of stability and peace in the region.
There are plenty of opportunities for a new study
of the problem, and this slim book scores a num-
ber of important points. Its most remarkable asset
is the ability to combine different approaches with-
out losing coherence. The short time that it took to
turn the conference proceedings into a book (seven
months!) is all the more praiseworthy.

Benedikt Eckhardt (p. 9–25) provides a con-
vincing discussion of Herodes’ rise to power in
40 BC, and of the reasons that led (or rather com-
pelled) him to accept Antonius’ offer to put him
on the throne of Judaea: the invitation of a Roman
triumvir was hard to refuse. Eckhardt’s point is
that Herod did not actively seek supremacy before
he received Antony’s offer: the crucial factor was
Rome’s intervention, a traumatic event that was to
shape the following decades irreversibly. This re-
construction has the merit of making sense of the
parallel traditions in Josephus BJ 1 and AJ 14, and
it is not incompatible with the ferocious defence of
his power that marked his later years. Herod’s debt
to Rome has often been read as evidence for his
indifference, or even disloyalty to Jewish ancestral
traditions. Julia Wilker redresses the balance, by
offering a nuanced assessment of Herod’s position
(p. 27–45). The king badly needed to legitimise
himself as a Jewish ruler, and by attaching himself
to the tradition of the Ashmoneans. The evidence
for his attempt to Hellenise Jewish law is not com-
pelling at all, while his relationship with the Dias-
pora Jews appears consistently strong. The portrait
is ambivalent, and Wilker rightly stresses that the
ruler of a heterogeneous kingdom like Judaea had
to take up a complex identity; the traumatic des-
tiny of his son Archelaus, who was removed from
power after just a decade, in AD 6, is an indirect
testimony to Herod’s abilities.

Monika Bernett offers an excellent study of ur-
banisation in Judaea under Herod (p. 47–57).
Again, the negative bias of the literary tradition
is contrasted by Herod’s clear interest in urban
development. The cases of Jerusalem and Cae-
sarea are especially instructive. Bernett aptly notes
that Herod’s effort must be understood within the
longer term process started by Pompey’s organ-
isation of Syria in 63 BC (but a similar pattern

may be noticed in Bithynia too); in many respects,
it set a blueprint for Herod’s successors. Achim
Lichtenberger develops the point with a study of
Herod’s building activity at Hebron and Memre
(p. 59–78). The scope of the paper soon ex-
ceeds the boundaries of archaeology, and it en-
compasses the definition of cultural and religious
identities in the kingdom. The comfortable distinc-
tions between Jews, Idumaeans and Pagans are in
fact much more blurred than it usually had been
thought; on the other hand, the significance of
Hellenisation deserves a reappraisal in this con-
text. The commitment to Hellenistic models finds
a striking example in Herod’s Baupolitik at Cae-
sarea, where the king was more interested in leav-
ing his own mark on the city’s landscape. The dis-
cussion of the so-called Druseion (Jos. BJ 1.21),
which argues that it was not originally intended as
a monument to Augustus’ step-son, is very con-
vincing. Jörg-Dieter Gauger concludes the volume
with a lucid review of the evidence for Herod’s
court (p. 91–107). The use of typical Hellenis-
tic titulature seems a clear pattern; however, kin-
ship ties played an important role too, as is shown
by the widespread use of the clause philoi kai sun-
geneis (which in BJ 1.460 becomes, significantly,
sungeneis kai filoi ). The role of clan allegiances
lurks in the background, and seems to place Herod
in the same tradition as the Persian and Parthian
monarchies. A useful analogy could have been
drawn with Mithridates Eupator, who appears to
have taken up the habits of Hellenistic courts more
radically, despite his Persian background.1

The handsome volume is very nicely produced
and carefully edited. It is concluded by a rich bib-
liography, which may be used with profit, although
the omission of Braunds book on „Rome and the
Friendly King“ is astonishing, and the absence of
any work by Martin Goodman is quite surprising
too. Nonetheless, the Editor and the contributors
should be warmly congratulated. Focussing on the
achievement of one individual without being too
narrow is not a simple undertaking, but the trap
has been felicitously avoided. This volume is not
the only recent contribution to the study of Herod2,
or indeed of his relationships with Rome3, but the
complexity and the potential of the material dis-

1 See Olshausen, Eckart, Zum Hellenisierungsprozess am Pon-
tischen Königshof, Ancient Society 5 (1974), p. 153–170.

2 See Günther’s recent monograph, Herodes der Grosse,
Darmstadt 2005.

3 See Jacobson, David M.; Kokkinos, Nikos (eds.), Herod and
Augustus, forthcoming Leiden 2008.
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cussed here could have hardly been done justice
more thoroughly. All students of the East Mediter-
ranean in Roman context will do well to confront
the questions posed by this little book.

HistLit 2008-2-018 / Federico Santangelo über
Günther, Linda-Marie (Hrsg.): Herodes und Rom.
Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2008.

Haensch, Rudolf; Heinrichs, Johannes (Hrsg.):
Herrschen und Verwalten. Der Alltag der römi-
schen Administration in der Hohen Kaiserzeit.
Köln u.a.: Böhlau Verlag 2007. ISBN: 978-3-
412-23806-3; XIV, 466 S., XXIV Taf.

Rezensiert von: Christian Körner, Historisches
Institut, Universität Bern

Anfang des 3. Jahrhunderts n.Chr. erhielt der Statt-
halter der Provinz Ägypten innerhalb von zweiein-
halb Tagen 1804 Bittschriften aus der Bevölkerung
(P. Yale I 61). Diese Tatsache verdeutlicht, dass die
Verwaltung des Reichs mit einem enormen Auf-
wand verbunden war, so dass sich die Frage stellt,
wie im Alltag damit umgegangen wurde. Zum an-
deren zeigt sich am Medium, dem wir die Informa-
tion verdanken, dass zahlreiche Papyrusfunde un-
ser Bild der Verwaltung des Imperium Romanum
fortlaufend erweitern und ergänzen. Dieser The-
matik widmet sich der Band, der aus einem Kol-
loquium zu Ehren von Werner Eck entstanden ist.
Er ist Ausdruck der langjährigen Forschungsbe-
mühungen um die Frage nach dem Funktionieren
des Römischen Reichs (S. IX–XIV). Der gesamte
Band ist in fünf Teile gegliedert: die Rolle des Kai-
sers im Alltag der Verwaltung (S. 19–116), admi-
nistrative Fragen zu Rom und Italien (S. 117–159),
die Bedeutung des Heeres (S. 160–194), die Ver-
waltung in den Provinzen, unterteilt nach allge-
meinen Fragen (S. 195–305) und einzelnen Pro-
vinzen (S. 306–437) und einen kurzen Ausblick
auf die Spätantike (S. 438–446).

Als begriffliche Grundlage des gesamten Ban-
des dient der Aufsatz von Karl-Joachim Hölkes-
kamp (S. 1–18). Zu Recht warnt Hölkeskamp da-
vor, nach übergreifenden Konzepten zu suchen.
Bereits in der Entstehung des Imperiums existier-
te kein „Masterplan“ (S. 1) für die Verwaltung des
eroberten Gebiets, sondern es wurden situativ Lö-
sungen gesucht. In dieser flexiblen Anpassungs-
fähigkeit dürfte auch ein Grund für die Stabili-

tät der Herrschaft gelegen haben. Eine eigentliche
Rationalisierung der Provinzialverwaltung ist auch
nicht für Augustus feststellbar.1 Der erste Prinzeps
brachte allerdings verschiedene Prozesse in Gang,
die auf eine Veränderung der Verwaltung im Ver-
gleich zur Republik hinwirkten: (1) Die senato-
rische Reichselite wandelte sich von einer kom-
petitiven Klasse hin zu einer Verwaltungselite im
Dienste des Kaisers, mithin zu einer Funktionse-
lite. (2) Der Ritterstand übernahm nun ebenfalls
Funktionen in der Reichsverwaltung. (3) Eine ver-
tikale Integration ist insofern feststellbar, als zu-
nehmend Mitglieder lokaler und regionaler Eli-
ten in den Reichsdienst übernommen wurden. (4)
Insgesamt nehmen die Verwaltungsorgane zu. (5)
Bei allen allgemeinen Aussagen bleiben enorme
regionale Unterschiede im gewaltigen Imperium
bestehen. So schwankte die Verwaltung zwischen
„punktueller Intervention“ (S. 11) und stärkerer
administrativer Durchdringung.

Henner von Hesberg geht am Beispiel von
Bilddenkmälern aus trajanischer Zeit der Frage
nach, inwieweit Bilder den administrativen All-
tag wiedergeben (S. 19–30). Eine wesentliche me-
thodische Einschränkung besteht darin, dass Bil-
der jeweils nur wiedergeben, was die Auftragge-
ber wahrgenommen wissen wollten. Doch darüber
hinaus kommt von Hesberg zum Ergebnis, dass zu-
mindest in den kaiserlichen Darstellungen der All-
tag kein Thema ist, da durch die Anwesenheit des
Kaisers jede Situation zwangsläufig einen außer-
gewöhnlichen Charakter annehmen musste. „Über
die Bilder erfahren wir also nicht, wie der Alltag
war, sondern wie er nach den Wünschen der Auf-
traggeber sein sollte. Aus dieser Logik heraus ver-
sinnbildlichen die Elemente aus dem Alltag gerade
das Nichtalltägliche.“ (S. 30) Michel Christol geht
den Anfängen und der Struktur des consilium des
Kaisers nach (S. 31–59), Silvio Panciera befasst
sich mit der Entstehung der Bürokratie am Kaiser-
hof, insbesondere mit den officiales Augustorum,
vor allem den kaiserlichen Sklaven und Freigelas-
senen (S. 60–79). Johannes Heinrichs zeigt durch
eine detaillierte, quellenkritisch vorbildliche Un-
tersuchung literarischer, juristischer und numisma-
tischer Zeugnisse auf, dass Münzverbote aus po-
litischen Gründen – zum Beispiel aufgrund von
damnatio memoriae – nicht nachweisbar, ja sogar

1 Vgl. Eck, Werner, Augustus’ administrative Reformen: Prag-
matismus oder systematisches Handeln (1986), in: ders., Die
Verwaltung des Römischen Reiches in der Hohen Kaiserzeit.
Ausgewählte und erweiterte Beiträge, Bd. 1, Basel 1995, S.
101 und passim.
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höchst unwahrscheinlich sind (S. 80–116).
Michael Peachin (S. 117–125) untersucht „die

vielfältigen Praktiken, durch die die Römer sich
gegenseitig beleidigten, beschimpften, kränkten,
schmähten, misshandelten, ja [. . . ] erniedrigten“
(S. 118) am Beispiel der Verwaltung. Offensicht-
lich spielten physische und verbale Misshandlun-
gen eine große Rolle in Senatssitzungen, Prozes-
sen, bei der Strafvollstreckung und prägten somit
den Alltag der römischen Verwaltung. Der Beitrag
von John Scheid (S. 126–144) widmet sich den
religiösen Funktionen römischer Amtsträger. Er
zeigt auf, dass die Durchführung religiöser Hand-
lungen, aber auch die sakrale Rechtsprechung in
den Händen der Magistrate und nicht der Priester
lag. So dürften Darstellungen von Augustus, ver-
hüllt mit einer Toga, den Kaiser weniger in seiner
Funktion als pontifex maximus, sondern eher als
Magistrat mit imperium zeigen: „Il ne s’agit donc
pas de représentations d’Auguste ou de l’empereur
en tant que grand pontife, mais en tant qu’il est in-
vesti de l’imperium et qu’il agit religieusement à
ce titre. [. . . ] Autrement dit, à Rome, administrer
le religieux, c’était tout simplement gouverner“ (S.
144). Elio Lo Cascio befasst sich mit der Rolle der
vici und regiones in der Verwaltung der Stadt Rom
(S. 145–159).

Zwei Beiträge sind der Bedeutung des Militärs
gewidmet: Peter Weiß schlägt aufgrund eines neu-
gefundenen Militärdiploms eine Neudatierung des
Konsulats von L. Neratius Proculus und damit der
Anfänge des Partherkriegs unter Marc Aurel vor
(S. 160–172). Michael A. Speidel gelingt es in sei-
nem Beitrag (S. 173–194) anhand von verschiede-
nen Formularen aufzuzeigen, dass die Truppenver-
waltung „in ihrer täglichen Praxis von reichsweit
und über die Jahrhunderte gültigen Vorgaben ge-
kennzeichnet war“ (S. 193). In der Verwaltung ver-
binden sich „weit entfernte Grenzprovinzen durch
Heeresurkunden, die während beinahe der gesam-
ten Hohen Kaiserzeit nach einheitlichen und sich
kaum wandelnden Richtlinien ausgefertigt wur-
den“ (S. 190). Michael Zahrnt (S. 195–212) ver-
tritt die Hypothese, dass die von Hadrian gepräg-
ten Provinzmünzen nicht nur zur Erinnerung an die
Reisen des Kaisers gedient hätten, sondern auch
die Förderung, die dieser einzelnen Provinzen hat-
te zukommen lassen, kommemorieren sollten. Ru-
dolf Haenschs Beitrag (S. 213–233) befasst sich
mit den unter dem Begriff apokrimata überlie-
ferten Entscheidungen des Septimius Severus aus
Ägypten. Haensch vertritt die Auffassung, dass es

sich beim Begriff apokrima nicht um einen termi-
nus technicus handelt. Vielmehr dürften die Pro-
vinzialen versucht haben, durch die Bezeichnung
apokrima, „Antwort“, ein persönliches Gespräch
und damit einen engeren Kontakt zwischen dem
Kaiser und dem Bittsteller zu suggerieren.

Der Beitrag von Hannah M. Cotton (S.
234–255) geht der Frage nach, ob es eine dem
heutigen Internationalen Privatrecht vergleichbare
Einrichtung im Römischen Reich gab, also ein In-
strument für Rechtsfälle zwischen römischen Bür-
gern und Peregrinen. Ausgehend von Galsterers
Überlegungen2, dass die Römer ihr Rechtssystem
anderen eigentlich nicht oktroyierten, kommt Cot-
ton zum Ergebnis, dass „the principle seems cer-
tainly to have been recognised and acted upon that
measures have to be invented and used when a
foreign element enters into a legal conflict“ (S.
255). Richard Talbert untersucht das Itinerarium
Antonini unter dem Aspekt der Frage des Verfas-
sers, seiner Quellen und seines Zielpublikums (S.
256–270). Er stellt die Hypothese auf, das Itinera-
rium gehe zurück auf konkrete Reisen, die Beam-
te oder Soldaten gemacht hätten: „The individuals
are perhaps most likely to have been officials or
soldiers, men dispatched on duties that involved a
tour of cities, or a round of forts or the like, who
thereafter submitted their itinerary to some head-
quarters office in order to document their absence
or to claim expenses, or both“ (S. 264). Dort ha-
be wohl auch der Kompilator des Itinerarium gear-
beitet, der aus persönlichem Interesse heraus diese
Reiseberichte zusammengefasst habe. „The collec-
tion was in any case not a finished product, but
open-ended, a work still in formation, which he
might be able to supplement and improve from
time to time in the future“ (S. 264f.). Der Kom-
pilator habe wohl nicht der Oberschicht angehört
und auch nicht über höhere Bildung verfügt; er
könnte beneficiarius oder centurio gewesen sein.
Ségolène Demougin zeichnet die Laufbahn eines
Procurators nach, von seiner Ernennung über seine
Alltagsgeschäfte bis zum Ausscheiden aus der Po-
sition (S. 271–288). Dirk Erkelenz untersucht die
Frage, inwieweit ritterliche Offiziere auch im Be-
reich der Ziviladministration eingesetzt wurden (S.
289–305).

Anthony Birley kann anhand eines Täfelchens
aus Vindolanda verdeutlichen, dass T. Hateri-

2 Galsterer, Hartmut, Roman Law in the Provinces: Some
Problems of Transmission, in: Crawford, Michael (Hrsg.),
L’Impero Romano e le Strutture Economiche e Sociali delle
Province, Como 1986, S. 13–27, hier S. 23.
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us Nepos bereits vor 105 n.Chr. und nicht erst
110–112 seinen census in Britannien durchgeführt
haben muss (S. 306–324). Géza Alföldys Bei-
trag zur Verwaltung der hispanischen Provinzen
(S. 325–356) basiert auf den Erkenntnissen sei-
nes Standardwerks von 19693, das hier zum Teil
aufgrund von epigraphischen Neufunden aktuali-
siert wird. Der Aufsatz von Armin Stylow befasst
sich mit einem epigraphisch belegten neuen Geset-
zestext aus der Provinz Baetica (S. 357–365). Ste-
phen Mitchells Beitrag (S. 366–377) verweist auf
die geplante Neuedition der Inschriften aus An-
cyra. Große Bedeutung für die Vermittlung römi-
scher Autorität kam in dieser Stadt dem Tempel
des Augustus und der Roma zu, wie überhaupt der
Kaiserkult eine wichtige Rolle bei der Einbindung
der ländlichen Bevölkerung in den wenig urba-
nisierten Gebieten Anatoliens spielte. Peter Eich
befasst sich mit der Verwaltung des römischen
Ägyptens (S. 378–399). Die Forschung der letzten
dreißig Jahre hat gezeigt, dass es sich bei Ägyp-
ten nicht, wie lange Zeit angenommen, um „Pri-
vatbesitz des Kaisers“ handelte; der Rechtsstatus
Ägyptens dürfte nicht von dem anderer römischer
Provinzen differiert haben. Nach Eich bestanden
im Bereich der Provinzverwaltung dennoch gewis-
se Unterschiede zu anderen Provinzen. So bleibt
bemerkenswert, dass Ägypten einem ritterlichen
Statthalter unterstellt und Senatoren der Zutritt
verwehrt wurde. Überzeugend erklärt Eich die Be-
sonderheit der Verwaltung Ägyptens aus der patri-
monialstaatlichen Herrschaftsausübung: das Land
werde beherrscht, „als ob es Privatbesitz wäre“
(S. 398). Problematischer sind Eichs Überlegun-
gen zu einer intensiveren Schriftlichkeit in der Ver-
waltung Ägyptens als in anderen Provinzen: Ange-
sichts der unterschiedlichen Quellenüberlieferun-
gen verbieten sich hier irgendwelche Schlussfolge-
rungen (wie Eich selbst einräumen muss, S. 393).
Silvia Strassi untersucht die Formel hoi ek tou
Kaisareiou (S. 400–426), während Klaus Maresch
sich mit der Einführung der Pagusordnung in der
Provinz Ägypten in der Tetrarchie beschäftigt (S.
427–437).

Den Abschluss bietet Fergus Millars Ausblick in
die Spätantike (S. 438–446), der aufzeigt, inwie-
weit die prosopographische Methode für die Er-
forschung von Verwaltung durch den Wandel in
der epigraphischen Praxis mit dem Verzicht auf
Cursus-Inschriften erschwert wird. Dafür begeg-
net uns in den spätantiken Inschriften „eine Flut

3 Alföldy, Géza, Fasti Hispanienses, Wiesbaden 1969.

von Schmeicheleien und Rechtfertigungen, die die
Ideologie und die Selbstdarstellung des Systems
enthüllen“ (S. 444). Als teilweise weniger geglückt
ist die thematische Einteilung des Bandes zu be-
zeichnen: Peachins Artikel hat nichts mit „Rom
und Italien“ zu tun: Die von ihm gewählten Quel-
len weisen in die Provinzen. Zahrnts Beitrag über
Hadrians Provinzmünzen verrät nichts über den
„administrativen Alltag in den Provinzen“. Auch
ist der Bezug mancher Beiträge zum übergeordne-
ten Thema der Alltagsgeschichte der Verwaltung
kaum gegeben. So ergibt sich als übergeordnete
Klammer wohl doch eher die Person des Geehr-
ten, Werner Eck, auf dessen Forschungen immer
wieder Bezug genommen wird.

Insgesamt bieten die verschiedenen Beiträge
zum Teil äußerst interessante Einblicke in die Ver-
waltungspraxis des Römischen Reiches und stellen
eine reichhaltige Materialsammlung zu verschie-
denen Aspekten dar. Die umfangreichen Indices
(S. 447–465) erleichtern die systematische Arbeit
mit dem Band.

HistLit 2008-2-038 / Christian Körner über
Haensch, Rudolf; Heinrichs, Johannes (Hrsg.):
Herrschen und Verwalten. Der Alltag der römi-
schen Administration in der Hohen Kaiserzeit.
Köln u.a. 2007. In: H-Soz-u-Kult 14.04.2008.

Hartmann, Elke; Hartmann, Udo; Pietzner, Ka-
trin (Hrsg.): Geschlechterdefinitionen und Ge-
schlechtergrenzen in der Antike. Stuttgart: Franz
Steiner Verlag 2007. ISBN: 978-3-515-08996-8;
300 S.

Rezensiert von: Anja Wieber, Dortmund

Längst hat in den Altertumswissenschaften ein Pa-
radigmenwechsel von der reinen Frauengeschichte
zur umfassenderen Geschlechtergeschichte statt-
gefunden. Dies belegt auch der vorliegende Sam-
melband, der aus einer von Elke Hartmann,
Udo Hartmann und Katrin Pietzner 2005 an der
Humboldt-Universität zu Berlin organisierten Ta-
gung hervorgegangen ist.1 Der Band ist übersicht-
lich unterteilt, in einen einleitenden kategorialen
Teil und drei teilweise mehrfach untergliederte
Großkapitel zu „Geschlechterdefinitionen“, „Typi-
sierung von Weiblichkeit und Männlichkeit“ und

1 Vgl. http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine
/id=3503.
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„Grenzüberschreitungen: Effemination und Mas-
kulinisierung“. Bei dem Anhang, der 24 Tafeln
von zumeist hoher Bildqualität umfasst, wären an
einigen Stellen größere oder genauer beschriftete
Abbildungen wünschenswert gewesen; leider fehlt
ein Index.

Wilfried Nippel (S. 11–22) präsentiert mit John
Millars „Observations Concerning the Distincti-
ons of Ranks“ von 1771 ein forschungsgeschicht-
lich interessantes Werk, da Millar die Position
der Frauen nicht durch anthropologische Kon-
stanten, sondern durch anthropologische Variablen
determiniert versteht. Angesichts des von Millar
konstatierten Zusammenhangs zwischen dem Pro-
zess der Zivilisierung und der jeweiligen Stel-
lung der Frauen muss man jedoch Nippels Hin-
weis auf die männerzentrierte Sicht des Autors
unterstreichen. Oft genug dient nämlich Zivili-
sierung in den Umgangsformen der Geschlech-
ter der Selbstdefinition des männlichen Bürgers
in Abgrenzung von den anderen Ständen, wo-
durch Frauen zum Objekt dieses Prozesses wer-
den.2 Eine aktuelle Standortbestimmung der alter-
tumswissenschaftlichen Frauen- und Geschlech-
terforschung nehmen Thomas Späth und Pauline
Schmitt Pantel (S. 23–36) vor. Treffend legen bei-
de vor dem Hintergrund der aktuellen Disparitäten
zwischen praktisch-orientiertem, politischem Fe-
minismus und diskursorientierter Geschlechterfor-
schung dar, dass es gar nicht darum gehen kann,
die diversen Ansätze der Frauengeschichte ad acta
zu legen, sie sollten vielmehr durch die Perspekti-
ve der Geschlechtergeschichte bereichert werden.
Zwar liefert die Frauengeschichte mit zunehmen-
der Differenzierung keine geeigneten Grundlagen
für feministische Mythenbildung, der Nachweis
jedoch, dass antike Texte eine zeitbedingte Kon-
struktion der Geschlechter und ihrer Verhältnisse
vorlegen, ermöglicht eine kritische Distanzierung
von überzeitlichen Deutungen.

Elke Hartmann (S. 37–53) weist überzeugend
nach, dass das verbreitete Konzept der athenischen
‚Frauenvormundschaft‘ zu relativieren ist. Viel-
mehr habe in der älteren Forschung diese Deu-
tung bestimmter sozialer athenischer Praktiken als
Rechtsinstitut auf dem Hintergrund der römischen
Rechtstradition (tutela mulierum) Kontur ange-

2 Vgl. Viefhues-Bailey, Ludger, Kulturkampf im Bett? Sexua-
lität, Religion und die Legitimation Politischer Herrschaft im
Modernen Nationalstaat, in: Heininger, Bernd (Hrsg.), Die
Ehe als Ernstfall der Geschlechterdifferenz: Herausforderun-
gen für Frau und Mann in kulturellen Symbolsystemen (im
Druck).

nommen. Der Fachbegriff kyrieia lässt sich näm-
lich in den Quellen klassischer Zeit gar nicht
nachweisen. Therese Fuhrer (S. 55–64) macht die
Rollentheorie zur Analyse der Geschlechterdefi-
nitionen in ausgewählten Catullgedichten frucht-
bar. Während die als Epithalamien gestalteten Ge-
dichte die konventionelle Ehebeziehung abbilden,
scheint in anderen Gedichten das heimliche sexu-
elle Beziehungsmuster auf. Die Suche nach der
Abgrenzung der Rolle des Liebhabers von der des
Ehepartners und nach den Möglichkeiten, unab-
hängig von den gesellschaftlich gültigen, norma-
tiven Vorgaben für eheliches Zusammenleben ei-
ne freie sexuelle Beziehung zu leben, ergibt sich
somit als eine Lesart der entsprechenden Catull-
gedichte. Johannna Fabricius (S. 65–86) zeichnet
in ihrer Untersuchung der Körperkonzepte für die
Phase des Hellenismus eine interessante Entwick-
lung nach: In der Medizin wird das „Zwei-Leib-
Paradigma“ vom „Ein-Leib-Modell“ abgelöst. Die
künstlerischen Köperdarstellungen folgen dieser
Entwicklung zunächst. Dann jedoch sei die Be-
tonung der Andersartigkeit der Geschlechter ge-
rade wegen der gewachsenen Handlungsspielräu-
me für Frauen wiederum notwendig geworden, um
sie in der öffentlichen Präsenz von ihren Ehemän-
nern oder Söhnen abzuheben. Bei den in römi-
scher Zeit verbreiteten Darstellungen der Frauen
aus Aristokratie und Kaiserhaus habe man auf apo-
litische, griechische Mythologisierung zurückge-
griffen. Auch wenn eine derartige Darstellungs-
form einem Abwehrgestus gleich die Frauenmacht
der von Rom unterworfenen Welt zuweist, wäre
dennoch zu überlegen, ob nicht gerade die län-
gere Tradition der Apotheose und der herrschaft-
lich konnotierten Frauendarstellungen im Helle-
nismus3 sowie das spezielle Kleopatra-Erlebnis
und sein Einfluss auf römische Ikonographie4 zur
Erklärung dieses Befundes herangezogen werden
können.

Rosmarie Günther (S. 87–98) liefert einen Über-
blick zum Themenkreis Frauen und Krieg. Als
Beispiele für Frauen, die in Stellvertretung ihrer
Ehemänner Akteurinnen im Krieg wurden, stellt
sie aus der römischen Geschichte Fulvia und die
Icenerfürstin Boudicca vor. Stephan Schmal be-
schäftigt sich mit dem Anteil der fremden Frauen

3 Hahn, Ulrike, Die Frauen des römischen Kaiserhauses und
ihre Ehrungen im griechischen Osten anhand epigraphischer
und numismatischer Zeugnisse von Livia bis Sabina, Saar-
brücken 1994, S. 21–33.

4 Kleiner, Diana E. E., Cleopatra and Rome, Cambridge u.a.
2005.
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am Krieg in der antiken Literatur (S. 99–116) und
weist zu Recht darauf hin, dass das Inversionsmo-
dell, demzufolge die antiken Autoren die „verkehr-
te“ Welt mit kriegerischen Frauen als Akteurinnen
als simple Umkehrung ihrer eigenen Welt entwor-
fen hätten, nicht ausreicht. So sind in diese Darstel-
lungen wohl auch konkrete Erfahrungen aus krie-
gerischen Kontakten der Griechen und Römer mit
Fremdvölkern eingeflossen. Alison M. Keith hat
vor einiger Zeit auf die Funktion epischer Texte zur
geschlechtsspezifischen Sozialisation der männli-
chen Leserschaft hingewiesen – vielleicht ließe
sich dieser Interpretationsansatz gattungsübergrei-
fend für eine neue Deutung der Topik kriegfüh-
render Frauen fruchtbarer machen als der Rekurs
auf anthropologische Konstanten oder das „private
Umfeld“ der antiken Schriftsteller (vgl. S. 100 u.
113).5

Petra Amann geht dem Zusammenhang zwi-
schen Gesellschaft, Status und Geschlecht im
Italien der orientalisierenden Periode nach (S.
117–132). Bei der Durchmusterung der Beigaben
der Elitegräber stellt Amann eine Teilhabe der
Frauen aus der Oberschicht an den Luxusgütern
fest, kann ihre Rolle aber nur im Rahmen des
Repräsentierens und der Eheallianzen umreißen.
Den inschriftlichen Befund, wonach Frauen selte-
ner als Männer als Besitzerinnen von Gegenstän-
den auftauchen, bei deren Schenkung aber so gut
wie nie als Geberinnen, wohl aber als Empfänge-
rinnen genannt werden, sieht Amann in einer un-
terschiedlichen gesellschaftlichen Praxis begrün-
det (Frauen erhalten Gaben aus Gold und schenken
Textilien, deren Widmung nicht mehr nachweis-
bar ist) – ein auch für künftige Arbeiten zu archai-
schen Gesellschaften interessanter Aspekt. Katrin
Pietzner (S. 133–152) untersucht das Jungfräu-
lichkeitskonzept des karthagischen Bischofs Cy-
prian anhand seiner Schrift de habitu virginum
aus dem Jahre 249. Überzeugend legt Pietzner dar,
wie der Jungfräulichkeitsdiskurs dem neu gewähl-
ten Bischof in der Mitte des 3. Jahrhunderts an-
gesichts einer angespannten Lage (u.a. Seuche,
kirchliche Hierarchiekonflikte) zur Ordnung des
Gemeindelebens und zur eigenen Herrschaftssi-
cherung diente. Ernst Baltrusch (S. 153–168) be-
leuchtet die Kategorien Geschlecht und Alter auf
der Grundlage der griechischen Tragödie. Dabei
deutet Baltrusch die aischyleische Lesart der Ores-
tie (etwa den Sieg des väterlichen Prinzips über das

5 Keith, Alison M., Engendering Rome: Women in Latin epic,
New York 2000.

mütterliche) als Abbild eines Prozesses der Margi-
nalisierung der Frauen und Alten im klassischen
Athen, die er in Verbindung mit dem wirtschaft-
lichen und politischen Bedeutungsverlust des Oi-
kos zugunsten der Aufwertung der Außenpolitik
sieht. Inwieweit das in den Tragödien aufscheinen-
de Bild realen Bedeutungsverlust des weiblichen
Prinzips und der Frauen oder eher normative Dis-
kurse abbildet, bleibt dennoch – auch angesichts
der vom Autor erwähnten, anderen Forschungs-
positionen zur Präsenz von Frauen in der atheni-
schen Poliswelt (S. 155f. u. 163) – diskussionswür-
dig. Baltruschs Ergebnis, „daß das Athen der klas-
sischen Zeit hegemonial, militaristisch, maskulin
und jugendbezogen war“ (S. 166), lädt außerdem
vor dem Hintergrund der von Schmitt Pantel auf-
gezeigten Identitätsfindung athenischer Bürger in
Abgrenzung von jungen Männern (S. 32) ein zu
fragen, wie ungebrochen diese männliche Identität
war, die nicht nur der Abgrenzung von den Frauen,
sondern auch von den jungen und gleichermaßen
von den alten Männern bedurfte.

Lena Larsson Lovén (S. 169–186) untersucht
die Darstellung der Frauen- und Männerarbeit auf
Grabsteinen römischer und gallorömischer Prove-
nienz von der frühen Republik bis ins frühe 3.
Jahrhundert. Den Befund der deutlich selteneren
und stereotypisierteren Darstellung der Frauen als
der der Männer deutet Lovén einleuchtend mit
der Erklärung, dass den Männern die eigene Be-
rufsdarstellung der Statusabsicherung als Aufstei-
ger diene, sich der Status der Frauen und auto-
matisch auch der ihrer Ehemänner aber über die
Darstellung weiblicher Nicht-Arbeit erhöhe. Das
Thema der ‚verdeckten Arbeit‘ der Frauen soll-
te also demzufolge bei der Bewertung antiker Ar-
beitsverhältnisse mit in Betracht gezogen werden.
Ruth E. Harder (S. 187–198) macht die gattungsty-
pologisch zwischen militärischer Fachschriftstel-
lerei und Beispielsammlungen stehenden Stratege-
mata des kleinasiatischen Autors Polyainos (2. Jh.
n.Chr.) zum Ausgangspunkt ihrer Untersuchung.
Aus den Widmungen an Marc Aurel und Lucius
Verus ergibt sich die Absicht des Autors den krieg-
führenden Kaisern eine praktische militärische Ex-
emplasammlung an die Hand zu geben und sich
im Weiteren der finanziellen Unterstützung des
Kaiserhauses zu versichern. Angesichts der Tat-
sache, dass in jener Zeit Marc Aurel und Fausti-
na als kaiserliches Paar auf dem Feldzug präsent
waren, deutet Harder überzeugend die Erwähnung
der Frauenexempla in einer militärischen Schrift
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als Reflex des Zeitgeistes. Wenn die in der For-
schung neuerdings geäußerte These zutrifft, Marc
Aurel habe auf den Markomannenfeldzügen die
Strategemata mit seiner Umgebung diskutiert (S.
197, Anm. 65), dann ließe sich sogar darüber hin-
aus vermuten, dass auch die Kaiserin als Rezipien-
tin der Schrift und als Mäzenin gewonnen werden
sollte. Natalie Boymel Kampen (S. 199–209) geht
anhand der Beziehung von Kaiser Hadrian und
Antinoos den römischen Konzepten von männli-
cher Homosexualität nach. In den bildlichen Zeug-
nissen macht Kampen die Strategie aus, Antinoos
durch Juvenilisierung und Exotisierung nicht als
gleichberechtigten Partner einer homoerotischen
Beziehung zu imaginieren. Die Darstellung der
Beziehung zwischen Männern allgemein konnte in
römischen Texten je nach Gattung, Zeit, Adres-
saten und Status der Beteiligten sehr unterschied-
lich ausfallen und musste nicht immer den Charak-
ter der Invektive annehmen, wie Kampen anschau-
lich unter anderem an dem sehr emotional aufge-
ladenen Freundschaftsvokabular im Briefwechsel
Marc Aurels und Frontos verdeutlicht.

Sigrid Mratschek (S. 211–227) untersucht das
aus modernem Blinkwinkel so ungewöhnliche
Streben spätantiker Frauen nach ‚männlicher‘
Weiblichkeit. Anhand der in antiken Quellen ver-
breiteten Inferioritätsdiskurse und des auch schon
etymologisch sichtbaren Zusammenhangs zwi-
schen dem Ideal der Selbstbeherrschung und der
Männlichkeit (virtus/andreia) macht Mratschek
deutlich, warum erst das Streben nach Männlich-
keit und die sexuelle Askese den Frauen neue
Handlungsfelder eröffneten. Inwieweit die von
Mratschek in Zusammenhang mit dieser Entwick-
lung wahrgenommene Dekonstruktion der Männ-
lichkeit (S. 223) über christliche Kreise hinaus-
ging und für politische Diskurse der Zeit bedeut-
sam wurde, wäre in Zusammenhang mit dem von
Kampen verzeichneten Mentalitätenwandel bei der
Darstellung von spätantiken Männerbeziehungen
im Umfeld des Kaiserhauses oder auch in Ver-
bindung mit den Ergebnissen Sticklers (s.u.) eine
spannende Frage. Udo Hartmann (S. 229–246) be-
handelt kenntnisreich die Gestalt einer Vertreterin
des Kynismus, der im 4. vorchristlichen Jahrhun-
dert in Thrakien gebürtigen Hipparchia. In der an-
tiken Bewertung fanden ihre ungebundene Lebens-
führung und ihr Auftritt im Philosophenmantel
Niederschlag in der männlichen Attribuierung (S.
235, 237 u. 239). Ob jedoch die Problematisierung
der modernen Notation „Philosophin“, der zufol-

ge Hipparchia im Gegensatz zu anderen Frauen
der Titel Philosophin gebühre (S. 237f.), da sie ne-
ben einer entsprechenden Ausbildung und philoso-
phischen Lebensführung gelehrt und Schriften ver-
fasst habe, für antike Frauengeschichte insgesamt
funktional ist, wäre auf dem Hintergrund der neue-
ren Forschung zur weiblichen Bildungsgeschichte
anderer vormoderner Epochen zu überlegen.6 Au-
ßerdem hat Jane McIntosh Snyder vor einiger Zeit
darauf hingewiesen, dass das Ausschlusskriterium
der eigenen Verfasserschaft letztlich auch Sokra-
tes zu einem Nichtphilosophen mache.7 Christiane
Kunst (S. 247–261) macht auf das spannende Phä-
nomen aufmerksam, dass das Auftreten von Frau-
en in Männerdomänen wie Gericht und Militär
einen Sprachgebrauch auf den Plan ruft, wie er in
der römischen Antike auch zur Beschreibung von
Hermaphroditen üblich war, nämlich die Titulie-
rung als monstrum, und geht einleuchtend dem Zu-
sammenhang zwischen antiken Geschlechterkon-
zeptionen (aktiver und passiver Handlungsrahmen)
und sozialen Ordnungsvorstellungen nach.

Stefanie Oehmke (S. 263–276) zeichnet eine in-
teressante Entwicklung in den figürlichen Zeug-
nissen des effeminierten und doch häufig sehr po-
tent dargestellten Priapos nach. Gerade zu einer
Verkörperung der Dichotomie männlich-weiblich
gerät die Gestalt des ursprünglich eher rustika-
len Gottes der Fruchtbarkeit nämlich unter dem
Einfluss der Kultvorstellungen des ptolemäischen
Herrscherhauses, wenn er, als Sohn des Dionysos
und der Aphrodite, in luxuriöser, weiblicher Klei-
dung und entsprechender Frisur abgebildet wird.
In Rom konnte dieser Darstellungstyp dann reüs-
sieren, da er einerseits im Zeichen des Phallus Viri-
lität und Erfolg verhieß und andererseits mit seiner
Effeminierung für luxusverheißendes otium stand.
Timo Stickler (S. 277–294) zeigt am Beispiel der
Ereignisse um die Ermordung des Kaisers Valen-
tinian III. (454–455), wie der Vorwurf der Effemi-
nation als politisches Kampfinstrument in Fortfüh-
rung der republikanischen Invektive auch noch in
der Spätantike instrumentalisiert wurde, allerdings
mit der Fokussierung auf den Kaiser. Das Zerr-
bild des verweiblichten und seinen Begierden er-
gebenen Herrschers erweist sich nämlich als spe-
zielle Perspektive der spätantiken Senatsaristokra-

6 Kritische Stellungnahme zur Ausschlussforschung: Hoh-
kamp, Michaela; Jancke, Gabriele, Einführung, in: dies.
(Hrsg.), Nonne, Königin und Kurtisane, Königstein 2004, S.
8–16.

7 McIntosh Snyder, Jane, The Women and the Lyre, Bristol
1989, S. 101.
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tie, die sich nach der Ermordung des Heermeisters
Aëtius durch den Machtzuwachs des Hofeunuchen
Heraclius von der höfischen Ressourcenverteilung
ausgeschlossen sah. In der späteren Überlieferung
der Ereignisse überdeckt dann der Genderdiskurs
den eigentlichen politischen Konflikt.

Eindrucksvoll löst der Band schon durch die
Breite der beteiligten Fachbereiche (VertreterIn-
nen aus der Alten Geschichte, Archäologie, Klas-
sischen Philologie, Kunstgeschichte sowie aus di-
versen Ländern) und die unterschiedlichen Zu-
gangsweisen die eingangs formulierte Forderung
nach einem interdisziplinären Blickwinkel (S. 34)
ein. Die in den meisten Beiträgen aufscheinen-
den Zusammenhänge zwischen den sensiblen Ge-
schlechtergrenzen und den jeweiligen Machtstruk-
turen oder etwa die dargestellten Beziehungen
zwischen sprachlichen Formulierungen bzw. Bil-
dersprache und den sich ändernden Verhaltens-
mustern der Geschlechter (männliche Titulierun-
gen/Attribuierungen) bieten reichlich Anregungen
zur Weiterarbeit und machen das vorliegende Buch
zu einem wichtigen Sammelband für die Frauen-
und Geschlechtergeschichte der Antike.

HistLit 2008-2-133 / Anja Wieber über Hartmann,
Elke; Hartmann, Udo; Pietzner, Katrin (Hrsg.):
Geschlechterdefinitionen und Geschlechtergren-
zen in der Antike. Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult
27.05.2008.

Hengel, Martin; Schwemer, Anna M.: Geschich-
te des frühen Christentums. Bd. 1: Jesus und das
Judentum. Tübingen: Mohr Siebeck 2007. ISBN:
978-3-16-149359-1; 749 S.

Rezensiert von: Paul Metzger, Fachbereich
Evangelische Theologie, Johannes-Gutenberg-
Universität Mainz

Nachdem Martin Hengel in letzter Zeit vorwie-
gend damit beschäftigt schien, seine kleineren Un-
tersuchungen zusammenzufassen und neu zu ver-
öffentlichen1, hat er sich nun zusammen mit sei-
ner langjährigen Schwester im Geiste, Anna Ma-
ria Schwemer, aufgemacht, seiner Bibliographie
ein weiteres Opus Magnum hinzuzufügen. Mit der
hier zu besprechenden Monographie „Jesus und
das Judentum“ eröffnen die beiden Autoren eine

1 Vgl. zuletzt Hengel, Martin, Kleine Schriften, Bd. 5: Jesus
und die Evangelien, Tübingen 2007.

„Geschichte des frühen Christentums“, die auf vier
Bände angelegt ist. Der erste Band beginnt nach
der Vorstellung des Gesamtentwurfes mit einer
Einführung in den historischen Kontext der Jesus-
bewegung. Zunächst wird das Urchristentum ganz
in das Judentum eingezeichnet. Hermann Gunkels
und Rudolf Bultmanns These, wonach das Chris-
tentum eine synkretistische Religion sei2, wird
strikt abgelehnt (S. 21). Das Christentum gehe
ganz und gar aus dem Judentum hervor, das seiner-
seits hellenistischen Einflüssen unterworfen gewe-
sen sei (S. 22). Das frühe Christentum wird als eine
jüdische, „messianisch-universale Bewegung“ (S.
34) verstanden, die die Erfüllung der alttestament-
lichen Hoffnungen verkündete. Der entscheidende
Unterschied zum Judentum sei der Glaube, dass
der Gesalbte Gottes bereits gekommen ist: in der
Person Jesu von Nazareth (S. 34). Um diese The-
se verständlich zu machen und das Verstehen des
Wirkens Jesu zu ermöglichen, nehmen sich Hen-
gel/Schwemer viel Zeit, den Kontext des frühen
Christentums zu beschreiben. Im Hinblick auf die
Person Jesu von Nazareth kommt es ihnen dar-
auf an, keine einlinige „Messiasdogmatik“ (S. 500)
zu konstatieren, sondern eine vielfältige Erwartung
aufzuzeigen (S. 167), die für das Selbstverständnis
Jesu interessant sein kann.

Der bei Weitem größte Teil des Buches widmet
sich natürlich Jesus von Nazareth (S. 171–654).
Zunächst werden Vorfragen geklärt, dann Jesus
und Johannes der Täufer behandelt, danach Je-
su Auftreten und Verkündigung besprochen, Jesu
Vollmacht und messianischer Anspruch diskutiert,
die Passion und schließlich die Zeugnisse von der
Auferstehung Jesu dargestellt. Das Buch folgt al-
so in seiner Anlage dem Aufriss der Evangelien
und orientiert sich damit an einer „kerygmatischen
Jesusbiographie“ (S. 220). Weder dieses Vorge-
hen noch dieser Beginn einer Geschichte des frü-
hen Christentums ist selbstverständlich. So zeigt
die Anlage bereits, dass die Autoren den (synop-
tischen) Evangelien, vor allem Markus und Lu-
kas, eine relativ hohe historische Plausibilität zu-
erkennen und dass Jesus für die Autoren zu ei-
ner Geschichte des Christentums hinzugehört, ob-
wohl er Jude war. Durchweg wenden sich die Au-
toren dabei gegen Thesen Rudolf Bultmanns und
seiner Schüler (S. 171, 525 und öfter). Für Hen-
gel/Schwemer ist klar, dass Jesus von Nazareth in
die Geschichte des Christentums gehört, weil Os-

2 Vgl. Bultmann, Rudolf, Das Urchristentum, 2. Aufl., Zürich
1952, S. 146ff.
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tern vorösterliche Erfahrungen bestätigte (S. 172).
„Jesu Wirken und Leiden bilden nicht nur die
‚Voraussetzung‘, sondern sind Wurzel und Grund,
man könnte auch sagen: der historische und theo-
logische Ursprung des frühen Christentums“ (S.
174). Gegen Bultmann halten Hengel/Schwemer
deshalb fest, dass Jesu Botschaft keineswegs „rei-
nes Judentum, reiner Prophetismus“3 gewesen sein
soll. Sie erkennen Jesus ein durchaus messiani-
sches Bewusstsein zu, das der Anknüpfungspunkt
für seine Jünger gewesen sei, mit dessen Hilfe sie
nach Ostern Jesus als den Messias verkündigen
konnten. So soll „die messianische Sendung Jesu
letztlich der Grund des christlichen Glaubens“ (S.
173) sein, weshalb die Darstellung dieses Grun-
des unbedingt zur Geschichte des Christentums zu
zählen sei. Es geht den Autoren im Folgenden dar-
um, Jesu „Spuren zu sichern, Grundlinien, Um-
risse [. . . ] holzschnitthaft [. . . ] zu erkennen und
nachzuzeichnen“ (S. 191). Dabei vermuten die Au-
toren, dass in der Betrachtung der Lehre und der
Person Jesu bereits „Züge sichtbar werden, die mit
einer inneren Konsequenz zum ‚Christus des Glau-
bens‘ hinführen“ (S. 192). Theologische Grund-
gedanken habe das Christentum aus dem Wirken
und der Verkündigung Jesu übernommen (S. 194).
Nach diesen Vorfragen wenden sich die Autoren
den Quellen zu. Hengel/Schwemer weisen auf die
außerchristlichen Quellen hin (Josephus, Tacitus,
Sueton), besprechen christliche Hinweise außer-
halb der Evangelien und kommen schließlich da-
zu, vor allem den – nach ihrem Urteil – frühesten
Evangelien, Markus und Lukas, zu vertrauen (S.
215). Die Kriterien, anhand derer die Quellen un-
tersucht werden, stellen die Autoren im nächsten
Abschnitt vor. So ist die „methodische Sonde“, mit
der man zur Jesustradition gelangen kann, das Kri-
terium der doppelten „Unableitbarkeit“ (S. 265).
Dieses viel diskutierte „Differenzkriterium“ kann
aber nur ein Ausgangspunkt der Untersuchung sein
und muss durch das Kriterium der Kohärenz er-
gänzt werden, was man durchaus auch „Plausibi-
litätskriterium“ nennen kann.4

Die Autoren wenden sich danach dem materia-
len Teil zu. Zunächst beschreiben sie den geogra-
phischen Rahmen des Auftretens Jesu, Galiläa und

3 Bultmann, Rudolf, Die Christologie des Neuen Testamens,
in: ders., Glauben und Verstehen, Bd. 1, 4. Aufl., Tübingen
1961, S. 265.

4 Vgl. Theißen, Gerd; Merz, Annette, Der historische Jesus,
2. Aufl., Göttingen 1997, S. 29: „Was im jüdischen Kon-
text plausibel ist und die Entstehung des Urchristentums ver-
ständlich macht, dürfte historisch sein.“

Nazareth, und das familiäre Umfeld Jesu. Danach
kommt Johannes der Täufer und das erste Auftre-
ten Jesu in den Blick. Hengel/Schwemer vermuten,
dass „Jesus wirklich bei der Taufe durch Johannes
ein visionäres Berufungserlebnis hatte, das seinem
Leben eine völlig neue Richtung gab“ (S. 322). Sie
betonen, dass Jesus sich von da an als „der messia-
nische Vollender“ (S. 338) gesehen haben dürfte,
während er Johannes als Elias redivivus verstan-
den haben soll. Höchstens zwei Jahre soll Jesus
gewirkt haben und in diesem Zeitraum durchaus
mehrmals in Jerusalem gewesen sein. Hier vertrau-
en die Autoren auf die historische Zuverlässigkeit
des Johannesevangeliums, was ansonsten nicht in
Frage kommt. Dies ist nur ein Punkt, an dem sich
dem Leser manchmal der Eindruck aufdrängt, die
Autoren hielten gerade das in der Überlieferung
für historisch zuverlässig, was sich gut in ihr Bild
des Geschichte Jesu einfügt. Nachdem die Autoren
verschiedene Redeformen Jesu untersucht haben
(Gleichnisse, Weisheits- und Prophetensprüche),
betrachten sie seine Verkündigung vom Reich Got-
tes. In seinem „Wirken in Wort und Tat“ (S. 411),
nehme die urchristliche Gewissheit ihren Ausgang,
dass „in Jesus der Messias gekommen und die Got-
tesherrschaft durch ihn am Werk“ sei (S. 411). Je-
sus soll aufgrund seines Selbstverständnisses an
Gottes Stelle gehandelt (S. 331) und daher auch
die Tora in Frage gestellt haben (S. 421). In ihm
begegne die Liebe und Güte Gottes als der Versuch
zu retten, was verloren ist (S. 453). Dies geschieht
durch den Zuspruch der Vergebung (S. 454). Kon-
kret wird dieser Zuspruch vor allem in den Heilun-
gen Jesu. Diese werden von den Autoren als „Zei-
chen seiner messianischen Vollmacht“ (S. 464) ge-
deutet. Sie machen deutlich, dass „die Erfüllung
der profetischen Verheißungen in der Gegenwart“
in Jesus Realität geworden ist. Seine Wunder wol-
len also als „Zeichen der jetzt anbrechenden Heils-
zeit“ verstanden werden. Historisch seien die in
den Evangelien erzählten Wunder Jesu auf „einen
konkreten Anhalt im Verhalten Jesu“ zurückzufüh-
ren, ihre Geschichtlichkeit ließe sich aber nicht er-
weisen (S. 496).

Nach der Betrachtung der Wunder Jesu geht es
den Autoren um die Frage, ob Jesus sich selbst als
Prophet oder als Messias verstanden habe. Schon
die alternative Fragestellung sei irreführend (S.
501), da Jesus in seinem Anspruch, „die Erfül-
lung der alttestamentlichen Verheißung zu brin-
gen, verschiedene Aspekte des zeitgenössischen
Judentums“ verbunden habe (S. 501). Er rede und
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handle „in der Vollmacht der ihm eigenen ‚Gotte-
sunmittelbarkeit‘, die man ‚messianisch‘ nennen“
müsse (S. 504); er ist also mehr als ein Prophet
(S. 544). Warum berichten die Evangelien aber
nicht deutlicher, dass Jesus sich selbst als Messias
ausgegeben hat? Zunächst beantworten die Auto-
ren diese Frage, indem sie darauf verweisen, dass
auch ein Arzt seine Praxis irgendwann schließen
muss: Jesus „möchte die Massenbewegung nicht
noch weiter anfachen“ (S. 524). Allerdings reiche
das im Markusevangelium begegnende Messias-
geheimnis über diese Pragmatik Jesu hinaus und
liege in seinem „Personengeheimnis“ (S. 534) be-
gründet. So habe Jesus sich selbst lediglich als
Menschensohn bezeichnet (S. 529) und seine Of-
fenbarung mit dem Anbruch der Gottesherrschaft
verbunden (S. 532). Allerdings konnte er sich nicht
selbst als Messias bezeichnen, weil Gott ihn als
solchen offenbaren musste (S. 545). Lediglich als
„Messias designatus“ (S. 546) konnte er auftre-
ten und damit den Messiastitel lediglich evozie-
ren. Außerdem hätte die Verwendung des Titels
sofort zu politischen Konsequenzen geführt. Des-
halb habe er seine Jünger angewiesen, über sei-
ne wahre Identität zu schweigen, woraus schließ-
lich das Messiasgeheimnis des Markusevangeli-
ums entstanden sei. Das Fazit, das die Autoren zie-
hen, scheint mir fraglich: „Das komplexe ‚Mes-
siasgeheimnis‘ hat also sehr verschiedene Aspekte,
geht letztlich auf Jesus selbst zurück und wurzelt
im Geheimnis seiner Person und ihrer Sendung.“
Hier scheint mir die historische Rückfrage zu viel
zu wollen. Wird hier nicht dem Evangelium und
einem dezidiert theologischen Konzept zu viel zu-
gemutet? Als der messianische Vollender der alt-
testamentlichen Erfüllungen kommt Jesus also zu
dem Schluss, dass er in Jerusalem als Opfer für
sein Volk und alle Menschen sterben muss.

Nun wenden sich die Autoren der Passion Je-
su zu. Das Selbstverständnis Jesu als Sühnopfer
tritt im letzten Passahmahl Jesu mit seinen Jün-
gern deutlich in den Vordergrund. In einer „mes-
sianischen Gleichnishandlung“ weist Jesus sei-
nem Sterben eine soteriologische Bedeutung zu (S.
584). Die letzte Zeichenhandlung Jesu dürfte die
Tempelreinigung gewesen sein. Diese und die an-
schließenden Kampfgespräche in Jerusalem brin-
gen die jüdischen Autoritäten zum Handeln. Sie
sehen in Jesus eine Gefahr für die eigene Positi-
on. Sie übersetzten den Messiasanspruch Jesu in
die Sprache der Römer und geben Jesus als „König
der Juden“ aus (S. 576f.): „Jesus war als messiani-

scher Prätendent zugleich falscher Profet, Volks-
verführer und Gotteslästerer“ (S. 599). Die po-
litisch interpretierte Messiasfrage steht damit im
Mittelpunkt (S. 598), sie „war von Anfang bis zum
Ende die Grundfrage des Prozesses“ (S. 604). Als
Hochverräter und Aufrührer wird Jesus von Pilatus
zum Tode am Kreuz verurteilt. „Jesus stirbt in der
Anfechtung jener Gottesferne, die schon die Geth-
semaneszene beherrscht.“ (S. 617) Wie passt diese
Gottesferne aber zu dem bewusst gewählten und
vorausgewussten Sühnetod?

Die Darstellung des Selbstverständnisses Jesu
durch Hengel/Schwemer erscheint durchaus plau-
sibel. Sie ist allerdings theologisch fast zu gefäl-
lig, um ‚wahr’ zu sein. Es ist historisch durch-
aus möglich, dass ein charismatischer Prophet auf-
grund seiner Auferstehung von seinen Anhängern
zum Messias ausgerufen wird. Es scheint mir so-
gar durchaus plausibel, Jesus selbst einen impli-
zit messianischen Anspruch zuzugestehen, an den
seine Jünger nach Tod und Auferstehung anknüp-
fen konnten. So können die führenden Köpfe der
Jünger aufgrund der Faktizität der Ereignisse unter
Verwendung der Gottesknechtstradition der Sep-
tuaginta das Kreuz gedeutet haben. So konnten
sie seine Auferstehung als Bestätigung seiner Sen-
dung verstehen. Das heißt aber nicht, dass Jesus
sich auch als Sühnopfer verstanden haben muss.
Zu einem messianischen Vollmachtsbewusstsein
passt es meines Erachtens schlecht, dass Jesus
seinen eigenen Tod soteriologisch aufgeladen ha-
ben soll. Reflexionen historischer Begebenheiten
scheinen im Markusevangelium an den Stellen
aufzuleuchten, an denen auch die Autoren konsta-
tieren, dass kein anderer „antiker Held“ auf die Art
und Weise stirbt wie Jesus. Dieser bettelt in Geth-
semane um sein Leben und schreit am Kreuz nach
seinem Gott. Müssten die Autoren nicht eher die
Darstellung des Sterbens Jesu im Johannesevange-
lium als historisch zuverlässigen Bericht anführen,
um ihre These zu stützen? Das Markusevangelium
berichtet eher von einem Jesus, der nicht souverän
in den Tod geht, sondern diesen wirklich erleidet.
Dies erkennen die Autoren ja auch selbst an (S.
588). Von einem Selbstopfer ist hier wenig zu be-
merken.

Im abschließenden Kapitel besprechen die Au-
toren dann die Quellen zur Auferstehung. Zu-
nächst steht 1. Kor 15,3–8 als ältestes Zeugnis
im Mittelpunkt (S. 626). Entstanden unmittelbar
nach Jesu Auferstehung in Jerusalem (S. 633),
vertrauen Hengel/Schwemer auch hier auf histori-
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sche Zuverlässigkeit. So wollen sie eine Auferste-
hung am dritten Tag genauso festhalten wie auch
die Faktizität des leeren Grabes anhand der Beto-
nung des Begräbnisses (S. 629) und einer Massen-
Christusepiphanie in Jerusalem (S. 635). Die ent-
scheidende Epiphanie sei aber vor den Elfen ge-
schehen (S. 645), wobei die erste Epiphanie Jesu
wahrscheinlich vor Frauen in Jerusalem geschehen
sei. So käme Maria aus Magdala zu ihrer promi-
nenten Stellung in den Evangelien (S. 648). Mit ei-
nem schmalen Rück- und Ausblick endet die Dar-
stellung. Erschlossen ist das Werk durch ausführli-
che und sehr hilfreiche Register, die die Mühe ihrer
Erstellung lohnen.

Insgesamt erstaunt des Öfteren, wie sehr die Au-
toren den biblischen Texten vertrauen. Gerade was
das Selbstverständnis Jesu als Opferlamm angeht,
sind Bedenken anzumelden. Allerdings schmälern
die benannten Differenzen den Ertrag des Buches
keineswegs. Wie fast alle Untersuchungen Hengels
ist auch dieses Werk ob des immensen Quellenwis-
sens und der geschlossenen, thesenfreudigen Dar-
stellung lesenswert. Gerade seine oft steilen An-
schauungen, die großzügig historische Lücken mit
Hilfe von phantasievollen Arbeitshypothesen über-
brücken können, sind eine stetige Herausforderung
für das eigene Denken. Auf die weiteren Bände der
„Geschichte des frühen Christentums“ darf der Le-
ser sich freuen.

HistLit 2008-2-058 / Paul Metzger über Hengel,
Martin; Schwemer, Anna M.: Geschichte des frü-
hen Christentums. Bd. 1: Jesus und das Judentum.
Tübingen 2007. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2008.

Herrmann-Otto, Elisabeth: Konstantin der Große.
Darmstadt: Primus Verlag 2007. ISBN: 978-3-
89678-601-2; 264 S.

Rezensiert von: Christian Körner, Historisches
Institut, Universität Bern

Im Jahr 2007 fand die große Konstantin-
Ausstellung in Trier statt. Passenderweise erschien
im selben Jahr in der Reihe „Gestalten der Antike“
eine neue Biographie des Kaisers, der sich in der
Forschung großer Beliebtheit erfreut: Neben dem
opulent ausgestatteten, von Alexander Demandt
und Josef Engemann herausgegebenen Katalog
zur Trierer Ausstellung sind in den letzten Jahren

zahlreiche Monographien erschienen.1 Eingangs
betont Elisabeth Herrmann-Otto die Schwierig-
keiten, sich der Persönlichkeit Konstantins ange-
sichts der (bewusst erstrebten?) Mehrdeutigkeit
vieler Entscheidungen des Herrschers zu nähern
(S. 9–12). Da ist ferner die häufig gestellte Fra-
ge nach der „Ernsthaftigkeit“ seines Glaubensbe-
kenntnisses und der Politisierung der christlichen
Religion durch den Kaiser. Herrmann-Otto ver-
sucht angesichts dieser Schwierigkeiten, vor allem
das soziale und politische Umfeld zu beleuchten,
in dem Konstantin agierte.

Originell leitet der Prolog (S. 13–15) in die
Monographie ein, indem er als Ausgangspunkt
die zwei Begräbniszeremonien für Konstantin 337
wählt: Die Beisetzung war einerseits von einer
nach römischem Ritus vollzogenen Konsekrati-
on des verstorbenen Kaisers bestimmt. An die-
sen „heidnischen“ Leichenzug schloss sich eine
christliche Trauerfeier an. Die religiöse Ambiva-
lenz wird dem Leser so anschaulich vor Augen ge-
führt.

Das erste Kapitel ist dem „Usurpator“ Konstan-
tin gewidmet (S. 17–36), mit dessen Erhebung
durch die Soldaten in York 306 n.Chr. die tetrar-
chische Ordnung ins Wanken geriet. Konstantin
betonte das dynastische Element, indem er sich
auf seinen Vater Constantius I. Chlorus berief und
Claudius II. Gothicus zu seinem Ahnherrn erklär-
te. Damit einher ging die Verehrung des Sonnen-
gottes Sol, dessen Sieghaftigkeit (Sol Invictus) für
Konstantin wichtig war.

Das zweite Kapitel („Der Befreier Roms“, S.
37–57) befasst sich mit der Auseinandersetzung
zwischen Konstantin und Maxentius. Im Vorder-
grund steht dabei die Frage nach der „Konstanti-
nischen Wende“. Der sorgfältige Überblick über
die Forschungsmeinungen (S. 42–48) und die an-
tiken Zeugnisse (S. 48–57) führt zu folgendem Er-
gebnis: „Der Gang der bisherigen Konstantinfor-
schung ist kein gradliniger, sondern ein mäandrie-
render: Einmal steht mehr der Machtmensch und
Politiker, einmal der Gott Suchende und aus einem
religiösen Sendungsbewusstsein heraus Handeln-
de im Vordergrund“ (S. 47). Herrmann-Otto gibt
dabei den Auffassungen Vorzug, die grundsätzlich
den Bekehrungsbegriff infrage stellen (Kraft) und

1 Demandt, Alexander; Engemann, Josef (Hrsg.), Konstantin
der Große, Mainz 2007; Bleckmann, Bruno, Konstantin der
Große, 2. Aufl., Reinbek bei Hamburg 2003; Brandt, Hart-
win, Konstantin der Große, München 2006; Clauss, Man-
fred, Konstantin der Große und seine Zeit, 3. Aufl., München
2007.
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auf die besonderen Eigenarten spätantiker Religio-
sität verweisen, die sich nicht mit heutigen Maß-
stäben messen lasse (Wallraff).2 Zu Recht verweist
sie darauf, dass aus dem Schweigen der Quellen
über ein Opfer Konstantins auf dem Kapitol nach
dem Einzug in Rom keine Schlussfolgerungen ab-
geleitet werden könnten: Entweder war dieses Op-
fer nicht mehr üblich oder so sehr die Regel, dass
es nicht eigens erwähnt werden musste. Die zeit-
genössischen Zeugnisse spiegeln die Ambivalenz
wider: Der Panegyricus von 313 verdeutlicht die
Unsicherheit des anonymen Lobredners, welche
Gottheit denn nun Konstantin eigentlich bei sei-
nem Sieg geholfen habe. Der Konstantinsbogen
verwendete solare Symbole und zeigt Konstantin
oder seinen Vater Constantius I. beim Opfer vor
Apollon. Die Vision Konstantins wird auch von
Herrmann-Otto auf ein Halophänomen zurück-
geführt3, jedoch auf den Besuch eines Apollon-
Heiligtums in Gallien 310 datiert. Erst nach 312
habe sich für den Kaiser diese Vision zunehmend
mit dem Christengott verbunden. Nach dem Sieg
über Licinius 324 schließlich sei der Sonnengott
nach und nach verschwunden. Letztlich hätten die
solaren Elemente und das christliche Bekenntnis
für Konstantin keinen Widerspruch dargestellt.

Das dritte Kapitel („Der Pontifex Maximus“, S.
59–93) blendet zunächst zurück auf die Religions-
geschichte des 3. Jahrhunderts und die Christen-
verfolgungen Diokletians. Der Vergleich mit dem
Manichäerreskript erlaubt Rückschlüsse auf die
Motive der Christenverfolgungen: Die Exklusivität
der Religion, vor allem aber der Vorwurf der Ver-
wirrung und Beunruhigung von Völkern und Städ-
ten, die bisher in Frieden gelebt hätten, dürften im
Vordergrund gestanden haben. Letztlich scheiter-
ten die Maßnahmen aber am mangelnden Durch-
setzungswillen seitens vieler Amtsträger. Die Ver-
einbarungen von Mailand von 311 – korrekt nicht
als „Edikt“ bezeichnet – garantierten schließlich
die Gleichberechtigung der Religionen. Ausführ-
lich wird zudem die komplexe Genese des Dona-
tistenstreits nachgezeichnet, den Konstantin beizu-
legen versuchte, da er in ihm eine Bedrohung des
Heils des Reichs sah. Dabei nimmt Herrmann-Otto

2 Kraft, Heinrich, Einführung, in: ders. (Hrsg.), Konstantin der
Große, Darmstadt 1974, S. 1–18, hier S. 4; Wallraff, Martin,
Christus Verus Sol. Sonnenverehrung und Christentum in der
Spätantike, Münster 2001.

3 Vgl. Weiß, Peter, Die Vision Constantins, in: Bleicken, Jo-
chen (Hrsg.), Colloquium aus Anlass des 80. Geburtstages
von Alfred Heuß, Kallmünz 1993, S. 143–169, hier S. 145f.
u. S. 160.

ein weitgehendes Verständnis Konstantins für die
theologischen Aspekte des Konfliktes an, „ging es
doch fundamental um unterschiedliche Auffassun-
gen von Heiligkeit und um Divergenzen in der Sa-
kramentenlehre, die weder gerichtlich noch poli-
tisch, noch militärisch, sondern nur theologisch zu
lösen waren. Das erkannte der Kaiser im Laufe
der langwierigen Beschäftigung mit diesem Streit.
Sein Einlenken und die Duldung beider Kirchen
waren nicht allein bedingt durch den bevorstehen-
den Konflikt mit Licinius [. . . ], sondern durch die
Erkenntnis der Andersartigkeit des Konfliktes“ (S.
91). Sicherlich Recht zu geben ist Herrmann-Otto
in der Auffassung, dass Konstantins Eingreifen aus
der Tradition der römischen Kaiser als Pontifices
Maximi zu erklären ist. Skeptisch ist sie bezüglich
der Echtheit des viel diskutierten, bei Optat über-
lieferten kaiserlichen Entlassungsschreibens von
Arles (S. 87 u. 93f.).

Das zweite wichtige religiöse Thema ist der
Arianismusstreit (S. 118–134). Herrmann-Otto
sieht hier dasselbe Handlungsmuster Konstantins
wie im Donatistenstreit: In seiner Funktion eines
Pontifex Maximus ging der Kaiser davon aus, dass
für das Wohlergehen des Staates eine einheitli-
che Gottesverehrung zumindest unter den Chris-
ten notwendig war. Zentrale Quelle für Konstan-
tins Haltung ist für Herrmann-Otto das bei Euse-
bios von Caesarea überlieferte Schreiben des Kai-
sers an die Hauptkontrahenten, von dessen Echt-
heit sie ausgeht. Konstantins Leitung des Konzils
von Nikaia dürfte nicht unproblematisch gewesen
sein, war er doch nicht getauft. Der Kaiser selbst
sah sich wohl als Pontifex Maximus dazu befugt,
in den Konflikt einzugreifen, während Eusebios
ihn als „allgemeinen Bischof“ oder „Bischof des
Äußeren“ bezeichnet, um die Problematik zu ver-
schleiern (S. 133). Im Übrigen fokussiert das vier-
te Kapitel („Der Alleinherrscher“, S. 95–146) auf
die Konflikte zwischen Licinius und Konstantin.
Nach Herrmann-Otto provozierte Konstantin sys-
tematisch Licinius, indem er beispielsweise den
Namen des Mit-Augustus im westlichen Reichsteil
von Reichsprägungen und Ehreninschriften aus-
klammerte. Für Licinius wiederum ist eine zu-
nehmende Distanzierung von den Christen fest-
stellbar, was sich zum Teil daraus erklären mag,
dass der Osten noch stärker von innerchristlichen
Konflikten geprägt war als der Westen. Am Ende
der Auseinandersetzung mit Licinius verschwand
der Sonnengott allmählich aus Konstantins Münz-
prägung. Die Konflikte innerhalb der Familie (S.
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135–146) werden von Herrmann-Otto als politi-
sches Komplott gedeutet: Crispus habe sich eine
Erhebung zum Augustus des Westens gewünscht,
Teile der stadtrömischen Nobilität könnten invol-
viert gewesen sein.

Das letzte Kapitel („Der Gesetzgeber“, S.
147–191) geht ausführlich auf die Verwaltung des
Reichs unter Konstantin ein. Im ersten Abschnitt
(„Die Organisation von Herrschaft und Reich“, S.
147–163) wäre sicherlich eine Binnendifferenzie-
rung der Lesbarkeit zugute gekommen. Die Kern-
aussagen decken sich mit der derzeitigen gängigen
Forschungsmeinung: Die zeitgenössischen Zeug-
nisse können die Annahme, Konstantinopel sei
als christliches Pendant zu Rom gegründet wor-
den, nicht stützen (S. 148f.). Konstantins Verwal-
tungsreformen bauten auf Diokletians Ansätzen
auf. In der Religionspolitik lassen sich keine an-
tiheidnischen Maßnahmen feststellen, wie es auch
nicht anders zu erwarten ist angesichts eines min-
destens neunzigprozentigen Anteils von Heiden
an der Gesamtbevölkerung des Reichs. So wurde
der Stadt Hispellum gestattet, für die Gens Fla-
via einen Tempel mit Priesterschaft und Spielen
einzurichten (S. 171). Das bei Eusebios überlie-
ferte Opferverbot weist Herrmann-Otto mit Girar-
det als anachronistisch zurück (S. 171f.).4 Neu
war in der Rechtsprechung vor allem die Bruta-
lität der Strafgesetzgebung (S. 178). Der mora-
lisierende Tonfall vieler Erlasse diente wohl vor
allem dazu, fiskalische Interessen zu verschleiern
(S. 184). Insgesamt lassen sich in der Gesetzge-
bung kaum eindeutige christliche Elemente finden
(S. 191). Vielmehr diente sie dazu, die bestehende
Gesellschaftsordnung zu sichern. Der Epilog (S.
192–200) gibt einen Ausblick auf die Nachfolge-
regelung, die Herrmann-Otto dahingehend inter-
pretiert, dass Konstantin nach seinem Tode die te-
trarchische Ordnung „auf blutsdynastischer Ebe-
ne“ (S. 196) habe wiederbeleben wollen: Constan-
tinus II. und Constantius II. hätten als Augusti in
Gallien bzw. im Osten regieren sollen, Constans
und Dalmatius als den Caesares wären Italien und
Afrika bzw. der Donauraum und Griechenland zu-
gewiesen worden.

Konstantin ist für Herrmann-Otto ein weitge-
hend konservativer Monarch: Seine Verwaltungs-
politik baute auf Diokletians Reformen auf. Die
Wende in der Christenpolitik erkläre sich aus dem

4 Girardet, Klaus Martin, Die Konstantinische Wende. Vor-
aussetzungen und geistige Grundlagen der Religionspolitik
Konstantins des Großen, Darmstadt 2006, S. 128f.

Scheitern der Verfolgungen: „Ohne das totale Fias-
ko der Verfolgungen wäre wohl auch Konstantin
nicht auf die Politik der Hereinnahme und Integra-
tion der Kirche und ihrer Organisation in den Staat
verfallen.“ (S. 199) Seine Religionspolitik sei von
der traditionellen römischen Auffassung geprägt
gewesen, dass der Kaiser als Pontifex Maximus
die korrekte Götterverehrung zu garantieren hat-
te, um zu verhindern, dass der Staat Schaden neh-
men würde. Konstantin war mit dieser Auffassung
noch fest in der antiken Welt verankert. In der Re-
ligionspolitik scheinen sich noch lange christliche
Elemente mit denen der Verehrung des Sonnengot-
tes verbunden zu haben: „Auch Christus wird in
der christlichen Tradition als Sonne – und zwar als
Sonne der Gerechtigkeit – bezeichnet. Konstantin
selbst, der noch bis in die Zeit seiner Alleinherr-
schaft hinein die Münzen mit dem Sonnengott als
seinem Begleiter prägen ließ, wird dadurch chris-
tusgleich und sonnengleich.“ (S. 197)

Das Werk von Herrmann-Otto überzeugt vor al-
lem in der sorgfältigen Aufarbeitung des reichhal-
tigen Quellenmaterials und der umfangreichen Se-
kundärliteratur. Übersichtlich werden Überliefe-
rung und Forschungsdiskussion präsentiert, in den
zahlreichen umstrittenen Punkten bezieht die Ver-
fasserin Stellung und erläutert ihre Position sorg-
fältig und meist nachvollziehbar. Als gut lesbare
Einführung in die Forschungsgeschichte um Kon-
stantin ist es sowohl für Fachleute wie auch für
weitere Interessierte hervorragend geeignet.

HistLit 2008-2-165 / Christian Körner über
Herrmann-Otto, Elisabeth: Konstantin der Große.
Darmstadt 2007. In: H-Soz-u-Kult 10.06.2008.

Kugelmeier, Christoph: Die innere Vergegenwär-
tigung des Bühnenspiels in Senecas Tragödien.
München: C.H. Beck Verlag 2007. ISBN: 978-3-
406-56484-0; 301 S.

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften

Eine der heiß diskutiertesten Fragen der Seneca-
forschung datiert zurück in die deutsche Klassik,
als Lessing und Schlegel mit dem Instinkt erfah-
rener Theatermänner Senecas Tragödien rundweg
die Bühnentauglichkeit absprachen. Den entschei-
denden modernen Beitrag zu der Frage lieferte die
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Berliner Dissertation Otto Zwierleins, die ihr Er-
gebnis bereits im Titel verrät: „Die Rezitations-
dramen Senecas“ (1966). Doch Zwierlein ernte-
te lebhaften Widerspruch. Die Diskussion, die im
Kielwasser seiner Arbeit entbrannte, ist bis heu-
te nicht zur Ruhe gekommen. Ein gewichtiges, in
vieler Hinsicht eigenständiges Resümee des Streit-
falls liefert die Saarbrückener Habilitationsschrift
von Christoph Kugelmeier, die nicht nur die For-
schungsgeschichte vor und seit Zwierlein aufarbei-
tet, sondern vor dem Hintergrund der inzwischen
ins Spiel gebrachten Argumente den Fall selbst
noch einmal neu aufrollt.

Kugelmeier nähert sich der Aufgabe gleichsam
von außen. Zunächst klärt er den archäologischen
Befund zur römischen Bühne des frühen Prinzipats
und sichtet die Testimonien zur zeitgenössischen
Aufführungspraxis (S. 16f. prüft er en passant noch
einmal, ob Nero je in senecanischen Rollen auf-
getreten sei; wie kaum anders zu erwarten, sind
die Indizien mager). Er zieht aber auch die Erfah-
rungen zurate, die moderne Regisseure mit Sene-
ca gesammelt haben. Die Eingriffe in den Text,
die Kompromisse, zu denen heutige Inszenierun-
gen genötigt sind, die Freiheiten, die sie sich faute
de mieux nehmen, werfen ihr eigenes Licht auf die
diskutierten Fragen.

Die räumlichen Gegebenheiten römischer Thea-
ter haben Konsequenzen beispielsweise für die
Rolle des Chors (dem Kugelmeiers Untersuchung
zu Recht eine Schlüsselrolle einräumt) oder auch
für eine Szene wie Medeas furiosen Abgang
im Drachenwagen, der auf der römischen Büh-
ne kaum umzusetzen war (S. 40). Indizien lie-
fern auch die Auftritte und Abgänge der Schau-
spieler, die Wechsel der Szenen und Schauplät-
ze (frappierende Probleme bereiten hier etwa der
Oedipus oder die Phoenissae). Und soll man sich
vorstellen, dass am Schluss der Phaedra auf offe-
ner Bühne Hippolytus’ zerstückelter Körper ein-
gesammelt wurde? Überraschend ergiebig erwei-
sen sich die „beiseite“ gesprochenen Partien (S.
43–71), die etwa in den Troades zu fast schon
komischen Verwicklungen führen. Die epischen
Botenberichte, die sich dank ihrer Länge qua-
si aus den Stücken emanzipieren, lassen zudem
die dramatische Handlung empfindlich stocken (S.
117–131). Ins innere Gefüge des senecanischen
Dramas führen abstraktere Fragen: evidente Brü-
che zwischen Erzählzeit und erzählter Zeit (bei-
spielsweise im Hercules furens), in der Begrün-
dung der Handlung insgesamt wie einzelner Sze-

nen, oder Inkonsistenzen in der Charakterisierung
des Personals, bei Protagonisten wie bei Nebenfi-
guren.

In vielen Punkten ergänzen und bestätigen Ku-
gelmeiers Ergebnisse Zwierleins Befund. So ist es
nur folgerichtig, dass der Schluss der Arbeit sich
der Praxis der zeitgenössischen Rezitation wid-
met. In der frühen Kaiserzeit wurden viele Spielar-
ten von Literatur ‚konzertant‘ aufgeführt1, gerade
auch dramatische Texte. Dass Senecas Stücke als
‚Rezitationsdramen‘ dem Hörer einiges abverlan-
gen, liegt auf der Hand, beispielsweise die Iden-
tifikation der Sprecher in Stichomythien – zumal
die Texte in aller Regel nicht mit verteilten Rol-
len dargeboten wurden, sondern von nur einer Per-
son, an erster Stelle dem Autor. Doch dank ihrer
Ausdrucksmittel waren geschickte Rezitatoren of-
fenbar problemlos in der Lage, auch im raschen
Wechsel zwei und mehr Rollen scharf voneinan-
der abzugrenzen und individuell zu charakterisie-
ren. Und warum sollte Seneca (immerhin Sohn ei-
nes der größten Redner der Zeit) nicht gelungen
sein, wofür man heutzutage Vorleser wie Rufus
Beck (Harry Potter) oder Peter Stein (Faust II ) zu
Recht rühmt? In der Tat: Aus deren Munde hörte
man gerne auch einmal Senecas Medea.

HistLit 2008-2-091 / Peter Habermehl über Kugel-
meier, Christoph: Die innere Vergegenwärtigung
des Bühnenspiels in Senecas Tragödien. München
2007. In: H-Soz-u-Kult 06.05.2008.

Lehmann, Gustav A.: Perikles. Staatsmann und
Stratege im klassischen Athen. München: C.H.
Beck Verlag 2008. ISBN: 978-3-406-56899-2;
367 S.

Rezensiert von: Wolfgang Will, Historisches Se-
minar, Abteilung für Alte Geschichte, Universität
Bonn

Für eine Vita des Perikles scheint auf den ers-
ten Blick ausreichendes antikes Material vorhan-
den zu sein. Wir besitzen eine Biografie Plut-
archs, die Weltgeschichte Diodors, Fragmente von
Geschichtsschreibern und Komödiendichtern, In-
schriftensplitter und vor allem Thukydides und

1 Dazu jetzt umfassend Ehlers, Widu-Wolfgang, Auribus es-
cam oder Der intendierte Rezitator. Produktions- und rezep-
tionsästhetische Aspekte der Mündlichkeit antiker Texte, in:
Benz, Lore (Hrsg.), ScriptOralia Romana, Tübingen 2001, S.
11–42.
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Aristophanes. Der Eindruck trügt jedoch. Wer ei-
ne Biografie schreiben will, stößt schnell an seine
Grenzen. In den erhaltenen Komödien des Aristo-
phanes kommt Perikles nur zweimal vor, Thuky-
dides hat außer kurzen Erwähnungen Essentielles
nur für die letzten drei Lebensjahre und Plutarch
stochert allzu häufig im Dunkeln. So hat sich ge-
gen die überzogene Perikles-Gläubigkeit, die von
Wilhelm Adolf Schmidt bis zu dem politisch recht
durchsichtigen Buch von Donald Kagan reicht, ei-
ne berechtigte Skepsis breit gemacht. Es schien
Konsens zu werden, dass eine Basis für eine bio-
grafische Arbeit über Perikles nicht gegeben ist.
Wie schon in seinem Demosthenes-Buch, welches
das Bild des 19. Jahrhunderts vom Freiheitskämp-
fer wieder aufgreift, versucht Lehmann nun mit
seinem „Perikles“ das Rad wieder zurückzudre-
hen. Es ist, um es vorwegzunehmen, ein vorzügli-
ches Buch, doch nur bedingt die angekündigte Bio-
grafie des Perikles.

Der Autor beginnt mit einem Kapitel Rezepti-
onsgeschichte, das unter der Thematik der Kriegs-
schuld, die Plutarch expressis verbis und Thuky-
dides indirekt in den Mittelpunkt stellt, auch eine
kurze Quellenkritik einschließt. Von Werner Jäger
stammt die, wie er sagt, „merkwürdige Feststel-
lung“, Demosthenes sei der erste Mensch seit Er-
schaffung der Welt, über dessen Jugendgeschichte
wir etwas Genaueres wüssten.1 Lehmann versucht
das zu korrigieren. Seine ersten beiden großen Ka-
pitel (nach der Einführung) handeln laut Titel von
den „dramatischen Kindheitsjahren“ (S. 30–51)
sowie den jugendlichen „Lehrjahren“ des Perikles.
Das Vorhaben will jedoch nicht so recht gelin-
gen. Am Ende erfährt der Leser außer von der
inschriftlich bezeugten Choregie von 472 v.Chr.
über den Protagonisten nur, dass der junge Perikles
von der Niederlage des Vaters in der Ostrakismos-
Abstimmung von 484 v.Chr. „stark und nachhal-
tig beeindruckt“ (S. 44) war und dass der schon
etwas ältere Perikles im Jahre 480 v.Chr. von der
Insel Salamis aus „den Feuerschein über der Stadt
Athen erblickte“ (S. 56), als die Perser die Stadt
nieder brannten.

So bleibt noch die Geburt des Perikles, die Leh-
mann „mit einiger Wahrscheinlichkeit“ (S. 30) ins
Jahr 494 v.Chr. (Archontenjahr 94/3) datiert. Er
begründet das damit, dass „von einer Teilnahme
des Perikles an den Kämpfen gegen die Perser
[. . . ] nichts bekannt ist“ (S. 273). 494 v.Chr. mag
richtig sein, doch ist das, was Lehmann anführt,

1 Jaeger, Werner, Demosthenes, Berlin 1963, S. 22.

kein Beleg. Bezeichnenderweise hat Kagan in sei-
ner Perikles-Biografie gleich zwei Geburtsdaten:
494 v.Chr. und 493 v.Chr. (S. 34, S. 66). Es lässt
sich nur davon sprechen, dass 490 v.Chr. aufgrund
von IG II2 2318 Z.10 den terminus ante quem bil-
det. Überhaupt scheint es sehr schwierig, hinter
die politischen und militärischen Kulissen zu bli-
cken. Lehmann behauptet „Einblicke in Perikles‘
Privatsphäre gewinnen“ zu können (S. 341), doch
das ist ein Wunschbild. Bei dem, was einschlägig
überliefert ist, handelt es sich um zeitgenössischen
Klatsch (Stesimbrotos) oder episodenhafte Erinne-
rungen (Ion), die von Plutarch gefiltert wurden und
auch dadurch nicht an Glaubwürdigkeit gewinnen,
dass sie von Biograf zu Biograf weitererzählt wer-
den (siehe die Wanderanekdoten über Perikles und
Elpinike bzw. Sophokles [S. 95, S. 187], die für
Lehmann authentische Gespräche wiedergeben).

Das Kapitel „Perikles‘ Einstieg in die Politik“
(S. 83–114) behandelt die sechziger Jahre. An Ge-
sichertem lässt sich nur sagen, dass Perikles 463 in
einem Rechenschaftsprozess gegen Kimon auftrat
und 461 v.Chr. in Verbindung mit Ephialtes stand.
Die „von Perikles seit 461/60 v. Chr. [!] einge-
brachten Gesetzesvorlagen“, mit denen „die insti-
tutionelle Ausformung der athenischen demokra-
tia, als Selbstregierung des Volkes, in ihr entschei-
dendes Stadium getreten ist“ (S. 102), sind eine
Chimäre. Das erste datierbare Gesetz, das mit Pe-
rikles‘ Namen verbunden ist, ist das Bürgerrechts-
gesetz von 451/0 v.Chr. (Aristot. Ath. pol. 26.4).
Isoliert bleibt Lehmann, wenn er die ins 4. Jahr-
hundert zu datierende Einführung der staatlichen
Schaugelderkasse „nachweislich [!] auf eine Initia-
tive der Perikles“ zurückführt. Bleicken, Hansen,
Chambers, Ruschenbusch sind nur einige Namen,
die die gegenteilige communis opinio repräsentie-
ren. An der Feststellung von Manfred Clauss, dass
die Gestalt des Perikles erst nach 451 v.Chr. et-
was an Kontur gewinnt, kommt kein Biograf vor-
bei.2 Wenn Lehmann glaubt, Perikles sei bereits
ab 460 v.Chr. „mehrfach in das Strategenkollegi-
um gewählt worden“ (S. 100f.), so ist das eben nur
ein Glaube. Die erste sichere Strategie datiert frü-
hestens in das Jahr 455/4 v.Chr. Robert Develin hat
außer diesem Jahr zwar noch 463/2 v.Chr. ange-
boten, doch beruht dieses Datum auf einer irrigen
Auslegung Plutarchs und Develin setzt selbst auch
ein Fragezeichen.

Mit der Darstellung der 450er-Jahre v.Chr. und

2 Clauss, Manfred, Große Gestalten der griechischen Antike,
München 1999, S. 330.
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der umfassenden Präsentation des Bürgerrechts
betritt der Biograf zum ersten Mal sicheren Bo-
den. Der Mär, Perikles habe die künstlerische
Leitung der Akropolis-Bauten gehabt, hängt Leh-
mann nicht an. Gleichwohl behauptet er, dass Pe-
rikles „von Anfang an“ die „führende Rolle“ beim
Parthenon-Projekt übernommen habe (S. 140).
Das mag zutreffen. Was aber nicht stimmt, ist die
weitergehende Behauptung, „unsere Quellenzeug-
nisse“ würden daran „keinen Zweifel“ lassen. Plut-
arch hatte, als er rund ein halbes Jahrtausend spä-
ter die Akropolis besuchte, keinen Beleg für seine
Meinung, dies alles seien die Werke des Perikles
(Plut. Per. 13,4.). Er glaubte einfach, alles, was
zwischen 461 v.Chr. und 430 v.Chr. geschah, ge-
he auf Perikles zurück. Dass Perikles in den Kom-
missionen für den Parthenonbau und die Erstel-
lung der Athena Parthenos saß (nach Develin nur
für das Jahr 438/7 v.Chr. u. 432/1 v.Chr. belegt),
ist kein Beweis. Das taten viele andere auch. Des-
sen ungeachtet wird man Perikles eine führende
Rolle nicht absprechen können. „Nachweislich“ ist
sie aber mitnichten. Wozu die großen Bauanstren-
gungen letztlich dienten, wird bei Lehmann nicht
ganz klar. Mit Vehemenz jedenfalls lehnt er die
Möglichkeit ab, bei den monumentalen Propylä-
en handle es sich um Einschüchterungsarchitekur
einer Stadt, die ihre Verbündeten mit immer härte-
ren Methoden zum Verbleib in der „Symmachia“
zwang. Das ist freundlich gedacht, aber die Athe-
ner bauten nicht allein zum ästhetischen Wohlge-
fallen von Zeitgenossen und Nachwelt.

Mit der Vorgeschichte und den Anfängen des
Peloponnesischen Krieges erreicht die Perikles-
Vita ihren best dokumentierten Teil, ja eigentlich
beginnt sie dann erst. Nun wird der Historiker Thu-
kydides zum Gewährsmann. In seinen Erga, der
Faktengeschichte, beschränkt sich Thukydides je-
doch auf relativ wenige Daten: Das Bild des Pe-
rikles, das über Jahrhunderte wirken sollte, ent-
steht nicht dort, sondern in den drei großen di-
rekten Reden, die der Historiker seinem Helden
gibt. Diese aber sind keine gekürzten Paraphrasen
und entstammen auch nicht dem ersten Entwurf
des Werkes (vermutlich) aus der Zeit des Nikias-
Friedens, sie vermitteln allein die Sicht des Thuky-
dides, die dieser nach Kriegsende gewann und wel-
che die Neukonzeption von 404 v.Chr. bestimmte.
Wie z.B. aus der Friedensrede des Archidamos nur
so viel auf diesen zurückzuführen ist, dass er ge-
gen den Krieg war, so kann aus den Reden des Pe-
rikles nur so viel als gesichert gelten, dass dieser

für die Demokratie und für den Krieg war. Obwohl
es immer wieder versucht wurde, so ist es ganz
unmöglich aus den Reden „authentische“ Vorstel-
lungen des Perikles zu destillieren oder die Re-
den auf „authentische Äußerungen“ zurückzufüh-
ren. Wenn Lehmann behauptet, in der sogenann-
ten Trostrede seien die „Hauptargumente (des Pe-
rikles) zusammengefaßt“ (S. 240), muss er den Be-
weis schuldig bleiben. Schon gar nicht lassen sich
einzelne Passagen, wie es der Autor von Thuk.
2,40,1 glaubt, als „wortwörtliche“ Wiedergabe iso-
lieren (S. 235).

Der ungewöhnlich umfangreiche Apparat die-
ses hervorragend lektorierten Buches (in dem nur
das Literaturverzeichnis fehlt) bietet eine Fülle
von Hintergrundinformationen, die allerdings oft
nichts oder wenig mit Perikles oder seinem Um-
feld zu tun haben. So referiert der Autor z.B. ei-
ne knappe Seite über Leonidas, das Grabepigramm
und seine Rezeption von Cicero bis Göring, durch-
aus interessant, doch die Verbindung zu Perikles
besteht allein darin, dass dieser damals (vielleicht)
14 Jahre alt war. Gleichwohl erfährt der Leser viel
über den Stand der Forschung, und zwar auf päd-
agogische Weise. Im Umgang mit seinen Fachkol-
legen schlüpft Lehmann ein wenig in die Rolle ei-
nes Lehrers, wie er sie bei seiner Beschreibung
einer „frühklassischen“ Vase des Duris in etwa
selbst darstellt: „Sittsam in lange Mäntel gehüllt
legen halbwüchsige Knaben ihre Schreibarbeiten
auf der Tafel dem Lehrer vor; dieser kontrolliert
aufmerksam auch ihre Rezitationen und Gedicht-
vorträge.” (S. 283) Der Lehrer verteilt wenig Lob
(z.B. Charlotte Schubert: „verdienstvoll“ S. 267)
und muss viel tadeln. Insgesamt scheint es in der
Perikles-Forschung namentlich der deutschen Alt-
historie nicht zum Besten zu stehen. Die vorge-
brachten Meinungen sind meist „unverständlich“,
„schwer begreiflich“, gelegentlich auch „apart“
oder „wunderlich“, die Argumente „unhaltbar“,
„fragwürdig“, „ohne Anhaltspunkte“ oder „stellen
einen Rückschritt dar“. Georg Peter Landmann,
von dem die Jahrhundertübersetzung des Thuky-
dides stammt, muss sich sagen lassen, dass er den
wichtigsten Satz des Werkes missverstanden hat,
aber erhält dann noch eine achtbare Gesamtnote
(„sonst sehr respektabel“). Die so Kritisierten mag
das stören, doch sind Zensuren auch Wegweiser
für den Leser.

Die Geschichte der (erhaltenen) Perikles-
Biografien beginnt mit Plutarch. Bereits er hatte
mit der Grundschwierigkeit unzureichender Quel-
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len zu kämpfen. Sein Genie löste das Problem.
Wir können das dort exemplarisch sehen, wo er
Thukydides als direkte Quelle benutzt. Plutarch
wechselte in seiner Vorlage nur das Subjekt aus,
aus dem Ethnikon (bei Thukydides) wurde (bei
ihm) der Personenname, was die Athener getan
hatten, war plötzlich eine Tat des Perikles gewor-
den. Die Moderne übernahm Plutarchs Methode.
Miltner schrieb so seine Biografie, ebenso Bengt-
son, Kagan und jetzt auch Lehmann. Dass sol-
ches Vorgehen nicht ganz korrekt ist, war nicht zu
übersehen und so machte es Donald Kagan ein-
fach zum Prinzip: „Eine Eigentümlichkeit, die ich
nicht besonders erläutern muss, ist meine Ange-
wohnheit, zahlreiche Handlungen des athenischen
Volkes Perikles zuzuschreiben, als hätte er für
das ganze Volk die Entscheidungen treffen kön-
nen.“ (S. 9) Zweifellos hätte Lehmann, einer der
großen Althistoriker der Nachkriegszeit, ein veri-
tables Athen-Buch geschrieben. Er hat sich aber
dafür entschieden, es eine Biografie des Perikles
zu nennen. Plutarch ist daran gescheitert und alle
Nachahmer ohne Ausnahme sind es. Nun hat Leh-
mann sich dieser Aufgabe gestellt. Wie der bib-
lische Moses versucht er Wasser aus dem harten
Fels zu schlagen. Aber es tröpfelt nur. Dem muti-
gen Versuch ist Respekt zu zollen. „Was bleibt“ (S.
246–256) ist dennoch nur die Entschiedenheit, mit
welcher der Autor ihn unternimmt.

HistLit 2008-2-123 / Wolfgang Will über Leh-
mann, Gustav A.: Perikles. Staatsmann und Stra-
tege im klassischen Athen. München 2008. In: H-
Soz-u-Kult 21.05.2008.

Lindner, Martin: Rom und seine Kaiser im Histo-
rienfilm. Frankfurt am Main: Verlag Antike 2007.
ISBN: 978-3-938032-18-3; 332 S.

Rezensiert von: Sven Günther, Institut für Al-
te Geschichte, Johannes Gutenberg-Universität
Mainz

Während über der wissenschaftlichen Erforschung
der Antike gleich mehrere Damoklesschwerter
hängen1, erfreuen sich antike Stoffe in der brei-

1 Neben der allgemeinen Bedrohung der geisteswissen-
schaftlichen Fächer sind hier die Gefahren der BA/MA-
Konzeptionen zu nennen, die kleineren Fächern kaum mehr
Luft zum Atmen geben. Auch die zunehmende Bedeutungs-
losigkeit der Antike im Geschichtsunterricht, die sich glück-
licherweise noch nicht in der Ausgrenzung des Faches aus

teren Öffentlichkeit seit einigen Jahren wieder
großer Beliebtheit. Neben Computer- und Video-
spielen, Internetpräsentationen sowie der einen
oder anderen öffentlich geführten Diskussion um
die Deutung der Antike ist es vor allem das
Medium „Film“, das breite Kreise der Bevöl-
kerung anspricht. Kein Zweifel, die Antike hat
im Kinofilm, in Fernsehserien und in Dokumen-
tationen eine „Wiedergeburt“ sondergleichen er-
lebt.2 Da ist es auch kein Wunder, dass sich die
Forschung auf dieses „In“-Thema stürzt und in
den vergangenen Jahren eine Reihe von Publika-
tionen hierzu auf den Weg gebracht hat.3 Eine
systematisch-methodische Aufarbeitung der Film-
analyse aus althistorischer Sicht in monographi-
scher Form stand jedoch bis jetzt noch aus. In
diese Bresche springt nun Lindners Arbeit, mit
der er 2006 an der Universität Oldenburg promo-
viert wurde und die jetzt aktualisiert und ergänzt
vorliegt. Trotz des einschränkenden Titels „Rom
und seine Kaiser im Historienfilm“ blickt Lind-
ner nämlich nicht nur auf Historienfilme mit antik-
kaiserzeitlichem Inhalt. Er stellt auch grundsätzli-
che Überlegungen zur Beschäftigung mit der An-
tike im Film an, die – und insofern sei ein Teil des
Fazits vorweggenommen – als eine zwar zu ergän-
zende, aber dennoch grundlegende Basis für jeg-
liche weitere Forschung in diesem Gebiet dienen
werden.

Seine einleitende Fragestellung, die „benenn-
baren Schemata und spezifischen Abwandlungen
in der filmisch erzählten Antike unter besonde-
rer Berücksichtigung der Römischen Kaiserzeit“
(S. 11) zu erfassen, führt Lindner nach einer ers-
ten und groben Eingrenzung des Gegenstandes –

dem Lehramtsstudium „Geschichte“ niedergeschlagen hat,
erfüllt mit Sorge.

2 Um nur einige zu nennen, Kinofilme: „Die letzte Legi-
on“ (2007), „300“ (2007), „Alexander“ (2004) „Gladia-
tor“ (2000); Parodien: „Meine Frau, die Spartaner und ich“
(2008), „Germanikus“ (2004); TV-Filme und -serien: „Rom“
(2005/06), „Nero – Die dunkle Seite der Macht“ (2004/05),
„Augustus – Mein Vater, der Kaiser“ (2003) oder „Julius
Caesar“ (2002).

3 Vgl. nur die beiden neuesten Publikationen: Meier, Mi-
scha u.a. (Hrsg.), Antike und Mittelalter im Film. Kon-
struktion – Dokumentation – Projektion, Köln 2007; da-
zu die Rezension von Martin Lindner, in: H-Soz-u-
Kult, 18.12.2007 <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-4-226>; Lindner, Martin (Hrsg.), Dreh-
buch Geschichte. Die antike Welt im Film, Münster u.a.
2005; dazu die Rezensionen von Uwe Walter, in: sehepunk-
te 6 (2006), Nr. 3, 15.03.2006 <http://www.sehepunkte.de
/2006/03/10089.html>, und Ilja Kuschke, in: Bryn Mawr
Classical Review 2006.12.23, 19.12.2006, <http://ccat.sas.
upenn.edu/bmcr/2006/2006-12-23.html>.
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so der groben Einteilung in die Hauptkategorie
„Historienfilm“ und Unterkategorie „Antikfilm“
– (S. 14–17) zur Materialgrundlage (S. 18–27).
Dieses, von Altertumswissenschaftlern oft unter-
schätzte Fragen nach der Zugänglichkeit zu den
kaum zählbaren Historienfilmen antiken Inhalts
wie nach der richtigen „Edition“ des jeweiligen
Films liegt ihm besonders am Herzen. Er unter-
sucht nämlich im Folgenden nicht (nur) – analog
zu den meisten vorliegenden Studien zum The-
ma „Antike im Film“ –, wie die Verarbeitung
der heute von den verschiedenen altertumswissen-
schaftlichen Disziplinen bereitgestellten Quellen
im „Antikfilm“ vonstatten geht, sondern bezieht
auch Fragestellungen aus filmwissenschaftlicher,
sozialwissenschaftlicher und kommunikationswis-
senschaftlicher Sicht in seine Analyse mit ein.

Bezeichnend für diese Perspektiven-
Erweiterung ist das folgende systematische
Kapitel zum Thema „Authentizität“ (S. 32–72). Zu
Recht verneint er die Frage, ob ein Historienfilm
lügen kann. Zwar machten Historienfilme Fehler,
die unter einer bestimmten Rezeptionsperspektive
als Verfälschung erkannt, gekennzeichnet oder gar
verdammt würden. So verursachten technische
Fehler bei Filmschaffenden, handlungslogische
Ungereimtheiten bei aufmerksamen Zuschauern
und gegenständliche sowie faktisch-historische
Fehler bei Historikern Kopfschütteln. Dennoch
zerstörten diese Mängel nicht alle Realitätsebenen
der Rezipienten auf einmal. Ein Film, der aus
Expertensicht „unrealistisch“ sei, könne so auf
einer anderen Realitätsebene, etwa der „emotio-
nalen“, für den Zuschauer, egal ob mit oder ohne
Fachwissen, trotzdem „realistisch“ und sehens-
wert bleiben. In diesem Zusammenhang sind dann
Lindners Überlegungen zu den Legitimations-
strategien der Filmvertreiber bemerkenswert, die
mit verschiedenen Methoden (so Einblendungen
über verwendete antike Quellen) die Authentizi-
tätserwartungen der Zuschauer bedienen und so
historischen Realismus vermarkten.

Die Forschung nach den „Traditionen“ des His-
torienfilms steht im Mittelpunkt des dritten Kapi-
tels (S. 73–105). Lindner kennzeichnet hier nicht
nur direkte intermediale Traditionsstränge, also die
unmittelbare Aufnahme antiker Quellenzeugnisse
in den Film – hier anhand des Paradebeispiels „Ca-
ligula“, der große Teile der Sueton-Vita, aber auch
Passagen aus anderen antiken literarischen Vor-
lagen in Bild und Ton umsetzt –, sondern fragt
auch nach weiteren Traditionen, etwa der vermit-

telten intermedialen Tradition, der Übernahme an-
tiker Stoffe aus eigenständigen nicht-filmischen
Vorlagen wie historischen Romanen, Theaterdra-
men oder Comics. Zudem kommen bei genaue-
rer Analyse oft Bezüge zwischen einzelnen Fil-
men zum Vorschein, so dass ein Film selten nur
aus einer Tradition schöpft, vielmehr oft mehre-
re Traditionsordnungen ineinander übergehen. Aus
althistorischer Perspektive greift Lindners redu-
zierte Frage nach den Traditionssträngen hier ins-
gesamt aber zu kurz: Die wichtige und erkennt-
nisreiche Analyse der konkreten Rezeption anti-
ker Motive im modernen Film klammert er na-
hezu vollständig aus. Denn diese bleibt nicht ein-
fach bei der Feststellung stehen, dass antike Stoffe
aufgenommen wurden, sondern fragt weiter nach
dem (um)wertenden Einsatz antiker Motive und
der Entwicklung ihrer Verwendung von der Antike
bis zur Moderne.

Insofern gehen die folgenden Kapitel in Lind-
ners Arbeit einen mehr kommunikations- und sozi-
alwissenschaftlich orientierten Weg. Seine Unter-
suchung der „Erzählformen“ (S. 106–139) erhellt
die reduktive Narration der Filme über die römi-
sche Kaiserzeit. Handlungsort und -zeit, Personen-
kreis, Themen – all das wird in Historienfilmen auf
Typisches und Bekanntes konzentriert. So spielt
ein Film meist in Zivilisationszentren wie Rom
oder Alexandria, zur Zeit der iulisch-claudischen
Dynastie oder der Antonine, weist extreme Kaiser
wie die „weisen“ Herrscher Augustus und Mark
Aurel oder die „verrückten“ Caligula und Nero als
Figuren auf und spielt entweder in „hohen“ oder
„niederen“ sozialen Ständen. Diese Schemata sind
darüber hinaus länderübergreifend vorhanden, was
insbesondere auf die Internationalität der Filmpro-
duktion zurückzuführen ist. In neueren Antikfil-
men hat also ein nationalstaatliches Element Sel-
tenheitscharakter.

Die entwickelten, grundlegenden Handlungs-
schemata des Historienfilms mit antikem Inhalt
wendet Lindner dann konsequent auf die Analy-
se des Kaiserbildes in relevanten Filmen an (S.
140–189). Auch hier zeichnen sich ähnliche Mus-
ter eines Kategoriendenkens und -gestaltens ab,
die oft durch starke Dichotomie verstärkt werden.
Einerseits gibt es den „guten“ Kaiser, der sich im
Kampf und Kriege bewährt, Versuchungen jegli-
cher Art nicht erliegt und als Autorität uneigen-
nützig sowie für die gesamte res publica handelt.
Ihm steht andererseits der „schlechte“ Kaiser ge-
genüber, der alle „guten“ Eigenschaften perver-
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tiert, fremdbestimmt wird und nach dem Lust-
prinzip agiert. Im Wechselspiel mit diesen zeitlo-
sen Herrschaftsmustern formen die typischen, oft
anekdotenhaften Individualisierungen das einzelne
Kaiserbild, wobei derjenige Kaiser als eigenstän-
digere, individuellere Figur zur Geltung kommt,
der dem Rezipientenkreis ohnehin schon bekann-
ter ist (z.B. Augustus, Caligula oder Nero) oder
einen charismatischen Schauspieler als Darsteller
aufweisen kann. Einzel- oder Randauftritte weni-
ger bekannter Herrscher wie Domitian oder Per-
tinax beschränken sich demgegenüber meist nur
auf die zeitlosen Muster von „gut“ und „böse“ und
lassen individuelle Züge aus.

Die sich aus dieser Stilisierung ergebenden
Fragen nach fachdidaktischer Anwendungsmög-
lichkeit solcher „Schwarz-Weiß-Antike“, nach der
Entwicklung von Fach- und Medienkompetenz
durch sowie über Historienfilme und nach der
durch die Reduzierung ermöglichten interdiszi-
plinären Betrachtungsweise der filmischen Ge-
schichtsbilder gibt Lindner der weiteren For-
schung als Auftrag mit auf den Weg. Ob allerdings
den Altertumswissenschaften mit dieser Reduk-
tion auf die stilisierenden und funktionalisieren-
den Aspekte der „filmischen Antike“ ein interdis-
ziplinärer Dialog eröffnet wird, bleibt dem Rezen-
senten insofern zweifelhaft, als dass altertumswis-
senschaftliche Kernkompetenzen – wie etwa die
dia- und synchrone sowie die kritische und ver-
gleichende Quellenanalyse – damit obsolet wür-
den. Inwiefern dann noch von einer altertumswis-
senschaftlichen Erforschung des Phänomens „An-
tike im Film“ gesprochen werden kann, bleibt
letztlich unbeantwortet. Nach dieser Einzelanaly-
se wagt Lindner im letzten systematischen Kapi-
tel den Blick auf das höhere Ganze: die Genre-
Debatte (S.190–221). Dabei stellt er nicht nur die
bereits in der Einleitung vorgegebene Unterschei-
dung von „Historienfilm“ mit der Unterkategorie
„Antikfilm“ zur Disposition, deren Grenzen bei
Antikfilmen „im weiteren Sinne“ verwischt oder
gar in Richtung anderer Genres verlassen werden.
Auch die Diskussion um den Antikfilm „im enge-
ren Sinn“ bereitet er in Form der Debatte um den
alten und neuen „Sandalenfilm“ auf, was ihn letzt-
lich zu der tragfähigen Differenzierung zwischen
„historischem Antikfilm“ im „engeren“ und „wei-
teren Sinn“ führt.

Ein komprimiertes Fazit der vorangegangen Un-
tersuchung mit einem Interdisziplinarität fordern-
den Ausblick (S. 222–229) runden den Band dar-

auf ebenso ab wie ein – bezeichnenderweise die
antiken Quellen als Gliederungspunkt fassendes –
Literaturverzeichnis (S. 233–265), eine umfassen-
de, kommentierte Filmographie (S. 267–326) so-
wie ein Personenregister (S. 327–332). Quid di-
cendum? Die Rezeptionsgeschichtsschreibung der
Antike darf sich nicht nur in einem bloßen „ob“ der
Aufnahme antiker Quellen ergehen, sondern muss
immer wieder nach dem vergleichenden „wie“ und
– unter Einbezug interdisziplinärer Ansätze – da-
mit nach der Bedeutung des antiken Stoffes in An-
tike wie Moderne fragen.4

HistLit 2008-2-137 / Sven Günther über Lind-
ner, Martin: Rom und seine Kaiser im Historien-
film. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
28.05.2008.

Mann, Christian: Die Demagogen und das Volk.
Zur politischen Kommunikation im Athen des 5.
Jahrhunderts v. Chr. Berlin: Akademie Verlag
2007. ISBN: 978-3-05-004351-7; 347 S.

Rezensiert von: Winfried Schmitz, Institut für
Geschichtswissenschaft, Rheinische Friedrich
Wilhelms-Universität Bonn

Die Demagogen stellen ein Spezifikum der atti-
schen Demokratie dar. Sie übten kein Amt im en-
geren Sinne aus und unterlagen keiner formalen
Rechenschaftspflicht, bestimmten aber wesentlich
die Richtung der athenischen Politik und stellten
in vielen Fällen überhaupt erst Handlungsfähigkeit
her. Mit seiner Untersuchung zum Verhältnis von
Demagogen und Volk behandelt Christian Mann
also ein wichtiges Strukturmerkmal der politischen
Ordnung Athens. Insbesondere geht es ihm um
die Frage, ob die Zugehörigkeit vieler Demago-
gen zur sozialen Elite ein Fremdkörper in der an-
sonsten auf Gleichheit und gleichem Zugang zur
politischen Partizipation ausgerichteten attischen
Demokratie war, also von einer voll ausgebilde-
ten (bzw. radikalen) Demokratie erst gesprochen

4 Vorbildlich etwa: Schumacher, Leonhard, Augusteische Pro-
paganda und faschistische Rezeption, in: Zeitschrift für
Religions- und Geistesgeschichte 40 (1988), S. 307–330;
ders., Libertas: Rezeption, Verständnis und Nutzung römi-
scher Freiheitssymbolik in der Neueren Geschichte, in: Gab-
ba, Emilio u.a. (Hrsg.), Römische Geschichte und Zeitge-
schichte in der deutschen und italienischen Altertumswis-
senschaft während des 19. und 20. Jahrhunderts, Bd. 2:
L’Imperio Romano fra storia generale e storia locale, Como
1991, S. 299–331.
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werden kann, nachdem diese Reminiszenzen einer
aristokratischen Herrschaft am Ende des 5. Jahr-
hunderts v.Chr. überwunden waren.

Ausgangspunkt der Arbeit ist die These von
Walter Robert Connor1, wonach mit dem Tod des
Perikles 429 v.Chr. ein markanter Wechsel hin-
sichtlich der sozialen Herkunft der Demagogen zu
verzeichnen ist, der mit einer neuen Form politi-
schen Agierens und einer politischen Kommunika-
tion einherging, die nicht mehr an adeligen Verhal-
tenscodes orientiert war, sondern bei der die neu-
en Demagogen vom Schlage eines Kleon, Kleo-
phon oder Hyperbolos in populistischer Manier
dem Volk nach dem Mund redeten und eine stark
emotional aufgeladene Stimmung erzeugten. Erst
mit diesem neuen Politikstil, der wesentlich auf die
unterschiedliche Herkunft und Sozialisation der
neuen Demagogen zurückzuführen sei, hätte die
attische Demokratie verbliebene Elemente aristo-
kratischer Herrschaft hinter sich gelassen und ein
letztes aristokratisches Monopol in der Politik be-
seitigt. Dieser Wechsel im Politikstil, der sich auch
auf die Inhalte der Politik auswirkte, lässt sich mit
Quellen aus Thukydides’ Geschichte des Pelopon-
nesischen Krieges, der aristotelischen Verfassung
der Athener und aristophanischen Komödien be-
legen und ist von der Forschung weithin akzep-
tiert worden. Diesen zentralen Quellen wendet sich
Mann in einem auf die Einleitung folgenden Kapi-
tel unter der Fragestellung zu, ob dieses Bild nicht
den tagespolitischen Ereignissen am Ende des 5.
Jahrhunderts v.Chr. geschuldet ist.

Mann kann die Ansicht, dass das Jahr 429 v.Chr.
einen derart tief greifenden Einschnitt gebildet hät-
te, überzeugend widerlegen. In einer breit angeleg-
ten Strukturanalyse (S. 97–190) untersucht er in
systematischer Form vier Bereiche, die für grie-
chische Adelige im 6. und 5. Jahrhundert v.Chr.
von großer Bedeutung waren, wollten sie ihre
soziale Stellung demonstrieren und damit sozia-
le Distinktion herstellen: (politische) Freundschaf-
ten, die Abstammung von einer adeligen Familie
(also die eugéneia), Reichtum und höhere Bildung.
Zweifelsohne hätten diese Kriterien den Demago-
gen des frühen und mittleren 5. Jahrhunderts v.Chr.
soziales Ansehen verschafft, doch für die Durch-
setzung politischer Ziele sei die soziale Veranke-
rung nicht wesentlich gewesen. Ganz im Gegen-
teil hätte dem in der Ekklesie versammelten Volk
vermittelt werden müssen, dass politische Freund-

1 Connor, Walter Robert, The new politicians of fifth-century
Athens, Cambridge/Mass. 1968.

schaften oder Reichtum keinerlei Einfluss im po-
litischen Raum haben durften. So lässt sich be-
reits für die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts ein in-
szenierter Verzicht auf politisch relevante Freund-
schaften belegen; der eigene Reichtum wird de-
monstrativ dem Demos zur Verfügung gestellt.

In diesem Teil der Arbeit gelingt Mann der
Nachweis, dass eine strikte Trennung von poli-
tischer und sozialer Ordnung ein Wesensmerk-
mal der attischen Demokratie war. Persönliche
Bindungsverhältnisse vertikaler oder horizontaler
Art, Reichtum und Bildung waren zumindest auf
der institutionellen politischen Ebene nicht unmit-
telbar wirksam. Eine Veränderung in der sozia-
len Herkunft der Demagogen tangierte daher die
Spielregeln in der Politik nicht. Dieses Ergebnis,
das auf einer Linie mit Beiträgen von Moses I.
Finley, Christian Meier, Jochen Martin und Sally
Humphreys liegt, die ebenfalls – ganz im Gegen-
satz zur politischen Ordnung der römischen Repu-
blik – die Trennung von politischem Raum und so-
zialer Ordnung betont haben, ist von Mann über-
zeugend herausgearbeitet und durch viele Einzel-
belege gestützt worden. Mit diesem Ansatz gelingt
es, eine (scheinbare) Paradoxie der attischen De-
mokratie, die politische Gleichheit aller Bürger bei
einer gleichzeitigen starken sozialen Ungleichheit,
aufzulösen.

In Athen achtete das Volk peinlich genau darauf
– und die Demagogen ließen sich auf dieses Spiel
ein –, dass keinerlei soziale Vorteile die nominel-
le politische Gleichheit störten. Wer durch politi-
sche Freundschaften, Reichtum, Verweis auf seine
edle Abkunft oder höhere Bildung politische Vor-
teile zu erringen versuchte, wurde durch Ostrakis-
mos oder ein Rechts- bzw. Rechenschaftsverfahren
abgestraft. Die Radikalität der attischen Demokra-
tie wird mit dieser konsequenten Ausschaltung al-
les Sozialen deutlich vor Augen geführt. Für unser
Bild von der attischen Demokratie hat dies weit-
reichende Konsequenzen. So ergeben sich daraus
neue Argumente für die Frage, wann die Demo-
kratie in Athen voll ausgebildet war. Die Meinung,
dass dies erst mit den Reformen des Ephialtes der
Fall war, gerät ins Wanken, wenn nachzuweisen
ist, dass eine solche politische Kultur, wie Mann
sie herausarbeitet, bereits vorher wirkmächtig war.

Die Ergebnisse von Mann legen zudem eine
neue Bewertung nahe, welche politischen Refor-
men und Ereignisse im Laufe des 5. Jahrhunderts
v.Chr. Zäsuren in der Entwicklung der attischen
Demokratie darstellen. Nicht die Reformen des
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Ephialtes bzw. der Tod des Perikles hätten ein-
schneidende politische Änderungen in den Struk-
turen der attischen Demokratie mit sich gebracht,
sondern die Einführung des Ostrakismos und die
Verbannung von Demagogen in der Zeit zwischen
und unmittelbar nach den Perserkriegen.

Ergänzt wird die strukturelle Analyse durch ei-
ne Prozessanalyse, die dazu dient, die Ergebnisse
aus dem ersten Teil einer Kontrolle zu unterziehen.
Mann wendet sich in einem weiteren Hauptteil
der Arbeit (S. 191–289) den Ereignissen der Jahre
415–411 v.Chr. zu. Es war die Zeit, in der Angehö-
rige adeliger Familien, organisiert in Hetairien, al-
so verschworenen Freundschaftszirkeln, in die Po-
litik eingriffen. Durch einen gezielt herbeigeführ-
ten Skandal bewirkten sie eine politische Verunsi-
cherung in einer außenpolitisch brisanten Situati-
on. Kennzeichnend ist, dass diese Personen außer-
halb der politischen Institutionen und unabhängig
von den politischen Handlungsmaximen agierten.
Mann bezeichnet dies als einen „Einbruch des so-
zialen Systems in die Politik“. Denn die Hetairien
arbeiteten darauf hin, die politische Ordnung so zu
verändern, dass sozialer Zugehörigkeit wieder Be-
deutung in der Politik zukam.

Die Oligarchen von 411 v.Chr. räumten einer so-
zialen Elite Vorrechte ein und beschränkten das
volle Bürgerrecht auf diejenigen, die in der La-
ge waren, sich als Hopliten auszurüsten. Politische
Partizipation war wieder, allerdings nur kurzfris-
tig, abhängig vom sozialen Status. Dieser „Ein-
bruch des sozialen Systems in die Politik“ ist auch
an der Person des Alkibiades zu verfolgen, der
ganz im Gegensatz zu den anderen Demagogen
des 5. Jahrhunderts v.Chr. seinen Reichtum, seine
Siege bei panhellenischen Spielen, sein aristokra-
tisches Gebaren inszenierte. Er sollte dafür zwar
durch Ostrakismos gestraft werden, doch gelang
es stattdessen, Hyperbolos zum Opfer des Scher-
bengerichts zu machen. Trotz seiner Flucht nach
Sparta, anschließend zu den persischen Satrapen
gelang es Alkibiades erneut, in führender Positi-
on die Politik Athens zu bestimmen und wieder-
um einer der einflussreichsten Demagogen zu wer-
den. Mann sieht Alkibiades als denjenigen, der den
Aristokraten den Weg ebnete, einen oligarchischen
Putsch zu wagen.

Trotz der großen Zahl von Arbeiten zur atti-
schen Demokratie gelingt Mann mit seinem An-
satz ein neuer Blick auf grundlegende Struktur-
prinzipien. In klarer Systematik werden die sozia-
len Voraussetzungen, die in archaischer Zeit die

Position eines Aristokraten ausgemacht haben, für
das 5. Jahrhundert v.Chr. untersucht. Mann kommt
zu dem Schluss, dass bereits unmittelbar nach den
Perserkriegen diese grundlegenden Prinzipien der
attischen Demokratie, insbesondere die Etablie-
rung eines autonomen politischen Raums, ausge-
bildet waren. Diese Ansicht ist sicherlich zu einem
Gutteil dem konsequent als Systemanalyse ange-
legten Ansatz im ersten Teil geschuldet.

Dabei scheinen mir allerdings einige historische
Prozesse zu gering gewichtet zu sein, wie z.B. die
Reformen des Ephialtes und Perikles. Gerade bei
den Reformen der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts
v.Chr. wäre eine stärkere Auseinandersetzung mit
den Ausführungen Jochen Martins2 wünschens-
wert gewesen, der gewichtige Argumente für die
Sicht darlegt, wie stark ein Einfluss von Adeli-
gen in dieser Zeit noch gewesen sein dürfte. In-
dem Ephialtes die Rechenschaftspflicht vom Areo-
pag auf Rat und Volk übertrug und Perikles für po-
litische Tätigkeiten Diäten einführte, wurden we-
sentliche Beiträge geleistet, soziale Ungleichhei-
ten aus dem politischen Raum weiter zurückzu-
drängen. Auch wendet sich Mann nicht der Frage
zu, warum in Athen dieser für vormoderne Gesell-
schaften so außergewöhnliche Weg einer strikten
Trennung von politischem und sozialem System
gegangen wurde, und wo die historischen Bedingt-
heiten für diesen „Sonderweg“ liegen. Auch daraus
hätten sich noch einmal zusätzliche Argumente für
seine Position gewinnen lassen.

HistLit 2008-2-005 / Winfried Schmitz über Mann,
Christian: Die Demagogen und das Volk. Zur po-
litischen Kommunikation im Athen des 5. Jahr-
hunderts v. Chr. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
02.04.2008.

Müller-Goldingen, Christian: Xenophon. Philoso-
phie und Geschichte. Darmstadt: Wissenschaftli-
che Buchgesellschaft 2007. ISBN: 3-534-20485-9;
132 S.

Rezensiert von: Burkhard Meißner, Institut für
Geschichtswissenschaften, Universität der Bun-
deswehr Hamburg

2 Martin, Jochen, Von Kleisthenes zu Ephialtes. Zur Entste-
hung der athenischen Demokratie, in: Chiron 4 (1974), 5–42
(wiederabgedruckt in: Kinzl, Konrad [Hrsg.], Demokratia.
Der Weg zur Demokratie bei den Griechen, Darmstadt 1995,
160–212).

44 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



Chr. Müller-Goldingen: Xenophon 2008-2-073

Christian Müller-Goldingen stellte seine Ausein-
andersetzung mit dem Denken des Sokratikers,
dessen literarische Wirkung immer im Schatten
Platons stand, unter zwei Stichworte, die wesent-
liche Inhalte des xenophontischen Werkes cha-
rakterisieren: Müller-Goldingen betrachtet Xeno-
phon (um 430-350 v.Chr.) als Geschichtsschreiber,
Philosophen und Theoretiker des Staates und des
Herrschens. Als Geschichtsschreiber setzte Xe-
nophon das Werk des Thukydides fort und ge-
hört dadurch zur Generation derer, die en passant
aus der Gattung der historischen Kriegsmonogra-
fie die fortlaufende Geschichte als literarische Gat-
tung entstehen ließen. Xenophon war nun tat-
sächlich aber auch Anderes: Er war Abenteurer,
Militärkommandeur, Jäger und Jagdschriftsteller,
nicht zuletzt Kavallerist und Verfasser praktisch-
technischer Schriften über die Kavallerie und das
Reiten, über Wirtschaft und Hauswirtschaft. All
dies tritt bei Müller-Goldingen zurück hinter der
Analyse seines Denkens als Philosoph und Staats-
theoretiker; auch seine Geschichtsschreibung wird
weniger beleuchtet als – soweit möglich – in den
Rahmen und zwischen die Eckpunkte seiner philo-
sophischen Theorie gestellt, die Müller-Goldingen
sorgfältig analysiert.

Das erste Kapitel bzw. die ersten 18 Seiten sind
den Phänomenen von Macht und Herrschaft ge-
widmet. Müller-Goldingen beschreibt, inwiefern
im griechischen philosophischen Denken der klas-
sischen Zeit Genese und Legitimität von Macht
und Herrschaft identifiziert wurden. Die Pointe
dieses Gedankens lautet: Herrschaft, die auf den
Konsens der Beherrschten gegründet ist, entsteht
und besteht mit höherer Wahrscheinlichkeit als il-
legitime Machtausübung. Als Herrschen über Frei-
willige (ethelonton archein) hat Hans Rudolf Brei-
tenbach in seinem grundlegenden Lexikonbeitrag
Xenophons Herrschaftsideal erfasst1, und Müller-
Goldingens Darstellung zeichnet dieses Bild tref-
fend nach. Xenophon spricht Sokrates vom Vor-
wurf der Gottlosigkeit (Asebie) frei, dessentwe-
gen er hingerichtet wurde (S. 19-28); er schreibt
Sokrates eine Auffassung von den Wissenschaften
zu, die diesen – gemessen an weiteren Werten und
religiösen Überzeugungen – einen nur relativen
Wert zumisst (S. 29-36): Müller-Goldingen behan-
delt Xenophon als kongenialen Sokratiker neben
seinem in der literarischen Tradition wirksameren
Kollegen Platon und fragt zielgerichtet die Ele-

1 Breitenbach, Hans Rudolf, s.v. Xenophon, RE IX A 2, Stutt-
gart 1967, Sp. 1567-2052, besonders 1744ff.

mente unseres platonisch geprägten Sokratesbildes
daraufhin ab, inwiefern Xenophons in diesem Zu-
sammenhang oft etwas vernachlässigte Werke die-
ses plastischer zu zeichnen helfen.

Entscheidende Beobachtungen enthält das Ka-
pitel über Xenophons Darstellung von Sokrates als
Dialektiker (S. 37-44). Das für die Philosophiege-
schichte wirksame Bild der Dialektik ist geprägt
worden durch Platons Dialoge.2 Müller-Goldingen
führt die berühmte Partie aus den „Memorabili-
en“ an, in der Sokrates die von Sophisten wie
Dionysodoros angebotenen Lehre der Strategie be-
fragt auf Inhalt, Wert und Bedeutung hin, den
Gesprächspartner die mangelnde Reichweite einer
sich auf „Taktik“ beschränkenden „Strategie“ er-
kennen lässt und sich so als der wahre Wahrer athe-
nischer Interessen erweist (Xenophon, Memorabi-
lia III 1), um die apologetische Intention deutlich
werden zu lassen, die Xenophons Darstellung der
sokratischen Fragekunst bestimmt. Auch die „Ky-
ropädie“ (S. 45-50) liest Müller-Goldingen als „so-
kratischen“ Text, der die praktisch-politische Be-
deutung einer dialektischen Auseinandersetzung
mit den Traditionen der politischen Theorie deut-
lich machen soll. Das positive Bild des spartani-
schen Erziehungsstaates (S. 51-56) sei in diesem
Sinne nicht als xenophontisches Vorbild, sondern
als Gegenbild zur freiheitlichen Prägung der athe-
nischen Bildungstradition zu verstehen. Müller-
Goldingen interpretiert Xenophon also als Dialek-
tiker im Sinne Platons; auch Xenophons Verhältnis
zu Veränderung und Fortschritt sei durch eine dia-
lektische, Tradition und Fortschritt jeweils aufein-
ander beziehende Einstellung gekennzeichnet (S.
57-66).

Als Problem behandelt wird auch Xenophons
Einstellung zum Verhältnis von Theorie und Pra-
xis (S. 67-76): zu einem Problem also, das in sei-
ner verschärften Form als Grundsatzfrage erst die
neuzeitliche Philosophie kennt, und das die antike
Philosophie als Frage der Höherbewertung zweier
Lebensformen diskutierte. Xenophon, so Müller-
Goldingen, vertrete einen Utilitarismus des Wis-
sens, und er habe mit der „Kyropädie“ eine Monar-
chiekonzeption vorgelegt, die weit in die hellenis-
tische Epoche vorausweise. In diesem Zusammen-
hang wird Selbstbeherrschung als Voraussetzung
der Fremdbeherrschung als sokratisches Ideal er-

2 Vgl. Bubner, Rüdiger, Dialog und Dialektik oder Plato und
Hegel, in: ders., Zur Sache der Dialektik, Frankfurt am Main
1980, S. 124-160; Gadamer, Hans-Georg, Hegel und die an-
tike Dialektik (1961), in: ders., Gesammelte Werke 3, Tübin-
gen 1987, S. 3-28.
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kannt (S. 77-83) und die Rolle von Tugenden und
Werten allgemein verfolgt (S. 84-94). Willensstär-
ke wie Fähigkeit zum Ausgleich, Gerechtigkeit,
Freundschaft usw. – Müller-Goldingen zeichnet
Xenophons Ethik als eine solche, die im Kern dia-
lektischen Charakters ist, weil sie „teilweise sehr
individualistisch, zum Teil aber auch sehr staats-
orientiert war“ (S. 93).

Die Staatstheorien, das heißt Monarchietheorien
des Hellenismus kurz skizzierend, schreibt Müller-
Goldingen Xenophon, vor allem seiner „Kyropä-
die“, eine größere Rolle für die Ausformung dieser
Theorien zu als Platons Philosophie sie ausgeübt
haben kann (S. 95-109). Den Herrscher als Euer-
geten zu verstehen und Euergetismus von ihm zu
erwarten und das paternalistische Modell des Herr-
schers seien direkt auf Xenophon zurückzufüh-
ren. Dieses Werk, die „Kyropädie“, stehe im Kern
einer zumeist unterschätzten Wirkungsgeschichte,
die aus dem Philosophen den Historiker und ver-
nachlässigbaren Sokratiker machte (S. 110-119).
Wie die besprochenen einzelnen Kapitel, so ist
auch der kurze Forschungsüberblick (S. 120-124)
recht knapp geraten und reißt mehr an als dass er
beschreiben könnte. Müller-Goldingens Buch regt
an, weiter zu lesen und die knapp zusammenge-
fassten Motive der xenophontischen Schriften (S.
125-130) weiter zu verfolgen.

Das Buch ist nützlich und wertvoll als Einlei-
tung in die Beschäftigung mit dem Autor. Als sol-
che muss sie sich vergleichen lassen mit älteren
Einführungen, wie der von Rainer Nickel oder der
von John K. Anderson.3 Beide verfolgten ähnliche
Motive und Themen. Die Diktion des Buches von
Nickel ist knapper, dadurch übersichtlicher und
vollständiger dokumentiert durch Paraphrasen und
wörtliche Zitate, das Buch von Anderson ist stilis-
tisch intensiver durchgestaltet. Müller-Goldingen
stellt diesen Einführungen nun eine neue an die
Seite, die deutlicher als die älteren Xenophon als
Philosophen vorführt und die Xenophons politi-
sche Urteile (z.B. über Sparta) in diesen Kontext
stellt.

HistLit 2008-2-073 / Burkhard Meißner über
Müller-Goldingen, Christian: Xenophon. Philoso-
phie und Geschichte. Darmstadt 2007. In: H-Soz-
u-Kult 28.04.2008.

3 Nickel, Rainer, Xenophon, Darmstadt 1979; Anderson, John
K., Xenophon, London 1974.

Nadig, Peter: Zwischen König und Karikatur.
Das Bild Ptolemaios’ VIII. im Spannungsfeld der
Überlieferung. München: C.H. Beck Verlag 2006.
ISBN: 978-3-406-55949-5; VII, 306 S.

Rezensiert von: Matthias Haake, Seminar für Al-
te Geschichte, Westfälische Wilhelms-Universität
/ Kulturwissenschaftliches Kolleg Konstanz

Unter den Königen aus der von 306 bis 30 v.Chr.
über Ägypten herrschenden ptolemaiischen Dy-
nastie findet sich kaum ein Herrscher, der über
einen solch langen Zeitraum regierte wie Ptolemai-
os VIII. Euergetes II.: Geboren wohl um 182/1,
fungierte er ab 170 gemeinsam mit seinem Bru-
der Ptolemaios VI. Philometor und seiner Schwes-
ter Kleopatra II. als König. Nach 163 herrschte er
in einer Spanne von achtzehn Jahren in Folge ei-
nes Geschwisterzwistes in Kyrene, während sein
Geschwisterehepaar das ägyptische ‚Stammland’
regierte. Ab dem Tod seines Bruders 145 bis zu
seinem eigenen Tode 116 war Ptolemaios VIII. –
wenn auch nicht unangefochten – mit einer Un-
terbrechung zwischen 132 und 130, während de-
rer er sich als ‚Exilant’ auf Zypern aufhielt, Herr-
scher am Nil. Nach dem Tod seines Bruders Pto-
lemaios’ VI. übernahm er nicht nur dessen Herr-
schaft, sondern machte auch dessen Witwe Kleo-
patra II. zu seiner eigenen Schwestergemahlin, mit
der er eine alles andere als einträchtige Ehe bis
zu seinem Tode führen sollte. Kurze Zeit nach der
Hochzeit mit seiner Schwester heiratete Ptolemai-
os VIII., wohl 142/1, seine Nichte Kleopatra III.,
eine Tochter Ptolemaios’ VI. und seiner eigenen
Frau und Schwester Kleopatra II. Nach Ptolemai-
os’ VIII. Tod spielte Kleopatra III. bis zu ihrem ei-
genen Tode 101 eine zentrale Rolle in den Macht-
kämpfen, die sich zwischen ihr und ihren beiden
Söhnen, Ptolemaios IX. Soter II. und Ptolemaios
X. Alexander I., in der Nachfolgefrage entspon-
nen.1

Dem Bild Ptolemaios’ VIII. „im Spannungs-
feld der Überlieferung“ hat Peter Nadig seine Düs-
seldorfer Habilitationsschrift gewidmet, die nun
in überarbeiteter Fassung publiziert vorliegt. Das
Buch ist in neun Kapitel unterschiedlicher Län-
ge gegliedert und wird von vier Appendices, ei-

1 Zu diesen innerdynastischen Konflikten wäre noch zu ver-
weisen auf die Ausführungen von Gehrke, Hans-Joachim,
Prinzen und Prinzessinnen bei den späten Ptolemäern, in:
Troncoso, V. Alonso (Hrsg.), Diadochos tes basileias. La fi-
gura del sucesor en la realeza helenística, Madrid 2005, S.
103-117, hier S. 104-111.
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nem Literatur- und Abkürzungsverzeichnis sowie
einem in die Rubriken Quellen, Personen und Or-
te untergliederten Register beschlossen. Erklärtes
Ziel Nadigs ist es „eine Analyse der Selbstdarstel-
lung von Ptolemaios VIII. im Vergleich mit den
zeitgenössischen Dokumenten und der Zeugnisse
der antiken Autoren“ (S. 5) vorzulegen. Zu diesem
Zweck scheidet Nadig die Quellen in zwei große
Gruppen: einerseits in die Selbstzeugnisse des pto-
lemaiischen Königs und ‚seine amtlichen’ Verlaut-
barungen und andererseits in die Zeugnisse der an-
tiken Autoren. Zeitlich beschränkt sich Nadig in
seiner Untersuchung hauptsächlich auf den Zeit-
raum von 145 bis 116 – also diejenigen gut drei
Jahrzehnte, in denen Ptolemaios VIII. nach dem
Tod seines älteren Bruders Ptolemaios VI. über
Ägypten – das zyprische Intermezzo eingeschlos-
sen – herrschte.

Sich dem achten Ptolemaierkönig vermittels ei-
ner Analyse der diversen Bilder zu nähern, die von
diesem selbst, vor allem aber über ihn in ganz
verschiedenen Texten produziert worden sind, ist
zweifelsohne ein Ansatz, der als profitabel anzu-
sehen ist, zumal bereits zu Lebzeiten dieses Mon-
archen einander widersprüchliche Imagekonstruk-
tionen in den Quellen greifbar sind, wobei sich à la
longue eindeutig die negativen Bilder durchsetz-
ten: Genannt seien an dieser Stelle exemplarisch
einerseits die Inversion des von Ptolemaios VIII.
in Anlehnung an seinen Vorfahren Ptolemaios III.
selbst zugelegten Epithetons Euergetes (‚Wohltä-
ter’) zu Kakergetes (‚Übeltäter’), das sich bei zwei
zeitgenössischen Autoren, nämlich Menekles von
Barke (FGrHist 270 F 9) sowie Andron von Alex-
andria (FGrHist 246 F 1), findet sowie andererseits
die Charakterisierung seiner Herrschaft als tyran-
nisch durch Polybios (31,18 27,14) im Gegensatz
zu einer wohl auf diesen Herrscher zu beziehenden
Aussage Catos des Älteren (ORF 8 XLVI frg. 180),
in der der Ptolemaier als ‚bester und wohltätigster
König’ bezeichnet wird.

Auf einer wahrhaft umfassenden Quellenbasis,
die griechische und lateinische Autoren ebenso
wie griechische und demotische Inschriften und
Papyri sowie hieroglyphische Texte und auch nu-
mismatische und archäologische Zeugnisse ein-
schließt, gelingt es Nadig, seiner sich selbst ge-
stellten Aufgabe überzeugend gerecht zu werden.

Nach einem Einleitungskapitel (S. 1-13), das ei-
ne Einführung in die Thematik und eine knappe
biografische Skizze über Ptolemaios VIII. bein-
haltet, wendet sich Nadig im zweiten Kapitel den

von diesem Herrscher verfassten Hypomnemata zu
(S. 14-23), aus denen dreizehn gesicherte Frag-
mente erhalten sind, die bis auf eine Ausnahme
sämtlich in Athenaios’ Deipnosophistai überliefert
sind (FGrHist 234 F 1-12). Wie Nadig im Rah-
men seiner inhaltlichen Auseinandersetzung mit
den einzelnen Fragmenten zu Recht hervorhebt,
kam der schriftstellerischen Betätigung Ptolemai-
os’ VIII. eine ganz spezifische Funktion in der
herrscherlichen Selbstdarstellung zu: Nach seinem
Herrschaftsantritt 145 waren zahlreiche Gelehrte
aus nicht mit Sicherheit eruierbaren Gründen aus
Alexandria geflohen; diese Gelehrten waren in ih-
ren neuen Heimstätten in der griechischen Welt
zweifellos keine Multiplikatoren eines positiven
Bildes des achten Ptolemaiers.2 In der Kreierung
eines Gegenbildes vor der griechischen Öffent-
lichkeit ebenso wie in der ‚Gelehrtenrepublik’ das
zentrale Movens des Ptolemaierkönigs zu sehen,
ist mit Sicherheit zutreffend; darüber hinaus stell-
te sich Ptolemaios VIII. mit seiner schriftstelleri-
schen Tätigkeit aber auch in die Tradition des Dy-
nastiegründers, Ptolemaios’ I., der eine Alexander-
geschichte verfasst hatte (FGrHist 138 F 1-30).

In den Kapiteln III und IV setzt sich Nadig ein-
gehend mit der Titulatur (S. 24-57) sowie den Bei-
namen (S. 58-72) Ptolemaios’ VIII. auseinander.
Unter den im dritten Kapitel durchgeführten Ana-
lysen ist besonders Nadigs Beschäftigung mit dem
eponymen Priestertitel Ptolemaios’ VIII. (S. 44-
51 [5]) hervorzuheben, in deren Rahmen er des-
sen Rekurs auf die Vorgänger Ptolemaios I., Pto-
lemaios III. und Ptolemaios V. betont. Die ein-
zelnen Unterkapitel „Euergetes“ (S. 24-30), „Der
Kulttitel Euergetes ab 145 v.Chr.“ (S. 35-39), „Der
Kulttitel der Theoi Euergetai nach der Heirat von
Ptolemaios VIII. mit Kleopatra III.“ (S. 39-44),
„Euergetes in der Münzprägung“ (S. 52-53) und
„Gegenbild: Euergetes/Kakergetes in den literari-
schen Quellen“ (S. 54-57) wären womöglich bes-
ser in einem größeren Unterkapitel zusammenge-
führt worden. Das vierte Kapitel ist dem Beinamen
Ptolemaios’ VIII. gewidmet, worunter Nadig den
ägyptischen Königsnamen (bestehend aus Horus-
name, Herrinenname, Goldname, Thronname, Ei-
genname; S. 58-61) ebenso wie die Beinamen Try-
phon, der „Prächtige“ (S. 61-66), und Physkon, der
„Dickwanst“ (S. 66-72), subsummiert. So sehr die
von Nadig im einzelnen herausgearbeiteten Ergeb-

2 Vgl. in diesem Zusammenhang jetzt auch Touloumakos, Jo-
hannes, Politischer Witz und Karikatur in der hellenistischen
Zeit. Ausdrucksformen und Stellenwert, Ancient Society 36
(2006), S. 111-134, hier S. 124-125.
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nisse zu überzeugen vermögen, so ist doch fest-
zuhalten, dass unter der Überschrift ‚Beinamen’
sehr verschiedene Namenselemente vereint wur-
den, die verschiedene Produzenten und Qualitäten
haben und von denen Ptolemaios’ ägyptische Kö-
nigsnamen dem Kapitel über die Titulatur hätten
zugeordnet werden sollen.

Den offiziellen Verlautbarungen Ptolemaios’
VIII., worunter in der vorliegenden Monografie
dreizehn epigrafisch wie papyrologisch überliefer-
te Dekrete und Anordnungen des Königs zusam-
mengefasst sind, bei denen es sich unter ande-
rem um sogenannte Amnestiedekrete und Briefe
an Soldaten handelt, wendet sich Nadig eingehend
im fünften Kapitel seiner Arbeit zu (S. 73-121).
Hierbei handelt es sich zweifelsohne um einen der
zentralen Abschnitte von Nadigs Arbeit. In einer
detaillierten Analyse der einzelnen Dokumente ge-
lingt es Nadig überzeugend darzulegen, wie sich
politisches Handeln für Ptolemaios VIII. gestaltete
und dass bei aller Vielschichtigkeit der Motive im
Einzelfall letzten Endes stets die Herrschaftssiche-
rung der zentrale Aspekt herrscherlichen Agierens
darstellte. Zu Recht betont Nadig, dass der Kö-
nig bei seinen politischen Handlungen nicht einer
antigriechischen oder proägyptischen Einstellung
folgte, sondern dass der reine Pragmatismus ihn
leitete. Zugleich arbeitet Nadig auch heraus, wel-
che vier Bereiche für Ptolemaios VIII. von größter
Bedeutung waren und denen deswegen auch seine
besondere Aufmerksamkeit gelten musste: Militär,
Beamten- und Priesterschaft sowie Handwerk und
Handel.

Im kurzen sechsten Kapitel (S. 122-137) – „Die
Repräsentation des Königs“ – behandelt Nadig
Münzbildnisse, rundplastische Darstellungen, bei
denen es sich um drei Porträtköpfe handelt, Re-
liefs, die Bautätigkeit und die hieroglyphischen
Ahnenreihen.3 Auch wenn in diesem Kapitel von
Nadig keine grundlegend neuen Erkenntnisse ge-
neriert werden, so lässt sich hieran einerseits ge-
radezu paradigmatisch Nadigs profunde Material-
kenntnis ersehen sowie andererseits sein stetes Be-
mühen, in seine Untersuchung das Quellenmateri-
al vollständig einfließen zu lassen, um auf dieser
Basis zu seinen Schlussfolgerungen zu gelangen.

Das siebte Kapitel, eines der Herzstücke der vor-
liegenden Arbeit, ist „Ptolemaios VIII. in der Sicht
der Zeitgenossen und Nachwelt“ (S. 138-199) ge-

3 Vgl. zu diesen nun auch Herklotz, Friederike, Der Ahnenkult
bei den Ptolemäern, in: Fitzenreiter, Martin (Hrsg.), Genea-
logie. Realität und Fiktion von Identität , London 2005, S.
155-164, hier S. 156-157.

widmet: Beginnend mit Polybios und Cato dem
Älteren reicht die Reihe der untersuchten Autoren
über Poseidonios, Diodor, Pompeius Trogus / Ius-
tin bis hin zur Historia Augusta und zu Orosius –
insgesamt siebzehn antike Autoren sowie die apo-
kalyptische Literatur unterzieht Nadig in einem je-
weils eigenständigen Unterkapitel einer eingehen-
den Analyse, wobei seine Ausführungen zu über-
zeugen vermögen. Mit aller Deutlichkeit zeigt sich
das äußerst negative Bild Ptolemaios’ VIII. in der
literarischen Überlieferung, das vielfach topisch
geprägt ist. Die Ursachen dieser Imagekonstrukti-
on vermag Nadig überzeugend mit den jeweiligen
spezifischen Interessen der einzelnen Autoren zu
erklären.

In gewisser Hinsicht eine komprimierte Zusam-
menschau des vorangegangenen Kapitel stellt das
achte Kapitel dar (S. 200-207), in dem Nadig ei-
ne „Tabellarische Übersicht der wertenden Begrif-
fe bei den Autoren“ vorlegt, die in die Rubri-
ken „Gesamtchronologie der wertenden Begriffe“,
„Allgemeine Bewertungen der Herrschaft Ptole-
maios’ VIII.“, „Gesinnung und Verhalten des Kö-
nigs zu seiner Umgebung“, „Grausamkeiten und
Verbrechen“, „Moralisches Verhalten“, das viel-
leicht besser mit „Charakterisierungen des Verhal-
tens von Ptolemaios VIII.“ überschrieben worden
wäre, und „Positive Bewertungen von Charakter
und Taten“ aufgegliedert sowie jeweils mit einer
knappen Auswertung versehen ist.

Das Fazit in Kapitel IX (S. 208-214) beschließt
die Arbeit Nadigs, wobei er neben einer prägnan-
ten generellen Einschätzung der antiken Überliefe-
rung verschiedene zentrale Politikfelder Ptolemai-
os’ VIII. jeweils einer sehr knappen, aber durchaus
zutreffenden Bewertung unterzieht – nämlich die
Heiratspolitik, die Innenpolitik, die Außenpolitik
und die Baupolitik –, und somit eine abschließen-
de Beurteilung dieses Herrschers vorlegt, dessen
Handlungsspielräume sehr begrenzt waren. Von
den das Buch beschließenden Appendices (S. 215-
263) sind insbesondere die ersten beiden an die-
ser Stelle hervorzuheben: Sie bestehen aus einer
jeweils vollständigen Zusammenstellung der de-
motischen respektive griechischen Aktenpräskrip-
te mit Herrschertitulaturen aus der Zeit Ptolemai-
os VIII. Während in Appendix III eine Zusam-
menstellung des Epitheton Euergetes bei Ptole-
maios VIII. sowie Kleopatra II. und Kleopatra
III. vorliegt, präsentiert Nadig in Appendix IV ei-
ne Übersicht „über die ägyptischen Tempelbauten
und -dekorationen“ aus der Zeit zwischen 145 und
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116.
Nadig hat mit seiner detaillierten und quellen-

reichen Arbeit über Ptolemaios VIII. eine Studie
mit grundlegendem Charakter vorgelegt, die auf
Grund der Einbeziehung der ‚althistorischen’ wie
der ‚ägyptologischen’ Quellen eine fundierte Basis
für eine jede weitere Beschäftigung mit den späten
Ptolemäern darstellt. Bedauern mag man am En-
de der gewinnbringenden Lektüre dieses Buches
allein, dass Nadig in den auswertenden Passagen
nicht noch einen Schritt weitergegangen ist und
sich etwa der Konzeptionalisierung der späthelle-
nistischen Monarchie und insbesondere des spät-
ptolemäischen Königtums zugewandt hat. Aber
dies war nicht Gegenstand von Nadigs Bestrebun-
gen; so ist das geäußerte Bedauern denn auch eher
als ein Desiderat für zukünftige Forschungen an-
zusehen. Mit Nadigs Monografie liegt in dieser
Hinsicht jedenfalls ein ausgezeichneter Grundstein
vor.

HistLit 2008-2-157 / Matthias Haake über Na-
dig, Peter: Zwischen König und Karikatur. Das
Bild Ptolemaios’ VIII. im Spannungsfeld der
Überlieferung. München 2006. In: H-Soz-u-Kult
06.06.2008.

Ronning, Christian: Herrscherpanegyrik unter
Trajan und Konstantin. Studien zur symboli-
schen Kommunikation in der römischen Kaiser-
zeit. Tübingen: Mohr Siebeck 2007. ISBN: 978-3-
16-149212-9; IX, 445 S.

Rezensiert von: Johannes Wienand, Universität
Konstanz

Mit seiner Studie zur Herrscherpanegyrik unter
Trajan und Konstantin knüpft Christian Ronning
an eine Forschungstradition an, die sich mit der
Bedeutung der Panegyrik für die Interaktion zwi-
schen dem Kaiser und den diversen gesellschaftli-
chen Gruppierungen des Imperium Romanum so-
wie mit der Frage nach der sozialen Stellung des
Lobredners am kaiserlichen Hof befasst. Gegen-
über der älteren Forschung, die oft bei bloßer Stil-
kritik oder isolierter Analyse narrativer Topoi ver-
harrte und den Lobredner lediglich als Sprachrohr
kaiserlicher Propaganda verstand, hat sich das Ver-
ständnis der vielfältigen Funktionen der Panegy-
rik, der gesellschaftlichen Ambitionen der Redner
und der Position der Lobrede im rituellen und ze-

remoniellen Gesamtkontext kaiserlicher Inszenie-
rungen in den letzten Jahrzehnten erheblich ver-
feinert.1 Hier gelingt es Ronning, weitere wichtige
Impulse für ein umfassenderes Verständnis der so-
zialen, politischen und kulturellen Interaktionsfel-
der zu setzen, innerhalb derer sich die lateinische
Panegyrik vollzieht.

Im Fokus der Analyse stehen drei panegyrische
Reden: (1) die als Lob Trajans konzipierte gratia-
rum actio, die Plinius 100 n.Chr. zum Antritt seines
Suffektkonsulats vor dem Senat in Rom hielt und
die in einer für die Publikation überarbeiteten und
wesentlich erweiterten Version überliefert ist; (2)
die gratiarum actio von 311 n.Chr., die im Rah-
men der konstantinischen quinquennalia perfec-
ta in Trier von einem Redner aus Augustodunum
zum Dank für beneficia des Kaisers gegenüber der
Stadt gehalten wurde, sowie (3) die Gratulationsre-
de von 313 n.Chr., die von einem geladenen Fest-
redner vermutlich ebenfalls in Trier im Rahmen
von Festlichkeiten gehalten wurde, mit denen Kon-
stantin seine jüngsten Siege über Maxentius und
über die Franken feierlich beging. Die Begrenzung
auf diese Auswahl einzelner Lobreden ist Ron-
nings Interesse an den individuellen Entstehungs-
und Rezeptionsbedingungen geschuldet, das eine
umfassende Entwicklung der situativen Spezifika
erforderlich macht, um die rhetorischen Strategien
herausarbeiten und in den entsprechenden politi-
schen und sozialen Rahmenbedingungen verorten
zu können. Ronning nimmt folgerichtig bewusst
Abstand von einer seriellen Analyse rhetorischer
Topik, ohne allerdings die Serialität des Mediums
und die damit verbundene longue durée der rhe-
torischen und performativen Entwicklungsstränge
aus dem Blick zu verlieren.

Im ersten Kapitel dechiffriert Ronning systema-
tisch das politische Programm des plinianischen
Panegyricus. Vor dem Hintergrund der Verwerfun-
gen, die das spannungsreiche Scheitern der julisch-
claudischen und der flavischen Dynastie nach sich

1 Vgl. u.a. Nixon, Charles E. V.; Rodgers, Barbara Saylor
(Hrsg.), In Praise of Later Roman Emperors. The Panegyrici
Latini. Introduction, Translation, and Historical Commentary
with the Latin Text of R. A. B. Mynors, Berkeley 1994; Wie-
mer, Hans-Ulrich, Libanios und Julian. Studien zum Verhält-
nis von Rhetorik und Politik im 4. Jahrhundert nach Chris-
tus, München 1995; Whitby, Mary (Hrsg.), The Propaganda
of Power. The Role of Panegyric in Late Antiquity, Leiden
1998; Rees, Roger, Layers of Loyalty in Latin Panegyric: AD
289-307, Oxford 2002. In jüngerer Zeit hat noch Mause, Mi-
chael, Die Darstellung des Kaisers in der lateinischen Pan-
egyrik, Stuttgart 1994 einen rein auf die Analyse narrativer
Topoi begrenzten Ansatz gewählt.
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zog, habe sich Plinius bemüht, „die inzwischen
konsolidierte und akzeptierte monarchische Staats-
form mit dem ordo dignitatum in Einklang zu brin-
gen“ (S. 129). Einen den Ansprüchen der Gat-
tung, den Erwartungen des laudandus, den Anlie-
gen der Senatsaristokratie und den eigenen Ambi-
tionen dienlichen Weg habe der Redner darin ge-
funden, diese Neubestimmung im Bereich der ze-
remoniellen Begegnungen zwischen dem Monar-
chen und dem Senat zu verorten und dabei den
aus republikanischer Zeit überkommenen rituellen
und zeremoniellen Vollzügen neue Aussagekraft
zu verleihen. Als Authentifizierungs- und Plau-
sibilisierungsstrategie habe ihm nicht zuletzt der
Rekurs auf die zeichenhaften Codes der Gestik,
Mimik, Körpersprache und Bewegungsabläufe der
beteiligten Akteure gedient, im wesentlichen also
auf nichtsprachliche Aspekte der Kommunikation
zwischen Trajan und dem Senat, die Plinius insbe-
sondere in seiner Beschreibung des ersten Adven-
tus des neuen Kaisers im Sommer 99 n.Chr. aus-
führt: Mit Gesten der Reverenz („Rituale der Nä-
he“ und „Zeichen der Vertrautheit“) habe Trajan
die dignitas des Senats gewahrt und seine Positi-
on im Gesamtgefüge römischer Herrschaft diskur-
siv als unus ex nobis definiert; der Senat wiederum
habe mit affekthaften Ausbrüchen und enthusiasti-
schen Akklamationen spontan seine ungeheuchel-
te Erleichterung über das manifeste Ende des Do-
minats domitianischen Zuschnitts zum Ausdruck
gebracht. Ronning zufolge geht es Plinius hier-
bei nicht lediglich um eine Beschreibung bloßer
Konsensrituale. Civilitas und moderatio des Kai-
sers seien für den senatorischen Lobredner keine
austauschbaren Topoi schmeichlerischer adulatio.
Seine Stellung als homo novus und seine weite-
re Karriere in der kaiserlichen Verwaltung hingen
vom Wohlwollen des Monarchen ab, sein Ansehen
innerhalb des Senats jedoch von der Wahrung aris-
tokratischer dignitas. Der plinianische Panegyricus
mitsamt seinem komplexen Editionsprozess wird
so in der Interpretation Ronnings zu einem Balan-
ceakt zwischen widerstrebenden politischen An-
sprüchen und sozialen Konventionen und vollzieht
sich in einem Spannungsfeld, innerhalb dessen der
Redner die Konstruktion eines idealen Verhältnis-
ses zwischen Senat und Princeps für sein eigenes
Ringen um Glaubwürdigkeit und Prestige einsetzt.

Die sozialen und politischen Zusammenhänge
sind in der Spätantike grundlegend verschieden,
doch auch hier macht Ronning überzeugend ein
komplexes Konfliktfeld widerstreitender Ansprü-

che und Konventionen aus, in dem sich die la-
teinische Panegyrik positioniert. Der Redner ste-
he nach wie vor als Mittler im Schnittpunkt eines
nun allerdings veränderten kommunikativen Netz-
werkes: Als Gesandter seiner Heimatstadt stellte er
für den lokalen ordo den Kontakt zum Kaiser her,
fungierte so quasi als patronus bzw. als Euerget;
gegenüber dem Kaiser konnte der Redner zugleich
seinen eigenen Karriereinteressen Ausdruck ver-
leihen, gegenüber den zahlreichen anderen Red-
nern erlaubte ihm die Exzellenz seiner sprachli-
chen Darbietung eine Profilierung der eigenen Fä-
higkeiten; das symbolische Kapital, das diese viel-
schichtige Funktion dem Redner verleiht, konnte
dieser wiederum in der Heimatstadt zur Prestige-
steigerung in seinen Betätigungen als Professor,
Anwalt, Diplomat und Mitglied des Stadtrats ein-
setzen. Da der soziale Status des Redners und der
Ruhm der Stadt über den Faktor der Kaisernähe
so aufs Engste miteinander verknüpft sind, spricht
Ronning zu Recht von einer geradezu „symbioti-
schen Beziehung von Redner und Stadt“ (S. 171)
– eine deutliche Verschiebung gegenüber dem frü-
hen und hohen Principat, durch die die formale
rhetorische Ausbildung mehr und mehr zur condi-
tio sine qua non sozialen Prestiges und politischen
Einflusses geworden sei.

Beide konstantinischen Reden kreisen erneut
um den kaiserlichen Adventus, und auch hier ge-
lingt es Ronning plausibel aufzuzeigen, dass es
den Rednern bei der Beschreibung der entspre-
chenden Rituale weniger auf die Generierung ei-
ner Konsensfiktion, als vielmehr auf die Darstel-
lung und Interpretation eines je spezifischen In-
teraktionsstils zeichenhafter Handlungen ankam,
durch den die beteiligten Akteure die bestehenden
Erwartungen zum Ausdruck bringen konnten und
die Unsicherheiten über das gegenseitige Verhält-
nis abzufedern versuchten. Die Funktion des Red-
ners als „Sprachrohr des Hofes“, zunächst in au-
lischer Umgebung, sekundär auch gegenüber der
Heimatstadt, versieht Ronning dabei mit wesent-
lichen Einschränkungen (S. 168), um nicht in das
zu Recht überholte Verständnis des Lobredners als
bloßen Übermittlers kaiserlicher Propaganda zu-
rückzufallen. Die resultierende Marginalisierung
dieses Aspekts blendet allerdings eine ebenfalls
wichtige Kommunikationsrichtung der Panegyrik
aus. Dass diese Facette nach wie vor Beachtung
finden muss, zeigt sich nicht zuletzt an der Rede
von 313 n.Chr., deren Redner nicht als Gesand-
ter in entsprechender diplomatischer Mission, son-
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dern als geladener Festredner auftrat.
Als eigentlicher Vorzug der Auswahl dieser Re-

den erweisen sich im Laufe der Untersuchung
nicht die verbindenden Elemente, die Ronning
zur Begründung seiner Zusammenstellung hervor-
hebt, sondern vielmehr die Differenzen, durch die
sich die Reden und die historischen Ereignisse,
auf die sie sich beziehen, im Einzelnen auszeich-
nen. So generieren die unterschiedlichen sozialen
und politischen Konstellationen je eigene Interak-
tionsbedingungen: Ein und dasselbe Ritual – der
kaiserliche Adventus – stellt sich dadurch als si-
tuativ außerordentlich modifizierbares kommuni-
katives Geschehen heraus, und durch die direkte
Gegenüberstellung der beiden zeitlichen Ebenen
kann Ronning zugleich entscheidende Verände-
rungen der Kommunikationsmodi zwischen Kai-
ser und Untertanen und damit auch in der gesell-
schaftlichen Konfiguration des römischen Imperi-
ums schlaglichtartig beleuchten. Der genaue Ver-
lauf dieses Wandels wird allerdings nur partiell
erhellt, da der historische Schritt von Plinius zu
den konstantinischen Panegyrikern im Rahmen der
Studie nur ansatzweise analytisch überbrückt wer-
den kann.

Mit Ronnings differenziertem Verständnis der
lateinischen Panegyrik lassen sich die feinen Un-
terschiede zwischen der monarchischen Selbstbe-
schreibung, wie sie etwa in monumentalen Bild-
zyklen oder in der Münzprägung greifbar ist, und
dem Bild kaiserlichen Wesens und Wirkens, das
die Panegyriker zeichnen, sinnvoll verstehen. Ron-
ning führt diese Differenzen auf überzeugende
Weise nicht primär auf die distinkten Rollenan-
forderungen der militärischen und zivilen personae
des Kaisers zurück, sondern sieht in der römischen
Enkomiastik eine ganz eigene Dynamik am Werk,
die sich aus den Ambitionen der Redner und den
restringierenden Vorgaben des jeweiligen diskur-
siven Umfelds speist. Ronning kommt dabei nicht
umhin, den Panegyrikern und ihren überformten
Texten hohe Glaubwürdigkeit für die Rekonstruk-
tion kaiserlicher Inszenierungen einzuräumen: Das
Zeugnis der Redner nutzt er zur Analyse des
entsprechenden Kommunikationsstils, des Rollen-
spektrums und der Strategien der Positionierung
innerhalb der sozialen Hierarchie. Der Ertrag die-
ses Vorgehens ist besonders für die Konstantinfor-
schung interessant: Die von Ronning herausgear-
beitete mehrfache Kontextbindung der Kommuni-
kation zwischen dem Kaiser und seinen Unterta-
nen erlaubt es, die klassische Frage nach der reli-

giösen Selbstverortung Konstantins als Frage nach
dem Wandel religiöser Kommunikationsmodelle
zu reformulieren, und trägt so zu einem besseren
Verständnis der stets als widersprüchlich empfun-
denen Zeugnisse zur „religiösen Haltung“ dieser
„Sphinx der historischen Wissenschaft“ (J. Vogt)
bei.

HistLit 2008-2-119 / Johannes Wienand über Ron-
ning, Christian: Herrscherpanegyrik unter Trajan
und Konstantin. Studien zur symbolischen Kom-
munikation in der römischen Kaiserzeit. Tübingen
2007. In: H-Soz-u-Kult 20.05.2008.

Schnittger, Marianne: Hatschepsut. Eine Frau als
König von Ägypten. Mainz am Rhein: Philipp von
Zabern Verlag 2008. ISBN: 978-3-8053-3810-3;
150 S.

Rezensiert von: Peter Nadig, Seminar für Alte
Geschichte, Universität Mannheim

Nur wenige Institutionen hatten einen so langen
Fortbestand wie das altägyptische Königtum. Sei-
ne Insignien blieben zumindest nach außen hin im
Bildprogramm über 3000 Jahre weitgehend unver-
ändert. Doch nach dem ägyptischen Königsdogma
war der „König“ immer ein Mann. Unter diesem
Gesichtspunkt ist es nachvollziehbar, dass es für
den Begriff König in der ägyptischen Sprache kei-
ne weibliche Entsprechung gab. Im Alten Ägypten
wurde daher die „Königin“ je nach ihrer Stellung
am Hofe mit verschiedenen Titeln belegt, von de-
nen die Bezeichnung „Frau des Königs“ am häu-
figsten war. Einige Königsgemahlinnen hatten so-
gar enormen Einfluss am Hof (wie Teje oder No-
fretete) und werden bei Handlungen bildlich dar-
gestellt, die eigentlich dem König selbst vorbehal-
ten waren. Keineswegs ungewöhnlich war auch die
Regentschaft der Königsmutter für ihren unmün-
digen Sohn. Dennoch regierten in der langen Ge-
schichte des Alten Ägypten nur sehr selten Frau-
en wirklich alleine. In den wenigen Fällen, wo
dies geschah, gelang dies nur, wenn die Monar-
chin als weiblicher König auftrat. Eine Frau, auf
die dies zutraf, war Hatschepsut, die Tochter Thut-
mosis’ I. aus der 18. Dynastie. Aufgrund ihres un-
gewöhnlichen Wirkens, das sich besonders durch
ihren berühmten Totentempel Djeser djeseru (Hei-
ligtum der Heiligtümer) in Deir el-Bahri manifes-
tiert, wird sie in der modernen Rezeption zu den
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bedeutendsten Königsgestalten Ägyptens – wenn
nicht der Weltgeschichte – gezählt. Nach der kur-
zen Regierung ihres Ehemannes und Halbbruders
Thutmosis’ II. herrschte sie für über 20 Jahre, zu-
nächst als Regentin für ihren jungen Neffen und
Stiefsohn Thutmosis III., später als dessen „Kore-
gent“, de facto aber als „König“. Zwei Jahrzehnte
nach ihrem Tode verfiel ihr Andenken der damna-
tio memoriae: ihr Name und ihre Flachbildnisse
wurden von den meisten ihrer Bauten weggemei-
ßelt und ihre Statuen zerschlagen. Die archäologi-
schen Quellen zu Hatschepsut sind mitunter am-
bivalent und haben schon seit ihrer Wiederentde-
ckung im 19. Jahrhundert manchmal zu abwegigen
Rückschlüssen und Spekulationen geführt.

Die Ägyptologin Marianne Schnittger themati-
siert in ihrer Monographie in der Reihe Zaberns
Bildbände zur Archäologie das Königtum der Hat-
schepsut vornehmlich am Bildprogramm der „Ro-
ten Kapelle“. Dieses aus rotem Quarzit errichtete
Stationsheiligtum für die Barke des Gottes Amun-
Re stand ursprünglich im Tempel von Karnak. Vie-
le seiner Steinblöcke wurden später als Füllmate-
rial im dritten Pylon von Karnak verbaut und erst
in den letzten 111 Jahren wieder gefunden. En-
de der 1990er-Jahre wurde die Rote Kapelle im
Freilichtmuseum von Karnak unter Verwendung
dieser Fundstücke wieder aufgebaut. Trotz einiger
Lücken sind sie eine sehr wichtige Quelle für die
Selbstdarstellung der Hatschepsut, denn auf den
meisten der erhaltenen Blöcke sind ihre Namen
und Bildnisse nicht getilgt worden. Der Unterti-
tel „Eine Frau als König von Ägypten“ macht zu-
gleich auch die eingangs erwähnte Grundregel des
Königsdogmas deutlich, denn Hatschepsut regier-
te formal als „König“. Auf der Grundlage ausge-
wählter Quellen untersucht Schnittger, auf welche
Art und Weise sie es schaffte, in dieser Funktion
akzeptiert zu werden, obwohl sie eine Frau war.

In drei Hauptkapiteln wird der Leser behutsam
an die Thematik herangeführt. In „Hatschepsut in
ihrer Zeit“ (S. 9–60) skizziert Schnittger die histo-
rische Ausgangslage: die Wiederentdeckung Hat-
schepsuts, ihre Geburtslegende, Vorfahren und dy-
nastische Stellung sowie die Götterwelt ihrer Zeit
und das ägyptische Königtum. Aufschlussreich
sind die Kapitel, die den Aufstieg der Herrsche-
rin von der Großen Königsgemahlin Thutmosis’ II.
bis zur Regentin für Thutmosis III. und letztend-
lich ihre Machtergreifung umfassen (S. 19–28 und
38–48). Hier wird etwa der Frage nachgegangen,
inwieweit sie bereits Koregentin ihres Vaters war

und ob ihr Brudergemahl tatsächlich sogar in ih-
rem Schatten stand. Einer kurzen Einleitung zu den
wenigen weiblichen Königen Ägyptens1 folgt eine
Erörterung der Königstitulatur bzw. der fünf Kö-
nigsnamen der Hatschepsut. Einige wichtige Ele-
mente dieser Titulatur konnten teilweise feminin
geschrieben werden, während etwa der Thronna-
me (nesu-bit) männlich blieb. Im Anschluss daran
werden die Quellen zu ihrer Krönung behandelt.
Der zweite Abschnitt „Hatschepsut und ihre Ro-
te Kapelle“ (S. 61–116) ist das Kernstück des Bu-
ches. Schnittger erklärt hier ausführlich die diver-
sen Feste und Kulthandlungen im Bildprogramm
des Barkenheiligtums. Bei den Reliefdarstellungen
der Roten Kapelle fällt auf, dass Hatschepsut nicht
mit individuellen Zügen, sondern als Mann darge-
stellt wird. Auch wird sie öfters mit ihrem Mitre-
genten Thutmosis III. bei Kulthandlungen gezeigt,
wobei sie sich äußerlich und rangmäßig kaum von
ihm unterscheidet. In einem eigenen Abschnitt un-
tersucht Schnittger die Hinweise für ein mögliches
Sedfest der Herrscherin (S. 106–116). Sie weist
darauf hin, dass es dafür bislang keine absolute
Gewissheit gibt, aber einige Szenen der Roten Ka-
pelle dieses Jubiläum im 16. Regierungsjahr nahe
legen. Der Schlussabschnitt gilt „Hatschepsut in
der Forschung heute“ (S. 117–134). In vier Unter-
kapiteln werden die unterschiedlichen Darstellun-
gen des weiblichen Königs in der Bildplastik, die
„sogenannten Legitimationslegenden“, der Kanz-
ler Senenmut als Erzieher von Hatschepsuts Toch-
ter Neferure sowie die nach dem Tod erfolgte Ver-
femung besprochen.

Es ist nicht Schnittgers Absicht, einen umfas-
senden biographischen Bildband zum Leben der
Hatschepsut vorzulegen, zumal dieses auch den
Rahmen sprengen würde.2 Mittelpunkt ihrer Dar-
stellung ist die Entwicklung und Umsetzung von
Hatschepsuts Rolle als König auf der Basis der Ro-
ten Kapelle. Es sind eben gerade diese Reliefs, die
aufgrund ihres Erhaltungszustandes diese Frage-
stellung treffend illustrieren. Die Bildauswahl ist
sehr gut gelungen, und besonders der ägyptolo-
gisch weniger bewanderte Leser wird hier in einer
recht verständlichen Weise in die komplexe The-

1 Neben Hatschepsut waren dies Neferusobek (Ende der 12.
Dynastie) und Tausret (Ende der 19. Dynastie).

2 So sind z.B. nur wenige Abbildungen vom Totentempel in
Deir el-Bahri im Buch anzutreffen. Bilder etwa zur Geburts-
legende, dem Transport der Obelisken auf dem Nil nach The-
ben oder zur Fahrt nach Punt fehlen. Streng genommen recht-
fertigt Djeser djeseru eine selbständige Bildmonographie, die
zumindest für einen größeren Leserkreis immer noch ein De-
siderat ist.
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menwelt des Alten Ägyptens eingeführt. Gelegent-
lich sind wichtige Namen und Begriffe in Hiero-
glyphen im Text eingefügt und erklärt. Zu vielen
der ausgewählten Abbildungen von Reliefszenen
bringt Schnittger eine Übersetzung der begleiten-
den Hieroglypheninschrift in der jeweiligen Bild-
beschreibung. Die dazugehörigen Umschriften in
ägyptischer Sprache sind in einem Anhang aufge-
listet (S. 137–139). Neben den zahlreichen Foto-
grafien ergänzen diverse Tabellen, genealogische
Tafeln, Lagepläne von Tempeln und Prozessions-
wegen, ein Glossar sowie ein Literaturverzeichnis
diesen ästhetisch sehr schön gestalteten Bildband.

Alle relevanten Theorien zu Hatschepsut wer-
den von Schnittger kompetent und auf hohem
Niveau angesprochen, wobei sie erfreulicherwei-
se zurückhaltend bei umstrittenen Interpretationen
bleibt. Dies gilt im besonderen Maße für die übli-
chen Spekulationen über Hatschepsuts Verhältnis
zu ihrem Kanzler Senenmut, der in der Forschung
gelegentlich immer noch als ihr Liebhaber und Va-
ter ihrer Tochter Neferure gedeutet wird.

HistLit 2008-2-198 / Peter Nadig über Schnittger,
Marianne: Hatschepsut. Eine Frau als König von
Ägypten. Mainz am Rhein 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.06.2008.

Schrott, Raoul: Homers Heimat. Der Kampf
um Troia und seine realen Hintergründe. Mün-
chen: Carl Hanser Verlag 2008. ISBN: 978-3-
446-23023-1; 426 S.

Rezensiert von: Charlotte Schubert, Historisches
Seminar, Universität Leipzig

Entdeckungs- und Enthüllungsgeschichten, die
kriminalistisch aufklärend etablierte Ansichten
umstürzen, sind beliebt, machen Schlagzeilen in
Journalen und Feuilletons, sorgen für Auflagen,
sind aber doch öfter falsch als richtig. Man muss
nicht gleich an die spektakuläre Aktion der angeb-
lichen Hitler-Tagebücher denken, aber es scheint
doch ein dezenter Hinweis an gewisse Feuilleto-
nisten angebracht, fachwissenschaftliche Diskus-
sionen nicht mit falschen Akzenten zu versetzen,
wenn man Kampagnen wie die derzeit zu beob-
achtende um das vorliegende Buch lostritt. Denn
der wissenschaftliche Diskurs, den sich der Au-
tor im Vorwort seines Buches wünscht (S. 20), zu
dem er stringente Argumente beitragen möchte,

die auf „den neuesten Erkenntnissen der verschie-
denen Disziplinen“ beruhen (S.19) wird nicht über
die Schlagzeilen der Feuilletons geführt (z.B. FAZ
vom 22.12. 2007, Z 1: „Homers Geheimnis ist ge-
lüftet“, a.a.O. Z 3: „Homer hat endlich ein Zuhause
– in der Türkei“ oder FAZ vom 30.1.2008, S. 38:
„Homer gehört nicht mehr der Gräzistik!“), viel-
mehr können durch diese ein Buch und sein Autor
in ein unverdientes Zwielicht gerückt werden.1

Raoul Schrott, ein vielfach ausgezeichneter
Schriftsteller und Dichter, hat als Komparatist, de-
zidiert nicht als Altertumswissenschaftler, ein sei-
ne im Auftrag des Hessischen Rundfunks angefer-
tigte Neuübersetzung der Ilias begleitendes Buch
geschrieben. Ursprünglich sollte es nichts wei-
ter als ein Vorwort sein (so der Autor in FAZ
vom 22.12.2007, Z 1), doch seine Arbeit am Text
selbst sowie die ihm als Übernahme erscheinen-
den Parallelen zum Gilgamesch und anderen alt-
orientalischen Epen sowie weiterer semitischer
und hethitisch-hurritischer Themen und Motive
haben ihn schließlich dazu geführt, die sich ihm
so schlüssig darstellende Hypothese eines assyri-
schen Schreibers namens Homer, der in Kilikien
die Ilias – über die Odyssee schweigt er sich merk-
würdigerweise ganz aus – verfasst habe, als Buch
zu veröffentlichen.

Das Buch ist in sieben Großkapitel unterglie-
dert: Im ersten und zweiten Kapitel („Anfänge“,
„Der Osten“) wird – unterlegt von Kritik an dem
„gräko- oder eurozentristischen Blickwinkel“ –
vor allem die kilikische These entfaltet: Dass Ho-
mer die Troas kannte, dort auch sein Epos loka-
lisierte, wird gar nicht weiter bestritten oder aus-
geführt, jedoch rekonstruiert Schrott Elemente der
geografischen und zeitlichen Verschiebung, für die
er als Parallele auf Gottfried von Straßburgs Tris-
tan verweist: in Cornwall angesiedelt mit Burgen
in deutschen Lindenwäldern, alpinem Panorama
etc., ein alter, keltischer Stoff, in Frankreich vor-
geformt und von Gottfried in sein eigenes geogra-
fisches Umfeld projiziert (S. 62). Diese Art von
translatio nimmt Schrott auch in der Ilias an mit
der bereits genannten, geografischen Lebenswirk-
lichkeit in Kilikien und epischen Motiven aus der
Bronzezeit.

In den weiteren Ausführungen zu dieser Lebens-
wirklichkeit spannt er ein weites Netz von sprach-
und motivgeschichtlichen Bezügen auf (in den Ka-

1 Man könnte vermuten, dass hier Medienwirkung und Ver-
kauf zusammengedacht worden sind. Auch stören einige, an-
gesichts der Vermutung einer gründlichen Lektorierung zu
viele, Druckfehler.
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piteln 3–7: „Datierung und Text“ (hier schließt
er sich der von West vorgeschlagenen Spätdatie-
rung der Ilias auf die Mitte des 7. Jahrhunderts
v.Chr. an), „Assimilationen“, „Homers Heimat“,
„Homers Zeitgeschichte“, „Der Westen“), die bis-
her von den Homer-Forschern mit Reserviertheit,
wenn nicht sogar äußerst ablehnend aufgenommen
worden sind. Hierzu möge ein Beispiel reichen:
Der Ortsname Thebe (305ff.), Andromaches Hei-
mat, ist in Kilikien belegt, daher sei dies einer der
Belege dafür, dass die Lebenswirklichkeit Homers
dort lag. Umgekehrt argumentiert er für die Region
‚Kilikien’ selbst: Der Name des Gebietes begegnet
nicht in der Ilias, dies sei daher eine verräterische
‚Aussparung’ und auf der Basis seines ‚kilikischen
Thebe’ für ihn ein ‚verstecktes Motiv’ (S. 307). Er
führt dies noch weiter, da er natürlich weiß, dass
Homer das böotische Thebe kannte (IV 376–81.
404–9) und auch das ägyptische (IX 382–4). Thebe
werde damit zu einem symbolischen Ort mit realer
und epischer Realität.

Allerdings berücksichtigt Schrott hierbei nicht,
dass der Ortsname ‚Thebe’ ein griechischer
Wander-Ortsname ist, der sowohl in Euböa,
Achaia, der Troas, in Pampylien, Syrien etc. be-
gegnet. Insgesamt fügt Schrott derart weitreichen-
de Spekulationen über Orts- und Personennamen
zusammen, die je im Einzelnen unter den Alter-
tumswissenschaftlern hoch umstritten sind (z.B.
wie die Frage, ob die Danuna die griechischen Da-
naer sind, die Schrott dann in Karatepe lokalisiert,
oder ob es sich bei dieser Erwähnung der Danu-
na nicht vielmehr um eine Bezeichnung der Pelo-
ponnes gehandelt hat), dass man angesichts dieses
Hypothesenbaus nur staunen kann. Über die von
ihm – in dem allerdings als ein „völlig spekulati-
ves Homer-Portrait“ (S. 167ff.) bezeichneten Ka-
pitel – hervorgehobenen Persönlichkeitsmerkma-
le Homers wie Prüderie oder gespaltene Identität,
die typisch für Kinder aus Migrantenfamilien sei-
en, kann man sich nur wundern.

Die vielen Bezüge der Ilias auf akkadische
Epen, hethitische Mythologie, das assyrische
Reich etc. sind bereits ausführlich von West und
Burkert diskutiert worden. Schrott baut hierauf
auf, geht jedoch noch entscheidend weiter: In
den kilikischen Revolten gegen die Assyrer (715
v.Chr., 705–696 v.Chr., 676 v.Chr.) sieht er den
zeithistorischen Hintergrund, die realhistorische
Tiefe, die bereits im Titel betonten ‚realen Hin-
tergründe’ etc., die Homer inspiriert haben. An
diesem Punkt wird sehr deutlich, wo das eigent-

liche Problem dieser Darstellung liegt: Schrott
trennt nicht deutlich genug zwischen seinem eige-
nen methodischen Vorgehen und demjenigen, das
er für Homer annimmt. Er spielt sehr geschickt mit
methodischen Begrifflichkeiten von Verschiebung,
Projektion und Fiktion. Fiktionalisierung ist in ge-
schichtlicher Erfahrung immer schon vorhanden,
weil das historische Ereignis erst durch Wahrneh-
mung und Rekonstruktion, aber auch durch Dar-
stellung und Deutung konstituiert wird. Die Fikti-
on macht die Anschauungsformen der geschichtli-
chen Erfahrung erst erfahrbar – aber lässt sich die-
se an der Historiografie gewonnene Erkenntnis auf
die Dichtung übertragen? Dass ausgerechnet ein
Dichter diesen Unterschied so wenig berücksich-
tigt, ist aus der Sicht einer Historikerin erstaunlich.

Schließlich sei abschließend noch auf einen für
Historiker ganz wesentlichen Punkt hingewiesen.
Die grundlegende Frage nach der Entstehung des
Politischen bei den Griechen, das ihre Besonder-
heit ausmacht und worüber seit einiger Zeit unter
dem Schlagwort Orient versus Okzident (oder in
einer anderen Formulierung als Titel des von Diet-
rich Papenfuß und Volker Michael Strocka heraus-
gegebenen Bandes „Gab es das Griechische Wun-
der?“) wird in der These von Raoul Schrott natür-
lich auch angesprochen: In einem mit „Die poli-
tischen Modelle des Epos“ überschriebenen Ab-
schnitt (S. 169–174) charakterisiert er die Ilias als
Projektionsfläche, die im Anschluss unterschiedli-
che Formen der Identitätsbildung erlaubt habe. Zu
der Frage, wo die Ilias in diesem Prozess der Iden-
titätsbildung der Griechen ihren Platz habe, gibt er
eine negative Antwort („Mangel an eigenem ge-
sellschaftlichen Ethos“, S. 173). Das mag sich dar-
aus erklären, dass er das Besondere der Griechen
durchaus sieht, sich aber durch seine extreme Fo-
kussierung auf die Prozesse der Übernahme und
Orientierung an orientalischen Vorbildern jeden ar-
gumentativen Freiraum selbst beschnitten hat.

Insgesamt ist das Buch ein interessantes, anre-
gendes Werk, das aber – wenn man die plakati-
ve Überformung durch die Schlagzeilen des Feuil-
letons beiseite legt – alles andere als ein Enthül-
lungsbuch ist. Seine Hauptthese vom assyrischen
Schreiberling namens Homer, der in Kilikien seine
geografischen und zeitgeschichtlichen Anregun-
gen für die Ilias gefunden habe, ist in höchstem
Maße spekulativ. Aber durch die komparatistische
Herangehensweise sind doch weitere Anregungen
für eine bereits jetzt vielfältig angelegte Diskussi-
on zu erwarten.
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HistLit 2008-2-147 / Charlotte Schubert über
Schrott, Raoul: Homers Heimat. Der Kampf um
Troia und seine realen Hintergründe. München
2008. In: H-Soz-u-Kult 02.06.2008.

Tsigarida, Isabella: Solon - Begründer der De-
mokratie? Eine Untersuchung der sogenannten
Mischverfassung Solons von Athen und deren
„demokratischer“ Bestandteile. Bern u.a.: Pe-
ter Lang/Bern 2006. ISBN: 978-3-03911-140-4;
169 S.

Rezensiert von: Monika Bernett, Historicum, Abt.
Alte Geschichte, Universität München / Seminar
für Alte Geschichte, Universität Freiburg

Man kann zweifellos vieles zu Solon fragen wie
auch infrage stellen – bis hin zur Historizität der
überlieferten Person.1 Unstrittig ist ebenso, dass
Solon schon in klassischer Zeit für vieles in An-
spruch genommen worden ist, was weit mehr die
Signaturen der eigenen Zeit trägt, als dass damit
Handeln und Worte des berühmten Atheners au-
thentisch bezeugt oder bezeichnet worden wären.
Einer verhältnismäßig reichen Quellenlage muss
deshalb zum einen mit hoher wissenschaftlicher
Skepsis begegnet werden. Zum andern wird man
aber auch nicht an der Frage vorbeigehen können,
wie das überlieferte Solonische Denken und Han-
deln mit der „Dritten Position“ des archaischen
politischen Denkens in Zusammenhang steht.2 An
Solon kann und könnte sich die Wissenschaft an-
spruchsvoll abarbeiten – immer noch.

Tut dies die Studie von Isabella Tsigarida auch,
wenn dort der vornehmlich von Aristoteles inspi-
rierten Leitfrage nachgegangen wird, ob Solon Be-
gründer der Demokratie in Athen gewesen ist (ge-
stützt vor allem auf die Passage Aristot. pol. II
1273b–1274a 10)? Man könnte sich schon ausgie-

1 Vgl. als jüngstes Unternehmen historischer Solon-
Dekonstruktion die Beiträge in: Blok, Josine H.; Lardinois,
André P.M.H. (Hrsg.), Solon of Athens. New Historical and
Philological Approaches, Leiden u.a. 2006.

2 Zu Terminus und inhaltlicher Bestimmung siehe Meier,
Christian, Die Entstehung des Politischen bei den Griechen,
Frankfurt am Main 2001 [Erstausg. 1980], S. 73–80, 320f.;
ders, Die Entstehung einer autonomen Intelligenz bei den
Griechen, in: ders., Die Welt der Geschichte und die Pro-
vinz des Historikers, Berlin 1989, S. 70–100. Vgl. jetzt
auch einschlägige Passagen bei Jochen Martin („Zur An-
thropologie des politischen Denkens“) und Christian Meier
(„Antworten“) in: Bernett, Monika; Nippel, Wilfried; Win-
terling, Aloys (Hrsg.), Christian Meier zur Diskussion, Stutt-
gart 2008.

big bei dem Problem aufhalten, was genau Ari-
stoteles hier (und an anderen Stellen), im Kontext
seiner „Politik“, Solon und der Solonischen poli-
teia zuschreibt, wie sich bei ihm dabei Solonre-
zeption, politische Theorie und Empirie miteinan-
der verschränken.3 Man kann es sich aber auch un-
nötig schwer machen und sich von (falschen) Fra-
gen aufs Glatteis führen lassen. Dann wird ein klei-
nes, stures Unternehmen daraus, bei Solon und sei-
nen Gesetzen irgendwie Vorstufen, Kernbestand-
teile und Grundlagen der attischen Demokratie (ab
Mitte des 5. Jahrhunderts v.Chr. als „radikale De-
mokratie“ firmierend) und nur dieses aufzuspü-
ren. Inhaltlich wird das Projekt durch die Vor-
geschichte der Reformen (Kap. 2) und das lan-
ge Kapitel 3 („Die Verwirklichung der Eunomia
durch Solons Reformwerk“, S. 67–125, mit der
Abfolge seisachtheia, Wirtschaftsreformen, Ver-
fassungsreform, Rechtsreform, jeweils als „demo-
kratische Elemente der Reformgesetzgebung“ eti-
kettiert) abgearbeitet. Wenn Tsigarida dann nach
130 Seiten resümiert, dass Solon Begründer der
athenischen Demokratie in Form einer Mischver-
fassung gewesen sei (S. 126–139, besonders S.
135, 139), ist man zwar auch erleichtert, aber man
fragt sich dennoch, was auf der ganzen Strecke
schiefgelaufen ist, dass ein solches Ergebnis erzielt
worden ist.

Vieles hängt an der recht starren und an ei-
nem – trotz einiger Ausführungen (siehe S. 9ff.,
126ff., 137) – unreflektierten Demokratiebegriff
aufgehängten Frage nach Solon als Demokratie-
begründer. Schon um das, was man seit Mitte des
5. Jahrhunderts v.Chr. in Athen unter der „Herr-
schaft des demos“ verstand und warum (!), wird
wenig Aufhebens gemacht. Aber auch die nach-
folgende politische Theorie zur Bestimmung und
Voraussetzung von Herrschaftsformen (und ihrer
„Verfertigung“) hat die Autorin offenbar für irre-
levant gehalten. Auf diesem Problem- und Infor-
mationsniveau schleichen sich dann die (falschen)
Kriterien ein, ab wann oder weshalb eine poli-
tische Ordnung als demokratisch zu gelten hat
(beispielhaft der Argumentationsgang S. 112f. zur
aristotelischen These, dass ‚Freiheit‘ Grundlage
der Demokratie sei wie auch die Teilnahme der
„Staatsbürger an der Regierung“ [Wortlaut Tsiga-
rida]; die seisachtheia mit dem Verbot der Schuld-
knechtschaft, die Einrichtung des Rats der 400 und
die Mitsprache in der Volksversammlung für al-

3 Vgl. dazu einiges bei Hans-Joachim Gehrke in seinem Bei-
trag in Blok/Lardinois (wie Anm. 1).
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le Bürger sind dann schon – irgendwie – Demo-
kratie). Die begrifflichen Schwächen beschränken
sich nicht nur auf das Verständnis von „Demo-
kratie“. Zur Beschreibung der gesellschaftlichen
und politischen Verhältnisse der Archaik respek-
tive des vorsolonischen Athens wird munter mit
„Staat“, „Bürger“, „Staatsbürger“, „Bürgerrecht“,
„Verfassung“, „Mittelschicht“, „Kollektiv“, „Ka-
pital“, „Poliswirtschaft“ als „gewinn- und markt-
orientierte Verkehrswirtschaft“, „Monopolstellung
adeliger Gerichtsbarkeit“ (nur eine markante Aus-
wahl) operiert, was beim weniger immunisierten
Leser laufend zu falschen Vorstellungen führen
muss. Darüber hinaus vermengen sich die unan-
gemessenen Begrifflichkeiten mit groben sachli-
chen Fehlern (besonders dicht S. 35f. zur Funkti-
on der Phratrien und Phylen; S. 39–41 zu Bevöl-
kerungsüberschuss, Laureion, Umgang mit weib-
lichen Familienmitgliedern und Alten, Großgrund-
besitz, Monokultur; S. 56f. zu Drakon).

Hinzu kommt die seltsame Vorstellung Tsigari-
das, sich methodisch von anderen Forschern da-
durch abzusetzen, eine „quellennahe Interpretati-
on als Methode zur Durchdringung des Themas“
(S. 7) durchzuführen bzw. eine „detaillierte und
tief gehende Quellenanalyse“ (ebd.) zu tätigen.
Schon solcher Freimut überrascht angesichts vie-
ler kluger, gründlicher (Quellen-)Arbeiten zu So-
lon. Doch das, was dann als derartige Quellenana-
lyse geboten wird, lässt einen erschaudern, drängt
sich doch der Eindruck auf, die hehre Methode ad
fontes hat letztlich dazu gedient, sich manche Ar-
beit zu ersparen. Schon Studierenden im Grund-
studium schärft man doch eigentlich ein, nicht den
Übersetzungstext zu interpretieren (wenn man mit
dem Lateinischen oder Griechischen noch nicht
recht zurechtkommt). Für eine wissenschaftliche
Arbeit verbietet sich dies; eine philologische Ana-
lyse am Originaltext ist erste Voraussetzung. Dies
hat Tsigarida gründlich ignoriert; so kommt es z.B.
nicht nur zur tautologischen Füllung des eunomia-
Begriffs (S. 57–66), sondern auch zu seltsamen
Reflexionen, die allein dem Wortlaut der Über-
setzungen (Fränkel; Chambers; Gigon) geschuldet
sind: z.B. S. 83f. zum Begriff der „Harmonie“, den
Solon mit „Gewalt“ (bia) in Verbindung bringe
(in der „Rechenschaftselegie“ F 36, 24 W); S. 75
zum Ausdruck „das Volk vereinigen“ (ebd. 4); der
schwierige Begriff horos/horoi wird der Überset-
zung folgend als „Schuldsteine“ erläutert (S. 75f.).
Unterschiede zwischen nomos und thesmos (So-
lons Selbstbezeichnung für seine „Gesetze“, F 36,

26 W) und das Verhältnis zur eu-nomia bleiben un-
erörtert.

Ein drittes Problem liegt in der unzureichenden
Selbstinformation der Autorin. Hier ist nicht die
Rede von diesem oder jenem Titel, der übersehen
wurde, dessen Position aber in der eigenen For-
schungsdiskussion implizit mitbehandelt ist. Für
vieles wird bei Tsigarida auf Handbuchwissen und
(veraltete) Lexikonartikel verwiesen. Substantiell
scheinen mir Eberhard Ruschenbusch und Michael
Stahl stark zu überwiegen; auf übrige einschlägige
Literatur wird meist nur in den Anmerkungen ver-
wiesen, auch wenn sich dort ganz unterschiedliche
Haltungen finden (z.B. die Kommentare von Peter
J. Rhodes und Mortimer Chambers zur Athenaion
Politeia). Zentrale Literatur hat Tsigarida zum Teil
nur sehr oberflächlich rezipiert (vor allem Chris-
tian Meier und Kurt Raaflaub; sogar Robert Wal-
lace, der Solon als Begründer der Demokratie ver-
teidigt und bei dem sich die Autorin Schützenhilfe
hätte holen können4) oder beiseite gelassen (vor al-
lem Winfried Schmitz zum archaischen oikos und
seiner Integration in die Gesellschaft; Geoffrey de
Ste Croix und Christoph Mülke zu Solon; Karl-
Wilhelm Welwei zur Situation der Bauern in At-
tika um 600 v.Chr.5). Hieraus hätten sich erhebli-
che Einsichten für die Grundfrage der Autorin er-
geben können: nach dem Stellenwert des oikos in
Solons Reformen und dem Zusammenhang zwi-
schen Stabilität der oikoi und dem Zustand von
eunomia in der polis; nach dem materiellen Ge-
halt der Reformen und damit der Annäherung an
die Frage, was Solon darunter verstanden hat, dass
er dem demos soviel Anteil (geras) gab, wie ihm
zukam, nichts an time wegnahm und die Mächti-
gen und Reichen weiterhin ihre gebührende Stel-
lung behielten (F 36, 7–11 W); nach den langfristi-
gen intellektuellen und politischen Wirkungen des
Solonischen Konzepts der „Rechten Ordnung“, in
der der demos seinen Platz hatte – aber ohne zu

4 Siehe jetzt den jüngsten Beitrag „Revolutions and a New Or-
der in Solonian Athens and Archaic Greece“, in: Raaflaub,
Kurt A.; Ober, Josiah; Wallace, Robert W., Origins of De-
mocracy in Ancient Greece, Berkeley u.a. 2007, S. 49–82;
dort in der Bibliographie S. 221f. die früheren einschlägigen
Titel.

5 Schmitz, Winfried, Nachbarschaft und Dorfgemeinschaft im
archaischen und klassischen Griechenland, Berlin 2004; de
Ste Croix, Geoffrey, Athenian Democratic Origins and Other
Essays, in: Harvey, David u.a. (Hrsg.), Oxford 2004, S.
5–128; Mülke, Christoph, Solons politische Elegien und
Iamben (Fr. 1–13; 32–37 West). Einleitung, Text, Über-
setzung, Kommentar, München u.a. 2002; Welwei, Karl-
Wilhelm, Ursachen und Ausmaß der Verschuldung attischer
Bauern um 600 v.Chr., Hermes 133 (2005), S. 29–43.

56 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



L. Verhart: Den Kelten auf der Spur 2008-2-111

herrschen. Macht und Führung – wenn auch in ge-
hegten Formen, eben nach Maßgabe der eunomia –
lagen auch für Solon noch selbstverständlich beim
Adel (siehe auch F 36, 16–19 W). Warum Solon
über all dies Lieder gesungen hat, warum man die-
se, nachdem man die Gesetze schon nicht mehr zi-
tieren oder sehen konnte, weiterhin sang oder we-
nigstens vorlas und ob dies nicht auch etwas mit
dem Gehalt und der Wirkmächtigkeit, die der eu-
nomia nach Solon zukommen sollte, zu tun hat, hat
Tsigarida nicht beschäftigt. Marie Theres Fögen
hat hierzu jüngst eine Antwort begonnen6; auch ih-
re Stimme sollte von jemand fortgesetzt werden.

HistLit 2008-2-179 / Monika Bernett über Tsiga-
rida, Isabella: Solon - Begründer der Demokra-
tie? Eine Untersuchung der sogenannten Misch-
verfassung Solons von Athen und deren „demokra-
tischer“ Bestandteile. Bern u.a. 2006. In: H-Soz-u-
Kult 17.06.2008.

Verhart, Leo: Den Kelten auf der Spur. Neue ar-
chäologische Entdeckungen zwischen Nordsee und
Rhein. Mainz am Rhein: Philipp von Zabern Ver-
lag 2008. ISBN: 978-3-8053-3888-2; 207 S.

Rezensiert von: Josef Löffl, Lehrstuhl für Alte
Geschichte, Universität Regensburg

Bei der Publikation „Den Kelten auf der Spur.
Neue archäologische Entdeckungen zwischen
Nordsee und Rhein“ handelt es sich um den Be-
gleitband zur Ausstellung „Das Geheimnis der
Kelten“ im städtischen Museum Burg Linn (Kre-
feld). Auf den ersten Blick sticht positiv ins Au-
ge, dass der niederländische Autor Leo Verhart
dabei die übliche Konzeption derartiger Begleit-
veröffentlichungen durchbricht. Anstatt dem Leser
einen Katalog der Ausstellungsstücke nebst eini-
gen literarischen Versatzbrocken vorzusetzen, of-
feriert Verhart einen gelungenen Übersichtsband
zur Geschichte der Kelten im Raum der Benelux-
Staaten: „Was passierte eigentlich am Rand der
keltischen Welt, im Nordwesten des europäischen
Kontinents?“ (S. 9) Inhaltlich auf diese zentrale
Frage ausgerichtet liefert bereits die Einleitung (S.
11-15) einen prägnanten Kurzüberblick von den
ersten literarischen Zeugnissen in der antiken Li-
teratur und den mit ihnen einhergehenden stereo-

6 Fögen, Marie Theres, Das Lied vom Gesetz, München 2007,
S. 117–132 (zu Solon).

typen Darstellungen der Kelten bis zur Reflexion
keltischer Geschichte in der Frühen Neuzeit. Hier-
bei wird der methodische Schwerpunkt Verharts
deutlich: Er verweist darauf, dass nur die Archäo-
logie in der Lage ist, die von Topoi griechischer
und römischer Ethno- und Historiographie überla-
gerten Vorstellungen zum Wesen der Kelten auf ih-
ren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen.

Beim ersten Kapitel der mit zahlreichen qualita-
tiv hervorragenden Abbildungen von Fundstücken,
Rekonstruktionen und Kartenmaterial versehenen
Publikation handelt es sich um einen leicht ver-
ständlichen Abriss der keltischen Geschichte in
Mitteleuropa von der späten Bronzezeit bis zur rö-
mischen Kaiserzeit. Dabei werden neben der his-
torischen Faktenlage auch forschungsgeschichtli-
che Aspekte anschaulich behandelt (S. 18-20). Er-
freulicherweise überschreitet Verhart nie die Gren-
ze von der Keltologie zur Keltomanie: Er themati-
siert im Kapitel „Wie keltisch waren unsere Land-
striche?“ (S. 49-56) den schwierigen wissenschaft-
lichen Umgang mit „den“ Kelten und weist auf
die Schwierigkeiten ethnographischer Zuweisun-
gen hin. Erfreulich ist die hier zur Anwendung
gebrachte Kombination zwischen herkömmlichen
Methoden, wie etwa dem Weg der Linguistik (S.
50-52), und naturwissenschaftlichen Analysemo-
dellen (S. 55).

Mit dem dritten Kapitel, in dem die Hallstatt-
zeit zwischen Nordsee und Rhein (S. 57-72) be-
handelt wird, beginnt die chronologische Gliede-
rung des Bandes. Wunderbar gelungen ist der Spa-
gat zwischen allgemeinen historischen Hinführun-
gen wie etwa zum Aspekt der lokalen Eliten, der
so genannte Fürsten (S. 57-59), und den Ergeb-
nissen konkreter archäologischer Untersuchungen
(wie etwa beim „Fürsten von Oss“, S. 59-61). Das
Hauptaugenmerk der Darstellung gilt aber der Fra-
ge nach dem Leben des „einfachen Mannes“ (S.
67-71), was im Kapitel „Kelten zwischen Nordsee
und Rhein (S. 73-114) noch deutlicher wird. Die-
ser Abschnitt, der sich mit der keltischen Land-
wirtschaft und allen damit verbundenen Facetten
auseinandersetzt, ist zweifelsohne das Kernstück
der Publikation. Dabei stellt der Autor eine Ana-
lyse der damaligen Bodenbeschaffenheit und der
ökologischen Situation im Allgemeinen voran und
leitet dann zu den Aspekten des Nutzpflanzenan-
baus, der Viehhaltung und der damit verbunde-
nen Lebens- und Siedlungsweise über (S. 80-98).
Des Weiteren wird die Rolle einzelner Gattungen
von Gebrauchsgütern angesprochen: Keramik (S.
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99–100), Metalle (S. 100-103), Leder und Textili-
en (S. 103-104) und Glas (S. 105-107).

Das Kapitel „Die Machtübernahme“ (S. 115-
144) ist ganz der Blütezeit keltischer Herrschafts-
systeme in Europa gewidmet. Verhart geht da-
bei ausführlich auf die Herausbildung befestig-
ter Siedlungszentren, der so genannten oppida,
ein. Wiederum werden historische Hinführung und
Verweise auf einzelne Ausgrabungen miteinander
kombiniert, worunter die Lesbarkeit jedoch nie
zu leiden hat. Neben der Analyse der Grabkul-
tur dieser Epoche ist vor allem die Darstellung
der Einbindung der keltischen Welt in die inter-
nationalen Handelssysteme der Antike von zentra-
ler Bedeutung (S. 137-144). Weniger gelungen ist
der Versuch des Autors, auf die Frage zu antwor-
ten, ob die Archäologie die keltischen Jenseitsvor-
stellungen klären kann. Zwar stellt Verhart einige
Begräbnisstätten aus dem Raum zwischen Nord-
see und Rheinland mit teilweise markanten Unter-
schieden in der Befundsituation vor, aber eine Ant-
wort auf die gestellte Frage bleibt er schuldig. Lei-
der wurde bei diesem Themenbereich der Aspekt
der altphilologisch-historischen Hinführung ver-
nachlässigt.1 Wiederum gelungen aber ist die Skiz-
zierung der Entwicklungsgeschichte verschiede-
ner keltischer Heiligtümer von ihren Anfängen bis
zum Bau imposanter Tempelanlagen (S. 154-164).
Zentral ist der (leider sehr kurz geratene) Abschnitt
„Eine Gesellschaft im Fokus“ (S. 166-169), indem
der Autor rechtfertigt, warum die relevanten Be-
völkerungsgruppen als Teil einer „keltischen Ge-
sellschaft“ betrachtet werden.

Enttäuschend ist die Lektüre des Kapitels „Be-
siegt und besetzt“ (S. 171-186), in dem die Ein-
gliederung großer Teile der keltischen Welt in den
Machtbereich Roms thematisiert wird, wobei sich
Verhart insbesondere auf die Kriege Caesars in
Gallien konzentriert und in der Folge leider fast
nahtlos auf die Assimiliationsprozesse der römi-
schen Kaiserzeit übergeht. Viel zu kurz wird die
entscheidende Frage nach Kontinuitäten und Dis-
kontinuitäten im keltischen Leben am Übergang
zur römischen Herrschaft behandelt.2 Das Schluss-

1 Als Lektüre für diesen Themenbereich zu empfehlen: Hofe-
neder, Andreas, Die Religion der Kelten in den antiken li-
terarischen Zeugnissen. Bd.1: Von den Anfängen bis Cae-
sar, Wien 2005; Vgl. dazu die Rezension von Holger Mül-
ler, H-Soz-u-Kult, 27.02.2006 <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-132>.

2 Als Ergänzung siehe: Hüssen, Claus-Michael; Irlinger, Wal-
ter; Zanier, Werner (Hrsg.), Spätlatènezeit und frühe römi-
sche Kaiserzeit zwischen Alpenrand und Donau. Akten des
Kolloquiums in Ingolstadt am 11. und 12. Oktober 2001,

kapitel „Das keltische Erbe“ (S. 187-197) spannt
einen Bogen von irisch-schottischen Missionstä-
tigkeit bis zur „keltischen Romantik“ der Frühen
Neuzeit und rundet die Darstellungen mit einem
Ausblick ab.

Als Fazit gilt es festzuhalten, dass es sich bei
der Publikation „Den Kelten auf der Spur“ um
einen einsteigerfreundlichen Überblicksband han-
delt, der dem Leser in ansprechender Form ein
dem aktuellen Stand der Forschung angemessenes
Bild offeriert und daher uneingeschränkt zum Kauf
empfohlen werden darf.

HistLit 2008-2-111 / Josef Löffl über Verhart, Leo:
Den Kelten auf der Spur. Neue archäologische Ent-
deckungen zwischen Nordsee und Rhein. Mainz
am Rhein 2008. In: H-Soz-u-Kult 15.05.2008.

Wallraff, Martin (Hrsg.): Julius Africanus und die
christliche Weltchronistik. Berlin u.a.: de Gruyter
2006. ISBN: 3-11-019105-9; VIII, 346 S.

Rezensiert von: Alexander Weiß, Department of
Ancient History, Macquarie University Sydney

Neben der neuen Edition der Weltchronik des Ju-
lius Africanus1 hat Martin Wallraff einen opulen-
ten Sammelband zum Umfeld und zur Wirkungs-
geschichte nicht nur des Julius Africanus, son-
dern allgemein der „christlichen Weltchronistik“
herausgegeben, der die Vorträge einer Eisenacher
Konferenz des Jahres 2005 enthält, die thematisch
von den Anfängen der antiken Chronistik bis zu ei-
ner äthiopischen Chronik des 20. Jahrhunderts rei-
chen.

Umberto Roberto zieht in „Julius Africanus
und die Tradition der hellenistischen Universal-
geschichte“ (S. 3–16) zunächst eine lange Tra-
ditionslinie von der hellenistischen Universalge-
schichtsschreibung zur christlichen Weltchronistik
und sieht Africanus eher als Vermittler denn als
Apologet. Das Werk des Africanus sei eine Uni-
versalgeschichte, die das Schicksal der Völker seit
der Sintflut (vgl. Gen. 10) schildere und bis auf
die Zeit Christi synchronisiere, unter dem wieder
alle Völker zusammengeführt werden. Das chro-
nologische System der Bibel und die Olympiaden-
zählung bestimmten den Aufbau der Chronogra-

Bonn 2004.
1 Vgl. dazu meine Besprechung, H-Soz-u-Kult, 21.04.2008,
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/type=rezbuecher&id=10179>.
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phiae. Bis zur ersten Olympiade, so Africanus, hät-
ten die Griechen freilich nur mythische Geschich-
ten zu bieten, die Hebräer hingegen Geschichte (fr.
34, Wallraff). Nach Roberto behandele Africanus
dieses Problem „wissenschaftlich“, nicht „apolo-
getisch“ (S. 9). Die Terminologie historia versus
mythodes historiai lässt aber doch eine klare Wer-
tung erkennen. Als weiteres Erbstück, das Africa-
nus der hellenistischen Universalgeschichtsschrei-
bung verdanke, nennt Roberto „die persönliche
Autopsie“ (S. 14) als Wahrheitskriterium. Diese
ist aber schon durch das lukanische Proömium in
der christlichen Tradition verankert, worauf Ro-
berto nicht verweist. Robertos dezidiertes Urteil,
Africanus sei „kein Apologet“ (S. 15), erscheint
dem Rezensenten nur teilweise zutreffend. Selbst-
verständlich schreibt Africanus keine ‚Apologie‘.
Aber auch bei ihm erreicht das auserwählte Volk
Israel seine Blüte lange bevor die Geschichte Grie-
chenlands einsetzt. Sein Werk gehört in den Kon-
text der Frage nach dem Alter einer Religion oder
Kultur und man wird Africanus nicht vollends aller
apologetischen Absichten entkleiden können.

Richard W. Burgess („Apologetic and Chro-
nography. The Antecedents of Julius Africanus“,
S. 17–42), hingegen bestreitet den apologetischen
Charakter der Africanischen Chronik keineswegs,
im Gegenteil. Vor dem Hintergrund der antiken
Vorstellung, die ältesten und vergangenen Zeiten
wären die besten gewesen, erkennt Burgess schon
in der hellenistischen Chronographie eine „tradi-
tion of chronographic apologetic“ (S. 17), in der
auch Africanus stehe. Um dies zu untermauern,
spannt er zunächst einen weiten Bogen von den
Ursprüngen der Chronographie bis in das 3. Jahr-
hundert. Die rasche Dominanz der griechischen
Kultur in den hellenistischen Reichen habe lokale
Autoren auf den Plan gerufen, die den Spieß um-
drehten und feststellten, die Griechen hätten von
den Barbaren gelernt. Das Resultat sei ein wah-
rer Krieg der apologetischen Chronologien gewe-
sen. Die Christen hätten dann gegen die Römer
die gleichen chronologischen Argumente benutzt,
welche die Juden und Ägypter gegen die Griechen
aufgefahren hatten, um das relativ jüngere Alter
der griechischen Kultur gegenüber der jüdischen
zu zeigen. Diese Methodik sei in der christlichen
Apologetik bis zum Anfang des 3. Jahrhunderts so
weit etabliert, dass Tertullian sich dafür entschul-
digte, dass er keine entsprechenden Informationen
bereitstelle. Wo ist nun Africanus’ Platz in dem
breiten Strom christlicher Apologetik mit chrono-

logischen Mitteln? Burgess zeigt durch einen Ver-
gleich mit Theophilos von Antiochia (ad Autoly-
cum 3,16–29) und Clemens von Alexandria (stro-
mateis 1,101–147) die enge Verwandtschaft zu Af-
ricanus hinsichtlich Struktur, Inhalt und Metho-
de. Zugespitzt formuliert er: „In essence he (al-
so Africanus) took Clement’s forty-seven sections,
twenty-eight pages of the GCS text, and expanded
them into five books“ (S. 35). Jeder Christ oder
überhaupt jeder andere Zeitgenosse, der die apolo-
getische Literatur kannte und Africanus’ Chrono-
graphiae zur Hand nahm, erwartete, dass es apo-
logetisch in Ton und Inhalt ist: „It simply was the
nature of the beast“ (S. 35). Allerdings ginge Af-
ricanus über die Grenzen bloßer chronologischer
Apologetik hinaus. Er schreibe eine Weltgeschich-
te in christlicher Perspektive und sei in diesem Sin-
ne der erste christliche Historiker.2 In einer Ap-
pendix äußert sich Burgess zum Geburtsjahr und
Todesjahr Christi nach Africanus und zum Abfas-
sungsdatum der Chronographiae: Africanus datie-
re die Inkarnation zwischen Herbst 4 und Herbst
3 v.Chr., die Kreuzigung März/April 30 n.Chr. Die
Fertigstellung der Chronographiae falle in das Jahr
221. Zu einem anderen Ergebnis hinsichtlich Da-
tierung der Inkarnation und Kreuzigung Christi
kommt Alden Mosshammer, der Editor der Chro-
nographie des Synkellos, aus der das meiste be-
kannte Africanus-Material stammt („The Christian
Era of Julius Africanus with an Excursus on Olym-
piad Chronology“, S. 83-112). Africanus datiere
die Auferstehung Christi auf den 25. März des 2.
Jahres der 202. Olympiade, zu Beginn des Jahres
5532 seit Adam, also 31 n.Chr.; die Inkarnation auf
den 25. März zu Beginn des Jahres 5501 seit Adam
und die Geburt in das gleiche Jahr, also 1 v.Chr.

„Eusebius’ Critique of Africanus“ (S. 147–157)
im ersten Buch seiner Chronik zielt auf Africanus’
Behandlung der biblischen Chronologie von Mo-
ses bis Salomon. Nach William Adler will Euseb
seinen Lesern klar machen, dass er nicht einfach
Africanus’ Chronographie fortsetzt und auf den
neuesten Stand bringt, sondern dass er etwas völlig
Neues bietet. Eusebs Kritik betrifft zum einen die
Interpretation der Prophezeiung aus Dan. 9,24–27.

2 Man ist bereit, dem großflächig argumentierenden Beitrag ei-
ne gewisse Fehleranfälligkeit und bibliographische Unvoll-
ständigkeit nachzusehen, aber dass für Eratosthenes nur der
alte RE-Artikel angegeben und die Monographie von Geus,
Klaus, Eratosthenes von Kyrene, München 2002 übersehen
oder für Apollodors Chronik 146 v.Chr. als Schlussdatum an-
gegeben wird (die 2. Auflage der Chronik reichte mindestens
bis 120/19 v. Chr., vgl. Jacoby, Felix, Apollodors Chronik,
Berlin 1902, S. 12–14), ist doch störend.
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Nach Africanus war die Prophezeiung vom „Ge-
salbten, der ausgerottet wird“ (Luthers Überset-
zung), in einem entscheidenden historischen Er-
eignis erfüllt, nämlich im Werk und in der Auf-
erstehung Christi. Die 70 Jahrwochen = 490 Jah-
re aus Daniels Vision füllten die Lücke zwischen
Altem und Neuem Testament. Allerdings waren es
laut Africanus’ eigener Kalkulation nur 475 Jahre
zwischen der Daniel-Prophezeiung und dem Da-
tum der Auferstehung Christi. Die 490 Jahre ba-
sierten für ihn auf dem jüdischen Mondkalender,
die 475 waren dagegen Sonnenjahre. Nach Euseb
bezieht sich die Daniel-Vision auf das Ende der
hohepriesterlichen Linie im post-exilischen Juden-
tum – eine völlig neuartige Deutung der ohnehin
schwierigen Stelle. Eusebs zweiter Kritikpunkt an
Africanus lautet, er habe die Lebenszeit Moses’
zusammen mit allen anderen jüdisch-christlichen
Apologeten und Historikern 150 Jahre zu früh da-
tiert. Mit Eusebs Spätdatierung wäre Moses aller-
dings jünger als die Flut des Ogyges und die Re-
gentschaft des argivischen Königs Inachus, welche
als die beiden ältesten Ereignisse der griechischen
Geschichte galten. Euseb legte damit die Axt an
die Wurzel eines der Kernargumente christlicher
Apologetik. In der praefatio zu den Canones sieht
sich Euseb aber dennoch zu dem Hinweis genötigt,
Moses sei trotz allem älter als alle berühmten Grie-
chen. Das Verhältnis der Apologetik zur wissen-
schaftlichen Chronik ist im Werk des Euseb also
in sich selbst widersprüchlich, wodurch er später
die Kritik des Synkellos auf sich zog.

Gregor Staab möchte in seinem Beitrag „Chro-
nologie als Philosophie. Die Urwahrheit der mo-
saischen Überlieferung nach dem Begündungsmo-
dell des Mittelplatonismus bei Julius Africanus“
(S. 61–81) Africanus’ Nähe zu platonischem Ge-
dankengut aufweisen. Auch Staab rekurriert dar-
auf, dass die „gesamte antike Wahrheitsdebat-
te vom Grundsatz des ‚Presbyteron kreitton‘ ge-
prägt“ sei (S. 62), das Älteste also am nächsten
an die Urwahrheit reiche. Bei Africanus fänden
sich demzufolge zwei argumentative Grundmus-
ter: zum einen der Nachweis der Kommensura-
bilität der eigenen Lehre mit „anderen Ablegern
des alethes logos“ (S. 69). In den erhaltenen Frag-
menten ist jedoch nach Ansicht des Rezensenten
kein expliziter Hinweis zu finden, dass Africanus
die christliche Lehre als einen von vielen Able-
gern des alethes logos verstand. Das zweite ar-
gumentative Grundmuster sei der Nachweis der
Kontinuität, denn der Logos konnte nur in einer

ungebrochenen Traditionslinie unverfälscht wei-
ter existieren. Daraus resultiere bei Africanus zum
einen der Erweis einer Kontinuität von Adam bis
Christus. Zum zweiten, so Staab, dürfte Africa-
nus „ab der Himmelfahrt Christi Überlieferungs-
wege aufgezeigt haben, welche die Unversehrt-
heit des in Christus auf die Welt gesandten Logos’
[sic] bis auf die eigene Zeit belegen konnten“ (S.
71). Das ist gänzlich spekulativ. Für die alexan-
drinischen und römischen Bischofslisten, auf die
Staab sein Argument stützt, hat der Editor Wall-
raff im vorausgehenden Beitrag (dazu unten) aus-
führlich begründet, warum sie nicht in der neu-
en Africanus-Edition enthalten sein werden. Die-
se ‚Kontinuitätslinie‘ kann also kein ‚Struktur-
prinzip‘ der Chronographiae sein. Osvalda An-
drei sieht in ihrem Beitrag „Dalle Chronographiae
di Giulio Africano alla Synagoge di ‚Ippolito‘.
Un dibattito sulla scrittura cristiana del tempo“
(S. 113–145), die Synagoge des ‚Orientalen‘ oder
‚Exegeten‘ Hippolytus als Gegenentwurf zu Afri-
canus’ Chronographiae. Ein Unterschied bestünde
vor allem beim Ansatz der Jahreszählungen. Afri-
canus zählt vom ersten Menschen Adam, Hippoly-
tus ab Schaffung der Welt, die er als erste Tat des
Logos, des Wortes Gottes als Teil der trinitarischen
Ökonomie ansieht. Zum zweiten sei der entschei-
dende Einschnitt bei Hippolyt nicht die Inkarnati-
on Christi, sondern die Passion.

Die weiteren Beiträge des Sammelbandes be-
fassen sich allesamt mit späteren Weltchroniken.
Anna-Dorothee von den Brincken referiert „Beob-
achtungen zum geographischen Berichtshorizont
der lateinischen Weltchronistik“ (S. 161–178).
„Raum“ trete im Mittelalter als Kategorie der
Weltgeschichte allerdings zugunsten der „Zeit“
zurück. Der geographische Berichtshorizont der
zweiteiligen Chronik Eusebs sei für das lateini-
sche Mittelalter prägend gewesen. Ein entschei-
dender Einschnitt sei erst durch Paulus den Mi-
noriten in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts
zu verzeichnen, der auf riesigen Doppelfoliosei-
ten bis zu 26 Herrschaften nebeneinander behan-
delt, von den Mongolen bis nach Schottland. Hans-
Werner Goetz gibt einen Überblick zum „Umgang
mit der Geschichte in der lateinischen Weltchro-
nistik des hohen Mittelalters“ (S. 179–205). Die
Weltchronistik sei ein geradezu ideales Instrument,
um zum Denken des Autors und seinem Umgang
mit der Geschichte vorzudringen, weil sie konstru-
iert und von der „Vorstellungswelt“ des Autors ge-
prägt sei. Vergangenheit war für die hochmittel-
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alterlichen Chronisten alles Vergangene gleicher-
maßen, ohne Unterschiede in den Epochen. Bei
Otto von Freising finde sich sicher das tiefgrün-
digste Geschichtsbild, er sei somit eher eine Aus-
nahme. „Die Christliche Geschichte des Philippos
von Side“ (S. 209–243), eines dreimal erfolglosen
Bewerbers um den Bischofsstuhl von Konstanti-
nopel, war sicher der Alptraum eines jeden Ko-
pisten: 36 Bücher, unterteilt in 1000 tomoi. Ein
weiterer Sargnagel war wohl der unelegante Stil
des zwischen 426–439 erschienen Werkes. Katha-
rina Heyden unternimmt eine kommentierte Ka-
talogisierung der wenigen Fragmente. Nur vier
Katalognummern können dabei sicher zugewiesen
werden. Staffan Wahlgren („Die Logothetenchro-
nik: Form – Inhalt – Ideologie“, S. 245–251) gibt
Vorüberlegungen zu seiner in Arbeit befindlichen
Edition der Logothetenchronik und liefert vor al-
lem wichtige methodische Hinweise zur Frage der
chronologischen Sortierung von Fragmenten. Ar-
menuhi Drost-Abgarjan berichtet über den Stand
der Neuedition der armenischen Version von Eu-
sebs Chronik (S. 255–262). Der in diesem Rahmen
vorgestellte Neufund eines Fragmentes schließt ei-
ne Lücke im Codex unicus der armenischen Versi-
on. Wir sehen dem Abschluss dieses Projektes er-
wartungsvoll entgegen.3

Zwei Chroniken aus der syrischen Literatur, in
der die Weltchronistik insgesamt von geringerer
Bedeutung ist, stellt Karl Pinggéra vor: diejenige
des Johannes Bar Penkaye (7. Jahrhundert), die
bis heute nicht vollständig ediert ist, und die des
Elias von Nisibis (11. Jahrhundert) (S. 262–283).
Johannes sieht die Weltgeschichte als Geschichte
der Gnade Gottes gegenüber den Menschen, die
sich immer wieder von ihm abwandten. Dieses an
der alttestamentlichen Geschichte des Volkes Is-
rael ausgerichtete Weltverständnis wird verbunden
mit einer fortschreitenden Erkenntnis Gottes bis
hin zur Offenbarung Gottes in Christus. Die breit
angelegte Chronik des Elias nennt neben wichtigen
Daten des Altertums, der Kirchengeschichte und
des byzantinischen Reiches nun auch zentrale Er-
eignisse der islamischen Geschichte. Einen Über-
blick zur „Ethiopic Universal Chronography“ gibt
Witold Witakowski (S. 285–301). Weltchroniken
konnten kaum selbst von äthiopischen Historikern
erstellt werden. Sie mussten also importiert wer-
den, am naheliegendsten als Übersetzungen kop-

3 Dass Theodor auf S. 257 zweimal „Thomas Mommsen“ ge-
nannt wird, hätte allerdings spätestens bei der Schlussredak-
tion des Bandes auffallen müssen.

tischer Chroniken, teilweise vermittelt durch ara-
bische Übersetzungen. Da es für mehrere Werke
bislang keine Edition gibt, wartet hier noch reich-
lich Grundlagenarbeit. Manfred Kropp weist nach,
dass die beiden Chroniken Abushakirs und Wäldä
Amids auch die Basis für die in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts von dem hochrangigen äthio-
pischen Politiker Heruy Wäldä-Selasse verfassten
altäthiopischen Königslisten darstellen. Kropp lie-
fert einen faszinierenden Einblick in die Werkstatt
Wäldä-Selasses (S. 303–327).

Übergangen wurden bis hierher Martin Wall-
raffs „Bemerkungen zur Methodik anhand einiger
Dubia vel Spuria“ der Fragmentensammlung der
Chronographiae (S. 45–59), die eigentliche in die
Vorrede zur Edition gehört hätten. Für die neue
Edition gelte der Grundsatz: „Der Chronographie
gehört zu, was in der Überlieferung diesem Werk
zugeschrieben wird. Diese Texte sind zu isolie-
ren und als Fragmente in die Edition aufzuneh-
men“ (S. 48). Dass sich im Einzelfall immer noch
Schwierigkeiten ergeben, führt Wallraff anhand ei-
niger Texte vor, die nicht in die Edition einge-
hen. In der Gruppe der Spuria sei nur ein Fall
wirklich schwierig, der armenische Historiograph
Moses von Choren. Nach Wallraff sei dem Au-
tor zwar durchaus „Africanus-Kontakt“ (S. 49) zu-
zutrauen, das genüge aber nicht für eine Aufnah-
me als Fragment (s. T88 der Edition). Die Grup-
pe der Dubia enthält zwei spektakuläre Fälle, auf
die Wallraff ausführlicher eingeht: Die Olympio-
nikenliste, die vom Beginn bis zur 249. Olympia-
de (vor Sommer 221) reicht, gehört nach Wall-
raff sicher dem Africanus; die Bischofslisten für
Rom und Alexandria (möglicherweise auch Antio-
chia und Jerusalem), die nach der communis opi-
nio von Africanus stammen, ohne ihm namentlich
zugewiesen zu sein, gehen hingegen nicht in die
neue Sammlung ein. Das Material zur Urgeschich-
te aus der Logotheten-Chronik wird ebenfalls nicht
in die Edition aufgenommen, etwas überraschend
nach dem doch entschiedenen Plädoyer für wahr-
scheinlich Africanische Herkunft. Die Gefahr, so
Wallraff, sei zu groß, dass man anfange, den Kreis
immer weiter zu ziehen. Insgesamt ist der vorlie-
gende Tagungsband äußerst lesenswert.

HistLit 2008-2-053 / Alexander Weiß über Wall-
raff, Martin (Hrsg.): Julius Africanus und die
christliche Weltchronistik. Berlin u.a. 2006. In: H-
Soz-u-Kult 21.04.2008.
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Wallraff, Martin; mit Roberto, Umberto; Ping-
géra, Karl; Adler, William (Hrsg.): Iulius Africa-
nus Chronographiae. The Extant Fragments. Ber-
lin u.a.: de Gruyter 2007. ISBN: 978-3-11-019493-
7; LXXXIX, 350 S.

Rezensiert von: Alexander Weiß, Department of
Ancient History, Macquarie University Sydney

Zu den bedauerlichsten Opfern des langen Über-
lieferungsweges antiker Literatur zählen die fünf
Bücher Chronographiae des Iulius Africanus, eine
im Jahre 221 n.Chr. fertig gestellte Weltchronik,
die von Adam bis mindestens zur Auferstehung
Christi reicht. Von ihr ist immerhin so viel wieder
aufzuspüren, dass die Fragmente jetzt einen stattli-
chen Band in der Reihe der Griechischen Christli-
chen Schriftsteller (GCS) füllen. Die letzte Edition
der Weltchronik des Africanus von Joseph Routh
stammt aus dem Jahre 1814 (2. Auflage 1846).
Heinrich Gelzer, Professor für Klassische Philolo-
gie und Alte Geschichte in Jena, hatte seine Edi-
tion der Africanischen Weltchronik bis zu seinem
Tod (1906) nicht zum Abschluss bringen können.
Eine Neuedition war also längst überfällig. Die-
se hat nun der ehemals in Jena, jetzt Basel leh-
rende Kirchenhistoriker Martin Wallraff besorgt,
zusammen mit einer Arbeitsgruppe, zu der eini-
ge ausgewiesene Kenner der Gattung „Christliche
Weltchronik“ gehören.1 Die Herausgeber haben
ihre schwierige Aufgabe auf mustergültige Wei-
se gelöst und wir, die wir das Ergebnis jahrelan-
ger Mühen nun in Händen halten, sind Ihnen zu
großem Dank verpflichtet. Daran können auch ei-
nige Kritikpunkte, die im nachfolgenden hervorge-
hoben werden, nichts ändern. So ist es beispiels-
weise begrüßenswert, dass dem Band – als ers-
tem der Reihe GCS – eine Übersetzung beigege-
ben wurde, die von William Adler besorgt wur-
de. Warum allerdings bei einem der renommier-
testen deutschen Wissenschaftsprojekte die Wahl
auf Englisch fiel und ebenso die Einleitung auf
Englisch verfasst wurde, dafür findet sich nirgends
eine Begründung. Gerade in den Altertumswis-
senschaften erscheint die Abkehr von Deutsch als
Wissenschaftssprache als überflüssige Selbstkas-

1 Umberto Roberto hat kürzlich die Fragmente der Chro-
nik des Johannes Antiochenus herausgegeben (Berlin 2005),
William Adler ist bekannt geworden durch sein Buch Time
immemorial. Archaic history and its sources in Christian
chronography from Julius Africanus to George Syncellus,
Washington 1989, und durch seine Übersetzung der Chro-
nographie des Synkellos (Anm. 5).

teiung. Hat man sich hier Verkaufsinteressen des
Verlages unterworfen, der ja New York als zwei-
ten Standort hat?

Für die Einleitungsfragen zeichnen zum größ-
ten Teil Martin Wallraff und Umberto Roberto ver-
antwortlich. Karl Pinggéra hat die orientalischen
Quellen bearbeitet. Zu einigen wichtigen Fragen,
die bereits im ebenfalls von Martin Wallraff her-
ausgegebenen Sammelband „Julius Africanus und
die christliche Weltchronistik“2 kontrovers disku-
tiert wurden, nehmen die Herausgeber hier noch
einmal abschließend Stellung. Mosshammers dort
vorgetragene These, Africanus’ Zeitrechnung be-
ginne umgerechnet im Jahr 5501/00 v.Chr. und
nicht 5502/01, wird abgelehnt. Ebenso wird am
Konsens festgehalten, dass Africanus’ Chronik bis
221 geht und wohl auch in diesem Jahr abgeschlos-
sen wurde. Den literarischen Charakter der Chro-
nographiae sehen die Herausgeber als „a rendition
and re-adaptation of Hellenistic universal historio-
graphy, founded in a Christian theological frame-
work, with a particular bias for Jewish history“ (S.
XX). Die apologetische Tradition im allgemeinen,
Theophil und Clemens im besonderen, seien die
wichtigsten christlichen Vorläufer zu den Chrono-
graphiae des Africanus, die Chronographiae seien
aber mehr als eine simple Fortsetzung dieser Tra-
dition. Africanus’ Ansatz sei „scientific“, sein In-
teresse an präziser historischer Darstellung „main-
ly for the sake of knowledge“ (S. XXI). Die Kon-
struktion eines Gegensatzes von Apologetik und
Wissenschaft erscheint jedoch künstlich; und der
Rezensent bleibt dabei, dass er die von Burgess im
genannten Sammelband vertretene Sichtweise für
zutreffender hält.3

Zum jeweiligen Umfang der fünf Bücher
der Chronographiae lässt sich naturgemäß (nach
Schätzung der Herausgeber sind etwa 10–20 Pro-
zent des Werkes erhalten) nichts Genaues sagen.
Die Bücher 1–2 reichten wohl von Adam bis Mo-
ses, Buch 3 von Moses bis zur ersten Olympiade,
Bücher 4–5 von dort bis zum Ende der Chrono-
graphiae. Die Herausgeber nennen mit Gelzer Af-
ricanus den Vater der christlichen Chronographie,
seine Chronographiae seien das Modell für das
neue Genre der christlichen Chronik. Man muss al-
lerdings anmerken, dass die Chronographiae zwar

2 Wallraff, Martin (Hrsg.), Julius Africanus und die christ-
liche Weltchronistik, Berlin u.a. 2006. Vgl. dazu meine
Besprechung in H-Soz-u-Kult, 21.04.2008 (http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/type=rezbuecher
&id=10141).

3 Vgl. Anm. 2.
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das älteste erhaltene christliche chronographische
Werk sind, Africanus aber keineswegs der ers-
te christliche Chronograph war: Euseb (hist. eccl.
6,7) berichtet von einem gewissen Judas, der ei-
ne Chronographie bis zum zehnten Jahr des Seve-
rus geschrieben habe. Auf S. 55 des Sammelban-
des meint Wallraff fälschlich, diese Angabe bezie-
he sich auf das Jahr 231/32, das zehnte Jahr des
Severus Alexander. In der Edition (S. XXX) wird
Judas ganz allgemein in das 3. Jahrhundert gesetzt.
Euseb meint freilich – das geht aus dem Kontext
der Stelle eindeutig hervor – das zehnte Jahr des
Septimius Severus (202/03).4 Es ist anzunehmen,
dass dieses Schlussdatum nicht weit vom Abfas-
sungsdatum der Chronographie des Judas entfernt
liegt, die somit zweifelsfrei älter als das Werk des
Africanus ist und damit die älteste uns bekannte,
wenn auch nicht erhaltene christliche Chronik dar-
stellt. Zu korrigieren ist auf S. XXVII fernerhin die
Gleichsetzung des Todesdatums Caesars mit „Au-
gustus’ own accession to the throne“.

Warum die Chronik des Africanus als Ganzes
verloren gegangen ist, bleibt nach Ansicht der Her-
ausgeber schwierig zu sagen. Africanus teile al-
lerdings dieses Schicksal mit anderen dieses Gen-
res: Von Hippolyt gibt es nur einige magere Frag-
mente, für Euseb sind große Teile nur in den la-
teinischen und armenischen Übersetzungen erhal-
ten, von dem Chronisten Judas hörten wir bereits.
Der Verlust hängt vielleicht damit zusammen, dass
die Chroniken als ‚Gebrauchsliteratur‘ angesehen
wurden. Gab es eine jüngere, kamen die älteren
außer Gebrauch. Die Kapitel zu den Editionsprin-
zipien sollten vor Nutzung des Bandes unbedingt
konsultiert werden, vor allem die Erläuterungen zu
den vier kritischen Apparaten, die von unten nach
oben gezählt werden, sowie zur Unterscheidung
von Fragment und Testimonium. Zu den Kriterien
für die Aufnahme von Fragmenten in die Samm-
lung sollte der ausführliche Beitrag von Wallraff
in dem mehrfach erwähnten Sammelband hinzuge-
zogen werden. Der ‚konservative‘ Grundsatz lau-
tet: Die Zuweisung an Africanus muss „beyond all
reasonable doubt“ gesichert sein (S. XLII). Aller-
dings werden unter F59a und F74 zwei Fragmente
aufgenommen, für welche die Herausgeber selbst
die Zuweisung an Africanus nur als wahrschein-
lich ansehen (S. 175, Anm. 1 u. S. 229, Anm. 1).

Da ein großer Teil der Africanus-Fragmente aus
Synkellos stammt, ist die beigegebene Überset-
zung von Adler über weite Strecken auch identisch

4 So richtig Adler im Anm. 2 genannten Sammelband, S. 148.

mit der Synkellos-Übersetzung von Adler/Tuffin.5

In F15 hätte sich als Übersetzung für „epiphá-
neia“ vielleicht „epiphany“ besser angeboten als
„advent“; ebd. für „monarchía“ besser „monar-
chy“ (wie an anderen Stellen) als „sovereignty“; in
T55,11f. vielleicht besser „autochthonous“ als „in-
digenous“ für „autochthonos“; in F87 wird „hiero-
doulos“ einmal mit „temple-servant“, einmal mit
„temple slave“ übersetzt. F89,3 ist zwar wirk-
lich schwierig zu übersetzen, „Oktaouios ho Se-
bastós“ muss allerdings titular übersetzt werden,
nicht „Octavius Sebastus“; ebd. Z. 50 hätte „Ak-
tia“ mit „Actium“ (dem Ort der entscheidenden
Seeschlacht gegen Antonius) statt „Actia“ über-
setzt werden müssen. Ganz kurz sei nur ange-
merkt, dass die Angabe „AD 193“ für T1 zu un-
genau ist. Die Zeit von Pertinax und Septimius Se-
verus umfasst die Jahre 193–211. Bei F14a hätte
man sich doch eine Erläuterung gewünscht, warum
Staabs6 Einfügung von F14b in F14a nach Z. 4
nicht übernommen wird. Es handelt sich jedenfalls
bei Africanus um eine überaus interessante Vari-
ante der Schöpfungsgeschichte, über die das letzte
Wort sicher noch nicht gesprochen wurde.

Insgesamt liegt uns nun mit dieser neuen Editi-
on der Chronographiae ein Werk vor, das größte
Bewunderung verdient. Die Textmenge ist im Ver-
gleich zur Ausgabe Rouths auf etwa das Doppelte
angestiegen und umfasst nun 100 Fragmente. Die-
se mustergültig zugänglich gemacht zu haben, ist
das bleibende Verdienst der Herausgeber unter der
Leitung von Wallraff.

HistLit 2008-2-054 / Alexander Weiß über Wall-
raff, Martin; mit Roberto, Umberto; Pinggéra,
Karl; Adler, William (Hrsg.): Iulius Africanus
Chronographiae. The Extant Fragments. Berlin
u.a. 2007. In: H-Soz-u-Kult 21.04.2008.

Witulski, Thomas: Kaiserkult in Kleinasien. Die
Entwicklung der kultisch-religiösen Kaiservereh-
rung in der römischen Provinz Asia. Von Augus-
tus bis Antoninus Pius. Göttingen: Vandenhoeck &
Ruprecht 2007. ISBN: 978-3-525-53986-6; 210 S.

Rezensiert von: Helga Botermann, Althisttori-
sches Seminar, Georg-August-Universität Göttin-

5 Adler, William; Tuffin, Paul (Hrsg.), The Chronography of
George Synkellos. A Byzantine Chronicle of Universal His-
tory from the Creation. Translated with Introduction and No-
tes, Oxford 2002.

6 Vgl. dessen Beitrag im Anm. 2 genannten Band.
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gen

Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich
um ein Kapitel aus der Studie „Hadrian oder
Christus?“, mit der Witulski 2004/2005 von der
Evangelisch-Theologischen Fakultät der Westfä-
lischen Wilhelms-Universität Münster habilitiert
wurde. Im Gegensatz zu der oft von Interpre-
ten verfochtenen Frontstellung der Johannesapo-
kalypse gegen Domitian will Witulski auf ei-
ne Datierung in die Zeit zwischen 132 und 135
n.Chr. hinaus.1 Im Gegensatz zum Buchtitel be-
schränkt sich Witulski auf die Provinz Asia und auf
die provinziale Ebene. Die munizipale und priva-
te kultisch-religiöse Kaiserverehrung werden aus
„quellentechnischen“ und „heuristischen“ Erwä-
gungen weitgehend ausgeklammert. Witulski kon-
statiert, entwicklungsgeschichtliche Analysen hät-
ten bislang kaum im Fokus des althistorischen For-
schungsinteresses gelegen.2 Sein eigenes Vorha-
ben skizziert er folgendermaßen: „Ausgehend von
der Analyse der kultisch-religiösen Verehrung des
Augustus [...] ist die jeweilige kultisch-religiöse
Verehrung sämtlicher weiterer Regenten bis hin zu
Antoninus Pius in den Blick zu nehmen und je-
weils mit derjenigen ihrer Vorgänger, nicht zuletzt
auch mit derjenigen des Augustus, in Beziehung zu
setzen. Diese vergleichende Methode ermöglicht
es, insbesondere diejenigen Phasen innerhalb der
kultisch-religiösen Kaiserverehrung in der römi-
schen Provinz Asia wahrzunehmen, in denen de-
ren Intensität über das dort Gewohnte und von Be-
ginn des Prinzipats an Praktizierte hinaus weiter-
entwickelt worden ist“ (S. 8).3

1 Die auf den Ergebnissen der hier vorgelegten „ausschließlich
historischen Forschungen“ aufbauende Exegese ausgewähl-
ter Passagen der Apokalypse ist inzwischen unter dem Titel
„Die Johannesoffenbarung und Kaiser Hadrian“ (Göttingen
2007) vorgelegt worden.

2 Diese entwicklungsgeschichtliche Analyse vermisst Witul-
ski namentlich bei Price, Simon R. F., Rituals and Power.
The Roman Imperial Cult, Cambridge 1990. Dessen Theorie
schließe a priori die Möglichkeit aus, dass die Nachfolger
des Augustus emotionaler und intensiver als dieser kultisch-
religiös verehrt worden seien (S. 15). Das außerdem S. 7,
Anm. 1 (und nur hier) erwähnte Buch von Manfred Clauss
(Der Kaiser als Gott, Stuttgart 1999) hätte, wenn es wirklich
benutzt worden wäre, sicher frischen Wind in die umständ-
lichen Erörterungen „Das ontische Verhältnis des kultisch-
religiös verehrten Kaisers zu den traditionellen theoí“ (S.
32ff.) sowie „Zu den semantischen Implikationen der Begrif-
fe Divus und theós“ (S. 35f.) gebracht. Das Buch fehlt auch
im Literaturverzeichnis.

3 Diese Sätze als Beispiel für den umständlichen Stil, der vor
allem dem Umfang des Buches und weniger dem Lesever-
gnügen dient. Vom Titel bis zu den späten Zusammenfassun-

Den Beginn stellt die Einrichtung des Kults der
Dea Roma und des Divi filius Augustus dar, die
auf Antrag des Koinon erfolgte. Mit seiner Zustim-
mung siedelte der Prinzeps grundsätzlich die Zu-
ständigkeit der provinzialen Kaiserverehrung beim
Landtag an und bestimmte die Institution als die
für die Pflege und Durchführung verantwortliche
Einrichtung (S. 24). Der Grund für die Initiati-
ve lag in den politischen Leistungen des Augus-
tus, die für die Provinz als positiv empfunden wur-
den. Ebenfalls unter dem Eindruck dieser Leistun-
gen und letztlich auf Initiative des Koinon wur-
de in der Kalenderreform eine neue Zeitstruktur
etabliert, die auf den Kaiser als den entscheiden-
den Wendepunkt und Einschnitt der Zeit ausge-
richtet war. Sie „vermittelte den Einwohnern der
Provinz ein neues Verständnis ihrer eigenen Ge-
genwart als einer von Augustus erst ermöglichten
neuen Heilszeit. Insofern wurde in der Kalenderre-
form die kultisch-religiöse Herrscher- bzw. Kaiser-
verehrung mit den Dimensionen der Zeit und der
Geschichte verbunden“ (S. 32ff.).4

Als zweiter provinzialer Kult wurde 26 n.Chr.
der Tempel für Tiberius, Livia und den Senat in
Smyrna genehmigt (S. 37ff.). Im Blick auf das
Verfahren und die Motive seiner Einführung ent-
spricht er dem des Augustus. Weiterreichende Eh-
rungen wurden nicht beschlossen. „Die Regent-
schaft dieses Kaisers wurde in der römischen Pro-
vinz Asia offensichtlich nicht [...] als Beginn ei-
ner neuen Heilsepoche verstanden.“ (S. 42) Im
Gegensatz zum Procedere bei der Einführung des
Tiberius-Kultes sind die Nachrichten für den des
Gaius in Milet spärlich, da er nur kurze Zeit be-
standen hat (S. 42ff.). Nach Witulski ist es „offen-
sichtlich“ – eine seiner Vorzugsvokabeln –, dass
der Kaiser ohne vorausgehende Initiative des Koi-
non seine Verehrung als theós, und zwar ohne sýn-
naos, selbst anordnete, sein Kult also in diame-
tralem Gegensatz zu dem seiner Vorgänger (und
möglicherweise Nachfolger) stand (S. 42ff., auch

gen wird dem Leser immer wieder in Erinnerung gerufen,
dass er es nicht mit irgendeiner Provinz Asia, sondern der
römischen zu tun hat; dass der Kaiser nicht irgendein Kaiser,
sondern der „amtierende römische Kaiser“ ist.

4 Irritierend sind die dürftigen Bemerkungen zu Begründung
und Charakter des Prinzipats (S. 13), die prompt dutzend-
weise amtierende Kaiser samt ihren Amtsvorgängern gene-
rieren. Auch ist Divi Filius kein Titel (S. 16 und öfter). Der
Hinweis auf die „römische Tradition der erst mit der conse-
cratio erfolgten Divinisierung des Herrschers“ bezeichnet für
den ersten Prinzeps einen Anachronismus. In Bezug auf die
Dea Roma vermisst man ihre Verbindung mit den republika-
nischen Statthalterehrungen. Auch das Koinon wurde nicht
ex nihilo geschaffen.
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S. 73 u. 109). Dass die Verbform ekéleyse (Cassius
Dio 59,28,1, nach späten Exzerptoren) dieses argu-
mentum e silentio trägt, kann man bezweifeln, zu-
mal Dio als Motiv angibt, der Kaiser habe sich den
prächtigen Tempel aneignen wollen, den die Mile-
sier für Apollon bauten. Peter Herrmann hat durch
die Verbindung dieser Stelle mit IDidyma 107 und
148 wahrscheinlich gemacht, dass der Tempel in
Didyma als Kultort für die theoì sýnnaoi Apollon
und Gaius/Caligula dienen sollte.5

Einen Neueinsatz bedeutete die vierte Neoko-
rie, mit der für Ephesos der Titel Neokoros ver-
bunden war – ein Novum, das eine weitere Spirale
im Wettkampf der Städte einleitete. Diese Situa-
tion reflektiert auch die Doppeltitulatur des Tem-
pels: „in Ephesos“ und „gemeinsamer (koinós)
Tempel von Asia“ (S. 53ff.), die aus 13 Inschrif-
ten hervorgeht, in denen zwölf Städte ihre Beteili-
gung an den Opfern im Tempel der Sebastoí do-
kumentieren.6 Nicht der amtierende Kaiser Domi-
tian habe also im Zentrum der kultischen Vereh-
rung gestanden, sondern „offensichtlich“ seien die
drei männlichen Sebastoí der flavischen Dynastie
gleichberechtigt und gleichrangig nebeneinander
verehrt worden, „sehr wahrscheinlich“ in Gemein-
schaft mit Domitia Longina (S. 59ff.). „Es liegt auf
der Hand, dass im Rahmen einer solchen dynasti-
schen Verehrung der flavischen Sebastoí der am-
tierende Kaiser, in diesem Fall Domitian, im Ver-
gleich zu seinen ebenfalls auf provinzialer Ebene
noch als Amtsinhaber individuell kultisch verehr-
ten Vorgängern Augustus, Tiberius und Gaius in-
nerhalb des provinzialen Kultes erheblich an Ge-
wicht und Bedeutung verlieren mußte“ (S. 64 u.
73).7 Der geläufig gegen Domitian erhobene Vor-

5 Herrmann, Peter, Ein Tempel für Caligula in Milet?, in:
Istanbuler Mitteilungen 39 (1989), S. 191–196. S. 45, Anm.
234, klingt, als hätte Witulski den Aufsatz (zitiert: „Ein
Cult für Caligula“) nicht gelesen, zumindest seine Bedeu-
tung nicht erkannt. Vgl. Dräger, Michael, Die Städte der Pro-
vinz Asia in der Flavierzeit, Frankfurt am Main 1993, S. 125,
Anm. 9: Caligula erhob das Didymeion zum Neokorietempel
und machte Apollon Didymeus zu seinem theòs sýnnaos.

6 Friesen, Steven, Twice Neokoros. Ephesus, Asia and the Cult
of the Flavian Imperial Family, Leiden u.a. 1993, S. 53ff. Die
Inschrift IEph 233 wird „nach Friesen“ zitiert (S. 54f.), die
Mitteilung, „Übersetzung nach Friesen“ stellt geradezu einen
Insult dar: aus Autokrator (gr.) wird via Emperor (engl.)
„Kaiser“; aus dem kaiserliebenden und autonomen dêmos
von Aphrodisias die „Einwohnerschaft“ (S. 55, Anm. 14).

7 Gegen die von Dräger (S. 128) verfochtene Subsumierung
sämtlicher vorausgegangenen Divi, also auch die der julisch-
claudischen Dynastie, führt Witulski unter anderem an, deren
Einbeziehung hätte der Absicht Vespasians widersprochen,
das eigene flavische Herrscherhaus gegenüber der julisch-
claudischen als eine neue Herrscherdynastie zu etablieren

wurf, die Divinisierung der eigenen Person in un-
angemessener Weise betrieben zu haben, finde al-
so an der in der Provinz Asia praktizierten kulti-
schen Kaiserverehrung keinerlei Anhalt (S. 68f.).
Die Verehrung des amtierenden Kaisers Domiti-
an reichte also nicht an den mit der Verehrung des
Augustus gesetzten Rahmen heran und schuf kei-
ne neue kultisch-religiöse Situation (S. 74). Der
fünfte Kult wurde für Traian eingerichtet, der ge-
meinsam mit Zeùs Phílios (Iuppiter amicalis) auf
der Burg von Pergamon verehrt wurde (S. 78–89).
Witulski unterstreicht eine bewusste Parallelisie-
rung mit dem Kult des ersten Prinzeps, die Traian
entweder gestattet oder aber explizit beabsichtigt
und forciert habe. Da nach Plinius (epist. 10,96–97
und paneg. 52) der Prinzeps der Verehrung sei-
ner Person offensichtlich zurückhaltend gegenüber
stand, ging die Initiative nicht von ihm aus. Für
Bewohner der Provinz, die nicht in Pergamon leb-
ten, ergab sich keine grundsätzlich neue kultisch-
religiöse Situation (S. 89).

Dies änderte sich mit Hadrian. Ihm wurden auf
Initiative der Provinz drei Provinzial-Tempel ge-
weiht, und erstmals wurde er in Smyrna, Ephesos
und Kyzikos ohne sýnnaos verehrt (S. 90–109).8

Das ausführlichste Einzelkapitel ist sodann dem
Heiligtum des Zeùs Olýmpios in Athen, der Grün-
dung des Panhellénion und ihrer Bedeutung für
die Weiterentwicklung der Kaiserverehrung ge-
widmet (S. 109–170). Ausführlich werden Fragen
der Chronologie, der Funktion und des Einzugs-
bereichs der panhellenischen Vereinigung bespro-
chen. In ihrer Gründung vermutet Witulski den
Anlass für die Aufstellung von zahlreichen Haus-
altären sowohl in Griechenland als auch in der Pro-
vinz Asia. Deren weitgehend gleichlautende Wei-
hinschriften für Hadrian als Olýmpios, sotér und
ktístes führt er auf eine Verordnung, zumindest
Genehmigung des Kaisers zurück. (S. 139 u. 169;

(S. 62). Auf das Hauptargument Drägers, auf den von Fish-
wick erschlossenen Kultgebrauch der westlichen Provinzen
seit Vespasian, geht Witulski nicht ein. Vgl. Fishwick, Dun-
can, The Imperialcult in the Latin West, Leiden 1987, Bd. I
2, S. 268–277. Witulski hält auch Drägers Versuch, als theós
sýnnaos des Domitian Zeus Olympios zu erschließen für ab-
wegig (S. 60ff).

8 Zumindest für das smyrnäische und ephesische Heiligtum,
„offensichtlich nun aber auch für das Provinzialheiligtum in
Kyzikos“, lasse sich belegen, dass der Kaiser allein ohne An-
bindung an einen traditionellen Gott Adressat der kultischen
Verehrung war (S. 90ff. u. 109). S. 104–106 heißt es dem-
gegenüber, die Frage, wer in Kyzikos verehrt wurde, sei auf
Grund der Quellenlage nicht sicher zu beantworten. Die Un-
sitte, vorsichtige Einschränkungen bis zur letztgültigen Zu-
sammenfassung zu vergessen, begegnet häufiger.
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vorsichtiger: S. 133). „Dadurch wird die einzel-
ne Privatperson mit der kultisch-religiösen Kai-
serverehrung weit unmittelbarer und intensiver als
bisher konfrontiert. Die Beteiligung des Einzel-
nen [...] wird [...] kontrollierbar, die Möglichkei-
ten, sich von ihr [...] dispensieren zu können, wer-
den erheblich eingeschränkt.“ (S. 139) Die damit
verbundene provinzweite Verehrung Hadrians als
sotér und ktístes charakterisiere den amtierenden
Herrscher „als universalen Retter und die Zeit sei-
ner Herrschaft als eine Epoche universalen Heils“
(S. 169). Vergleichbares leisteten die erstmals ge-
prägten Reiseerinnerungsmünzen: Sie erinnerten
an den adventus und die heilvolle und wirkmäch-
tige praesentia des Kaisers.9

Die kultisch-religiöse Verehrung Hadrians
reichte also noch über die des Augustus hinaus.
Hadrian wurde mit dem Jahr 132 in der gesamten
römischen Provinz Asia und weit darüber hin-
aus als universaler Heilsbringer propagiert, die
Zeit seiner Herrschaft wurde als neue Heilszeit
definiert, die kultisch-religiöse Verehrung seiner
Person wurde in den privaten Bereich implan-
tiert und zugleich überprovinzial organisiert.
„Damit stieß die Praxis der kultisch-religiösen
Kaiserverehrung in der römischen Provinz Asia
auf verschiedenen Gebieten in neue, in ihrer
Geschichte bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht
erschlossene Dimensionen vor.“ (S. 170) Hierauf
reagierte die Johannesapokalypse: Hadrian ist für
den Apokalyptiker das erste Tier, der endzeitliche
Gegenspieler Christi, der wie kein anderer die
Hybris des Imperium Romanum verkörpert.
Somit ist die Abfassung der Offenbarung in
die Jahre von 132 bis 135 zu datieren (S. 174).
Beigegeben sind Autorenregister (kein Register
antiker Personen und Sachen), Quellenregister
und Literaturverzeichnis.

Witulski hat sein Vorhaben mit dem heute üb-
lichen Aufwand an Gelehrsamkeit, dem emsigen
Durchkämmen der Sekundärliteratur mit dem al-
lerfeinsten Kamm, durchgeführt. Ob sich für ihn
die Mühe gelohnt hat, muss die Exegese der Apo-
kalypse erweisen, die hier nicht zur Debatte steht.
Wenn man unter „historisch“ nicht nur, wie der
Autor, die Abwesenheit neutestamentlicher Exege-
se versteht, hat man zu konstatieren, dass der Pfad,

9 Die Reisetätigkeit Hadrians habe neben dem politischen
Konzept, die Wohlfahrt der einzelnen Gemeinden und die
Stabilität des Reiches zu mehren, auf ideologischer Ebene
die Absicht verfolgt, seine eigene Person zu den Gotthei-
ten des griechischen Pantheons in Beziehung zu setzen (S.
155f.).

auf den er uns führt, doch sehr eng ist. Es man-
gelt an Leben, an plastischer Vorstellung: das Rin-
gen der Städte und Eliten um Ehren, das Stöh-
nen über die hohen Kosten, der Jubel der Be-
völkerung, wenn es ein neues Fest mit Spielen
und reicher Fleischverteilung gibt – man hört es
nicht. Das, was man modisch Mentalitätsgeschich-
te nennt, fehlt völlig. Witulski denkt bei den Haus-
altären an „implantieren“ und „kontrollieren“. Ab-
gesehen davon, dass man nicht weiß, wer die Kon-
trollen in Hunderten von Städten hätte durchführen
sollen, könnte man auch überlegen, ob die Men-
schen es nicht gern taten. Für jemanden, der nicht
grundsätzlich gegen die göttliche Verehrung des
Kaisers war, wie Juden und Christen oder die rö-
mischen Aristokraten, überwogen die Vorteile. Um
die Entwicklung des Kaiserkultes zu verstehen,
müssten auch die wirtschaftlichen, sozialen und
politischen Implikationen beachten werden, müss-
te man fragen, wie der Kaiserkult im Kosmos der
verschiedenen Reichsreligionen figuriert, wie sich
die Kommunikation zwischen Kaiser und Reichs-
bevölkerung im Verlauf der Prinzipatsgeschichte
verändert.

HistLit 2008-2-103 / Helga Botermann über Wi-
tulski, Thomas: Kaiserkult in Kleinasien. Die Ent-
wicklung der kultisch-religiösen Kaiserverehrung
in der römischen Provinz Asia. Von Augustus bis
Antoninus Pius. Göttingen 2007. In: H-Soz-u-Kult
13.05.2008.
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Fajt, Jiří (Hrsg.): Karl IV. Kaiser von Gottes Gna-
den. Kunst und Repräsentation des Hauses Luxem-
burg 1310-1437. München: Deutscher Kunstver-
lag 2006. ISBN: 978-3-422-06598-7; 679 S.

Rezensiert von: Marc C. Schurr, Kunstgeschicht-
liches Seminar, Universität Freiburg/Fribourg
(Schweiz)

Der im renommierten Deutschen Kunstverlag er-
schienene, opulent bebilderte Band enthält den Ka-
talog zu den 2005 im Metropolitan Museum, New
York, und 2006 auf der Prager Burg gezeigten
spektakulären Schauen, welche das künstlerische
Schaffen am Hof der Kaiser und Könige aus dem
Geschlecht der Luxemburger eindrucksvoll prä-
sentierten. Beides, Ausstellungen und Publikation,
sind eng verbunden mit einem Forschungsprojekt
zur Hofkultur Ostmitteleuropas, das am „Geistes-
wissenschaftlichen Zentrum Geschichte und Kul-
tur Ostmitteleuropas an der Universität Leipzig“
(GWZO) realisiert wird. Dementsprechend ist das
von Projektleiter Jiří Fajt unter Mitarbeit von Mar-
kus Hörsch und Andrea Langer sowie mit Unter-
stützung der New Yorker Kuratorin Barbara Drake
Boehm herausgegebene Werk weit mehr als ein ge-
wöhnlicher Ausstellungskatalog. In einer ganzen
Reihe von synthetisierenden Texten wird der histo-
rische Hintergrund beleuchtet und gleichzeitig der
Versuch unternommen, die im Auftrag der Hofge-
sellschaften entstandenen Kunstwerke in verglei-
chender Abgrenzung zu anderen Werken der Zeit
als Medien künstlerischer Repräsentation im Sin-
ne herrschaftsbegründender Selbstinszenierung er-
kennbar zu machen. Durch diese Herangehenswei-
se, so der Herausgeber im Vorwort, sollten alte, na-
tionale, kunstlandschaftliche oder auch rein formal
stilgeschichtliche Ansätze abgelöst werden.

Der Band gliedert sich in acht große Ka-
pitel, die sich um die erwähnten historisch-
kunstgeschichtlichen Essays gruppieren. Zu den
einzelnen Objekten gibt es darüber hinaus kurze,
von verschiedenen renommierten Autoren signier-
te Begleittexte. Das erste Kapitel wird durch einen
Text von Markus Hörsch eingeleitet und behandelt
die künstlerische Repräsentation im Umfeld der
bedeutendsten, unmittelbaren Vorfahren Karls IV.,
seines Großvaters Kaiser Heinrichs VII., seines

Onkels Balduin, Erzbischof von Trier, und seines
Vaters König Johann von Böhmen. Daran schließt
ein naturgemäß zu den wichtigsten und umfang-
reichsten des Bandes zählendes, der Person Kaiser
Karls IV. selbst gewidmetes Kapitel an. Die ein-
führenden Textbeiträge stammen hier von Barbara
Drake Boehm, Jiří Fajt und Robert Suckale. Das
dritte Kapitel ist der Stadt Prag gewidmet und ent-
hält Essays von Barbara Drake Boehm, und Vivi-
an B. Mann. Insbesondere im brillanten Beitrag
von Paul Crossley und Zoë Opačić kommt auch
die für das Thema in ihrer Bedeutung kaum zu
unterschätzende, im Katalogteil aber aus nachvoll-
ziehbaren Gründen so gut wie nicht repräsentierte
Baukunst zu ihrem Recht. Das vierte Kapitel er-
weitert mit Texten von Kaliopi Chamonikola, Jiří
Fajt, Romuald Kaczmarek und Evelyn Wetter den
Blick auf die Länder der böhmischen Krone, wäh-
rend das anschließende fünfte Kapitel in Beiträ-
gen von Jiří Fajt, Markus Hörsch, Adam S. La-
buda und Robert Suckale die für Karl IV. wich-
tigsten Regionen des Reiches mit einbezieht. Den
beiden Söhnen und Nachfolgern Karls IV., Wen-
zel und Sigismund, sind schließlich die Kapitel
sechs und acht gewidmet. Während Drake Boehm
und Fajt das einleitende Essay zum Kapitel, wel-
ches die Kunst unter Wenzel IV. zum Gegenstand
hat, verfasst haben, zeichnen für die Begleittexte
zum Sigismund-Kapitel Ernö Marosi und Wilfried
Franzen verantwortlich. Das siebte Kapitel behan-
delt schließlich unter dem Titel „Bewegung und
Gegenbewegung“ (S. 540) zwei enorm wichtige
übergeordnete Fragestellungen. Dabei beschäftigt
sich Gerhard Schmidt mit einem formalen Aspekt
und versucht, die für die Epoche gängigen Stilbe-
griffe der ‚Internationalen Gotik’ und des ‚Schö-
nen Stils’ einer Klärung zuzuführen. Diese Arbeit
ist umso verdienstvoller, als gerade für die den Ka-
talogtexten zugrunde liegende Absicht einer histo-
rischen Interpretation des künstlerischen Stils die
genaue Definition der Stilkomplexe und der für sie
gewählten Terminologie eine Grundvoraussetzung
ist. Jan Royt hingegen versteht Bewegung und Ge-
genbewegung eher aus einer historisch geprägten,
bildwissenschaftlichen Perspektive heraus und be-
handelt das für das Verständnis der kulturellen Ent-
wicklung in den böhmischen Ländern so essentiel-
le Thema von Kirchenreform und Hussitentum mit
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ihren vielschichtigen Auswirkungen auf die künst-
lerische Produktion.

Insgesamt gesehen leistet der vorliegende Band
einen bedeutenden Beitrag zur mediävistischen
Kunstgeschichte. Mit der dezidierten Perspekti-
ve seiner Essays findet der Katalog Anschluss an
aktuelle Diskurse der Geschichtswissenschaft, die
unter den Stichworten von Performanz und Insze-
nierung geführt werden, aber auch der Kunstge-
schichte im Zeitalter des ‚medial turns’.

Wenn dabei die von Fajt und Suckale ge-
meinsam verfassten Beiträge besonders zu beein-
drucken vermögen, ist dies keine Überraschung.
Schließlich knüpft der Katalog mit seiner General-
these eines ‚kaiserlichen Stils’, welcher im Kunst-
zentrum Prag geprägt wurde und von dort aus
quasi zur künstlerischen ‚corporate identity’ des
Kaisers und seiner Gefolgsleute geriet, an frü-
here Arbeiten Suckales an.1 Was für die Epo-
che Ludwigs des Bayern durchaus Widerspruch
provoziert hat2, gewinnt durch die zeitliche Er-
weiterung der Perspektive an Überzeugungskraft.
Gleichwohl bleibt kritisch festzuhalten: Letztlich
muss jeder Einzelfall, jede mutmaßliche Motiva-
tion einer Stilübernahme/-annäherung individuell
und differenziert untersucht werden, was den Rah-
men des auf die Luxemburger konzentrierten Aus-
stellungsprojektes zweifellos gesprengt hätte. Um
so mehr aber stellt sich die Frage, ob man wirk-
lich immer und überall jene Intentionen unter-
stellen muss, die Fajt und Suckale auf die griffi-
ge Formel gebracht haben: „Wo auch immer wir
einen kaiserlichen Ratgeber als Stifter von Kunst-
werken nachweisen können, stellen wir fest, dass
sie entweder aus Prag importiert oder von böh-
mischen bzw. böhmisch geschulten Künstlern ge-
schaffen wurden. Das kann heuristisch auch um-
gekehrt werden: Findet sich irgendwo ein der böh-
mischen Kunst eng verwandtes Werk, so darf man
dahinter einen Anhänger Karls vermuten.“ (S. 183)
Insbesondere der zuletzt genannte Umkehrschluss
birgt doch einigen kunstgeschichtlichen Spreng-
stoff. Seine Gültigkeit hängt neben der Aussage-
kraft der historischen Fakten sicherlich entschei-
dend von der Sorgfalt der Anwendung der stil-
analytischen Kriterien ab. In welchem Maß und
wie ausschließlich müssen denn die Physiognomi-
en der Gesichter und die Drapierung der Gewand-

1 Suckale, Robert, Die Hofkunst Kaiser Ludwigs des Bayern,
München 1993.

2 Köstler, Andreas, Rezension zu Robert Suckale, Die Hof-
kunst Kaiser Ludwigs des Bayern, in: Kunstchronik 48
(1995), S. 288-291.

falten mit den Modellen übereinstimmen, damit
man von einer Stilübernahme sprechen kann? Wo
sind bei nachrangigen Werken stilistisch die Gren-
zen zwischen zufälliger Beeinflussung und bewus-
ster Imitation des Vorbildes zu ziehen? Diese kriti-
schen Fragen sind berechtigt, gilt es doch den Ho-
rizont der Rezipienten einzubeziehen.

Letztlich aber ist das hier skizzierte Spannungs-
feld eine zwangsläufige Begleiterscheinung der
Methode, die ja darauf abzielt, die Wahl der künst-
lerischen Form einer historischen Interpretation zu
unterziehen. Es wird dabei immer Raum für Zwei-
fel und Irrtümer, bisweilen sogar Streitfälle geben,
was aber nicht dazu verleiten darf, die Methode als
solche zu diskreditieren, zumal wenn man, wie die
westliche Kultur das seit der Aufklärung implizit
ständig tut, künstlerischen Artefakten eine histori-
sche Aussagekraft beimessen will. Auch die klas-
sische historische Forschung sieht sich im übrigen,
selbst wenn sie sich ausschließlich mit Schriftquel-
len beschäftigt, denselben oder ähnlich gelagerten
Problemen der Interpretation oder Auslegung ge-
genüber.

Was der vorliegende Band vermittelt, bleibt ein
faszinierendes Gesamtpanorama der karolinischen
Kunst und ein überzeugendes Plädoyer für die
historische Interpretierbarkeit der künstlerischen
Form. Beeindruckend ist darüber hinaus die inhalt-
liche Homogenität und Kohärenz des vielschichti-
gen Werks, wofür dem Herausgeber Jiří Fajt, der
zudem einen Großteil der synthetisierenden Tex-
te selbst verfasst oder mitsigniert hat, größter Re-
spekt zu zollen ist.

HistLit 2008-2-024 / Marc C. Schurr über Fa-
jt, Jiří (Hrsg.): Karl IV. Kaiser von Gottes Gna-
den. Kunst und Repräsentation des Hauses Luxem-
burg 1310-1437. München 2006. In: H-Soz-u-Kult
09.04.2008.

Fouquet, Gerhard (Hrsg.): Die Reise eines niedera-
deligen Anonymus ins Heilige Land im Jahre 1494.
Frankfurt am Main: Peter Lang Publishing 2007.
ISBN: 978-3-631-56777-7; 311 S.

Rezensiert von: Gritje Hartmann, Deutsches His-
torisches Institut in Rom

Die jüngere Forschung zu den Reiseberichten der
spätmittelalterlichen Jerusalempilger hat die große
Anzahl der überlieferten Texte häufig für verglei-
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chende Untersuchungen genutzt. Besonders auf-
schlussreich ist dabei die Analyse von Parallel-
berichten, also von Texten verschiedener Teilneh-
mer derselben „Reisegruppe“, wie Arnold Esch in
zwei wegweisenden Aufsätzen gezeigt hat.1 Da im
Spätmittelalter die Jerusalempilger in der Regel im
Frühjahr in Venedig eintrafen, um hier die jährli-
che Pilgergaleere zu besteigen, die sie nach Jaffa
(und wieder zurück) brachte, und sie während des
Aufenthalts im Heiligen Land von den in Jerusa-
lem ansässigen Franziskanern als Gruppe betreut
wurden, teilten die Reisenden den Großteil ihrer
Erlebnisse miteinander. In den Berichten über die
Pilgerfahrt, die ein Teil von ihnen verfasste, konn-
ten sich diese jedoch in sehr unterschiedlicher Wei-
se niederschlagen, was Aussagen über die indivi-
duelle Wahrnehmung und die Darstellungsabsicht
der Verfasser ermöglicht.

Auch aus dem Jahr 1494 sind mehrere Berich-
te überliefert, von einer ereignisreichen Fahrt, bei
der die Pilger unter anderem ein heftiges Erdbe-
ben auf Kreta miterlebten und in Palästina weit
über das übliche Maß hinaus von der muslimi-
schen Bevölkerung drangsaliert wurden. Umso er-
freulicher ist es, dass der bisher nur als Handschrif-
tenfragment edierte Text eines deutschen Anony-
mus2 nun in einer vollständigen Version vorliegt.
Der Band ist aus einem Lektürekurs an der Uni-
versität Kiel im Wintersemester 2003/04 hervor-
gegangen und enthält außer dem Pilgerbericht in
einem ersten Teil mehrere Beiträge. Sie befassen
sich mit verschiedenen Aspekten des Textes: der
niederadligen Lebensform des Anonymus (Ger-
hard Fouquet, S. 19-35), dem vorbereitenden Auf-
enthalt in Venedig (Christian Hagen, S. 57-70), der
Seereise (Nils Kimme/Sabine Reimann, S. 71-79),
der politischen Situation angesichts des osmani-
schen Vordringens (Bernd S. Robionek, S. 81-95),
den insbesondere religiösen Fremdheitserfahrun-
gen (Thomas E. Henopp, S. 97-116) und der spät-
mittelalterlichen Frömmigkeit (Sina Westphal, S.
117-124); es folgt eine Übersicht über die Statio-
nen der Reise (S. 125-129). Während diese Auf-

1 Esch, Arnold, Vier Schweizer Parallelberichte von einer
Jerusalem-Fahrt im Jahre 1519, in: Bernard, Nicolai; Rei-
chen, Quirinus (Hrsg.), Gesellschaft und Gesellschaften.
Festschrift zum 65. Geburtstag von Ulrich Im Hof, Bern
1982, S. 138-184; ders., Gemeinsames Erlebnis – individuel-
ler Bericht. Vier Parallelberichte aus einer Reisegruppe von
Jerusalempilgern 1480, in: Zeitschrift für historische For-
schung 11 (1984), S. 385-416.

2 Schön, Theodor, Eine Pilgerfahrt in das heilige Land im Jah-
re 1494, in: Mittheilungen des Instituts für Oesterreichische
Geschichtsforschung 13 (1892), S. 435-469.

sätze nicht viel Neues zur Erforschung der Jeru-
salempilgerfahrten beitragen, ist die Studie von
Tobias Delfs über die Verfasserfrage (S. 37-55)
hervorzuheben. Bei letzterer handelt es sich um
einen komplizierten Fall, der in der bisherigen For-
schung unterschiedliche Antworten gefunden hat.
Von den sechs erhaltenen Handschriften sind zwei
– die beiden älteren – nur als Fragment überlie-
fert und nennen den Autor nicht. Die anderen vier
sind alle erst um 1600 entstanden; je zwei von ih-
nen weisen den Text Reinhard von Bemelberg bzw.
Konrad von Parsberg zu. Bisher wurde meist an-
genommen, sie gäben drei verschiedene Berichte
wider. Delfs geht davon aus, dass es sich nur um
einen einzigen Bericht in unterschiedlichen Ver-
sionen handelt, der aufgrund seiner bayerischen
Bezüge vermutlich in den Umkreis des Münch-
ner Hofs gehört, und legt überzeugend dar, warum
weder Reinhard von Bemelberg noch Konrad von
Parsberg als Verfasser in Frage kommen, eben-
so wenig wie der zuletzt ins Spiel gebrachte Ru-
dolf von Werdenberg. Vor allem aber verweist er
darauf, dass alle vier vollständigen Handschriften
vom selben Schreiber, Christoph Tegernseer, ko-
piert wurden und dass die Abweichungen und die
Nennung der angeblichen Autoren auf dessen Ar-
beitsweise zurückzuführen sind. Diese Ergebnisse
werden bei der weiteren Erforschung des Textes zu
berücksichtigen sein.

Denn leider ist diese mit der Edition im zwei-
ten Teil des Bandes (S. 133-253) noch nicht abge-
schlossen. Sie gibt nur eine der vollständig über-
lieferten Handschriften wieder (UB Gießen, Hs.
165), es handelt sich also nicht um eine kritische
Edition. Die Auswahl der Gießener Handschrift
wird zudem nicht begründet, und es fehlt jeder Ver-
gleich der Handschriften. Bis auf Weiteres wird
man also diese Ausgabe und diejenige von Theo-
dor Schön (siehe Anm. 2) nebeneinander benützen
müssen, ohne zu wissen, wie die Verlässlichkeit
dieser Textzeugen einzuordnen ist.

Der Bericht des Anonymus ist nur knapp kom-
mentiert; im Wesentlichen werden Orte und Per-
sonen identifiziert. In einigen Fällen irrt der Kom-
mentar, zumal er zumindest teilweise die Perspek-
tive des 15. Jahrhunderts zu wenig berücksichtigt.
So werden z.B. die Reliquien der heiligen Lucia in
Venedig in der Kirche SS. Geremia e Lucia loka-
lisiert (S. 139, Anm. 9); im 15. Jahrhundert wur-
den sie jedoch in der Kirche S. Lucia aufbewahrt,
und erst nach deren Abbruch im 19. Jahrhundert
gelangten sie nach SS. Geremia e Lucia. Ein Ver-
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gleich mit anderen Pilgerberichten hätte unter an-
derem falsche Identifizierungen von Heiligen ver-
hindern können: Bei dem heiligen Leo in Modon
(Peloponnes) etwa handelt es sich nicht um Leo I.
(und dieser wurde auch nicht „im 16. Jh. in den Pe-
tersdom überführt“ [S. 160, Anm. 1], sondern als
erster Papst dort bestattet), und in der Nähe von
Bethlehem wurden die Gräber von Paula und Eu-
stochium verehrt, so dass die Angabe des Anony-
mus, dort seien „Sannct Paulus der Einsidel unnd
Sannct Eustachius vor Zeitten begraben [...] wor-
den“ (S. 213), zu korrigieren gewesen wäre.

In einem Anhang finden sich noch die Beschrei-
bung der Pilgergaleere aus dem Parallelbericht des
Mailänder Kanonikers Pietro Casola in deutscher
Übersetzung (S. 271-275), ein „Verzeichnis heils-
geschichtlicher Personen“ (S. 277-297), eine Karte
mit der Reiseroute des Anonymus (S. 298) und ein
Orts- und Personenregister (S. 299-311).

Insgesamt ist zu begrüßen, dass nun auch eine
vollständige Version des bisher nur in der Edition
von Schön zugänglichen Textes vorliegt und neues
Licht in die Verfasserfrage gebracht werden konn-
te, auch wenn ein systematischer Handschriften-
vergleich und eine kritische Edition weiter ausste-
hen.

HistLit 2008-2-195 / Gritje Hartmann über Fou-
quet, Gerhard (Hrsg.): Die Reise eines niedera-
deligen Anonymus ins Heilige Land im Jahre
1494. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
24.06.2008.

Giandrea, Mary Frances: Episcopal Culture in La-
te Anglo-Saxon England. Woodbridge: Boydell &
Brewer 2007. ISBN: 978-1-84383-283-6; 264 S.

Rezensiert von: Dominik Waßenhoven, Mittelal-
terliche Geschichte, Universität Bayreuth

Als „Ein Europa der Bischöfe“ charakterisierte Ti-
mothy Reuter in seinem gleichnamigen Aufsatz
die Bedeutung von Bischöfen in der Zeit um die
erste Jahrtausendwende.1 Dieser Bedeutung wur-
de in der Forschung zum ostfränkischen Reich
auch Rechnung getragen, wohingegen die Bischö-
fe des angelsächsischen England bislang nur we-
nig Beachtung gefunden haben. Hier will Mary

1 Reuter, Timothy, Ein Europa der Bischöfe. Das Zeitalter
Burchards von Worms, in: Hartmann, Wilfried (Hrsg.), Bi-
schof Burchard von Worms. 1000–1025, Mainz 2000, S.
1–28.

Frances Giandrea mit der erweiterten Fassung ih-
rer Dissertation Abhilfe schaffen. Im ersten Ka-
pitel („(Re)Writing History“) stellt sie zunächst
die Quellenlage dar und geht ausführlich auf die
nach der normannischen Eroberung von 1066 ent-
standene Historiographie ein, die das Bild von der
angelsächsischen Gesellschaft – teils bewusst –
umdeutete und auch auf die moderne Forschung
prägend wirkte. Giandreas Fazit, dass die wich-
tigsten Historiographen des 12. Jahrhunderts viel
über die Mentalität ihrer eigenen Zeit verraten, für
verlässliche Aussagen zur angelsächsischen Ge-
schichte aber nur mit äußerster Vorsicht zu ge-
brauchen sind, setzt sie in den folgenden Kapi-
teln selbst konsequent um, nicht ohne zu berück-
sichtigen, dass auch die Quellenzeugnisse aus der
angelsächsischen Zeit oft problematisch sind. Im
Gegenteil ruft sie die äußerst schwierige und häu-
fig ambivalente Quellenlage immer wieder ins Ge-
dächtnis. In den übrigen fünf Kapiteln des Buches
widmet sich Giandrea den unterschiedlichen Auf-
gabenfeldern eines Bischofs, wobei ein graduelles
Vorgehen vom gesamten Königreich bis zur loka-
len Ebene auszumachen ist.

Das Verhältnis der Bischöfe zum König wird im
zweiten Kapitel („The Servitium Regis“) ausführ-
lich behandelt. Dabei geht es um Gesetzestexte,
die zwar von den Königen erlassen, aber in den
meisten Fällen von Bischöfen verfasst wurden, um
die Verbindungen zum Königshof, um die Sakrali-
tät des Königtums und die Krönung und Salbung
der Herrscher durch Bischöfe, um die Teilhabe der
Prälaten an der Regierung sowie um die bischöfli-
che Beteiligung an Kriegen. In diesem Kapitel fin-
den sich viele Anknüpfungspunkte zur deutschen
Forschung über die ottonisch-salische Reichskir-
che. Doch obwohl Giandrea auch die Verbindun-
gen angelsächsischer Bischöfe zum Kontinent the-
matisiert (S. 62–63), kommt sie auf die möglichen
Gemeinsamkeiten und Unterschiede nicht zu spre-
chen. Die sich ergebenden Fragen, beispielsweise
ob die Sakralität des Königtums eine ähnlich be-
deutende Rolle gespielt hat wie im ostfränkischen
Reich, bedürfen aber vielleicht auch eher einer ei-
genen Untersuchung, die den Rahmen von Gian-
dreas Abhandlung gesprengt hätte. Im Zusammen-
hang mit der Verleihung gräflicher Rechte an Bi-
schöfe hätte die Kenntnis der deutschen Debatte
allerdings vor dem zu weitreichenden Schluss ge-
warnt, den Königen eine planende Besetzung der
Bistümer zu attestieren, die ein Gegengewicht zum
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weltlichen Adel bilden sollte.2

Im dritten Kapitel („Cathedral Culture“) ver-
sucht Giandrea, Leben und Kultur in den Kathe-
dralgemeinschaften näher zu beleuchten, und zieht
dazu neben der Regula canonicorum – einer angel-
sächsischen Kanonikerregel, die auf Chrodegangs
Regel und den Institutiones Aquisgranenses ba-
siert – vor allem den handschriftlichen Befund von
liturgischen Texten und von Studienliteratur heran.
Lässt sich nur wenig über das kulturelle Leben an
den Kathedralen sagen, so ist es noch schwieriger,
Aussagen über die priesterlichen Aufgaben der Bi-
schöfe zu treffen (Kap. 4: „Pastoral Care“). Auch
hier greift Giandrea wieder auf die Überlieferung
der Handschriften zurück, die es ihr erlaubt, die
Ordinierung von Priestern, die Weihe von Kirchen
und die öffentliche Bußpraxis zu behandeln. Ei-
ne zahlenmäßig größere Quellengruppe bilden die
Homilien, deren weite Verbreitung darauf schlie-
ßen lassen, dass die Diözesankleriker und Bischöfe
regelmäßig predigten.

Die ausführlichen Untersuchungen der bischöf-
lichen Besitzungen im fünften Kapitel („Episco-
pal Wealth“) beruhen hauptsächlich auf dem Do-
mesday Book. Giandrea zieht aus der Auswertung
des Materials, das im Anhang („Value of Epis-
copal Holdings“) in Teilen aufgeführt wird, den
Schluss, dass die Landschenkungen von Königen
an Bischöfe im 10. und 11. Jahrhundert in Zahl und
Größe abnahmen, führt das aber nicht auf ein ver-
mindertes Interesse an der Förderung von Bistü-
mern zurück, sondern auf die geänderte wirtschaft-
liche Gesamtsituation. Statt Land erhielten die Bi-
schöfe vermehrt Steuererleichterungen, Regalien
und gräfliche Rechte sowie wertvolle Gegenstän-
de, beispielsweise Handschriften. Die wirtschaft-
liche Situation eines Bistums hing aber auch stark
von den Fähigkeiten der einzelnen Bischöfe ab; ein
Desinteresse konnte hier desaströse Folgen haben.

Das sechste Kapitel („Community and Authori-
ty“) beschäftigt sich mit der Frage, inwieweit die
bischöfliche Autorität in die lokale Gesellschaft
eingebunden war. Allerdings greift Giandrea hier
vor allem Themen wieder auf, die bereits vorher
angeschnitten wurden. Die Frage der Bindungen
lokaler Förderer wird zwar um den Aspekt der Me-

2 S. 62: „There were no episcopal dynasties such that prolifera-
ted on the Continent, and a king who planned ahead could, on
the basis of episcopal and abbatial appointments, construct
an ecclesiastical block of support to counterbalance surges
in comital power.“ Zur deutschen Forschungsdiskussion sie-
he Schieffer, Rudolf, Der geschichtliche Ort der ottonisch-
salischen Reichskirchenpolitik, Opladen 1998.

moria erweitert, hätte aber auch im Zusammen-
hang der Landschenkungen behandelt werden kön-
nen. Die Funktion des Bischofs als Richter hätte
gemeinsam mit den Gesetzestexten im zweiten Ka-
pitel erörtert werden können. Gleiches gilt für die
gräflichen Rechte, die Giandrea an dieser Stelle zu
folgendem Urteil führen: „Like the administrati-
on of justice, the acquisition of royal and comital
rights doubtless made it more difficult for the lai-
ty to distinguish between secular and ecclesiastical
authority.“ (S. 185) Es ist fraglich, ob eine solche
Unterscheidung von den Menschen des 10. und
11. Jahrhunderts überhaupt getroffen wurde, und
es verwundert, dass Giandrea sie anführt, denn sie
sprach vorher bereits von einer Weltsicht, die eine
solche Unterscheidung nicht trifft. Es verwundert
noch mehr, da sie gerade Gesetzestexte als bes-
tes Beispiel für die Verzahnung von Geistlichem
und Weltlichem ausmacht.3 Dieses Kapitel bringt
zur tatsächlichen Verknüpfung mit der lokalen Ge-
sellschaft keine wichtigen Erkenntnisse, weshalb
ein zusammenfassender Überblick das Buch bes-
ser abgerundet hätte. Im kurzen Epilog verfolgt Gi-
andrea schließlich die Entwicklung nach der nor-
mannischen Eroberung und betont dabei die Kon-
tinuitäten, die trotz aller Veränderungen festzustel-
len sind.

Insgesamt sind Giandreas Thesen zumeist vor-
sichtig und ausgewogen und noch dazu von ei-
ner erstaunlichen Anzahl an Quellenbeispielen ge-
stützt. Diese Fülle an Beispielen führt vor allem
in der zweiten Hälfte des Buches, die allgemein
geringfügig schlechter redigiert wurde4, zu Wie-
derholungen und Längen und lässt an einigen Stel-
len die Einbettung in den Kontext vermissen. Das
ist zwar zum Teil durch die thematisch orientier-
te Darstellungsweise und den breiten Horizont der
Untersuchung zu erklären, lässt aber quellenkriti-
sche Überlegungen im Einzelfall zu kurz kommen.
So schildert Giandrea beispielsweise das Exil des
Abtes und späteren Erzbischofs Dunstan als direk-
te Folge einer Auseinandersetzung mit König Ead-
wig während dessen Krönungsfeierlichkeiten, oh-
ne zu erwähnen, dass die einzige Quelle für die-
sen Disput die hagiographische Vita Dunstani, also

3 S. 69: „Law codes are a prime example of the conflation of
the sacred and the secular.“

4 Insgesamt gibt es nur eine Handvoll Tippfehler sowie wenige
Sachfehler: Bei „King Malcolm of Norway“ (S. 63) handelt
es sich um Malcolm III., König von Schottland. Im Index
verweist der Eintrag zu Erzbischof Cynsige von York einmal
auf Bischof Cynsige von Lichfield, der seinerseits nicht im
Index aufgeführt wird.
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ein einseitiger Zeuge ist (S. 63). Möglicherweise
ist es dagegen der geringen Anzahl an verfügbaren
Quellen geschuldet, dass Giandreas Schlussfolge-
rungen manchmal etwas trivial anmuten, so etwa
wenn sie erklärt, dass einige Bischöfe mehr in kö-
nigliche Angelegenheiten eingebunden waren, an-
dere hingegen weniger.5 Letztlich stößt Giandrea
nicht nur in eine Forschungslücke, sondern eröff-
net auch einen vielfältigen und spannenden Ein-
blick in die bischöfliche Kultur der späteren angel-
sächsischen Zeit, der viele Anregungen enthält, die
es sich weiter zu verfolgen lohnt.

HistLit 2008-2-146 / Dominik Waßenhoven über
Giandrea, Mary Frances: Episcopal Culture in La-
te Anglo-Saxon England. Woodbridge 2007. In: H-
Soz-u-Kult 02.06.2008.

Giese, Wolfgang: Heinrich I. Begründer der ot-
tonischen Herrschaft. Darmstadt: Primus Verlag
2008. ISBN: 978-3-89678-596-1; 247 S.

Rezensiert von: Claudia Moddelmog, Institut für
Geschichtswissenschaften, Humboldt-Universität
zu Berlin

Heinrich I. ist einer der populärsten mittelalterli-
chen Könige. Trotzdem ist es eine Herausforde-
rung, ihm eine moderne Biographie zu widmen:
Wir wissen ja fast nichts. Und mehr noch, die spär-
lichen Nachrichten über den ersten sächsischen
König entstammen hauptsächlich einer Überliefe-
rung, auf der in besonderer Weise ein „Verdacht“
liegen muss – jener „Generalverdacht“, den Johan-
nes Fried in seiner „Memorik“ vor wenigen Jah-
ren als methodisches Postulat im Umgang mit al-
len Quellen formuliert hat, die von den konstruie-
renden Aktivitäten menschlicher Erinnerung ver-
formt sind.1 Widukind von Corvey, Hrotsvit von
Gandersheim und die späteren Geschichtsschrei-
ber – wie erinnerten sie einen König, der schon
Jahrzehnte zuvor gestorben war? Vielleicht ist des-
halb kein Zufall, dass es ein älterer Forscher ist,
der neben Kennerschaft auch ein Stück Gelassen-
heit mitbringt, um die Herausforderung zu wagen.
Wolfgang Giese tut es sehenden Auges.

Er hebt an mit einer kleinen Quellenkunde, in
der neben den einschlägigen mittelalterlichen Au-

5 S. 61: „All English bishops were royal bishops, but some we-
re more involved in court life and royal affairs than others.“

1 Fried, Johannes, Der Schleier der Erinnerung. Grundzüge ei-
ner historischen Memorik, München 2004.

toren die jüngere Forschung wie im Ritterturnier
auf den Plan tritt: Da steht mit „Polterton“ und
„Sticheleien“ Carlrichard Brühl gegen Widukind
auf und findet in Johannes Fried einen „noch ra-
dikaleren Bundesgenossen“ gegen den Corveyer
Mönch (S. 12). Vor dem „verdüsterten“ Horizont
kommt Gerd Althoff zu Hilfe, gefolgt von Hagen
Keller (S. 13). Doch überzeugen die von Giese ge-
gen Fried aufgerufenen Helfer nicht. Um eine Ein-
zelfallprüfung der Quellenpassagen wird nicht her-
umzukommen sein. Allerdings scheint es in der
derzeit aufgeheizten Debatte kein geringes Ver-
dienst, dass Wolfgang Giese – und dies gilt für das
ganze Buch – es bei stumpfen Waffen belässt: kein
Gegner braucht das Schlimmste zu fürchten, jedem
wird Gehör verschafft und auf den sich wandeln-
den Schauplätzen darf und muss er sich aufs Neue
beweisen.

Dem Überblick über die Quellenproblematik
lässt Giese einen Abriss der deutschsprachigen
Forschung folgen und erörtert, in einem Buch
über Heinrich I. wohl unvermeidlich, die Frage
nach dem Beginn des deutschen Reiches. Die-
ser Einführung folgen in gemischt chronologisch-
systematischer Folge die Hauptkapitel, wobei Gie-
se sich an klassisch gewordenen Problemkernen
orientiert. Stichworte müssen genügen: „Designa-
tion“ und Königserhebung Heinrichs, Arrange-
ment mit den süddeutschen Herzögen, schrittwei-
ser Erwerb Lotharingiens, Ungarneinfälle, Bur-
genbau und Slawenfeldzüge, innere Strukturen
des Reiches (Wormser Hoftag, „Hausordnung“,
Francia-Saxonia-Struktur) und Kontakte nach au-
ßen.

Viel Überraschendes in der Gesamtbeurteilung
Heinrichs I. werden Spezialisten bei Giese nicht
finden, auch wenn der Münchner Historiker durch-
aus eigene Akzente setzt, etwa militärgeschicht-
liche Forschungen recht breit behandelt oder die
Frage aufwirft, wie viel Planmäßigkeit, wie viel
auf das ganze Reich bezogenes Konzept man dem
sächsischen König unterstellen darf. Ein Grund-
problem der biographischen Darstellung, die Kon-
turierung des Individuums Heinrich vor dem Hin-
tergrund seiner Zeit, löst Giese ganz beiläufig:
„Die Zuschreibung eines Entwicklungsprozesses
allein auf seine Person [...] fungiert letztlich nur
als Formulierungsbehelf.“ (S. 185)

Nach der Lektüre bleibt zu konstatieren, dass
Wolfgang Giese ein Kunststück gelungen ist. Er
hat eine politische Biographie Heinrichs I. und ein
Handbuch geschrieben, eine gut lesbare, geschich-
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tengesättigte Erzählung und ein Lehrbuch für die
analytisch-methodische Arbeitsweise des Histo-
rikers. Parallelüberlieferung, Übersetzungsproble-
me, Plausibilitätserwägungen und anderes mehr
erörtert er (von dem oben zur Sprache gebrach-
ten Einwand abgesehen) ebenso gekonnt und un-
terhaltsam wie die Thesenbildung moderner His-
toriker. Er macht die Leer- oder Schwachstellen
der Amicitia-Forschungen Gerd Althoffs – dem
er zustimmt (S. 151) – ebenso kenntlich wie die
der Schmidschen Designationsthese – die er ab-
lehnt (S. 178). In gleicher Weise erkennbar bleibt
Gieses Position, wo sie auf eigener Forschung be-
ruht – etwa seine These, Heinrich habe nach ei-
nem Aushandlungsprozess mit Eberhard von Fran-
ken auf die Königssalbung verzichten müssen (S.
65) oder diejenige, Heinrichs Slawenfeldzüge sei-
en zum Gutteil der Notwendigkeit geschuldet ge-
wesen, den sächsischen Adel „bei Laune“ zu hal-
ten (S. 173).

Die ältere Darstellung „Heinrich I. und Otto der
Große“ von Gerd Althoff und Hagen Keller ist
mit Gieses Buch gewissermaßen eingeholt.2 Wer
sich stärker auch für kulturgeschichtliche Fragen
und Ansätze interessiert, wird wohl weiter „Der
Weg in die Geschichte“ von Johannes Fried bevor-
zugen.3 Beiden Werken voraus hat die vorgelegte
Biographie ihre vorzüglich erschließende Funkti-
on für die praktische Arbeit, was auch dem Verlag
zu danken ist. Zusätzlich zur Darstellung selbst er-
lauben die zahlreichen Anmerkungen eine schnelle
Zuordnung von Quellenbelegen und Forschungs-
ergebnissen. Giese bietet einem breiten Publikum
anregende Lektüre: den interessierten Laien, den
Studierenden, die sich einarbeiten wollen, aber
auch den Experten, die Einzelfragen vielleicht neu
überdenken werden.

Zuletzt ist Gieses Heinrich I. ein gegenwartsbe-
zogener Held, der Popularität verdient. Der Mann
der Stunde war er, weil er in der verfahrenen po-
litischen Situation, mit der er als König konfron-
tiert wurde, Neues denken, tun oder zulassen konn-
te. Das ist, was Wolfgang Giese, gewiss mit dem
Blick auf unsere Zeit, als größte Leistung seines
Protagonisten würdigt.

HistLit 2008-2-108 / Claudia Moddelmog über
Giese, Wolfgang: Heinrich I. Begründer der otto-

2 Althoff, Gerd; Keller, Hagen, Heinrich I. und Otto der Gros-
se. Neubeginn auf karolingischem Erbe. 2., verb. Aufl., Göt-
tingen 1994.

3 Fried, Johannes, Der Weg in die Geschichte. Die Ursprünge
Deutschlands bis 1024, Berlin 1994.

nischen Herrschaft. Darmstadt 2008. In: H-Soz-u-
Kult 14.05.2008.

Müller, Heribert; Helmrath, Johannes (Hrsg.): Die
Konzilien von Pisa (1409), Konstanz (1414-1418)
und Basel (1431-1449). Personen und Institutio-
nen. Ostfildern: Jan Thorbecke Verlag 2007. ISBN:
978-3-7995-6867-8; 422 S.

Rezensiert von: Jörg Schwarz, Historisches Semi-
nar, Albert-Ludwigs-Universität Freiburg

In der Tat, es ist mehr als auffällig: In der Ge-
schichte des Konstanzer Arbeitskreises hat es bis
vor kurzem keine Zusammenkunft gegeben, die
sich mit den spätmittelalterlichen Reformkonzili-
en, den berühmten Kirchenversammlungen von Pi-
sa (1409), Konstanz (1414-1418) und Basel (1431-
1449) als solchen befasste – trotz jenes schon
legendären Treffens vom Herbst 1964, auf dem
ein von Hermann Heimpel (1901-1988) gehaltener
Vortrag über „Das deutsche 15. Jahrhundert in Kri-
se und Beharrung“ zu hören war, der es in sich hat-
te und einen regelrechten Paradigmenwechsel ein-
läutete.1 Heimpels Vortrag steht am Ende eines Be-
wertungszeitraums, in welchem das 15. Jahrhun-
dert von den deutschen Historikern „die schlech-
teste Note“2 erhielt, und am Beginn des bekannten
Spätmittelalter-Booms der deutschen Mediävistik,
der auch den Konstanzer Arbeitskreis nicht unbe-
einflusst ließ, aber für sein Verhältnis zu den Re-
formkonzilien bis in den Herbst 2004 ohne Kon-
sequenzen blieb. Eine Art „Nachsitzen“ war also
angesagt, wie die beiden Herausgeber des Bandes,
Heribert Müller und Johannes Helmrath, ironisch-
süffisant bemerken (S. 10) – einem begabten, aber
etwas verwöhnten und im Ganzen eher einseitig
ausgerichteten Primus werden seine Versäumnis-
se vorgerechnet. Indessen erstrebt auch die Nach-
holstunde keine „histoire totale“. Wichtig, um dem
Werk gerecht zu werden, ist vor allem eines: Es
will die drei Konzilien primär als historische Er-
eignisse erfassen – und zwar in einem dezidiert eu-
ropäischen Rahmen, der den bislang durchaus be-
rechtigten Eindruck, es handele sich dabei um ein
Thema speziell der „deutschen Mediävistik“ ver-
gessen lassen möchte.

1 Heimpel, Hermann, Das deutsche fünfzehnte Jahrhundert in
Krise und Beharrung, in: Die Welt zur Zeit des Konstan-
zer Konzils. Reichenau-Vorträge im Herbst 1964, Konstanz
1965, S. 9-29.

2 Ebd. S. 9.
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Am Anfang des Bandes steht ein Beitrag
von Helmut G. Walther über „Konziliarismus als
politische Theorie? Konzilsvorstellungen im 15.
Jahrhundert zwischen Notlösungen und Kirchen-
modellen“ (S. 31-60). Walther über Execrabi-
lis, die vermeintliche Mutter aller antikonziliaren
Schlachten: Nicht eine in sich geschlossene Kon-
zilstheorie habe diese Bulle Pius’ II. bekämpft,
sondern allein das dem päpstlichen Primat abträg-
liche Mittel der Konzilsappellation. Differenziert
alles weitere, auch mit inspirierendem politologi-
schen Vokabular: Artisten und Theologen auf der
einen, Kanonisten auf der anderen Seite haben sich
ganz unterschiedlicher Wissenschaftssprachen be-
dient; doch habe kurz vor 1400 die Stunde der
Kanonisten geschlagen. Basel dann: der Ort eines
großen „Crossover“ zwischen Jurisprudenz und
Theologie im Spätmittelalter, der Ort, an dem die
Praxis einer ständigen Leitung der Universalkir-
che auf konziliarer Basis der Mehrheit der Präla-
ten und Fürsten nicht vermittelt werden konnte.
Dann Dieter Girgensohn über das Pisanum („Von
der konziliaren Theorie des späteren Mittelalters
zur Praxis: Pisa 1409“, S. 61-94): keine konturlose
Vorstufe, sondern der Mehrzahl der Zeitgenossen
nach durchaus ein Generalkonzil, wobei die in Pisa
gefundenen Ordnungsstrukturen richtungsweisend
für Konstanz und Basel wurden. Nach Girgen-
sohn Thomas Rathmann mit den Methoden eines
Literaturwissenschaftlers – man könnte auch sa-
gen: mit den Methoden eines Historikers im Zeit-
alter eines reflektierten linguistic turn – über „Be-
obachtung ohne Beobachter. Der schwierige Um-
gang mit dem historischen Ereignis am Beispiel
des Konstanzer Konzils“ (S. 95-106). Rathmann
setzt den Begriff der Quelle nicht absolut, doch
er vernichtet ihn auch nicht. Vor allem anhand der
Konzilschronik Richenthals zeigt Rathmann, dass
es dem Chronisten nicht darum ging, Wirklichkeit
abzubilden, sondern dass dieser sich post eventum
in das Konzilsgeschehen eingemischt habe.

Am eindrucksvollsten im ganzen Band erschei-
nen die Beiträge von Helmut Maurer und Claudi-
us Sieber-Lehmann über die Konzilien als „städ-
tische Ereignisse“ (S. 149-171 bzw. S. 173-204).
Hier wird die Konziliengeschichte vom (juristi-
schen) Kopf auf die (sozialen) Füße gestellt, was
auch dann gilt, wenn aus dem „städtischen Er-
eignis“ im Falle der Bodenseestadt ein bischofs-
städtisches wird. Maurer in summa: Zu einem sol-
chen habe das Konzil werden können, weil seine in
der Öffentlichkeit sichtbaren Rituale die gesamte

Stadtbevölkerung einschließlich des Domkapitels
als Sakralgemeinschaft erfassten, weil sich diese
Rituale und Zeremonien in das in der Stadt Ge-
wohnte einfügten. All das habe indessen nur in ei-
ner seit Langem mit derartigen Gebräuchen ver-
trauten Stadt, eben nur in einer Bischofsstadt ge-
schehen können (S. 170, 172). Basel hingegen,
wo das Konzil in der städtischen Geschichtsschrei-
bung merkwürdigerweise kaum Spuren hinterließ:
eine Stadt, in der die Konzilsväter in ihren abge-
schotteten Beratungsräumen saßen und das städ-
tische Treiben, von pikanten Einzelheiten abge-
sehen, weitgehend unbeeinflusst davon abgelau-
fen zu sein scheint. Dennoch, von Sieber-Lehmann
in archivalischer Kärrnerarbeit mühevoll ausgegra-
ben und auf lebendige Weise sichtbar gemacht, gab
es vielfältigste Interaktionen. Auch war das Kon-
zil, wollte es sich selbst in Szene setzen, entschie-
den auf die Mitwirkung des Rates angewiesen, so
beim Besuch Kaiser Sigmunds 1433-1434, so vor
allem aber bei Wahl und Inthronisation Papst Fe-
lix’ V. 1440: ein Rom am Rheinknie wurde penibel
nachgebildet; die am 24. Juli 1440 stattfindenden
Krönungsfeierlichkeiten orientierten sich, höchste
Legitimation erheischend, am römischen Vorbild.
Basler Bürger spielten Römer. Das Predigerklos-
ter war der Lateran. Selbst eine Delegation von
Juden wurde in der Stadt, in der seit Beginn des
15. Jahrhunderts keine Menschen jüdischen Glau-
bens mehr toleriert wurden, zur Krönungsfeier her-
beigeschafft, damit der Pontifex, ganz wie in der
Urbs, die mosaischen Gesetze bestätigen konnte.

Andere Beiträge des Bandes sind zum Teil
hochkomplex, ihre Grundtöne sind (nach ei-
nem bekannten Wort Thomas Nipperdeys) nicht
schwarz oder weiß, sondern grau, in unendli-
chen Schattierungen. Prosopografisch, struktur-
analytisch, komparatistisch widmen sich diese
Beiträge verschiedenen Aspekten der Reformkon-
zilien: so der Aufsatz von Ansgar Frenken über
„Gelehrte auf dem Konzil“ (S. 106-147) mit wohl-
tuend dämpfenden Fallstudien zur Bedeutung und
Wirksamkeit der Universitätsangehörigen auf dem
Konstanzer Konzil; so Hans-Jörg Gilomen über
„Bürokratie und Korporation am Basler Konzil.
Strukturelle und prosopographische Aspekte“ (S.
205-256), der herausarbeitet, dass das Concili-
um Basiliense kuriale Strukturen, Geschäftsabläu-
fe, ja auch Personal übernommen habe; so Tho-
mas Prügl über „Modelle konziliarer Kontrovers-
theologie“ (S. 257-288), exemplifiziert anhand der
beiden prominenten Dominikaner Johannes von
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Ragusa und Johannes von Torquemada, die zu
den einflussreichsten Theologen in Basel gehör-
ten und deren ekklesiologische Grundpositionen
unter anderem am Beispiel des sogenannten Prä-
sidentschaftsstreits 1434 herausgearbeitet werden;
so Götz-Rüdiger Tewes über „Kirchliche Ideale
und nationale Realitäten. Zur Rezeption der Bas-
ler Konzilsdekrete“ (S. 337-370), mit der Beto-
nung der Abhängigkeit des Rezeptionserfolgs von
der Haltung der einzelnen europäischen Länder zur
Kurie; vor allem aber – sicherlich noch einmal ei-
ner der Höhepunkte des Bandes – Petra Weigel
über „Reform als Paradigma – Konzilien und Bet-
telorden“ (S. 289-336). Nicht zugänglich einer Or-
densreform über den Weg des Konzilstextes, habe,
so Weigel, die Konzilsteilnahme der Mendikan-
ten vor allem darauf abgezielt, Versuche der Neu-
bewertung ihrer Exemtions- und Seelsorgerechte
zu verhindern; wesentlich konstruktiver indes er-
scheint die Korrelation zwischen konziliarem Re-
formstreben und Ordensreform auf der Ebene der
Einzelorden, so vor allem durch Anerkennung der
Autorität des Konzils in Reformfragen durch Do-
minikaner und Augustinereremiten in der Reform-
blütephase des Konzils 1433-1436.

Auf unfaire Weise nehmen die Herausgeber dem
Rezensenten den Wind aus den Segeln. Denn sie
selbst verweisen auf die allbekannten Umstände,
unter denen – durch das fehlende Angebot an aus-
gewiesenen Spezialisten, durch Absagen und den
Blick auf das schlechthin Machbare beeinträchtigt
– solche Tagungsbände in der Regel zustande zu
kommen pflegen und in denen demzufolge man-
ches fehlt, was wünschenswert wäre (S. 13). Den-
noch möchte man es schade finden, dass der ein-
drucksvolle Band einiges nicht erfüllt. So bleibt
es bedauerlich, dass mit dem Aufsatz von Dieter
Girgensohn letztlich nur ein Beitrag dem Pisanum
als solchem gewidmet ist. Schade zudem, dass ein
Band, der den Begriff „Personen“ im Untertitel
führt, diese Personen nur auf prosopografischer
Ebene in den Mittelpunkt rückt, dass aber kein
Beitrag eine der Konzilsfiguren also solche – sei es
auf der höheren oder auf der niederen Ebene – bio-
grafisch zu erfassen sich vornimmt. Das mit dem
„Nachsitzen“ ist ja schon richtig. Dann aber hät-
te die Nachholstunde auch eine jener Lektionen,
die, trotz Bourdieuscher Kritik, seit dem Herbst
1964 auf dem Lehrplan stand, die neuerliche Be-
achtung der Biografie nicht überschlagen dürfen.
Wie kommt die Konziliengeschichte des 15. Jahr-
hunderts ohne die Biografie aus? Wie schön – in

einem in der Sache weiterführenden Sinne – wäre
es gewesen, man hätte in dem Band einen Beitrag
der kontextuellen Biografik à la Meuthen, Märtl,
Prietzel, Rando, Kleinert oder anderer vorgefun-
den. Von der Notwendigkeit einer Biografie Eu-
gens IV. reden die Herausgeber selbst (S. 25); eine
Vorstudie über diesen Papst (oder auch über Johan-
nes XXIII., Benedikt XIII. bzw. König Sigmund)
hätte dem durchaus Rechnung tragen können, ja
vielleicht sogar müssen.

Dankenswerterweise wird der Band, der für die
Erforschung der großen Konzilien des 15. Jahrhun-
derts künftig zur Grundlagenliteratur gehört und
dessen Erkenntnisse und Desiderate von Werner
Maleczek ebenso präzise wie lebendig zusammen-
gefasst werden (S. 371-392), durch ein vorzüg-
liches Register erschlossen. Und als wollte man
große Sünden so manch wichtiger Publikation des
Arbeitskreises wettmachen, die – Stellung der Or-
ganisation und Qualität der Bände geradezu kon-
terkarierend – auf diese Art der Erschließung ihrer
Ergebnisse unbegreiflicherweise verzichteten3, so-
gar durch ein dreiteiliges: ein Namenregister, ein
Register der modernen Autoren sowie ein Ortsre-
gister. So sollte es sein – schade, dass es nicht im-
mer so ist.

HistLit 2008-2-095 / Jörg Schwarz über Müller,
Heribert; Helmrath, Johannes (Hrsg.): Die Konzili-
en von Pisa (1409), Konstanz (1414-1418) und Ba-
sel (1431-1449). Personen und Institutionen. Ost-
fildern 2007. In: H-Soz-u-Kult 07.05.2008.

Pluns, Marko A.: Die Universität Rostock 1418-
1563. Eine Hochschule im Spannungsfeld zwi-
schen Stadt, Landesherren und wendischen Hanse-
städten. Köln: Böhlau Verlag 2007. ISBN: 978-3-
412-20039-8; X, 581 S.

Rezensiert von: Robert Gramsch, Historisches In-
stitut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

„Ganz gewiß ist es kein historischer Zufall, dass
die ältesten deutschen Universitäten von deut-
schen Landesfürsten begründet sind und nicht
von den Ratsherren deutscher Städte. Die neue-
re Geschichtsschreibung liebt es wohl (nicht im-
mer ohne Beimischung bürgerlich-liberaler Vor-

3 Moraw, Peter (Hrsg.), Deutscher Königshof, Hoftag und
Reichstag im späteren Mittelalter, Stuttgart 2002; Fried, Jo-
hannes; Oexle, Otto Gerhard (Hrsg.), Heinrich der Löwe.
Herrschaft und Repräsentation, Ostfildern 2003.
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urteile) die Städte vorzugsweise als die Träger
des Fortschritts im Leben des spätmittelalterlichen
Deutschland zu betrachten. Und doch ist ein sol-
ches Urteil politisch wie geistesgeschichtlich nur
eingeschränkt richtig. [. . . ] Der deutsche Territori-
alstaat, das heißt diejenige politische Macht [. . . ],
der allein die Zukunft gehörte, hat somit das Uni-
versitätswesen bei uns begründet [. . . ].“ – Ger-
hard Ritters 1936 geäußerte Apotheose des fürstli-
chen Territorialstaates1 erscheint nach der Lektüre
von Marko A. Pluns´ hier zu besprechender Rosto-
cker Dissertationsschrift aktueller, als man es nach
dem seither stattgehabten zeitgeschichtlichen und
wissenschaftlichen Fortschritt zunächst vermuten
würde: Hier muss sich im Jahre 2005 noch im-
mer ein Historiker mit einer herrschenden Mei-
nung auseinandersetzen, in der der Fürstenstaat ge-
genüber einem kleinkariert denkenden Stadtregi-
ment von Anfang an als historisch überlegen er-
scheint.

Die 1418/19 gegründete Rostocker Universität
zählt zu den ältesten auf dem Gebiet des heuti-
gen Deutschlands. Als „reicher hansischer Bür-
geruniversität“ kam Rostock im Spätmittelalter
eine erstrangige Bedeutung bei der „Akademi-
sierung“ des norddeutschen und skandinavischen
Raumes zu, und in der Neuzeit brachte die Al-
ma Mater Rostochiensis immerhin das Kunst-
stück fertig, als „arme mecklenburgische Lan-
deshochschule“ über alle Krisen hinweg fortzu-
bestehen.2 Mit den Zuschreibungen „Bürgeruni-
versität“ und „Landeshochschule“ ist das Span-
nungsfeld, in dem sich die Rostocker Universitäts-
geschichtsschreibung seit Jahrhunderten bewegte,
bereits umschrieben. In einem prägnanten For-
schungsüberblick zeigt Pluns auf, wie umstritten
die Frage nach den eigentlichen Gründern und Trä-
gern dieser Hochschule bis heute ist (S. 18-24, fer-
ner S. 31-34).

Pluns´ Darstellung soll keine umfassende Uni-
versitätsgeschichte sein. Ziel seiner Arbeit ist es
allein, „die Beziehungen der Rostocker Hochschu-
le zu den mecklenburgischen Herzögen, zur Stadt
Rostock sowie zu den übrigen Hansestädten [. . . ]
ausführlich und quellennah“ darzustellen (S. 2),

1 Ritter, Gerhard, Die Heidelberger Universität. Ein Stück
deutscher Geschichte, Bd. 1: Das Mittelalter 1386-1508,
Heidelberg 1936, S. 32 u. 35.

2 Asche, Matthias, Von der reichen hansischen Bürgeruniver-
sität zur armen mecklenburgischen Landeshochschule. Das
regionale und soziale Besucherprofil der Universitäten Ro-
stock und Bützow in der Frühen Neuzeit (1500-1800) (Con-
tubernium. Tübinger Beiträge zur Universitäts- und Wissen-
schaftsgeschichte 52), Stuttgart 2000.

um die oben genannte Streitfrage einer Entschei-
dung zuzuführen. Während hierbei das 15. Jahr-
hundert eher schlaglichtartig behandelt wird, wer-
den Niedergang und langsamer Wiederaufbau der
Hochschule im Reformationszeitalter auf über 300
Textseiten extrem kleinschrittig durchmessen.

Für das 15. Jahrhundert beansprucht Pluns we-
nig Originalität. Klar erkennbar wird schon bei
der knappen Schilderung der Gründungsvorgän-
ge Pluns´ Sympathie für die These, dass Rostock
als städtische Gründung anzusprechen ist. Freilich
würde gerade angesichts dieser deutlichen Präfe-
renz die frühe und tiefgreifende Krise im Verhält-
nis zwischen Stadt und Universität in den 1430er-
Jahren eine eingehendere Erörterung verdienen
(S. 63-71). Sehr viel ausführlicher wird die so-
genannte Domfehde 1479-1494 behandelt (S. 78-
131): Pluns zeigt, dass im Zuge derselben erstmals
landesherrliche Oberherrschaftsansprüche auf die
Universität formuliert wurden, wobei auch die his-
torische Fiktion, die Herzöge hätten die Univer-
sität gegründet, zuerst auftaucht (S. 96-100). Die
Universität sollte, genau wie das damals gegrün-
dete Kollegiatstift St. Jakob, ein Hebel stärkerer
landesfürstlicher Einflussnahme auf die fast auto-
nome Stadt sein – ein Vorhaben, das jedoch hin-
sichtlich der Hochschule damals noch weitgehend
scheiterte.

Genau wie fast alle anderen deutschen Universi-
täten, durchlebte Rostock in der Reformationszeit
eine tiefe Krise. Den Bemühungen um den Wieder-
aufbau der Hochschule zwischen 1532 und 1563
widmet Pluns zwei Drittel seines Buches. Er zeigt
die Zögerlichkeit der Ratspolitik auf, die durch das
leidige Geldproblem, aber auch durch das Festhal-
ten an einem im hansischen Umfeld zunehmend
unpopulär werdenden altgläubigen Bekenntnis der
Hochschule belastet wurde. Die herzogliche Poli-
tik nimmt sich dagegen, bei allen Schwankungen,
energischer aus. Als sich die Fürsten schließlich
sogar zu einer gemessen an früheren Verhältnissen
sehr großzügigen Dotation der Hochschule bereit-
fanden, konnten sie die Oberhoheit über die Hoch-
schule gegenüber der Stadt durchsetzen. Jetzt, im
16. Jahrhundert, zeigte der fürstliche Territorial-
staat tatsächlich seine Stärke. Möglich wurde dies
auch aufgrund der veränderten Haltung der übri-
gen Hansestädte, die ihr Engagement als Verteidi-
ger der Rostocker Freiheit im Laufe der Auseinan-
dersetzungen immer mehr reduzierten.

Das Hauptergebnis von Pluns´ Studie, Rostock
sei von seiner Gründung und mittelalterlichen Ge-
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schichte her eine Stadtunversität gewesen (wobei
man die tragende Rolle der übrigen Hansestädte,
etwa Lübecks, auf der Basis personengeschichtli-
cher Befunde sicher noch weiter konturieren könn-
te) und habe seine Weiterexistenz in der Frühen
Neuzeit wesentlich dem nunmehr erwachten stär-
keren fürstlichen Herrschafts- und Nutzungsinter-
esse sowie seinem gesteigerten (auch finanziel-
len) Engagement verdankt, erscheint wohlbegrün-
det. Der „Glaubenskrieg“ um den Charakter der
Rostocker Hohen Schule könnte damit eigentlich
als entschieden gelten – wenn dies nicht der Fall
sein sollte, dann freilich deshalb, weil Pluns´ Ar-
beit hinsichtlich der diesbezüglich entscheidenden
Frühgeschichte der Universität doch noch manche
Wünsche offen lässt.

Sehr viel schwerer hingegen wiegt ein anderer
Mangel. Der Autor erliegt bei seiner Ereignisschil-
derung der Verführungskraft einer allzu großen
Materialfülle, die er in höchst ermüdender Wei-
se vor dem Leser ausbreitet. Über hunderte Sei-
ten berichtet er von endlosen Verhandlungen, zi-
tiert ausgiebig Gutachten, Stellungnahmen, Positi-
onspapiere, ohne anscheinend auch nur eine Ein-
zelheit auszulassen. Der Blick für das Wesentliche
kommt ihm dabei völlig abhanden: Immer wenn
man hofft, jetzt endlich Zeuge des entscheidenden
Verhandlungsdurchbruchs geworden zu sein, zer-
rinnt dieses Zwischenergebnis wieder im Nichts.
Da dürfte sich selbst dem akribischsten Historiker
der ketzerische Gedanke aufdrängen, es zuweilen
doch gar nicht so genau wissen zu wollen.

Es mag ein gewisser Erkenntnisgewinn darin
liegen, jene unendlich langsamen und oft gänzlich
ergebnislosen Entscheidungsfindungsprozesse der
Vormoderne gewissermaßen in „Echtzeit“ zu er-
leben (siehe etwa S. 258-267, 300-304, 309-317,
346f. und öfter). Lesen möchte man so etwas ei-
gentlich nicht und würde den Autor lieber darum
bitten, sich auf zweierlei zu beschränken: 1.) Ei-
ne stringente Darstellung der relevanten Entschei-
dungen und Ereignisse und 2.) eine Analyse je-
ner merkwürdigen Kommunikationskultur, die er
da so breit und unreflektiert schildert. Eine sol-
che Analyse wäre schon allein deswegen hochin-
teressant und nützlich, weil der Fall an sich durch-
aus paradigmatisch sein könnte. Verhandlungsfüh-
rung in der Vormoderne sah wahrscheinlich sehr
oft so aus. Als Beispiel sei hier nur die Entschul-
digungspraxis sowie das Ignorieren von Zusagen
genannt (z.B. S. 327 u. 462). Das ist nicht einfach
nur Nachlässigkeit, sondern dahinter steckt Sys-

tem. Verzögern als politische und juristische Praxis
– „ich will so viel thun, als ich kann, ich wills wol
aufziehen und in die Harre spielen [...] wol zehen
Jahr, oder noch wol länger“, legt Luther einem Ju-
risten in den Mund (WATR VI, Nr. 7024) – darüber
erfährt man bei Pluns so einiges. Da moderne His-
toriker aber nicht mehr ganz so viel Sitzfleisch ha-
ben wie frühneuzeitliche Diplomaten, wäre es bes-
ser gewesen, der Autor hätte sich in diesem Punkt
nicht ganz so sklavisch an seine Quellenvorlagen
gehalten.

HistLit 2008-2-120 / Robert Gramsch über Pluns,
Marko A.: Die Universität Rostock 1418-1563. Ei-
ne Hochschule im Spannungsfeld zwischen Stadt,
Landesherren und wendischen Hansestädten. Köln
2007. In: H-Soz-u-Kult 20.05.2008.

Rautenberg, Hans-Werner (Hrsg.): Wanderungen
und Kulturaustausch im östlichen Mitteleuropa.
Forschungen zum ausgehenden Mittelalter und zur
jüngeren Neuzeit. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2007. ISBN: 3-486-57838-3; 368 S.

Rezensiert von: Gerson H. Jeute, Institut für Ge-
schichtswissenschaften, Humboldt-Universität zu
Berlin

Der vorliegende Band beinhaltet zwei Tagungen
zum Titelthema aus den Jahren 1997 und 1998.
Man verfolgte zwar einen interdisziplinären An-
satz, doch fällt sofort auf, dass die Archäolo-
gie nicht berücksichtigt wurde. Bei der Betrach-
tung eines so umfangreichen Themas in einem
solch großen Raum ist es allerdings unumgänglich,
Schwerpunkte zu setzen. Dies gilt ebenso für den
Untersuchungszeitraum, der sich nicht nur von der
mittelalterlichen Transformation bis in die Frühe
Neuzeit erstreckt, sondern gar bis in das 20. Jahr-
hundert. Dies bringt folglich Schwierigkeiten, aber
vor allem auch neue Perspektiven mit sich. Aus-
drücklich nicht berücksichtigt wurden übergrei-
fende Aspekte wie Reformation, Flucht und Ver-
treibung. Gegenstand der Untersuchungen sind je-
doch Einzel- und Massenwanderungen von Perso-
nen und Gruppen wie auch Ideenwanderung, das
heißt Kulturtransfer innerhalb verschiedener Fach-
richtungen (Kunst, Architektur, Literatur, Musik).

Für Dietmar Willoweit (Zum Geleit) ist Ostmit-
teleuropa ein Raum, der sowohl durch jahrhunder-
telange deutsche Geschichte als auch durch be-
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sondere Beziehungen zu den Nachbarn in Vergan-
genheit und Gegenwart geprägt ist. Übergreifendes
Ziel ist ein sozialgeschichtlich-anthropologisches
Verständnis von Nachbarschaft und Nachbar-
schaftsspannungen. So waren Wissenschaftler aus
Deutschland, Frankreich, Litauen, Polen, Öster-
reich und Slowenien eingeladen, jenen Verhält-
nissen einschließlich der damit verbundenen Kon-
fliktfelder und Integrationsmöglichkeiten nach-
zugehen, wie Hans-Werner Rautenberg in sei-
ner „Einführung“ das Zustandekommen erläutert.
Hartmut Boockmann weist in seiner Einleitung
(Wanderungen und Kulturaustausch im östlichen
Mitteleuropa im 15. und 16. Jahrhundert) darauf
hin, dass nach dem Fall des Eisernen Vorhangs
die wissenschaftliche Beschäftigung mit Ostmit-
teleuropa wesentlich leichter geworden ist. Neue
Hindernisse sieht er jedoch beispielsweise durch
Evaluationen. Somit steht sein Beitrag noch stark
unter dem Einfluss der Wissenschaftspolitik Mit-
te der 1990er-Jahre. Boockmann skizziert die Be-
grifflichkeiten der Tagung, ihre Verwendung sowie
bisherige Konnotationen.

Andrzej Janeczek sucht in seinem umfangrei-
chen Beitrag nach den „Kolonisationsströmungen
im polnisch-preußischen Grenzgebiet von der Mit-
te des 14. bis zum 16. Jahrhundert“. Die meis-
ten Einwanderer im Grenzbereich zwischen West-
und Ostslawen kamen aus Kleinpolen, Schlesi-
en und Masowien und erreichten die neue Hei-
mat nach verschiedenen Zwischenstationen. An-
hand von Personennamen kann Janeczek Untersu-
chungen zur sozialen, ethnischen und regionalen
Herkunft anstellen. Mit dem leicht sperrigen Ti-
tel „Das Franziskushospital in Prag und das Matt-
hiasstift in Breslau. Über den schwierigen Be-
ginn einer Beziehungsbalance beim Aufbau eines
ostmitteleuropäischen Hospitalsordens, der Kreuz-
brüder mit dem roten Stern“ untersucht Christian-
Frederik Felskau die Frage, ob es zwischen bei-
den Gründungen dauerhafte Kooperationen gab,
oder ob unterschiedliche Interessen dominierten.
Es zeigt sich, dass der Prager Erstniederlassung
mit der Breslauer Stiftung eine ebenbürtige Ein-
richtung an die Seite gestellt wurde, die auf den
Aufbau eines eigenständigen Filialverbandes ab-
zielte.

Wolfgang von Stromer von Reichenbach (Han-
del und Kulturaustausch zwischen Oberdeutsch-
land und dem östlichen Mitteleuropa im 15. Jahr-
hundert) schildert anschaulich die Beziehungen
der Region Nürnberg nach Ostmitteleuropa, wo

es Niederlassungen und Stiftungen in Kiew und
in anderen Orten gab. In seinem Beitrag „Wande-
rungen und Kulturaustausch im 15. und 16. Jahr-
hundert: Studenten und Gelehrte im östlichen Mit-
teleuropa“ zeigt Zenon Hubert Nowak den Wan-
del des Begriffs „Gelehrter“ von einer allgemei-
nen Bezeichnung hin zu einem speziellen Titel.
Sowohl Push-, als auch Pullfaktoren sieht Corne-
lia Östreich (Ostjüdische Migration) bei der Pose-
ner jüdischen Amerikawanderung des 19. Jahrhun-
derts. Diese Studie ist besonders spannend, da der
Zeitraum vor der eigentlichen ostjüdischen Ame-
rikawanderung betrachtet wird. In der neuen Hei-
mat besetzten die verschiedenen jüdischen Grup-
pen unterschiedliche Funktionen und Räume. An-
na Veronika Wendland (Urbane Identität und na-
tionale Integration in zwei Grenzland-Metropolen:
Lemberg und Wilna, 1900-1930er Jahre) stellt die
Frage, inwieweit sich eine urbane Identität der
Städte gegen nationale Konflikte behaupten konn-
te. Konkret meint dies, wie weit die Stadt auch
im Vergleich zum ländlichen Lebensraum histori-
sche Akteure beeinflusst hat. Im Ergebnis sieht sie
mehr kulturelle Konflikte und Monokulturalität als
ein interkulturelles Selbstverständnis. Die räumli-
chen, sozialen und nationalen Grenzlinien verfes-
tigten sich durch Stereotype.

Besonders umfangreich ist der Beitrag von Ge-
org W. Strobel (Das multinationale Lodz, die Tex-
tilmetropole Polens, als Produkt von Migration
und Kapitalwanderung), der in chronologische Ab-
schnitte unterteilt wird: die Entwicklung bis 1914,
die Zeit der deutschen Besatzung im Ersten Welt-
krieg, die Zwischenkriegszeit sowie Lodz unter
deutscher Herrschaft als Litzmannstadt. Strobels
Schilderungen sind sehr detailliert und bildlich,
teilweise geht er derart in seiner Beschreibung auf,
dass man glaubt, er hätte das Titelthema aus den
Augen verloren, doch sind vor allem diese Stel-
len besonders spannend zu lesen. Hans-Jakob Te-
barth stellt in seinem Beitrag „Technologietransfer
in die preußischen Ostprovinzen im 19. Jahrhun-
dert“ heraus, dass die Technik in den Ostprovinzen
spät und zu unterschiedlichen Zeiten ankam. Wie
im übrigen Deutschland profitierte man dort von
den wesentlichen Leitlinien der technischen Revo-
lution.

Das Magdeburger Recht steht seit Langem syn-
onym für deutsches Recht. Jolanta Karpavičienë
(Zur Frage des Magdeburger Rechts in Litauen)
präsentiert jedoch einen weiter gefassten Begriff.
So wurden nicht alle traditionellen Gebräuche ver-
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drängt, sondern es erfolgten Synthesen beispiels-
weise mit dem Landrecht. Erst im 17./18. Jahrhun-
dert wurde es zum Synonym für städtische Un-
abhängigkeitsbestrebungen. Aus einleitenden Be-
merkungen heraus entwickelt Dietmar Willoweit
(Das europäische ius commune als Element kultu-
reller Einheit in Ostmitteleuropa) seine Fragestel-
lung. Unter der Prämisse, dass überwiegend kultu-
relle Einheit statt der für den Kulturaustausch not-
wendigen Verschiedenheit vorherrschte, stellt er
dar, wie einheimisches ostmitteleuropäisches Ge-
wohnheitsrecht in Gesetzesbüchern neu geordnet
wurde und sich somit tradierte soziale und politi-
sche Strukturen als Rechtsverhältnisse definierten.

Um 1600 herrschte mit dem Niederlandis-
mus (Arnold Bartetzky, Zur Rezeption nordisch-
manieristischer Architektur im Nord- und Ostsee-
raum am Beispiel Danzigs) ein außerordentlicher
niederländischer Einfluss in der Architekturland-
schaft Nordmitteleuropas. Während in polnischen
Städten italienischer Einfluss dominierte, wurde
die Ostseemetropole Danzig ab 1560 zur „nieder-
ländischsten Stadt Europas“. Der Reisebericht von
Klaus Garber (Alte deutsche Bücher in Bibliothe-
ken Mittel- und Osteuropas) zeigt in erschrecken-
der Weise, wie viele Bücher seit dem Zweitem
Weltkrieg vernichtet oder verschollen sind. Garber
besuchte Bibliotheken in Polen, Estland, Lettland,
der ehemaligen Sowjetunion und studierte sie akri-
bisch. André de Vincenz schreibt über die „Wan-
derungen von Wörtern. Zu den deutsch-polnischen
Sprachkontakten im 19. und 20. Jahrhundert“, die
im Zusammenhang mit technischen Innovationen
zu zahlreichen deutschen Wörtern in der polni-
schen Sprache führten, deren starke Anlehnung
erst nach 1945 einsetzte.

Den Kontinent umfassen Karl Sauerlands
„Deutsch-polnische Symbiosen. Eine For-
schungsproblematik“. Anhand ausgewählter
Biografien (Samuel Gottlieb Linde, Julian
Klaczko, Tadeusz Zieliński) werden die franzö-
sisch/deutsch/polnisch/jüdischen Beziehungen
während der Zeit nationaler Staatenbildung
untersucht. Da sich keine Person eindeutig auf
eine Nation festlegen lässt, wird der Beitrag zum
eindringlichen Plädoyer, sich von borniertem
nationalen Denken zu befreien. Die entsprechende
Wiener Sicht bietet Hartmut Krones Beitrag
„Wanderung und Kulturaustausch im Habsburger-
reich und im südostdeutschen Raum“. Fundiert
sind seine Statistiken, eindrucksvoll auch die
Auflistung der in den habsburgischen Metropolen

tätigen bedeutenden Personen. Doch gerade dies
kann ebenso imposant auch für andere europäi-
sche Städte vorgelegt werden. Im letzten Beitrag
stellt Primož Kuret (Kulturaustausch zwischen
den südslawischen Ländern und Tschechien)
anhand der Musik die starke, bis heute anhaltende
Verbindung zwischen den Südslawen und ihren
ostmitteleuropäischen Nachbarn dar.

Das Buch vereint zahlreiche Einzelaspekte aus
einer großen Zeitspanne. Sich auf eine Epoche zu
konzentrieren, hätte wohl zu einer wünschenswer-
ten Verdichtung geführt. Andererseits ist so ei-
ne spannende Sammlung über Zeiten, Räume und
Themen entstanden, die den würdigen Auftakt ei-
ner neuen Reihe bildet.

HistLit 2008-2-056 / Gerson H. Jeute über Rau-
tenberg, Hans-Werner (Hrsg.): Wanderungen und
Kulturaustausch im östlichen Mitteleuropa. For-
schungen zum ausgehenden Mittelalter und zur
jüngeren Neuzeit. München 2007. In: H-Soz-u-
Kult 21.04.2008.

Schäfer, Christian; Thurner, Martin (Hrsg.): Mit-
telalterliches Denken. Debatten, Ideen und Ge-
stalten im Kontext. Darmstadt: Wissenschaftliche
Buchgesellschaft 2007. ISBN: 978-3-534-20101-
3; 221 S.

Rezensiert von: Ludger Jansen, Institut für Philo-
sophie, Universität Rostock

Ein Buch, das sich mit dem Titel „Mittelalter-
liches Denken“ anpreist und im Untertitel ver-
spricht, „Debatten, Ideen und Gestalten im Kon-
text“ darzustellen, lockt den Leser auf eine Entde-
ckungsreise zu den intellektuellen Abenteuern des
Mittelalters. Doch wird das Buch dem gerecht, was
es in diesem Lockruf verspricht?

Das Buch umfasst die „Druckfassungen einer
Reihe von Vorträgen“ (S. VIII), die vom Mün-
chener Martin-Grabmann-Institut in den Jahren
2004 bis 2006 veranstaltet wurden. Die zwölf
Vorträge sind also zunächst durch ein genetisch-
organisatorisches Band miteinander verbunden.
Schon ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis zeigt,
dass es die Aufgabe des Untertitels ist, dem sehr
verschiedenen thematischen Fokus der Beiträge
gerecht zu werden. Da gibt es zum einen die „Ge-
stalten“, also solche Beiträge, die einzelnen Den-
kern wie Anselm von Canterbury, Bernhard von
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Clairvaux, Gratian, Thomas von Aquin und Ni-
kolaus von Kues gewidmet sind. Daneben gibt es
Beiträge, die sich primär einem Diskussionsgegen-
stand zuwenden, also den „Debatten“ und „Ideen“.
Diese zeigen, dass das „Denken“ des Mittelalters,
das der Sammelband darstellen soll, nicht nur die
theoretischen Disziplinen umfassen soll. Auch das
praktische und politische Denken sind breit vertre-
ten mit einem Beitrag zur karolingischen Liturgie-
reform von Wolfgang Steck (S. 15-30), einem Bei-
trag über die Ottonischen Hausheiligen von Stefan
Samerski (S. 31-48) und einem Beitrag von Ste-
phan Haering über Gratian, der Gründergestalt des
Kirchenrechts (S. 127-141). Ja, sogar die poieti-
schen Disziplinen sind mit Beiträgen zur Rhetorik
in Bernhards Predigten von Andreas Wollbold (S.
75-88) und zur Poietik des höfischen Romans von
Walter Haug (S. 163-180) bedacht worden.

Dennoch ist der Sammelband weit davon ent-
fernt, einen repräsentativen Überblick über das
mittelalterliche Denken zu geben. Im Gegenteil:
Keiner der Beiträge verlässt den Horizont der
mittelalterlichen Theologie. Auch das kann wie-
der genetisch-organisatorisch erklärt werden: Das
Grabmann-Institut ist an der Ludwig-Maximilian-
Universität in München an die Katholisch-
Theologische Fakultät angegliedert. Eine Recht-
fertigung ist dies aber nicht. Es mag sein, dass die
Theologie „als die Form gebende Mitte des ‚Mit-
telalters’“ gesehen werden kann, und es mag sein,
dass die Theologie allein ja schon über alles redet
– über „die Schöpfung, das Universum als Gan-
zes“, wie die Herausgeber in ihrem Vorwort erläu-
tern (S. VII). Und in der Tat spiegelt die Auswahl
der Beiträge ja die der Theologie eigenen vielfälti-
gen Binnenstrukturen wider, wenn neben den übli-
cherweise diskutierten systematisch-dogmatischen
Problemen auch Aspekte der Liturgie, der Heili-
genverehrung, der Predigtkunst und des Kirchen-
rechtes diskutiert werden. Nichtsdestotrotz gibt es
auch im Mittelalter eine Vielzahl autonomer Wis-
senschaften, von Grammatik und Logik über die
Naturwissenschaften hin zu Medizin und weltli-
cher Jurisprudenz. All diese Felder intellektueller
Herausforderungen des Mittelalters bleiben unbe-
rücksichtigt. Da fragt sich der Rezensent, ob sich
nicht ein spezifischerer Buchtitel empfohlen hätte,
dem der tatsächliche Inhalt eher hätte gerecht wer-
den können.

Den Auftakt des Sammelbandes bildet ein Bei-
trag von Marc-Aeilko Aris, der – ausgehend
von einer Traumepisode des Hieronymus – mit

viel Esprit dem Umgang christlicher Denker mit
heidnischer Literatur nachgeht: Dem Hieronymus
träumte, er sei an der Himmelspforte nach seinem
Status befragt und, als er sich als „Christianus“
ausweist, brüsk mit dem Hinweis zurechtgewiesen
worden, seine Liebe zu den heidnischen Autoren,
die ihn dazu führe, die Heilige Schrift zu verach-
ten, mache ihn eher zum „Ciceronianus“ statt zum
Christen (S. 4). Hieronymus benutzt seine Trau-
merzählung, um als asketische Übung zum Ver-
zicht auf heidnische Lektüren aufzufordern. Sei-
ne späteren Werke legen zwar nahe, dass er selbst
diesem Verzicht keineswegs immer nachgekom-
men ist – sogar als Vorbild und Lehrer („magis-
ter“) für seine Bibelübersetzung führt Hierony-
mus den Tullius an (S. 12). Dennoch rechtfer-
tigt im 11. Jahrhundert Petrus Damiani mit dem
Traum des Hieronymus ein radikales Leseverbot
solcher heidnischen Autoren (S. 8). Ausgehend
vom Traum des Hieronymus zeigt Aris, wie ver-
schiedene christliche Autoren mit dem Problem
der Lektüre heidnischer Autoren umgegangen sind
und wie schließlich die Nutzung des heidnischen
Wissens auch durch christliche Leser trotz des
Traumes des Hieronymus legitimiert werden konn-
te. Dies ist nun in der Tat eine intellektuelle Her-
ausforderung bzw. eine Herausforderung für die
Intellektuellen des Mittelalters. Bei den folgenden,
oben schon genannten Beiträgen, wird die intellek-
tuelle Herausforderung keineswegs immer deut-
lich.

Zwei Beiträge zeigen den lateinischen Westen
im Verhältnis zu seiner Umgebung: Während Ge-
orgij Avvakumov das Verhältnis der lateinischen
Kirche zum orthodoxen Osten erläutert (S. 89-
104), diskutiert Markus Riedenauer die Einstel-
lung des Westens zum Islam (S. 105-125). Und
Christian Schäfer arbeitet am Beispiel von An-
selm von Canterbury exemplarisch heraus, wie das
mittelalterliche Denken von mystischer Schau und
Sprache zugleich herausgefordert und geleitet wer-
den kann (S. 49-73). Darüber hinaus enthält der
Band drei recht konventionelle Überblicksbeiträge
zu Thomas von Aquin (von Ulrich Horst, S. 143-
162), Wilhelm von Ockham (von Hubert Schrö-
cker, S. 181-195) und Nikolaus von Kues (von
Martin Thurner, S. 197-213). Lehrbuchtexte und
Handbuchartikel zu diesen drei eminenten Den-
kern sind nun alles andere als rar – und doch ge-
lingt es den drei Autoren, das oft entfaltete Mate-
rial unter einem originellen Aspekt frisch zu prä-
sentieren: Durchaus überzeugend versucht Ulrich
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Horst, die Vita des Thomas anhand entsprechender
Passagen aus seinen Werken zu beleuchten, wo-
bei er sich vor allem auf die polemischen Schriften
bezieht, die Thomas inmitten der zeitgenössischen
Auseinandersetzungen zeigen, in die er verwickelt
war. Hubert Schröcker zeigt, inwiefern es in Ock-
hams Denken vor und nach Avignon nicht nur
Brüche, sondern auch Konstanten gab, und Mar-
tin Thurner spürt dem Epochenschwellenbewusst-
sein des Kusaners nach, der sich der historischen
Veränderungen seines Zeitalters durchaus bewusst
war. Interessant ist hier ein Vergleich mit dem
schon erwähnten Beitrag von Riedenauer: Wäh-
rend Thurner bei Erwähnung der Koran-Sichtung
des Kusaners deutlich darauf hinweist, dass die-
ser zwar die Gemeinsamkeiten zwischen Islam und
Christentum hervorhebt, die Abweichungen des Is-
lams aber „auf die Grobheit der Araber“ oder die
böse Absicht Mohammeds zurückführt (S. 204),
kommt der Kusaner bei Riedenauer deutlich bes-
ser weg: Riedenauer verbucht dies nicht als „phan-
tastische Irenik“ sondern bloß als „eine kritische
Komponente“ (S. 121) und verdeckt die fehlende
political correctness des Kusaners mit einem Hin-
weis auf „den komparativen Fortschritt des cusani-
schen Bemühens und seine dynamische Sicht auf
Religionen“ (S. 120).

Da die Beiträge durchgehend dem Vortrags-
stil nahe sind, sind sie verständlich geschrieben
und gut lesbar; auch verzichten die Autoren über-
wiegend auf einen umfassenden Anmerkungsteil.
Doch inhaltlich gesehen sind hier zwischen zwei
Buchdeckel sehr disparate Texte versammelt. Dem
Anspruch des Titels, das mittelalterliche Denken
in seiner ganzen Breite zu repräsentieren, wer-
den die Beiträge in ihrer Gesamtheit bei Wei-
tem nicht gerecht. Auch sprechen längst nicht alle
von ihnen von den intellektuellen Herausforderun-
gen, die sich den mittelalterlichen Denkern stell-
ten. Wer darüber belehrt werden will, greife lie-
ber zu anderen Werken. Als einzelne genommen,
sind viele der Beiträge hingegen sehr lesenswert
und können zu weiteren Forschungen anregen.

HistLit 2008-2-076 / Ludger Jansen über Schä-
fer, Christian; Thurner, Martin (Hrsg.): Mittelal-
terliches Denken. Debatten, Ideen und Gestalten
im Kontext. Darmstadt 2007. In: H-Soz-u-Kult
29.04.2008.

Signori, Gabriela; unter Mitarbeit von Gabriel
Stoukalov-Pogodin (Hrsg.): Das Siegel. Gebrauch
und Bedeutung. Darmstadt: Wissenschaftliche
Buchgesellschaft 2007. ISBN: 978-3-534-20682-
7; 219 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Historisches Se-
minar, Universität Mainz

Der handliche Sammelband widmet sich den kul-
turellen Dimensionen der Besiegelung und soll
nach Auskunft der Herausgeberin ein einführen-
des Lesebuch zu Aspekten der Selbstdarstellung
und Authentifizierung durch die Anbringung von
Siegeln sein (S. 5). Das Hauptaugenmerk gilt dem
Siegel als Bedeutungsträger. Damit wird ein The-
menfeld betreten, das auch von den eher materi-
ell ausgerichteten Historischen Hilfswissenschaf-
ten nicht gänzlich vernachlässigt wurde1, auf dem
aber noch Platz für Annäherungen aus kulturge-
schichtlicher Perspektive zu sein scheint.

Zur kulturellen Praxis der Besiegelung gehören
auch Missbrauch und Missachtung von Siegeln. In
diesem Sinne berührt Gabriela Signori in der Ein-
leitung (S. 9-20) das Problem der Siegelfälschung,
unter anderem anhand der Ars prosandi des Kon-
rad Mure und der berühmten Dekretale Papst In-
nozenz’ III. von 1198 (nicht 1212), deren älteste
deutsche Übersetzung im Wortlaut geboten wird.
Rüdiger Brandt (Schwachstellen und Imageproble-
me: Siegel zwischen Ideal und Wirklichkeit, S. 21-
28) stellt wenig überraschend heraus, dass weder
unumschränkte Glaubwürdigkeit, noch wirksamer
Schutz der besiegelten oder mithilfe eines Siegels
verschlossenen Texte durch das Siegel allein ga-
rantiert werden konnten. Knut Görich (Missach-
tung und Zerstörung von Brief und Siegel, S. 121-
126) interpretiert Beispiele von Siegelzerstörung
in staufischer Zeit als demonstrative Provokation
des Siegelführenden. Leider wurden die zentralen
Anmerkungen neun und zehn des Beitrags vom
Druckfehlerteufel verschluckt. Wilfried Ehbrecht
(Unde dat inghesegel lete wy ok enttwey slan. Sie-
gelmissbrauch im Stadtkonflikt am Beispiel Bre-
mens, S. 97-105) weist darauf hin, dass Stadtsie-
gel, die nach einem innerstädtischen Aufruhr ge-
stochen wurden, einen Neubeginn der Kommune

1 Bilanzierend Diederich, Toni, Sphragistik, in: ders.; Oepen,
Joachim (Hrsg.), Historische Hilfswissenschaften. Stand
und Perspektiven der Forschung, Köln 2005, S. 35-59,
bes. S. 48-55. Vgl. dazu die Rezension in: H-Soz-u-
Kult, 22.03.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-1-192>.
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markieren.
Grundlegend für die spätmittelalterlichen

Pfarrei- und Pfarrersiegel, die von der Forschung
auch aufgrund der disparaten Quellenlage ver-
nachlässigt worden sind, ist der Beitrag von Enno
Bünz (S. 31-43). Der konzise Überblick lässt
erkennen, dass erst ab 1200 mit der Siegelführung
durch Pfarrer zu rechnen ist, dass der siegelnde
Pfarrer jedoch rasch zur Beglaubigungsinstanz für
fremde Rechtsgeschäfte aufstieg. Die Tatsache,
dass die Benutzung der Pfarreisiegel zum Ge-
genstand synodaler Statuten wurde, unterstreicht
die Alltagsrelevanz der Siegelführung. Achim
Thomas Hack (Die zwei Körper des Papstes. . .
und die beiden Seiten seines Siegels, S. 53-63)
weist unter Bezugnahme auf die Theorie von Ernst
Kantorowicz, die im Titel des Beitrags anklingt,
auf praktische Aspekte der Siegelführung hin. Die
Einbeziehung der Siegel, die von den Reform-
konzilien des 15. Jahrhunderts in Konstanz und
Basel verwendet wurden, gibt der Betrachtung
im Hinblick auf die doppelte Selbstdarstellung
eine interessante Tiefe. Friedrich J. Battenberg,
Sonne, Mond und Sternzeichen. Das jüdische
Siegel im Mittelalter und Früher Neuzeit (S.
83-95), beleuchtet insbesondere die Ikonogra-
fie der von Juden verwendeten Siegel bis zum
Ende des 18. Jahrhunderts und stellt dabei den
Kompromisscharakter zwischen den Symboliken
des eigenen Glaubens und der anders geprägten
Umwelt heraus.

Mehrere Autoren gehen der Frage nach, wer für
die Gestaltung der Siegel verantwortlich war. Isa-
belle Guerreau (Otto I. von Wohldenberg. Form
und Funktion der Selbstdarstellung eines nord-
deutschen Weltgeistlichen im Spiegel seiner Sie-
gel, S. 45-52) betont einmal mehr den Aussa-
gewert der Siegelbilder für die sozialen Vorstel-
lungen der Siegelführenden. Spannender wird die
Frage jedoch, wenn herrschaftliche Gemengela-
gen zu beobachten sind. So weist Frank Rexroth
(Die universitären Schwurgenossenschaften und
das Recht, ein Siegel zu führen, S. 75-80) nicht
nur konkurrierende Siegelführung innerhalb der
Universität nach, sondern auch die Einflussnah-
me des Stifters auf die Gestaltung des Hochschul-
Siegels. Der von Erich Kittel vertretenen Auf-
fassung, Territorial- und Stadtherren hätten auf
die Gestaltung städtischer Siegel keinen Einfluss
ausgeübt, widerspricht Wilfried Schöntag (Sie-
gelrecht, Siegelbild und Herrschaftsanspruch. Die
Siegel der Städte und Dörfer im deutschen Süd-

westen, S. 127-138). Er sieht vielmehr das Rin-
gen zwischen der Herrschaft und den um Auto-
nomie bemühten Untertanen in den Siegelmotiven
abgebildet. Wilfried Ehbrecht bezieht die ältesten
deutschen Stadtsiegel auf das Himmlische Jerusa-
lem der Apokalypse und deutet sie als program-
matische Herauslösung der Stadtgemeinden aus
den Zwängen irdischer Stadtherrschaft (S. 107-
120). Einer solch dezidierten Eigeninitiative bei
der Siegelgestaltung steht Andrea Stieldorf (Ade-
lige Frauen und Bürgerinnen im Siegelbild, 149-
160) im Hinblick auf weltliche Frauen, die ein
eigenes Siegel führten, indessen skeptisch gegen-
über.

Beiträge über verwandte Erscheinungsformen
runden den Band ab. Instruktive Skizzen werden
den Tuchsiegeln (Lukas Clemens, S. 167-174), den
Hausmarken (Karin Czaja, S. 175-179) sowie dem
Verschluss von Schriftstücken durch Siegel (Her-
mann Maué, S. 181-188) zuteil. Ein Verzeichnis
der Quellen und Literatur sowie ein Orts- und Per-
sonenregister erleichtern die Orientierung. In Letz-
terem finden sich einige Ungeschicklichkeiten wie
„Dietrich von Köln, Ebf.“ statt präzise „Dietrich
(von Moers), Ebf. von Köln“; obendrein ist die-
ser im Buch exakt zwei Seiten früher zu finden als
im Register behauptet. Unter „Clemens III., Papst“
werden irrtümlich der römische Bischof des späten
12. Jahrhunderts und der gleichnamige, aber als
Gegenpapst gezählte Erzbischof Wibert von Ra-
venna († 1100) vereint. Zahlreiche Abbildungen
ermöglichen einen optischen Nachvollzug der Ar-
gumentationen.

Die sehr kurz gefassten Aufsätze, die hier
nicht alle vorgestellt wurden, sind in der Quali-
tät schwankend, aber durchgehend den Leitthemen
des Bandes, Siegelgestaltung und Siegelverwen-
dung, verpflichtet. Ganz wenige schaffen für ihr
Thema neue Grundlagen, viele erfrischen grund-
sätzlich Bekanntes aus dem Feld der Sphragistik
im Detail durch Zuspitzung oder eine Veränderung
der Perspektive. Wer kein Handbuch der Siegel-
kunde erwartet, wird in dem handlichen Band, für
den in der Verlagsausgabe allerdings ein stolzer
Preis zu entrichten ist, mit Gewinn lesen können.

HistLit 2008-2-081 / Harald Müller über Si-
gnori, Gabriela; unter Mitarbeit von Gabriel
Stoukalov-Pogodin (Hrsg.): Das Siegel. Gebrauch
und Bedeutung. Darmstadt 2007. In: H-Soz-u-Kult
30.04.2008.
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P. Wörster: Universitäten im östlichen Mitteleuropa 2008-2-190

Wörster, Peter (Hrsg.): Universitäten im östlichen
Mitteleuropa. Zwischen Kirche, Staat und Nation
- Sozialgeschichtliche und politische Entwicklun-
gen. München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2008. ISBN: 978-3-486-58494-3; 309 S.

Rezensiert von: Wolfgang E. J. Weber, Institut für
Europäische Kulturgeschichte, Universität Augs-
burg

Der aus einer 1999 durchgeführten Tagung her-
vorgegangene Band vereinigt 14 Studien, die
nach der Einschätzung der Herausgeber „den Be-
ginn einer neuen Beschäftigung mit der Univer-
sitätsgeschichte im östlichen Europa“ markieren
und „einen bedeutenden Erkenntnisfortschritt zum
Thema (. . . ) gebracht (haben)“, „wobei der Ge-
sichtspunkt des Vergleichs verschiedener Epochen
und Länder den Vorteil dieses Bandes ausmachen
(sic!)“ (Vorwort S. 9).

Die Einführung verdeutlicht freilich, dass ver-
gleichende Studien adäquaten Zuschnitts nicht in-
tendiert sind, sondern „die Beiträge (. . . ) epochen-
bzw. länderübergreifende systematische Verglei-
che“ erst „ermöglichen sollen“ (S. 16). Der an-
schließende Katalog leitender Fragestellungen bie-
tet denn auch recht gemischte Perspektiven, deren
Spannweite von bekannten Schwerpunkten der äl-
teren institutionen- und personenorientierten über
die jüngere sozialgeschichtliche bis zur jüngs-
ten kulturhistorisch ausgerichteten, das heißt an
Wissenstransfer und Wissensentwicklung interes-
sierten Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte
reicht.

Der Einleitungsaufsatz des 2003 verstorbenen
Mediävisten Ferdinand Seibt, dem die gesamte Pu-
blikation gewidmet ist, verknüpft ein Plädoyer für
die stärkere Berücksichtigung der mitteleuropäi-
schen Universitäten in der aus Sicht des Autors zu
west-lastigen allgemeinen Universitätsgeschichte
mit einer Warnung vor der Übernahme des US-
amerikanischen Universitätsmodells durch Euro-
pa, die freilich – heute sind wir klüger – nicht zu
erwarten sei (S. 35). Die drei anschließenden Bei-
träge befassen sich aus je unterschiedlicher Per-
spektive mit der Geschichte der Universität Dor-
pat bis um 1945, der letzte von ihnen unter dem
Aspekt, Bildungszentrum eines ‚neuen Staatsvol-
kes’, nämlich der Esten, geworden zu sein. Mit
der Funktionsbeschreibung der Universität Greifs-
wald im Rahmen des schwedischen Reichsinteres-
ses 1630-1720 aus der bewährten Feder von Her-

bert Langer weitet sich der Horizont der Kollektion
nach Westen, von Pommern zu den brandenburg-
preußischen Universitätsgründungen Frankfurt an
der Oder, Königsberg, Duisburg und Halle einer-
seits sowie Berlin, Breslau und Bonn andererseits,
dann zur Akademie Posen, schließlich wieder zu-
rück zur dritten Hochschule des frühneuzeitlichen
Polen, der auf beeindruckender Quellenbasis vor-
gestellten Akademie von Zamość (H. Gmiterek).
Die darauf folgende Erörterung zum Verhältnis der
miteinander verknüpften Universitäten Prag und
Erfurt zur Kirche im Spätmittelalter eröffnet ei-
ne insgesamt vier Beiträge umfassende Gruppe
von Studien zu den bömisch-tschechischen und ös-
terreichischen Universitäten. Die Vorstellung der
Universität Czernowitz ist dabei recht affirmativ
geraten. Die Befassung mit den Juden der Pra-
ger Universität beschränkt sich auf die nicht son-
derlich beeindruckende Statistik der entsprechen-
den Dozenten und Studenten. Die letzte Vortrags-
bzw. Aufsatzgruppe bezieht sich auf Ungarn; be-
handelt werden dessen Universitätsgründungswel-
len und das ungarische Auslandsstudium in Wit-
tenberg im 16. Jahrhundert in einer etwas holz-
schnittartigen historisch-soziologischen, das heißt
theoretisch-methodisch reflektierten und systema-
tisierten Untersuchungsperspektive.

Was vor 10 Jahren noch innovativ war – die
Überwindung des Schattens der Sowjetwissen-
schaft bzw. der Anschluss an die westliche For-
schung –, muss es heute nicht mehr unbedingt
sein. So beschränken sich die Vorzüge des Ban-
des eher auf die mehr oder weniger breite Er-
schließung sonst schwer zugänglicher fremdspra-
chiger Quellen und Literatur sowie auf dieser Ebe-
ne die Vermittlung mancher unbekannter Daten
und Vorgänge. Im übrigen stellt die auch sprach-
lich und stilistisch gelegentlich noch verbesse-
rungsfähige Sammlung eher bereits ein eigenes
universitäts- und wissenschaftshistorisches Quel-
lenzeugnis dar: für die Herausforderungen nach-
holender Geschichtswissenschaft im Allgemeinen
und einer Universitätsgeschichte im Besonderen,
die über ihre Erkenntnisziele und Arbeitsprogram-
me eigentlich bis heute erst ansatzweise Einver-
nehmen erzielen konnte.

HistLit 2008-2-190 / Wolfgang E.J. Weber über
Wörster, Peter (Hrsg.): Universitäten im östli-
chen Mitteleuropa. Zwischen Kirche, Staat und
Nation - Sozialgeschichtliche und politische Ent-
wicklungen. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
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G. Carl: Zwischen zwei Welten? 2008-2-099

Frühe Neuzeit

Carl, Gesine: Zwischen zwei Welten? Übertritte
von Juden zum Christentum im Spiegel von Kon-
versionserzählungen des 17. und 18. Jahrhunderts.
Hannover: Wehrhahn Verlag 2007. ISBN: 978-3-
86525-069-8; 572 S.

Rezensiert von: Heike Bock, Institut für Ge-
schichtswissenschaften, Humboldt-Universität zu
Berlin

Konversionen im Sinne individueller Glaubens-
wechsel haben sich in den letzten Jahren zu ei-
nem populären Untersuchungsobjekt der Frühneu-
zeitforschung entwickelt.1 Das wachsende Interes-
se an religiösen Grenzgängern und -überschreitern
speist sich dabei auch aus einer kulturwissen-
schaftlichen Neigung zu Grenzbereichen und
Grauzonen, zu Uneindeutigem und schwer Kate-
gorisierbarem, deren Bedeutung für vormoderne
Glaubenswelten (wieder-)entdeckt wird, nachdem
solche Phänomene durch Forschungsrichtungen
wie die Konfessionalisierungsforschung aus dem
Blick geraten waren. Das derzeitige Forschungs-
interesse an Konversionen sollte allerdings nicht
darüber hinwegtäuschen, dass es sich bei forma-
len Glaubenswechseln in der Frühen Neuzeit um
ein – in Relation zu Bevölkerungszahlen – selte-
nes Phänomen handelte, insbesondere im Fall von
Übertritten von Juden zum Christentum. Entspre-
chend ihrer Seltenheit erregten solche Fälle aber
oft über den lokalen Raum hinausgehende Auf-
merksamkeit.

Gesine Carl widmet sich in ihrer Saarbrücker
Dissertation der faszinierenden Gattung der früh-
neuzeitlichen Konversionsberichte, bei denen der
Grat zwischen individueller Gestaltung und topi-
scher, (kontrovers-)theologisch bestimmter narra-
tiver Gestaltung oft sehr schmal ist, was den Histo-
riker vor die methodische Herausforderung stellt,
das eine vom anderen zu scheiden und gleichzeitig
die Frage aufwirft, ob eine solche Trennung nicht
vielleicht auch anachronistisch sein kann.

1 Vgl. nur: Lotz-Heumann, Ute; Mißfelder, Jan-Friedrich;
Pohlig, Matthias (Hrsg.), Konversion und Konfession in der
Frühen Neuzeit, Gütersloh 2007; Siebenhüner, Kim, Glau-
benswechsel in der Frühen Neuzeit. Chancen und Tendenzen
einer historischen Konversionsforschung, in: Zeitschrift für
Historische Forschung 34 (2007), S. 243-272.

Dieser Herausforderung stellt sich Gesine Carl
sehr gründlich. In ihrer bewusst im Grenzgebiet
zwischen Geschichts- und Literaturwissenschaft
angesiedelten Studie zu Erzählungen über Konver-
sionen von Juden zum Christentum im mitteleuro-
päischen Raum wendet sie konsequent die „Me-
thode der Lektüre ‚zwischen den Zeilen‘“ (S. 538)
an. Sie bezieht sich auf die einschlägigen Publika-
tionen in diesem Bereich2 und stellt ihrer Untersu-
chung eine differenzierte Auseinandersetzung mit
wichtigen theoretischen Arbeiten der Religionsso-
ziologie und -psychologie voran (William James,
John Lofland, Rodney Stark, David A. Snow, Ri-
chard Machalek, Lewis R. Rambo, Thomas Luck-
mann, Bernd Ulmer, Franz Wiesberger, Monika
Wohlrab-Sahr).

Die Hauptfragen der Studie betreffen die Ver-
ankerung der Konvertiten in mehreren Bezie-
hungsnetzwerken, die Wahrnehmung der Glau-
benswechsel durch die Betroffenen selbst ebenso
wie durch ihre jüdischen und christlichen Zeitge-
nossen und schließlich die Etablierung der Kon-
vertiten in ihrer neuen Beziehungswelt. Die Arbeit
gliedert sich in zwei große Teile: Im ersten Teil (S.
78-237) werden 35 Erzählungen aus dem 17. und
18. Jahrhundert, durch die sich die Konversionen
von 41 Personen erschließen lassen, systematisch
nach verschiedenen Analysekategorien ausgewer-
tet. Dem wird im zweiten Teil (S. 238-526) eine
extensive Fallstudie des Konvertiten Christian Sa-
lomon Duitsch (1734-1795) gegenübergestellt und
nach analogen Kriterien analysiert. Das im ersten
Teil ausgewertete Quellenkorpus lässt sich noch
einmal unterscheiden in Autobiographien – also
Selbstzeugnisse – und Biographien über Konver-
titen, die zumeist von den deren Lehrern und Kon-
versionsbegleitern abgefasst wurden. Obwohl Carl
diese beiden Quellentypen, die doch recht unter-
schiedliche Sichtweisen auf einen Glaubensüber-
tritt vermuten lassen, im einzelnen stets mitbe-
denkt, geht die Unterscheidung in der Fülle der
ausgewerteten Details manchmal unter; hier wä-

2 Graf, Johannes (Hrsg.), Judaeus conversus. Christlich-
jüdische Konvertitenautobiographien des 18. Jahrhunderts,
Frankfurt am Main 1997; Carlebach, Elisha, Divided Souls.
Jewish Converts from Judaism in Germany, 1500-1750; New
Haven 2001; Braden, Jutta; Ries, Rotraud (Hrsg.), Juden –
Christen – Juden-Christen. Konversionen in der Frühen Neu-
zeit, in: Aschkenas 15 (2005), S. 257-433.
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Frühe Neuzeit

re eine systematischere Berücksichtigung hilfreich
gewesen.

Sehr sorgfältig und mit Gespür für Zwischentö-
ne analysiert Carl ihr Quellenkorpus, wobei sie zu-
nächst die geographische und zeitliche Verteilung
der Konversionsfälle, die Altersstruktur und die so-
zialen Hintergründe der 32 Konvertiten und 9 Kon-
vertitinnen erörtert. Es folgen detaillierte Auswer-
tungen der Darstellung des Konversionsprozesses
(Auslöser der Auseinandersetzung mit dem Chris-
tentum, Weg zur Entscheidung, Taufunterricht und
Taufe, ggf. Namenwechsel), des Lebens nach der
Taufe, der Reaktionen von Juden auf die Taufe,
der Begegnungen mit Christen und der Kontakte
zu anderen Konvertiten. Die Ausführungen wer-
den abgerundet durch eine Analyse der Adressa-
ten, Schreibmotive und Textgestaltung der Konver-
sionserzählungen.

Auf fast 300 Seiten wird dann exemplarisch
und akribisch der lange und konfliktreiche Konver-
sionsprozess des Christian Salomon Duitsch an-
hand seiner zweibändigen, sehr erfolgreichen Au-
tobiographie (Amsterdam 1768 und 1771) analy-
siert. In dieser stellt der im ungarischen Temes-
war geborene ehemalige Rabbiner in literarisch
talentierter, dramatischer und emotionaler Spra-
che seine Odyssee durch halb Europa dar, die
1767 mit der Taufe in Amsterdam endete und
1777 zur Übernahme der reformierten Pfarrei Mi-
jdrecht führte. Duitschs lebendige Darstellung sei-
ner Lebensgeschichte, die von den Leitmotiven
der Wüstenwanderung und der göttlichen Lenkung
strukturiert wird, gewährt ungewöhnliche Einbli-
cke in das zerrissene Gefühls- und Seelenleben ei-
nes Geistlichen auf dem Weg zum Glaubenswech-
sel. Der (kommerzielle) Erfolg seiner Konversi-
onserzählung weist auch darauf hin, dass hier ein
Konvertit sehr nah am Puls einer Zeit zu schrei-
ben verstand, in der Empfindsamkeit, Schwärme-
rei und eine psychologisch sensible Selbstdarstel-
lung hoch geschätzt wurden, wie sie ihren wir-
kungsvollsten Ausdruck in den „Confessions“ des
(Konvertiten) Jean-Jacques Rousseau fanden. Die-
se Verbindungslinie wird von Gesine Carl nicht ge-
zogen, doch thematisiert sie ähnlich gelagerte Ein-
flüsse pietistischen Schreibens auf Duitschs Auto-
biographie.

Allgemein mag der Leser eine stärkere Histo-
risierung der Befunde vermissen. Welche inhalt-
lichen, argumentativen und narrativen Elemente,
die Carl gewissenhaft herausarbeitet, wurden nur
zu der jeweiligen Entstehungszeit der Konversi-

onserzählungen angewandt, bei welchen handelt es
sich um längerfristig gebräuchliche Bestandteile
und warum? Um hier eine Orientierung zu erlan-
gen, hätten vorhandene historische Vergleichsstu-
dien herangezogen werden können.3 Auch in der
Auseinandersetzung mit den modernen Konversi-
onstheorien – bei der Carl zu der nicht ganz über-
raschenden Schlussfolgerung kommt, dass sich ei-
nige Aspekte auf ihr Quellenkorpus anwenden las-
sen, einige gar nicht und andere wiederum teilwei-
se – wäre eine stärkere historische Kontextualisie-
rung wünschenswert gewesen. Vielleicht ist dem-
nächst die Zeit reif, sich an einer die spezifischen
Rahmenbedingungen berücksichtigenden ‚vormo-
dernen Konversionstheorie‘ zu versuchen?

Weiterhin lässt sich fragen, inwiefern Carls Er-
gebnisse spezifisch für Übertritte vom Judentum
zum Christentum gelten. Forschungen zu inner-
christlichen Konversionen zeigen auf, dass viele
Elemente, die Carl als charakteristisch für die Le-
benssituation eines Konvertiten in seiner Stellung
„zwischen zwei Welten“ identifizieren kann, auch
für Konfessionswechsler jener Zeit galten: die Dar-
stellung der Konversionsmotive und des Konversi-
onsprozesses, das von vielen Seiten entgegen ge-
brachte Misstrauen, die Erfahrung von Fremdheit
und sozialer Isolation, die Abhängigkeit von Gön-
nern und finanzieller Unterstützung, die Integrati-
onsschwierigkeiten u.a.4 Ist es im übrigen ein Zu-
fall, dass von Carls 42 untersuchten Konversions-
fällen 35 zum Luthertum, drei zum Reformierten-
tum und nur einer zum Katholizismus stattfanden
(bei drei unklaren Fällen)? Lassen sich hier Zu-
sammenhänge zwischen der angenommenen Kon-
fession, der Zahl tatsächlich erfolgter Glaubens-
übertritte und einer schriftlichen Auseinanderset-
zung mit diesem Schritt konstatieren? Welche Ein-
flüsse überwogen bei der Abfassung eines Konver-
sionsberichts hinsichtlich Motivation, Adressaten

3 Vgl. z.B.: Fredriksen, Paula, Paul and Augustine: Conversion
Narratives, Orthodox Traditions, and the Retrospective Self,
in: Journal of Theological Studies 37 (1986), S. 3-34; Riley,
Patrick, Character and conversion in autobiography: Augus-
tine, Montaigne, Descartes, Rousseau and Sartre, Charlottes-
ville 2004; Hindmarsh, Bruce D., The evangelical conversion
narrative: Spiritual autobiography in early modern England,
Oxford 2005.

4 Vgl. hierzu: Bock, Heike, Konversionen in der frühneuzeitli-
chen Eidgenossenschaft. Ein Vergleich von Zürich und Lu-
zern, Diss. Univ. Luzern 2007; dies., Konversion: Motive,
Argumente und Normen. Zur Selbstdarstellung von Prosely-
ten in Zürcher Bittschriften des 17. und 18. Jahrhunderts, in:
Kaufmann, Thomas; Schubert, Anselm; von Greyerz; Kas-
par (Hrsg.), Frühneuzeitliche Konfessionskulturen, Güters-
loh 2008, S. 153-174 .
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A. Cooper: Inventing the Indigenous 2008-2-037

und Narration: die des ursprünglichen Glaubens
des Konvertiten oder dessen, zu dem er übertrat?

Die Autorin bedient sich durchgängig einer li-
terarisch ambitionierten Sprache, von der man fin-
den mag, dass sie sich gelegentlich zu sehr der me-
taphernreichen Sprache des untersuchten Quellen-
korpus annähert. Auch geraten ihre Ausführungen
zuweilen etwas weitschweifig, so dass eine kür-
zende Straffung dem Buch nicht geschadet hätte.
Schließlich sei eine formale Anmerkung gestat-
tet: Vermutlich wegen Platzmangels sind die vie-
len längeren und langen Quellenausschnitte in sehr
kleiner Schriftgröße abgedruckt, wodurch die er-
müdenden Augen zum Überspringen verführt wer-
den – was schade ist, verbirgt sich doch gerade hier
‚im Kleingedruckten‘ so mancher Schatz.

Gesine Carl liefert mit ihrer profunden Ar-
beit wichtige Erkenntnisse und Impulse nicht nur
für die Konversions- und Selbstzeugnisforschung,
sondern auch für die Geschichte der Emotionen im
Zeitalter der Aufklärung. Mit ihrer Fülle an detail-
lierten Ergebnissen regt sie weiterführende Fragen
an, die die historische Konversionsforschung auf-
greifen kann.

HistLit 2008-2-099 / Heike Bock über Carl, Gesi-
ne: Zwischen zwei Welten? Übertritte von Juden
zum Christentum im Spiegel von Konversionser-
zählungen des 17. und 18. Jahrhunderts. Hannover
2007. In: H-Soz-u-Kult 08.05.2008.

Cooper, Alix: Inventing the Indigenous. Local
Knowledge and Natural History in Early Modern
Europe. Cambridge: Cambridge University Press
2007. ISBN: 978-0-521-87087-0; 232 S.

Rezensiert von: Markus Friedrich, Historisches
Seminar, Johann Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt am Main

In den letzten Jahren wurde die Wissensgeschich-
te in einen globalen Bezugsrahmen gestellt. Der
Zusammenhang von Wissen und Globalisierung
wird in beiden Richtungen thematisiert, sowohl
hinsichtlich des Einflusses europäischen Wissens
auf Prozesse der Expansion wie andersherum mit
Bezug auf die Rückwirkungen globaler Vernetzun-
gen auf den europäischen Wissenshaushalt. Die
Geschichte der frühneuzeitlichen Wissenschaften
im Besonderen – seien es Biologie oder Astrono-
mie, Ethnographie oder Menschheitsgeschichte –

ist heute ohne diese globale Dimension kaum mehr
vorstellbar. Das Wissen der Europäer, so ließe sich
dies zusammenfassen, veränderte sich wesentlich
durch das Interesse am – oder die Gier nach dem –
Besitz und Verstehen des ‚Fremden‘. Konsumge-
schichtlich, wissenschaftsgeschichtlich oder kul-
turgeschichtlich ausgerichtete Arbeiten variieren
dieses Thema jeweils entsprechend.

Nun also der Gegenschlag – oder zumindest
die Ergänzung zu dieser so stark auf die globa-
le Dimension abhebenden Forschung. Alix Cooper
kennt die skizzierte Forschungstradition genau und
benutzt sie doch in erster Linie als ein Gegen-
über, vor der die eigene These erst richtig an-
schaulich wird: Die Frühe Neuzeit kenne nicht
nur die angedeutete gierige Öffnung hin zu Neu-
em und Exotischem, sondern, nur wenig zeitver-
setzt, auch eine neuartige und intensive Hinwen-
dung zum ‚Nahen‘. Drei Wissensbereiche werden
in diesem Buch besonders herangezogen, um dies
zu demonstrieren. Die entstehenden Traditionen
einer ‚lokalen Botanik‘, einer ‚lokalen Mineralo-
gie‘ und einer ‚lokalen‘ bzw. ‚regionalen‘ Naturge-
schichte mit breiterem Themenschwerpunkt (Ka-
pitel 2-4). Dass diese (und verschiedene andere,
en passant erwähnte) Sachgebiete eine systema-
tische Schwerpunktverlagerung hin zum Lokalen
als zentralem Gegenstand wissenschaftlicher Un-
ternehmungen erfahren haben, glaubt man Cooper
am Ende des gut lesbaren Buches ohne Widerre-
de. Die angeführten Autoren und Texte sind zwar
wenig bekannt, ihre schiere Zahl aber erhärtet die
These. Prägnante Zitate belegen das Bemühen die-
ser Autoren, eine neue, andersartige Tradition zu
begründen. Cooper ist in den modernen Techni-
ken der Wissensgeschichte geschult, rekonstruiert
werden nicht nur die verhandelten Wissensbestän-
de, sondern auch die verschiedenen zugehörigen
Literaturgattungen, ihre Entstehungsprozesse, so-
zialen Einbettungen und politischen Kontexte. Ge-
rade durch letztere, so eine wesentliche These,
unterschieden sich die ‚regionalen Naturgeschich-
ten‘ des englischen, des schweizerischen und deut-
schen des Zuschnitts untereinander (vor allem Ka-
pitel 4).

Diese grundlegende Einsicht wird in den Ka-
piteln des Buches freilich eher durchdekliniert
als systematisch analysiert. Sicher, der Abschnitt
über die Universität Altdorf (hier fehlt allerdings
das wichtige universitätsgeschichtliche Werk von
Wolfgang Mährle) illustriert anschaulich, wie die
Professoren mit und ohne Studenten durch die
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Landschaft streiften und nach ‚lokalen‘ Pflan-
zen Ausschau hielten. Hier finden sich auch auf-
schlussreiche Bemerkungen zum Zusammenhang
lokaler universitärer Wissensproduktion und städ-
tischer Identität. Sicher, die Relektüre der Würz-
burger Fossilienfälschungen rückt diese in einen
ganz neuen Kontext. Doch all dies ist letztlich nur
das Ausschreiben der grundlegenden und sehr ver-
dienstvollen Beobachtung, dass es eben diese loka-
lisierende Tradition in der frühneuzeitlichen Wis-
sensgeschichte gegeben und dass sich diese Tra-
dition eines ‚lokalen‘, ‚indigenen‘ Bezugsrahmens
von Wissensakquise zuerst in Europa selbst entwi-
ckelt habe, ganz entgegen den heutigen Assozia-
tionen zum Begriff des „Indigenen“.

Eine analytische Durchdringung dieser neuar-
tigen Faszination am ‚Hier‘ statt am ‚Dort‘ fehlt
jedoch. Entsprechend dürftig – man kann es lei-
der kaum anders sagen – ist im ersten Kapitel der
Umgang mit den zeitgenössischen Begriffsdicho-
tomien, die zuallererst ermöglichen, die vor der
Haustür liegenden Pflanzen, Steine etc. als eigen-
ständiges Betätigungsfeld, eben als das ‚Lokale‘
abzugrenzen. Eine genaue Semantik der verschie-
denen Begrifflichkeiten und Gegensatzpaare sucht
man vergebens – welchen originalsprachigen Be-
griff übersetzt etwa Coopers Titelbegriff ‚indige-
nous‘ und wodurch unterschied sich dessen Ge-
brauch von anderen Terminologien? Wenig hilf-
reich ist es in diesem Zusammenhang, dass Zitate
nur in modernem Englisch erscheinen (vor allem
S. 32f.). Sollte dies den Vorgaben des Verlages ge-
schuldet sein, wäre es umso bedauerlicher.

Das Material, das Cooper bringt, ist außeror-
dentlich reichhaltig. Mit immer neuen Zitaten be-
legt Cooper, welche Dichotomien zwischen dem
‚Hier‘ und dem ‚Dort‘ aufgemacht wurden, dass
man sich im Namen des ‚Nahen‘ sozial ebenso wie
medizinisch und auf viele andere Weisen positio-
nieren konnte. „[The] polarities served as a tool for
unraveling identity“ (S. 28): Das wird man ohne
Weiteres glauben – doch man wüsste gerne genau-
er, weshalb dies ein zentrales Anliegen wurde und
vor allem würde man gerne erfahren, wieso dazu in
der Frühen Neuzeit gerade die Kategorie des ‚Lo-
kalen‘ plötzlich hilfreich geworden war. Zur analy-
tischen Schwäche passt, dass – dies wäre wohl der
erste Kandidat für eine erklärende Herangehens-
weise – die so intensiv beschriebene Faszination
für das Lokale nur in sehr oberflächlicher Weise zu
den Globalisierungsphänomenen der Frühen Neu-
zeit in Relation gesetzt wird. Wie und weshalb das

‚Ferne‘ das ‚Nahe‘ hervortreibt oder akzentuiert
(bzw. umgekehrt), dass und wie beide Kategorien
doch letztlich immer aufeinander verwiesen sind,
wird hier kaum thematisiert (allenfalls S. 40). Das
führt letztlich auch dazu, dass eine umfassendere
Bewertung dieser ‚Erfindung des Lokalen‘ kaum
stattfindet – handelte es sich um einen echten Ge-
genschlag oder eher eine Ergänzung? Wie fand ein
methodischer Austausch zwischen beiden Berei-
chen der Wissensgeschichte statt? Cooper konsta-
tiert immer wieder en passant, dass kaum ein Autor
dezidiert ‚lokaler‘ Werke ganz ohne den Blick über
den eigenen Tellerrand auskam – was aber bedeu-
tete dies für das Konzept des ‚Lokalen‘?

Der Hinweis darauf, was in einem Buch noch
hätte enthalten sein können, ist normalerweise das
schwächste Argument des Rezensenten. Und ge-
rade in seiner prägnanten Kürze dokumentiert das
Buch kraftvoll, was es sich zu zeigen vorgenom-
men hat: es gab in der Frühen Neuzeit eine inten-
sive Faszination für das Lokale. Dennoch sollen
hier zwei Lücken benannt werden, deren Schlie-
ßung der analytischen Schwäche des Buches kon-
zeptionell hätte abhelfen können. Beide Aspekte
werden von Cooper nur nebenbei erwähnt: Wieso
fehlt eine Auseinandersetzung mit der patria, wie-
so ist der Antiquarianismus – gerade für die deut-
schen Territorien – ausgeblendet? Wenngleich bei-
des – im Unterschied zur lokalen Botanik und Mi-
neralogie – vergleichsweise bekanntere Untersu-
chungsgegenstände gewesen wären, so hätte gera-
de der Antiquarianismus eine wichtige Ergänzung
etwa zur Naturgeschichte Niedersachsens bieten
können. Ohne die Rolle der Botanik oder Minera-
logie für die Identitätsbildung ‚vor Ort‘ schmälern
zu wollen, wäre ihr spezifischer Beitrag – in Ab-
grenzung zum Faible für exotische Pflanzen – wohl
gerade im Abgleich mit antiquarischer Selbsterfin-
dung deutlicher sichtbar geworden. Zumindest hät-
ten Antiquarianismus und Lokalgeschichtsschrei-
bung eine bereits stärker ausgearbeitete Heuristik
zur Verfügung gestellt, um das Ansteigen des In-
teresses für das Lokale zu analysieren und histo-
risch besser zu verorten.

Alles in allem bleibt am Ende der Eindruck, dass
dieses Buch eine außerordentlich wichtige und
korrigierende Einsicht vehement vorträgt, ohne
freilich dieser Erkenntnis analytisch und konzep-
tionell schon angemessen auf den Grund zu gehen:
Die Frühe Neuzeit war nicht nur mit dem Exo-
tischen und Fremden konfrontiert, sondern auch
in neuartiger Weise mit dem Lokalen; das Wis-
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sen wurde nicht nur revolutioniert durch das, was
man vor ‚1492‘ noch nicht kennen konnte, son-
dern auch durch das, was man ‚übersehen‘ hatte.
Nicht nur die Gier nach Fremden, sondern auch die
Faszination mit dem Bekannten begann den vor-
modernen Wissenshaushalt zu prägen. Warum dies
geschah, wie dieses ‚nahe Fremde‘ konzeptionali-
siert wurde und vor allem welche Konsequenz dies
hatte – dies sind Fragen, die sich am Ende dieser
Studie stellen, aber noch der Antwort harren.

HistLit 2008-2-037 / Markus Friedrich über
Cooper, Alix: Inventing the Indigenous. Local
Knowledge and Natural History in Early Mo-
dern Europe. Cambridge 2007. In: H-Soz-u-Kult
14.04.2008.

Ellis, Joseph J.: American Creation. Triumphs
and Tragedies at the Founding of the Republic.
New York: Knopf Publishing 2007. ISBN: 978-0-
307-26369-8; 283 S.

Rezensiert von: Thomas Wollschläger, Deutsche
Nationalbibliothek

Joseph Ellis ist einer der produktivsten US-
amerikanischen Historiker zum Bereich der Grün-
derzeit der Vereinigten Staaten. Als Ford Founda-
tion Professor für Geschichte am Mount Holyo-
ke College in South Hadley, Massachusetts (USA)
hat er sowohl eine Reihe von Einzelbiographien
zu den ersten amerikanischen Präsidenten vorge-
legt (namentlich Washington, Adams und Jeffer-
son), als auch die Gründergeneration der jungen
Nation als solche in prägnanten Vergleichsstudien
untersucht1. Dabei gelingt es Ellis in jedem seiner
Werke – und das neueste stellt darin keine Aus-
nahme dar –, eine gleichzeitig präzise und wissen-
schaftlich sehr umfassend referenzierende Darstel-
lung mit einem sehr lesbaren Erzählstil zu verbin-
den. „[A] narrative is the highest form of historical
analysis“, beschreibt Ellis selbst seine Vorgehens-
weise (Vorwort, S. X). Daraus ergibt sich fast fol-
gerichtig eine erneut sehr lesenswerte Studie.

In „American Creation“ (Die Schöpfung Ame-
rikas) beschreibt Ellis eine Auswahl von Ereignis-
sen beziehungsweise Abläufen, die seiner Ansicht

1 Siehe hierzu insbesondere seine preisgekrönte Studie: Foun-
ding brothers. The Revolutionary Generation, New York
(Knopf) 2000. Dt. Ausgabe u.d.T.: Sie schufen Amerika. Die
Gründergeneration von John Adams bis George Washington,
München (Beck) 2002.

nach die Gründungszeit der USA wesentlich ge-
prägt und die Grundlage für alle weiteren Entwick-
lungen gelegt haben. Die Auswahl dieser Ereignis-
se ist dabei (fast) nicht überraschend. Es handelt
sich um das Jahr 1775/76 („The Year“), das Win-
terlager von Valley Forge 1777/78 („The Winter“),
die Verfassungsdebatte von 1786-88 („The Argu-
ment“), den Grundlagenvertrag mit den amerikani-
schen Ureinwohnern von 1789/90 („The Treaty“),
die Herausbildung des Systems politischer Partei-
en zwischen 1790 und 1796 („The Conspiracy“)
sowie den Erwerb des französischen Louisiana-
Territoriums 1803 („The Purchase“). Das Lager
von Valley Forge und die Verfassungsdebatte dürf-
ten die bekanntesten und meist-diskutierten Er-
eignisse sein, der Vertrag mit den Ureinwohnern2

dagegen die vielleicht unerwartetste Diskussion.
1776, das erste Jahr der amerikanischen Unabhän-
gigkeit (welches für Ellis eigentlich 15 Monate
umfasst, von April 1775 bis Juli 1776), ist auch
in von anderen Historikern in letzter Zeit recht
prägnant als kleine, aber entscheidende Epoche in-
nerhalb einer Epoche charakterisiert worden3. Die
sechs Kapitel stecken zusammengenommen nach
Ellis’ Auffassung gleichzeitig die Gründerzeit der
USA ab, nämlich die 28 Jahre zwischen 1775 und
1803.

Ausgangspunkt für die Analyse ist der von Ellis
geäußerte Verdacht, dass eine gewisse Mystifizie-
rung der amerikanischen Gründerväter bei der Fra-
ge, was sie erreicht und wie sie es erreicht hatten,
das Spektrum der entscheidenden Punkte nur teil-
weise abdecken kann. Die Frage „How did it hap-
pen?“ könne nur durch eine Kombination der Fra-
gestellungen „How did they do it?“ und „What did
they fail to do?“ umfassend beantwortet werden,
wobei „they“ die Gründerväter meint (S. 7, 10).
Hierin findet sich auch die Begründung für den von
Ellis gewählten Untertitel seines Werkes („Trium-
phs and Tragedies . . . “), der die Gründungsepoche
der USA als eine Geschichte sowohl der Tragö-
die als auch des Triumphes versteht. Ellis möchte
als Ergebnis der Diskussion über die Quellen und
Ursachen der amerikanischen Staatsgründung da-
mit keineswegs den bedeutenden politischen Tri-
umph in Abrede stellen, sondern die Diskussion als
solche fortschreiben und erweitern, indem die tra-

2 In der amerikanischen Historiographie hat sich in den letz-
ten Jahren der Begriff „Native Americans“ (Ureinwohner)
als mehr oder weniger unbelastete Bezeichnung gegenüber
den „Indianern“ durchgesetzt.

3 Vgl. hierzu etwa David McCullough, 1776. America and Bri-
tain at War, New York (Simon + Schuster), 2005.
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gische Dimension der Gründerzeit eingeschlossen
wird. Ein Teil des Triumphes sei gerade gewesen,
dass auch die Unmöglichkeit, bestimmte Fragen zu
lösen, in Kauf genommen wurde und dass zuwei-
len auch die Entscheidung getroffen wurde, eine
Lösung zu vermeiden.

Ellis bemüht dazu einmal nicht die Sklaven-
frage, sondern behandelt den 1790 geschlossenen
Vertrag mit den so genannten „Six Nations“. Ob-
wohl der Vertrag mit der Cree-Nation als solcher
schließlich zustande kam und mit großem Pomp
unterzeichnet wurde, zeigte er praktisch keine Wir-
kung. Innerhalb der nächsten 50 Jahre verschwan-
den die Cree-Indianer als Nation und nahezu als
Volksgruppe. Washington befand sich dadurch in
derselben Situation wie der englische König Ge-
org III., welcher 1763 das Land westlich der Appa-
lachen zum unverletzlichen Indianergebiet erklärt
hatte. Beide Male blieb die Unverletzlichkeit der
Indianergebiete Fiktion, die weißen Siedler nah-
men ungehindert das Land in Besitz. Nur eine re-
solute und umfassende Durchsetzung exekutiver
Macht – die Washington als Präsident hätte einfor-
dern müssen – hätte eine dauerhafte und wirksa-
me Politik zur Indianerunterstützung gewährleis-
ten können. Hier aber überwog die Ansicht, eine
solche geradezu als Machtusurpation anzusehen-
de Bündelung ausführender Gewalt als Verletzung
der gerade errungenen republikanischen Prinzipi-
en zu betrachten. Die politischen Institutionen, die
im 20. Jahrhundert dazu beitrugen, die Emanzi-
pation anderer Volksgruppen durchzusetzen, wa-
ren damals erst im Entstehen; ein übergeordnetes
Prinzip von Autorität lag völlig außerhalb der Re-
gierungsgewalt und deren Institutionen. In diesem
Sinne war, so Ellis’ Folgerung, „Indian removal . . .
the inevitable consequence of unbridled democra-
cy in action“ (S. 164).

Ellis benennt fünf Haupterfolge der Gründer-
zeit: Der erste erfolgreiche Gewinn eines Krieges
um koloniale Unabhängigkeit, das erstmalige Er-
richten einer Republik in Nationengröße, die Auf-
richtung des ersten durchgängig sekulären Staates,
die Schöpfung mehrstufiger und sich überlappen-
der Quellen von Autorität sowie die Entwicklung
politischer Parteien als institutionalisierte Kanä-
le für eine andauernde politische Debatte. Eine
durchaus zufällige Grundvoraussetzung für viele
dieser Entwicklungen war der verfügbare Raum,
die geographische Lage abseits aller etablierten
Nationalstaaten und die Weite des amerikanischen
Territoriums. Ellis fügt nun dieser Voraussetzung

eine weitere, aber eine bewusst erzeugte Voraus-
setzung hinzu, die erst in Kombination mit dem
Raum die Nachhaltigkeit der oben genannten Er-
folge gewährleistete: „Perhaps the most creative
act . . . was to make time as well as space an in-
dispensable ally“; was bedeutet, als Ergebnis das
Gründungsmoment immerwährend in die Zukunft
auszudehnen (S. 243). Damit waren am Ende der
amerikanischen Gründerzeit beides, die wegwei-
senden Errungenschaften, aber auch die dauerhaf-
ten bzw. langlebigen Versäumnisse, fest etabliert.

Ellis Studie hat unzweifelhaft ihren Platz in
der Historiographie zur Gründungsgeschichte der
amerikanischen Nation, und sein Ansatz verdient
berücksichtigt zu werden. Allerdings, und das ist
dem Autor durchaus bewusst, bieten die gewählten
Beispiele nur einen Ausschnitt, noch dazu eine in-
terpretierende Auswahl. Zudem sind, hinsichtlich
ihrer Gewichtung, vielleicht nicht alle dieser sechs
Fallbeispiele absolut gleichwertig. Daher ist die
vorliegende Studie eher ein Anfang, ein Zugang
zu einer Betrachtungsweise, mit der man die be-
reits vorliegenden Untersuchungen zu dieser Epo-
che betrachten muss. Damit ist „American Creati-
on“ kaum als Einstiegslektüre zur amerikanischen
Gründerzeit geeignet, sondern setzt ein umfassen-
des Grundwissen zu Epoche, Personen und zentra-
len Entwicklungssträngen voraus.

HistLit 2008-2-193 / Thomas Wollschläger über
Ellis, Joseph J.: American Creation. Triumphs and
Tragedies at the Founding of the Republic. New
York 2007. In: H-Soz-u-Kult 23.06.2008.

Hrdina, Jan; Kühne, Hartmut; Müller, Thomas
T. (Hrsg.): Wallfahrt und Reformation - Pout’
a reformace. Zur Veränderung religiöser Praxis
in Deutschland und Böhmen in den Umbrüchen
der Frühen Neuzeit. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2007. ISBN: 978-3-631-56309-0;
320 S.

Rezensiert von: Sabine Arend, Forschungsstelle
Evangelische Kirchenordnungen des 16. Jahrhun-
derts, Heidelberger Akademie der Wissenschaften

Der Beitragsband zu einer im Herbst 2005 ver-
anstalteten Tagung, die auf Einladung des Stadt-
archivs Heiligenstadt und des Eichsfeldforums in
Kooperation mit der Humboldt-Universität zu Ber-
lin und der Karlsuniversität Prag stattfand, verei-
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nigt 16 Beiträge. Dem Thema Wallfahrt zur Zeit
der Reformen des 15. Jahrhunderts in Böhmen und
der Reformation des 16. Jahrhunderts im westli-
chen Europa nachzuspüren, eröffnet zahlreiche in-
teressante Fragestellungen. Die Beiträge aus den
Fachrichtungen Geschichte, Theologie, Kunstge-
schichte und weiterer Geisteswissenschaften ge-
ben sehr unterschiedliche Antworten.

Ulman Weiß und Siegfried Bräuer eröffnen den
Band mit Aufsätzen zu Gestalt und Formen, „Sinn
und Unsinn“ der mittelalterlichen Wallfahrt (Weiß)
sowie der Frage danach, wie das Wallfahrtswe-
sen von der protestantischen Historiographie be-
arbeitet wurde (Bräuer). Marie Bláhová führt in
das Thema im böhmischen Raum ein. Sie stellt
dar, dass die Wallfahrt in Prag vor der Hussi-
tenzeit zunächst vom Wenzelskult bestimmt und
räumlich begrenzt war. Durch die Überführung der
Reichskleinodien nach Prag 1350 nahm die An-
zahl der Pilger aus ganz Europa deutlich zu. In ei-
ner erfreulich quellenreichen, detaillierten und his-
torisch sorgfältigen Studie geht Blanka Zilynská
der Fragestellung nach, wie sich die böhmischen
Reformatoren des 15. Jahrhunderts zum Phäno-
men der Wallfahrten äußerten: Die Utraquisten
griffen auf Argumente und Motive zurück, die be-
reits im 12. Jahrhundert ins Feld geführt worden
waren, wenn es um den Missbrauch von Wallfahr-
ten ging. Die böhmischen Hussiten nahmen da-
mit die Haltung der deutschen Reformatoren des
16. Jahrhunderts vorweg. Oto Halama geht eben-
falls auf die reformerische Kritik an altgläubigen
Frömmigkeitsformen des Marienkults in Böhmen
ein. Er kann nachweisen, wie die Marienverehrung
während der Reformation mit neuen Inhalten ge-
füllt wurde: Die Hussiten griffen auf die Kritik der
böhmischen Waldenser zurück.

Jan Hrdina geht auf das Ablasswesen im Reich
unter dem Pontifikat Bonifaz’ IX. (1389-1404) ein,
streift das Tagungsthema jedoch nur am Rande.
Mit einem Blick auf den Einfluss von Wallfahr-
ten auf das Bruderschaftswesen widmet sich Hana
Pátková einem weiteren Aspekt des Themas. Sie
kann aufzeigen, dass die Bruderschaften, die im
Zusammenhang mit der Wallfahrt für Pilgerzen-
tren geschaffen worden waren, während der hussi-
tischen Reformen nicht verschwanden. Sie bestan-
den nicht nur sowohl im katholischen wie auch im
utraquistischen Bereich fort, sondern unterschie-
den sich auch nicht wesentlich voneinander. Gabri-
ela Signori untersucht in ihrem Beitrag die Vorgän-
ge der Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau im thü-

ringischen Ort Elende während des 15. Jahrhun-
derts. Aus der dortigen Kleinwallfahrt entwickelte
sich im Zusammenhang mit den Hussitenkriegen
eine aus allen Teilen Europas besuchte Pilgerstät-
te. Das von dort überlieferte Mirakelbuch lässt sich
gewissermaßen als Wunderchronik der Hussiten-
kriege lesen. Der Beitrag weist leider an manchen
Stellen logische Brüche auf, worunter nicht nur die
Stringenz der Darstellung, sondern auch das Ver-
ständnis der Sachverhalte leiden.

Johannes Mötsch, Thomas T. Müller und Ka-
thrin Iselt gehen in ihren Untersuchungen wirt-
schaftlichen Aspekten des Wallfahrtswesens nach.
Johannes Mötsch hat mit der Auswertung von
Wallfahrts-Rechnungen nicht nur eine besonders
aussagekräftige Quelle zum Pilgerwesen entdeckt,
sondern auch aufschlussreiche Erkenntnisse dar-
aus gewonnen: Zur Grafschaft Henneberg, wo
auch der überregional bewallte Ort Grimmenthal
lag, führt er detailliert und kenntnisreich vor Au-
gen, dass die Grafen einerseits Einkünfte aus der
Wallfahrt bezogen (Opfergaben der Gläubigen,
Zahlungen für Unterkunft und Verpflegung der Pil-
ger, Verkauf von Pilgerzeichen), andererseits Aus-
gaben für die zu errichtenden Wallfahrtskirchen
und deren Ausstattung sowie die Löhne für die
daran Bediensteten zu leisten hatten. Die Wall-
fahrt war damit eine wichtige Geldquelle für den
Landesherrn und ein zentraler Arbeitgeber für die
Bewohner der umliegenden Dörfer. Der Nieder-
gang einer Wallfahrt zog entsprechend verheeren-
de wirtschaftliche Einbrüche nach sich. Kathrin
Iselt führt exemplarisch vor Augen, wie die Wall-
fahrt im 14. und 15. Jahrhundert an der Stifts-
kirche im sächsischen Ebersdorf organisiert war.
Anhand chronikalischer Überlieferung sowie Rea-
len (Votivgaben) schlussfolgert sie, dass die wirt-
schaftliche Potenz der Stiftskirche unter anderem
auf die Wallfahrt zurückzuführen ist. Thomas T.
Müller hat sich zum Ziel gesetzt, anhand zwei-
er Wallfahrtsorte des Eichsfelds (Hülfensberg und
Katharinenberg) zu untersuchen, „welche Brüche
der Wirtschaftsfaktor Wallfahrt in Folge von Re-
formation und Bauernkrieg zu überwinden hatte
und warum dies gelang oder scheiterte“. Die Ant-
worten auf diese durchaus interessante Fragestel-
lung bleibt er jedoch schuldig, da die Wallfahrt an
beiden Orten nur äußerst lückenhaft dokumentiert
ist und das historische Geschehen von Müller viel-
fach spekulativ ergänzt werden muss.

Anhand kursächsischer und brandenburgischer
Visitationsakten klopft Hartmut Kühne in seinem
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Beitrag die immer wieder vertretene Forschungs-
these ab, Wallfahrten hätten bis ins 17. Jahrhundert
hinein auch in protestantischen Territorien weiter-
bestanden. Er kann belegen, dass das Wallfahrts-
wesen in Kursachsen und Brandenburg mit dem
Eindringen der Reformation aufhörte, dies jedoch
in der Regel nicht aufgrund landesherrlicher Ver-
bote, sondern aufgrund einer Entwertung der Wall-
fahrt durch die evangelische Lehre. Während hier
die Wallfahrtskirchen nicht selten aus pragmati-
schen Gründen abgebrochen wurden, stellte die
Zerstörung in der oberdeutschen und schweizeri-
schen Reformation einen demonstrativen Akt dar.

Petr Hlaváček bringt in seiner Untersuchung
der Orte St. Joachimsthal und Platten – Neugrün-
dungen des 16. Jahrhunderts im böhmischen Teil
des Erzgebirges – einen instruktiven Aspekt in
die Diskussion: Die evangelischen Predigten des
Johannes Mathesius zogen nicht nur zahlreiche
Menschen an die beiden „Wallfahrtsorte“, son-
dern schufen bei den versammelten Gläubigen
auch ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eine ge-
meinsame Identität der lutherischen Gemeinden
in der Region. Zudem verbreiteten sie „das Be-
wusstsein, dass die königliche Bergstadt Platten
ein unwegdenkbarer Bestandteil des Böhmischen
Königreichs war“ (S. 233). Jirí Mikulec stellt in
seinem Aufsatz die Frage, welche Bedeutung die
Wallfahrtsorte für die Rekatholisierung Böhmens
nach der Schlacht am Weißen Berg besaßen. Er
beantwortet sie dahingehend, dass die Wallfahrten
kein geeignetes Mittel zur Bekehrung waren, zu-
mal es in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts
in Böhmen nur wenige Wallfahrtsorte gab. Miku-
lec kommt zu dem Schluss, dass Wallfahrten nur
auf lange Sicht (bis zum 18. Jahrhundert) wich-
tig für die Herausbildung der barocken katholi-
schen Frömmigkeit waren. Zu diesem Ergebnis ge-
langt auch Christophe Duhamelle. In seinem Bei-
trag erörtert er die Verdichtung der Wallfahrtsland-
schaft des Eichsfelds im 17. und 18. Jahrhundert.
Die Wallfahrt war wichtig für die Entstehung ei-
ner katholischen Identität im Eichsfeld, einer ka-
tholischen Enklave innerhalb einer evangelischen
Landschaft.

Den Schlussbeitrag des Bandes liefert Mateusz
Kapustka mit seiner Untersuchung von historisch
fiktiven Darstellungen und Bildpropaganda zum
Wallfahrtswesen zur Zeit der Gegenreformation.
Er kommt zu dem Ergebnis, dass Bilder und Histo-
rien als zeitgenössische Medien sozialer Konflikte
auf zahlreichen Imaginationen beruhten, mit denen

die Gläubigen gelenkt wurden.
Die Vielzahl der Beiträge aus den unterschied-

lichsten Fachrichtungen zeigen, dass das Thema
Wallfahrt und Reformation äußerst vielschichtig
betrachtet werden kann. Der Tagung ging bereits
eine weitere zur „Wallfahrt in der europäischen
Kultur“ voraus, die 2004 im tschechischen Pribram
stattfand. Es steht zu hoffen, dass der Austausch
zwischen deutschen und tschechischen Wissen-
schaftlern zu diesem Thema fortgesetzt wird, um
weitere Erkenntnisse über Parallelen und Unter-
schiede zwischen den Reformationen in Böhmen
und Deutschland zu gewinnen.

HistLit 2008-2-027 / Sabine Arend über Hrdina,
Jan; Kühne, Hartmut; Müller, Thomas T. (Hrsg.):
Wallfahrt und Reformation - Pout’ a reformace.
Zur Veränderung religiöser Praxis in Deutschland
und Böhmen in den Umbrüchen der Frühen Neu-
zeit. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
09.04.2008.

Jarzebowski, Claudia: Inzest. Verwandtschaft und
Sexualität im 18. Jahrhundert. Köln: Böhlau Ver-
lag 2006. ISBN: 3-412-20505-2; 292 S.

Rezensiert von: Simona Slanicka, Fakultät für
Geschichtswissenschaft, Arbeitsbereich Vormo-
derne, Universität Bielefeld

Die 2004 an der FU Berlin als Dissertation an-
genommene Arbeit von Claudia Jarzebowski be-
handelt ein in der Verwandtschafts-, Familien- und
Geschlechtergeschichtsforschung bislang oft nur
hinter vorgehaltener Hand angesprochenes Thema.
Die Historisierung von Inzest galt angesichts der
erhitzten Aufklärungsdebatten um sexuellen Miss-
brauch von Kindern und Jugendlichen in den letz-
ten zwanzig Jahren ebenfalls als heikles Tabuthe-
ma: Die analytische Betrachtung stand im Ver-
dacht, den soeben öffentlich aufgedeckten, weit
verbreiteten Tatbestand wieder zu relativieren. Ge-
nau wie andere soziale Tatsachen ist jedoch auch
Inzest ein kulturelles Konstrukt, das je nach histo-
rischer Epoche unterschiedliche Formen und Wer-
tungen annimmt und in den Quellen unterschied-
lich sichtbar wird. So war das Inzestmotiv, wie Sa-
bean gezeigt hat, in der Literatur vom Barock bis
zur Romantik relativ verbreitet, allerdings ging es
dabei vor allem um den Inzest von Geschwistern
und damit eigentlich um eine Darstellungsform
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von besonders inniger (bürgerlicher) Familienver-
bundenheit.1 Eine solche Historisierung bedeutet
keine Verharmlosung, sondern erlaubt es vielmehr,
die Funktionsweisen des Diskursfeldes Inzest kon-
textuell einzubetten und verständlicher zu machen.

Jarzebowski stellt mit ihrem Vergleich zwischen
der ersten und der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts nun eine entscheidende Wendezeit für
die Beurteilung des crimen incestus vor und be-
arbeitet dazu einen für diese Thematik noch kaum
genutzten Quellenbestand, nämlich rund 300 ein-
schlägige Gerichtsverfahren aus der Kurmark und
Preussisch-Schlesien, denen der Hauptteil der Stu-
die gewidmet ist. Um die Analyse sorgfältig ein-
zubetten, erörtert die Autorin zuvor eingehend mo-
derne und historische Inzestdiskurse und zeichnet
den Kontext des zeitgenössischen Gerichtswesens
und der Rechtsgrundlagen nach, wobei sie insbe-
sondere die rechtsgeschichtlichen „Umdeutungen“
(Kap. 3.3) dieser Periode hervorhebt.

Der Abschnitt über die historischen Inzestdis-
kurse gibt einen informativen Überblick über die
Wandlungen des Inzestbegriffs vom frühen Mit-
telalter bis in die nachreformatorische Zeit. Aus-
führlich geht Jarzebowski auf mittelalterliche Ver-
wandtschaftsauffassungen von consanguinitas, af-
finitas und cognatio spiritualis ein sowie auf die
kontinuierliche Ausdehnung der damit verbunde-
nen kirchlichen Heiratsverbote, die insbesonde-
re auch spirituelle Verwandte umfassten – viel-
leicht etwas zu ausführlich, da diese dogmatischen
Konstruktionen des Inzestverbots sowohl sozialge-
schichtlich als auch hinsichtlich ihrer Diskursebe-
ne recht weit von ihrem Quellenmaterial entfernt
sind.

Aufschlussreich ist allerdings das Tableau der
stark divergierenden älteren Forschungsmeinun-
gen über die demographischen und kirchenpoliti-
schen Ursachen und Konsequenzen dieser Gesetz-
gebung. Wie die Autorin zu Recht unterstreicht,
hat eigentlich erst die neuere kulturwissenschaftli-
che und geschlechtergeschichtliche Forschung die
Grundkategorien dieser Debatten benannt und prä-
zisiert: „(. . . ) die hohe Anzahl von Inzestverboten
im Mittelalter (kann) als Indikator eines tief grei-
fenden sozialen Wandels und als Ausdruck einer
tiefen Verunsicherung über kollektive und indivi-
duelle Grenzen gedeutet (werden)“ (S. 48). Die
Inzestgrenze diente dabei als zivilisationsstiftend,

1 Sabean, David W., Inzestdiskurse vom Barock bis zur Ro-
mantik, in: L’Homme. Zeitschrift für Feministische Ge-
schichtswissenschaft 13/1 (2002), S. 7-28.

als Trennlinie zwischen Bluts- und Nichtblutsver-
wandtschaft und als eine der Scheidelinien zwi-
schen Reinheits- und Unreinheitsvorstellungen.2

Vor diesem Hintergrund tritt die tief greifende
Zäsur der reformatorischen Gesetzgebung, welche
die Ehe entsakramentalisiert, noch deutlicher her-
vor – so hatte Luther zunächst erwogen, sämtliche
Eheverbote außer jenen des Leviticus aufzuheben
und damit den Kreis der Blutsverwandten eng zu
begrenzen (S. 52). Er konnte aber diese permissi-
ve Auslegung nicht durchsetzen, welche die Ge-
setzgebung erst zweihundert Jahre später wieder
aufgriff. Wie sich die nachreformatorische Debat-
te bis zum 18. Jahrhundert entwickelte, bleibt aber
im Folgenden leider, auch mangels einschlägiger
Forschungsarbeiten, weitgehend ausgespart.

Im Abschnitt „Umdeutungen“ versucht Jarze-
bowski zu erklären, wie es zur radikalen Ein-
schränkung verwandtschaftsbedingter Eheverbote
und zur verengten Definition von „Blutschande“
im preußischen Allgemeinen Landrecht kam, die
die Zeitgenossen ohne Anstoß aufnahmen. Ihre Er-
klärungslinien sind aber gerade hier zu weitläufig
und münden in eine etwas unbefriedigende Fest-
stellung des stattgefundenen Wandels; gerne wür-
de man noch mehr über die historischen Vorstufen
erfahren, die dazu führten, dass sich „die juristi-
sche Vorstellung von Inzest (. . . ) im 18. Jahrhun-
dert auf die so genannte Kernfamilie [Eltern und
Kinder sowie Geschwister] (verengt)“ (S. 99). Die-
se Lücke stellt aber keineswegs ein Defizit von Jar-
zebowskis Arbeit dar, sondern verweist vielmehr
auf die Notwendigkeit weiterer Forschungsarbei-
ten, welche etwa die überzeugenden Ausführungen
der Autorin zur zeitgenössischen Auffassung von
„Verführung“ und „Noth-Zucht“ fortsetzen sollten.

Der zweite Hauptteil der Arbeit umfasst eine
sorgfältige Analyse der verwendeten Gerichtsfäl-
le, deren kleinerer Teil die Jahre 1719 bis 1739
umfasst, der größere Teil die Jahre 1740-1785. Die
Fälle aus der zweiten Jahrhunderthälfte dokumen-
tieren ein eingeschränktes Inzestverständnis, in-
dem die Konstellation Schwager-Schwägerin, die
bis 1739 die Liste der angeklagten Inzestkonstel-
lationen anführte, nach 1740 hinter die Verurtei-
lung von Stiefvater-Stieftochter- und Stiefmutter-
Stiefsohn-Verhältnissen zurücktrat. Das Kapitel
konzentriert sich nach der statistischen Übersicht
zunächst auf die wichtigsten Problemfelder in den

2 Dazu ausführlich auch Eming, Jutta; Jarzebowski, Claudia;
Ulbrich, Claudia (Hrsg.), Historische Inzestdiskurse. Inter-
disziplinäre Zugänge, Königstein i. T. 2003.
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Gerichtsfällen, also auf die Lebensbedingungen,
Familien- und Verwandtschaftskonstellationen der
involvierten Personen. Nahezu alle Problemlagen
waren dadurch gekennzeichnet, dass die „materi-
ellen Interessen“ das „soziale Überleben“ bestim-
men, ebenso wie auch die Emotionen, die Sexuali-
tät und die Sprache der Beteiligten.

Die überwiegende Anzahl der Angeklagten so-
wie ihre Angehörigen stammten aus dem klein-
bäuerlichen, manchmal kleinhandwerklichen Mi-
lieu; sie gehören fast ausschließlich der lutheri-
schen Konfession an, weil die katholischen Un-
tertanen der geistlichen Gerichtsbarkeit unterstan-
den. Die materiellen Interessen zielten meist auf
den Erhalt des Hofes und der dafür benötigten Ar-
beitskräfte, die in der Regel dann gefährdet waren,
wenn einer der Ehepartner des Haushaltsvorstan-
des starb oder infolge Militärdienstes etc. abwe-
send war. „Liebe“ konnte eine der Formen sein,
die benötigte Verwandtschaft zu erweitern oder
neu zu definieren, wie Jarzebowski in einer weite-
ren gelungenen Wortbedeutungsstudie zeigt. Die-
selben Verhaltensmuster können aber schlichtweg
das Ineinandergreifen von sexueller und strukturel-
ler Gewalt im Haushalt bezeichnen. Die stiefväter-
liche bzw. die väterliche Gewalt bildet denn auch
den nächsten und letzten Schwerpunkt des Kapi-
tels und sollte als Beitrag zur Geschichte der Va-
terkonstruktionen gelesen werden, deren Entspre-
chung ja auch die in den Quellen beschriebene Ge-
horsamspflicht der anderen Familienmitglieder ist.
Besonders die große Bedeutung von Stiefeltern in
Jarzebowskis Material, die nicht zufällig das Leit-
motiv von Märchen sind und dennoch von der For-
schung bisher kaum beachtet wurden, zeigt, wie
viel in der Verwandtschafts- und Inzestforschung
noch zu tun bleibt.

HistLit 2008-2-083 / Simona Slanicka über Jarze-
bowski, Claudia: Inzest. Verwandtschaft und Se-
xualität im 18. Jahrhundert. Köln 2006. In: H-Soz-
u-Kult 01.05.2008.

Klesmann, Bernd: Bellum Solemne. Formen und
Funktionen europäischer Kriegserklärungen des
17. Jahrhunderts. Mainz: Philipp von Zabern Ver-
lag 2007. ISBN: 978-3-8053-3707-6; 357 S.

Rezensiert von: Michael Rohrschneider, Histori-
sches Seminar I, Universität zu Köln

Die zu besprechende Arbeit wurde 2004/05 von
der Philosophischen Fakultät der Universität Zü-
rich als Dissertation angenommen. Sie leistet einen
weiteren Beitrag zu den verstärkten Bestrebun-
gen der jüngeren Forschung, sich mit der signifi-
kanten Bellizität der Frühen Neuzeit auseinander-
zusetzen. Dass der Arbeit in diesem inhaltlichen
Kontext besondere Beachtung gebührt, ergibt sich
bereits aus der eingangs getroffenen, zutreffenden
Einschätzung des Autors, die Kriegserklärung als
„ein Schlüsselphänomen des Grenzbereichs zwi-
schen Frieden und Krieg“ (S. 2) anzusehen, das
mit Blick auf die Frühe Neuzeit bislang nicht hin-
reichend untersucht worden ist.1

Erklärter Gegenstand der Arbeit sind die kon-
kreten Formen, Ausprägungen und Funktionen
derjenigen politischen Aktivitäten und Äußerun-
gen, die jeweils am Beginn kriegerischer Aus-
einandersetzungen standen, wobei explizit eine
vergleichende Perspektive eingenommen wird. In
zeitlicher Hinsicht liegt der Schwerpunkt auf der
Periode vom Dreißigjährigen Krieg bis zum Spa-
nischen Erbfolgekrieg. Räumlich konzentriert sich
die Arbeit auf West- und Mitteleuropa und dabei
insbesondere auf Frankreich und das Heilige Rö-
mische Reich.

Mit guten Gründen hebt der Autor gleich zu
Beginn hervor, dass seine Untersuchung keinerlei
Anspruch auf Vollständigkeit erheben will. Dies
ist einerseits verständlich, bedenkt man allein die
große Anzahl kriegerischer Konflikte des so fried-
losen 17. Jahrhunderts. Andererseits muss man
aufgrund der reduzierten Auswahl der jeweils her-
angezogenen Beispiele festhalten, dass der Unter-
suchungsgegenstand mit dieser Arbeit noch nicht
erschöpfend behandelt worden ist. Dieser Befund
ist jedoch nicht als Vorwurf an die Adresse des Au-
tors zu verstehen, sondern vielmehr als Perspektive
für zukünftige Forschungen.

Im Zentrum des ersten Großkapitels steht die
Auseinandersetzung mit dem Konzept des „bel-
lum iustum“, das auf antike Überlieferungen zu-
rückgeht und maßgeblich in der Moraltheorie der
Scholastik geformt wurde. Der Autor führt dem
Leser die Genese einschlägiger frühneuzeitlicher
Begriffsbestimmungen zum Problem der Kriegser-
klärung und des „gerechten Krieges“ vor Augen
und weist in diesem Zusammenhang sehr zu Recht
auf die große Bedeutung der Formalisierung des

1 Grundlegend ist bislang immer noch Repgen, Konrad,
Kriegslegitimationen in Alteuropa. Entwurf einer histori-
schen Typologie, in: Historische Zeitschrift 241 (1985), S.
27-49.
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Kriegsbegriffs im Werk des Hugo Grotius hin. Bei
Grotius findet sich der Entwurf des „bellum pu-
blicum solenne“ – ein Entwurf, der den gerech-
ten und legitimen Kriegsgrund nicht mehr primär
mit dem Ziel moralischer Rechtfertigung verband,
sondern der stattdessen das Erfordernis bestimmter
zu wahrender Formen und deren Sichtbarmachung
im Rahmen einer Kriegserklärung akzentuierte.
Ein „bellum publicum solenne“ war nach Groti-
us genau dann gegeben, wenn der Krieg von einer
rechtmäßigen Autorität unter Einhaltung bestimm-
ter Formen unternommen wurde. Die Kriegserklä-
rung selbst und die damit einhergehende „Solenni-
tät“ waren demzufolge konstitutiv für die formale
Legitimität des zu führenden Krieges. Allerdings
kommt der Autor zu dem wohlbegründeten Urteil,
dass sich die nachfolgende völkerrechtliche Litera-
tur des 17. und 18. Jahrhunderts eher skeptisch ge-
genüber der Vorstellung einer gewissermaßen obli-
gatorischen Kriegserklärung vor dem eigentlichen
Beginn der Kriegshandlungen zeigte.

Danach widmet sich die Untersuchung den kon-
kreten Formen der Kriegserklärung, das heißt ins-
besondere den äußeren Umständen der Ankündi-
gung des Krieges. An der Auswahl der hierbei her-
angezogenen Beispiele lässt sich durchaus Kritik
üben. So ist zum Beispiel die französische Kriegs-
erklärung an Spanien von 1635 – gerade im Hin-
blick auf die Rolle des dabei eingesetzten Herolds
– zwar ein aufschlussreicher, aber bereits inten-
siv erforschter Fall.2 Wichtig ist jedenfalls der Ge-
samtbefund, dass die formale Ankündigung und
Begründung von Kriegen nicht selten erst dann er-
folgte, wenn die Kriegshandlungen de facto bereits
begonnen hatten. Hierbei zeigte sich ein charak-
teristisches Spannungsverhältnis: Man fühlte sich
seitens der leitenden Akteure zwar verpflichtet,
den Krieg anzukündigen und zu legitimieren; man
war jedoch oftmals nicht bereit, durch eine vor-
zeitige Kriegserklärung den strategischen Vorteil
aus der Hand zu geben, den die ankündigungslo-
se Eröffnung der Kampfhandlungen in der Regel
mit sich brachte.

Ein weiteres Hauptkapitel behandelt eingehend
die politische Sprache im Umfeld der Kriegsmani-
feste. In das Zentrum werden hierbei drei Haupt-
felder der Kriegsbegründung und deren legitima-
torische Funktionen gerückt: Ökonomie, Religion
und Staatlichkeit. Ökonomische Kriegsbegründun-

2 Vgl. zum Beispiel Weber, Hermann, Zur Legitimation der
französischen Kriegserklärung von 1635, in: Historisches
Jahrbuch 108 (1988), S. 90-113.

gen traten insbesondere im Rahmen schwedischer
und englischer Kriegsmanifeste auf; der konfessio-
nelle Faktor spielte nachweislich im Vorfeld des
Holländischen Krieges (1672-1678/79) eine Rolle;
und auch für Johannes Burkhardts Staatsbildungs-
kriegstheorie und die darin enthaltende Problema-
tik defizitärer Staatlichkeit liefern die Kriegsmani-
feste und deren Entstehungszusammenhänge eini-
ges Anschauungsmaterial. Weiterführend sind im
Zusammenhang der Untersuchung der politischen
Sprache vor allem die Bestrebungen des Autors,
in systematischer Weise bestimmte Topoi und For-
meln (zum Beispiel die Beteuerung der eigenen
Aufrichtigkeit) zu ermitteln, welche die sprachli-
che und inhaltliche Gestaltung der Kriegslegitima-
tionen prägten.

Ein ausführlicher Exkurs, der die Kriege gegen
das Osmanische Reich und die autochthonen Völ-
ker Amerikas einbezieht, erweist sich als sinnvolle
Ergänzung der Ausführungen über die Verhältnis-
se im europäischen Staatensystem.

Im Anschluss daran erfolgt eine gründliche Auf-
arbeitung der spezifisch kommunikativen Aspekte
der Kriegsmanifeste. Die Autoren der Kriegsmani-
feste waren der zeitgenössischen Öffentlichkeit in
der Regel nicht bekannt; sie können aber im enge-
ren Umfeld der Herrscher verortet werden. Fest-
zuhalten ist ferner die herausgearbeitete charak-
teristische Ambivalenz frühneuzeitlicher Kriegs-
erklärungen im Spiegel des zeitgenössischen Ur-
teils: Einerseits wurden Kriegserklärungen als Me-
dium verstanden, um die Rechtmäßigkeit des eige-
nen Vorgehens zu belegen; andererseits standen sie
letztlich doch stets in Zusammenhang mit einem
Akt der Gewalt.

Ein eigenes Kapitel ist den publizistischen Ent-
gegnungen auf die Kriegsmanifeste gewidmet.
Hier zeigt Klesmann, dass der eigentliche Kern
dieser publizistischen Reaktionen der durchweg
anzutreffende Vorwurf war, die Gegenpartei ver-
schleiere ihre tatsächlichen Beweggründe. In die-
sem Kontext ist immer wieder die vehemente An-
schuldigung vorzufinden, die Gegenseite agiere
unter dem Vorwand religiöser Beweggründe. Tat-
sächlich, so liest man häufig in den Quellen, han-
dele es sich bei den Demonstrationen vermeintlich
religiöser Motive der Gegenseite jedoch bloß um
eine Verhüllung machtpolitischer Interessen.

Das etwas heterogene Abschlusskapitel bein-
haltet Untersuchungen zur Rolle der Ehre des
Staates, zu dem gerade mit Blick auf die jünge-
re kulturgeschichtlich geprägte Forschung wich-
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tigen Themenkreis „Kriegserklärung als Ritual“,
zu den bildlichen Darstellungen aus dem thema-
tischen Umfeld des Untersuchungsgegenstandes
(leider ohne Abbildungen) sowie zu dem entspre-
chenden Niederschlag in der Dramenproduktion.

Die Arbeit präsentiert sich insgesamt material-
reich und quellennah, sie liefert hilfreiche Zwi-
schenresümees nach den Großkapiteln und nimmt
gerade auch Anregungen der jüngeren Forschung
zur Geschichte der internationalen Beziehungen
auf. Kritisch hinzuweisen ist jedoch auf das Pro-
blem der Textgrundlage der untersuchten Kriegs-
manifeste. Der Autor hat nämlich nicht immer die
originalen Flugschriften herangezogen, sondern
bisweilen nur die (Sekundär-)Überlieferung bei
DuMont oder Londorp, was im Hinblick auf den
genauen Wortlaut nicht unproblematisch ist. Auch
vermisst man eine Auflistung derjenigen Kriegs-
erklärungen, die tatsächlich ausgewertet worden
sind. Besonders interessant wären zudem quanti-
fizierende Untersuchungen gewesen. Um ein Bei-
spiel zu nennen: In wie vielen der herangezoge-
nen Kriegserklärungen taucht etwa der Begriff der
Reputation auf? Hier ist durchaus noch Spielraum
für nachfolgende Forschung. Insofern folgt der Re-
zensent dem abschließenden Wunsch des Autors,
dass zukünftig weiterführende Untersuchungen zu
Kriegslegitimationen in früherer oder modernerer
Zeit vorgelegt werden.3 Die vorliegende Studie hat
jedenfalls für das 17. Jahrhundert neue Ergebnisse
hervorgebracht.

HistLit 2008-2-149 / Michael Rohrschneider über
Klesmann, Bernd: Bellum Solemne. Formen und
Funktionen europäischer Kriegserklärungen des
17. Jahrhunderts. Mainz 2007. In: H-Soz-u-Kult
03.06.2008.

Kraus, Hans-Christof: Englische Verfassung und
politisches Denken im Ancien Régime 1689-1789.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2006.
ISBN: 3-486-57908-8; 817 S.

Rezensiert von: Roland Ludwig, Hanau

Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich um die
Habilitationsschrift von Hans-Christof Kraus, der
mittlerweile Inhaber eines Lehrstuhls für Neue-

3 Anuschka Tischer (Universität Marburg) bereitet eine Habili-
tationsschrift zum Thema „Offizielle Kriegsbegründungen in
Europa 1493-1789: Neue Öffentlichkeit und Kriegsdiskussi-
on“ vor.

re und Neueste Geschichte in Passau ist. Hans-
Christof Kraus hat eine weitgehend traditionell ori-
entierte Geschichte des Transfers politischer Ide-
en vom Inselreich England auf den Kontinent ge-
schrieben. Der zeitliche Rahmen der Arbeit ergibt
sich aus den herausragenden Daten der Glorrei-
chen Revolution von 1689 in England und dem Be-
ginn der Französischen Revolution im Jahr 1789.
Der Untersuchungsgegenstand sind Schriften aus
England, Frankreich und der deutschsprachigen
Welt, die sich in dem genannten Zeitraum mit ei-
nem zentralen Thema des politischen Diskurses
beschäftigten: der englischen Verfassung. Kraus
berücksichtigt nicht nur das eindeutig politische
Schrifttum, sondern auch Reiseberichte und Lan-
deskunden.

Dabei ist Kraus´ Vorgehensweise breit angelegt;
er zieht neben den allseits bekannten klassischen
Autoren wie Montesquieu, Blackstone oder Hu-
me für die deutsche Englandrezeption so man-
chen heute nahezu unbekannten Autor heran. Dass
unter der Vielzahl der in fleißiger Aneinanderrei-
hung untersuchten Texte auch eine Reihe von eng-
landkritischen zu finden sind, vermag kaum zu
verwundern, wenn man die konfessionelle Spal-
tung Deutschlands bedenkt. Die Quintessenz der
Kraus´schen Arbeit ist letztendlich, dass es neben
der Anglophilie des 18. Jahrhunderts im deutsch-
sprachigen Raum auch eine ebenso stark vorhan-
dene Englandkritik gab. In der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts verlor das konfessionelle Argu-
ment an Bedeutung und es traten neben die ka-
tholischen Vorbehalte die Kritik an der politischen
Korruption in England, die Ablehnung des politi-
schen Parteiwesens generell und der Vorwurf eines
geringen Maßes der Trennung der Staatsgewalten.
Bei manchen Autoren überwog das Misstrauen ge-
genüber einer demokratischen Fassade, hinter der
sich angeblich eine Despotie befinden würde, oder
wie bei Johann Reinhold Forster, der die englische
Verfassung zu einer verkommenen „Scheinveran-
staltung eines verdeckten Absolutismus“ (S. 659)
erklärte.
Kraus stellt gerade für die Jahre kurz vor 1789
die Formelhaftigkeit des konventionellen Loblie-
des auf die englische Verfassung fest. Eine Formel-
haftigkeit, die vielfach in der konkreten Schilde-
rung des politischen Alltags so stark konterkariert
wurde, dass bei einigen Autoren von einer eng-
landfreundlichen Einstellung nur noch schwerlich
gesprochen werden kann.

Bei anderen Beobachtern hatte England aber
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noch immer eine Vorbildfunktion, es gab Lob für
die Herrschaft der Gesetze, für den hohen Grad
der sozialen Mobilität, für die Pressefreiheit und
den „public spirit“, aber auch die Ministerverant-
wortlichkeit und die Existenz politischer Opposi-
tion fanden Zustimmung. Immer wieder entdeckt
Kraus eine außerordentlich gute Englandkenntnis
in den deutschsprachigen Publikationen des 18.
Jahrhunderts. Kraus arbeitet akribisch und manch-
mal etwas schematisch bestimmte Fragen ab: So
tauchen in der Kraus´schen Fleißarbeit immer wie-
der Punkte auf, ob etwa der Autor das Inselargu-
ment einsetzte oder nicht, oder wie er es mit Mon-
tesquieus (bzw. Paul Rapin de Thoyras) These von
der germanischen Urfreiheit in England hielt, das
heißt der These vom Ursprung der englischen Frei-
heit aus den germanischen Wäldern; usw.

Die anglophile Haltung der in Bedrängnis gera-
tenen Hugenotten, die Kraus als den Beginn der
Debatte eruiert, ist zweifellos kein Novum in der
Forschung. Nichtsdestotrotz ist Kraus zuzustim-
men, wenn er die Bedeutung der Hugenotten für
die europäische Dimension der Debatte (S. 87) und
besonders die von Rapin de Thoyras als eines her-
ausragenden (und manchmal unterschätzten) Ver-
treters der politischen Anglophilie auf dem Kon-
tinent (S. 142), der bereits fast alle zentralen Ele-
mente der politischen Anglophilie (S. 143) artiku-
lierte, hervorhebt.

HistLit 2008-2-155 / Roland Ludwig über Kraus,
Hans-Christof: Englische Verfassung und politi-
sches Denken im Ancien Régime 1689-1789. Mün-
chen 2006. In: H-Soz-u-Kult 05.06.2008.

Lesemann, Silke; Lubinski, Axel: Ländliche Öko-
nomien. Arbeit und Gesellung in der frühneuzeit-
lichen Agrargesellschaft. Berlin: BWV Berliner
Wissenschaftsverlag 2007. ISBN: 3-8305-1375-5;
286 S.

Rezensiert von: Niels Grüne, Fakultät für Ge-
schichtswissenschaft, Philosophie und Theologie,
Universität Bielefeld

Vor etwa 15 Jahren hat die von Jan Peters ins Le-
ben gerufene Max-Planck-Arbeitsgruppe „Ostel-
bische Gutsherrschaft als sozialhistorisches Phä-
nomen“ (1992-1996) einen Paradigmenwechsel
in der Untersuchung gutsherrschaftlich geprägter

Agrarregionen eingeleitet.1 Durch ihre Ausrich-
tung an einer anthropologischen, akteurszentrier-
ten Perspektive trug sie entscheidend dazu bei,
diesen klassischen Gegenstandsbereich für metho-
dische und inhaltliche Impulse aus der jüngeren
Sozial- und Kulturgeschichte zu öffnen.2 Die For-
schungsbemühungen setzten sich über das Beste-
hen der Arbeitsgruppe hinaus fort und fanden ei-
ne publizistische Heimat unter anderem in den
„Potsdamer Studien zur Geschichte der ländlichen
Gesellschaft“.3 Mit der vorliegenden, ursprünglich
als Band 5 dieser Reihe geplanten Aufsatzsamm-
lung zur ländlichen Ökonomie schließt sich mit ei-
niger Verspätung nun in gewisser Weise der the-
matische Kreis.

Zu Beginn heben Silke Lesemann und Axel Lu-
binski als Kernziel hervor, die Analyse wirtschaft-
lichen Denkens und Handelns in frühmodernen
dörflichen Gesellschaften auf Aspekte des Arbeit-
salltags und des Ressourcentransfers zu lenken und
der Einbettung ökonomischer Tätigkeiten in so-
ziale Netzwerke genauere Beachtung zu schenken.
Sie knüpfen explizit an eine in der neuen Agrarge-
schichte breite Tendenz an, sich angesichts der em-
pirischen Evidenz vielfältiger Austauschprozesse
zwischen ländlichen Haushalten und Individuen
vom Modell des autarken ‚ganzen Hauses’ (Otto
Brunner) zu lösen. Zur Konzeptualisierung der „lo-
kale[n] Formen sozialer Beziehungen“ (S. 11) –
besonders jenseits institutionell verfestigter Inter-

1 Vgl. die drei grundlegenden Sammelbände: Peters, Jan
(Hrsg.), Gutsherrschaft als soziales Modell. Vergleichende
Betrachtungen zur Funktionsweise frühneuzeitlicher Agrar-
gesellschaften, München 1995; ders. (Hrsg.), Konflikt und
Kontrolle in Gutsherrschaftsgesellschaften. Über Resistenz-
und Herrschaftsverhalten in ländlichen Sozialgebilden der
frühen Neuzeit, Göttingen 1995; ders. (Hrsg.), Gutsherr-
schaftsgesellschaften im europäischen Vergleich, Berlin
1997.

2 Zur Herangehensweise und wesentlichen Befunden
Peters, Jan, Gutsherrschaftsgeschichte in historisch-
anthropologischer Perspektive, in: ders. (Hrsg.), Guts-
herrschaft, S. 3-21; ders., Neue Ansätze zur Erforschung
der Geschichte der ländlichen Gesellschaft, in: Enders,
Lieselott; Neitmann, Klaus (Hrsg.), Brandenburgische
Landesgeschichte heute, Potsdam 1999, S. 33-68.

3 Die Reihe ist allerdings offenbar nach vier Bänden eingestellt
worden: Rudert, Thomas; Zückert, Hartmut (Hrsg.), Ge-
meindeleben. Dörfer und kleine Städte im östlichen Deutsch-
land (16.-18. Jahrhundert), Köln 2001; Eriksson, Magnus;
Krug-Richter, Barbara (Hrsg.), Streitkulturen. Gewalt, Kon-
flikt und Kommunikation in der ländlichen Gesellschaft (16.-
19. Jahrhundert), Köln 2003; Klußmann, Jan (Hrsg.), Leibei-
genschaft. Bäuerliche Unfreiheit in der frühen Neuzeit, Köln
2002; Kaak, Heinrich; Schattkowsky, Martina (Hrsg.), Herr-
schaft. Machtentfaltung über adligen und fürstlichen Grund-
besitz in der frühen Neuzeit, Köln 2003.
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aktionsmuster – führen die Herausgeber den von
Heide Wunder vorgeschlagenen Begriff der ‚Ge-
sellung’ ein.4 Als Referenzpunkt für die Einzelstu-
dien soll er auf die Kohäsionskraft und den Ver-
bindlichkeitsgrad relativ informeller Personenge-
flechte im ruralen Milieu verweisen, die vor allem
aus den komplementären Wirtschaftspraktiken un-
terschiedlicher Bevölkerungsgruppen erwuchsen,
und damit zugleich die „Interessenhaftigkeit von
Formen des Zusammenlebens und Agierens“ (S.
12) akzentuieren.

Den Herausgebern folgend lassen sich die zehn
Aufsätze drei Themenblöcken zuordnen. Fünf Bei-
träge konzentrieren sich auf die Erscheinungsfor-
men und Wahrnehmungen von Arbeit im länd-
lichen Raum. So illustriert Lieselott Enders am
Beispiel der Prignitz, wie sich die Markt- und
Rentabilitätsorientierung bäuerlicher Betriebe in
Extensivierungs- und Intensivierungsbemühungen
niederschlug. Jan Peters erläutert ebenfalls für
die Prignitz – speziell die Herrschaft Plattenburg-
Wilsnack – die Widersprüche und Kompromisse,
die sich aus der Konfrontation bäuerlicher und
gutsherrlicher Bedürfnisse hinsichtlich der Hof-
dienste von Untertanen ergaben. Mit den Rechts-
grundlagen und Formen unfreier Arbeit im Her-
zogtum Bayern beschäftigt sich Renate Blickle,
die zwischen statusbedingten Dienstpflichten (z.B.
Gesindezwangsdienst, Scharwerk, Militärdienst)
und „urteilsbegründeter“ Zwangsarbeit (Kriminal-
strafen) differenziert. Axel Lubinski beleuchtet
die Ausprägung von Lohnarbeit im Mecklenburg-
Strelitz des 18. Jahrhunderts. Für das Gesinde de-
monstriert er unter anderem, dass sich Bauern-
knechte gegen den Willen der Gutsherren häufig
auf der Basis von Naturaldeputaten (Getreideaus-
saat) als „kleine Agrarproduzenten“ (S. 119) be-
tätigen konnten, weil sie aufgrund von Arbeits-
kräfteknappheit und ihrer Einbindung in sozio-
ökonomische Reziprozitätsnetze eine relativ güns-
tige Verhandlungsposition besaßen. Marion W.
Gray schließlich widmet sich anhand des könig-
lichen Vorwerksdorfes Schlalach in Brandenburg
den ökologischen Veränderungen, die sich seit den
1760er-Jahren infolge der Ansiedlung von Büd-
nern als einer neuen Schicht landwirtschaftlicher
Lohnarbeiter und der damit zusammenhängenden
intensivierten Bodennutzung abzeichneten. Gray

4 Vgl. Wunder, Heide, Das Selbstverständliche denken. Ein
Vorschlag zur vergleichenden Analyse ländlicher Gesell-
schaften in der Frühen Neuzeit, ausgehend vom „Modell os-
telbische Gutsherrschaft“, in: Peters, Jan (Hrsg.), Gutsherr-
schaft, S. 23-49.

rekurriert in diesem Themenblock auch als einzi-
ger ausdrücklich, wenngleich eher kursorisch auf
den Begriff ‚Gesellung’ zur Charakterisierung des
bäuerlich-herrschaftlichen Verhältnisses.

Eine größere Rolle spielt das Konzept in den
zwei Studien von Anke Hufschmidt und Silke
Lesemann zur Soziabilität des Landadels. Huf-
schmidt veranschaulicht, wie der räumlich zer-
streute Adel der Grafschaft Lippe sich im 16. und
17. Jahrhundert bestimmte Kommunikationswei-
sen aneignete, um die amorphen Potentiale von
Verwandtschaft und Freundschaft – in der zeit-
genössischen Bedeutung matrilinearer Verwandt-
schaft (S. 181f.) – innerhalb begrenzter Verkehrs-
kreise zu mobilisieren. Sie spricht daher analog
zur lokalen Gesellung im Umfeld gemeindlicher
Nachbarschaft von „ständische[n] Kleinformen“
(S. 151), die sich etwa in „Feierlichkeiten als Fo-
ren adeliger Öffentlichkeit“ (S. 158) und in Brief-
korrespondenzen realisierten. Ähnliche Vorgänge
beschreibt Lesemann für die Altmark um 1800.
Hier kam nun allerdings unter gewandelten Dis-
kursbedingungen auch im Adel weitaus stärker die
moderne emphatische Freundschaftsidee im Sinne
einer „freiwillig einzugehenden emotionalen Bin-
dung“ (S. 180) zum Tragen, die eine zumindest
rhetorische Intimisierung individueller Beziehun-
gen förderte. Ausführlicher behandelt Lesemann
zudem die ökonomische Funktionalisierung sol-
cher Kontakte etwa für die Anbahnung von Kre-
ditgeschäften.

Die letzten drei Aufsätze wenden sich den Me-
chanismen bäuerlicher Besitztransfers zu. Susanne
Rappe-Weber belegt für das Dorf Hehlen an der
Weser, dass sich in der Sondersituation nach dem
Dreißigjährigen Krieg Hofübergaben vergleichs-
weise selten auf den als typisch geltenden Pfa-
den der Vererbung innerhalb der Familie oder der
Wiederverehelichung vollzogen. Sie warnt deswe-
gen vor einer ungeprüften Rückprojektion der an-
dersartigen und besser erforschten Konstellationen
nach 1700. Als „frühneuzeitliche Gesellungsform“
wird in diesem Kontext das genealogisch defi-
nierte Kollektiv der „hoferbenden Personen“ und
der „weichenden Erben“ (S. 200) begriffen. Auf
die Erbpraxis richten sich auch die Betrachtun-
gen von Susanne Rouette zum münsterländischen
Kirchspiel Diestedde im 18. und 19. Jahrhun-
dert. Unter dem Blickwinkel einer „Dekonstrukti-
on agrarromantischer Ideologeme“ (S. 223) zeigt
sie in quantitativen Analysen und Fallschilderun-
gen, dass die Durchbrechung agnatischer Abstam-
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mungslinien in der Hofnachfolge lange eher die
Regel als die Ausnahme war, zum einen wegen
häufiger Wiederheiraten, aber auch aufgrund er-
weiterter rechtlicher Möglichkeiten zur Abfindung
von Kindern aus erster Ehe. Dana Štefanová stützt
sich auf die Auswertung von Ausgedingeregelun-
gen in bäuerlichen Kaufverträgen aus drei Dörfern
der nordböhmischen Gutsherrschaft Frýdlant zwi-
schen 1550 und 1750. Sie geht vorrangig der Fra-
ge nach, in welchem Umfang sich den Austräg-
lern im Rahmen einer „Subökonomie der Altentei-
ler“ (S. 284) Chancen zu eigenständiger landwirt-
schaftlicher oder agrargewerblicher Arbeit boten.
Von ‚Gesellung’ ist indes weder in Rouettes erhel-
lender Darstellung noch bei Štefanová die Rede.

Insgesamt deckt der Band somit ein heterogenes
Themenspektrum ab. Zwar überzeugen die meis-
ten Studien durch Informationsdichte und argu-
mentative Stringenz; ferner bildet der Aspekt ‚Ar-
beit’ für über die Hälfte der Aufsätze eine wich-
tige inhaltliche Klammer. Da aber nur eine Min-
derheit der Autorinnen und Autoren das im Titel
und von den Herausgebern exponierte Modell der
‚Gesellung’ ernsthaft auslotet, wird man das Buch
kaum im erhofften Maße als Test für dessen er-
kenntnisförderndes Potenzial lesen können. Man
mag überhaupt daran zweifeln, ob eine gesonder-
te Kategorie durchweg hilfreich ist, um den lange
unterbelichteten „lokalen Kleinformen“ (S. 11) die
erwünschte gesellschaftsgeschichtliche Aufmerk-
samkeit zu verschaffen. Denn die forschungsstra-
tegisch zu begrüßende Fokussierung dank eines ei-
genen Etiketts birgt zugleich die Gefahr, dass die
örtliche Interaktionssphäre als ein außer- oder vor-
gesellschaftlicher Raum entworfen wird. Den In-
tentionen der Erfinderin allerdings liefe dies zwei-
fellos zuwider. Heide Wunder kommt es vielmehr
mit dem Begriff der ‚Gesellung’ darauf an, die
in Detailuntersuchungen winkenden Aufschlüsse
über institutionell schwach determinierte und des-
halb makroanalytisch schwierig fassbare Hand-
lungsfelder für eine Deutung von Strukturen und
Wandlungsprozessen auf höheren Aggregations-
ebenen zu nutzen. Jedoch rückt die in der Ein-
leitung anklingende Engführung auf stabile Ver-
pflichtungszusammenhänge den Ansatz wieder in
eine ungewollte Nähe zu dualistischen Theorietra-
ditionen, in denen der ländlich-dörfliche Bereich
als Hort von ‚Gemeinschaft’ und ‚Vergemein-
schaftung’ figuriert.5 Eine systematischere Diskus-

5 Zudem ist der Ausdruck ‚Gesellung’ – wie auch Anke Huf-
schmidt konzediert (S. 150) – in der Soziologie gerade für

sion des Gesellungskonzepts und seine konsequen-
te Erprobung in den Einzelbeiträgen hätten daher
den Wert des Bandes für eine mikrohistorische
Fundierung gesellschaftsgeschichtlicher Interpre-
tationen noch einmal spürbar gesteigert.

HistLit 2008-2-057 / Niels Grüne über Lese-
mann, Silke; Lubinski, Axel: Ländliche Ökonomi-
en. Arbeit und Gesellung in der frühneuzeitlichen
Agrargesellschaft. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
22.04.2008.

Lorenz, Maren: Das Rad der Gewalt. Militär und
Zivilbevölkerung in Norddeutschland nach dem
Dreißigjährigen Krieg (1650-1700). Köln: Böhlau
Verlag 2007. ISBN: 978-3-412-11606-4; 484 S.

Rezensiert von: Marian Füssel, International Gra-
duate Centre for the Study of Culture, Universität
Giessen

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts stellt in
der Sozial- und Kulturgeschichte des militäri-
schen Alltags eine bislang wenig berücksichtig-
te Phase dar. Dominiert von der großen Erzäh-
lung vom „Stehenbleiben der Heere“ (J. Burk-
hardt) und der allmählichen zwischenstaatlichen
Ordnungskonsolidierung ist den zahlreichen klei-
neren Konflikten nach dem Ende des Dreißigjähri-
gen Krieges und vor allem deren alltagsgeschicht-
lichen Konsequenzen bislang vergleichsweise ge-
ringe Aufmerksamkeit zu Teil geworden – ein Be-
fund, der insbesondere für die norddeutschen Ter-
ritorien Bremen-Verden und Vorpommern unter
schwedischer Herrschaft zutrifft, denen sich jetzt
Maren Lorenz in ihrer Hamburger Habilitations-
schrift zugewandt hat.

Die Verfasserin versteht ihre Arbeit als „Beitrag
zur Kulturgeschichte der Gewalt“ (S. 11) und ord-
net ihre Untersuchung zunächst in einer sehr um-
sichtigen und engagierten Einleitung in aktuelle
Forschungskontexte zu Fragen von Krieg, Gewalt
und Geschlecht ein und scheut dabei nicht vor ak-
tuellen Bezügen. Gewalt wird dabei im Anschluss
an Pierre Bourdieu vor allem als (männlicher) Ha-
bitus verstanden. Schon die Dokumentation des
Forschungsstandes zu den behandelten Territorien
zeigt, dass Lorenz sich nur auf wenige signifikan-

lose Beziehungsgeflechte mit geringer Bindungskraft ge-
bräuchlich. Es leuchtet daher wenig ein, warum seine Ap-
plikation in historischen Untersuchungen mit einer interdis-
ziplinär irritierenden Sinnverschiebung einhergehen soll.
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te Vorarbeiten stützen kann und einen historiogra-
phisch offenbar recht dünn ausgeleuchteten Raum
behandelt. Nach einem Überblick über „geopoliti-
sche“ und „sozio-militärische“ Rahmenbedingun-
gen geht Lorenz zunächst ausführlich auf Normen
und Institutionen der militärischen wie zivilen Ge-
richtsbarkeit in den behandelten Territorien ein.
Hierbei wird deutlich, dass die Zeitgenossen be-
reits über ein recht dichtes und differenziertes In-
strumentarium im Umgang mit der Devianz der
Streitkräfte verfügten. Dass dies jedoch in der Pra-
xis in weit geringerem Maß zur Durchsetzung kam
als verordnet, kann zunächst als typisches Beispiel
für die Probleme frühneuzeitlicher Normenimple-
mentation gewertet werden, da auch hier die Justiz
eher situativ und exemplarisch als flächendeckend
und konsequent zur Ahndung schritt, wie vor al-
lem der empirische Hauptteil (IV.) über die unter-
schiedlichen Formen physischer Gewalt anschau-
lich belegt. Mit aller Deutlichkeit tritt zu Tage,
dass das Militär einen ständisch-korporativen Per-
sonenverband formierte, der mit Nachdruck seine
Standesinteressen zu wahren wusste. Als Spezifi-
ka treten hier besonders zwei Phänomene hervor:
zum einen, dass die stets bewaffneten Akteure ih-
re Interessen zum großen Teil gleichsam habitu-
ell gewaltsam artikulierten, zum anderen, dass auf-
grund ihrer hohen räumlichen Mobilität eine nach-
haltige Verfolgung von Straftaten wesentlich er-
schwert wurde. Hinzu trat die für Standesgerichts-
barkeiten typische Tatsache, dass man die eigene
Gruppe tendenziell schützte, was implizierte, dass
man das Sterben des Soldaten auf dem Schlacht-
feld als angemessen empfand, nicht jedoch einen
durch die Hände der eigenen Militärjustiz verur-
sachten Tod.1 Auf zahlreiche Vergehen der Sol-
daten stand formell die Todesstrafe, in den aller-
meisten Fällen wurde jedoch offenbar vom König
eine Begnadigung zu mehrfachem Spießrutenlau-
fen bei unterschiedlicher Gassenlänge angeordnet.
Auf die Frage nach der Wirkung dieser Strafmaß-
nahme gaben die Quellen aber offenbar kaum Aus-
künfte, was für die Bewertung von Konsequenz

1 Die auch hier vorgetragene Abneigung gegenüber dem The-
ma Schlachten (S. 317), sollte nicht dazu führen, den weitaus
zentralsten Ort der Gewalt forschungsstrategisch zu margina-
lisieren, vgl. u.a. Luh, Jürgen, Kriegskunst in Europa 1650-
1800, Köln u.a. 2004, S. 1f.; Geyer, Michael, Eine Kriegs-
geschichte, die vom Tod spricht, in: Lindenberger, Tho-
mas; Lüdtke, Alf (Hrsg.), Physische Gewalt. Studien zur Ge-
schichte der Neuzeit, Frankfurt am Main 1995, S. 136-161;
Latzel, Klaus, Vom Sterben im Krieg. Wandlungen in der
Einstellung zum Soldatentod vom Siebenjährigen Krieg bis
zum II. Weltkrieg, Warendorf 1988.

und Härte der Strafe eine deutliche Einschränkung
bedeutet. Lorenz zeigt sehr eindrücklich, wie die
strukturelle Not der Soldaten, die darauf angewie-
sen blieben, sich aus einem Land zu ernähren,
das seinerseits angesichts ständig durchziehender
Truppen und der „kleinen Eiszeit“ kaum Zeit zur
Regeneration fand, zu einer regelrechten Entgren-
zung von Gewalt führte. Diese war von der Mili-
tärjustiz mit ihren strukturellen Eigenheiten kaum
in den Griff zu bekommen. Mit anderen Worten:
Für die Zivilbevölkerung stellte sich das „Stehen-
bleiben“ der Heere nicht als Pazifizierung, sondern
vielmehr als endlose Verlängerung der Drangsale
dar. Hiermit ist eine wichtige Vergleichsfolie zu
der breiten, bislang vornehmlich dem 18. Jahrhun-
dert gewidmeten Forschung zum Alltag von Gar-
nisonsstädten gegeben. Reagierte der militärische
Verband gegenüber seiner Umwelt meist als Soli-
dargemeinschaft, so lassen die ferner behandelten
innermilitärischen Gewaltphänomene die internen
Ungleichheiten der militärischen Hierarchie zuta-
ge treten. Neben Duellen auf der Ebene der Offi-
ziere sind dies vor allem unterschiedliche Varian-
ten der Befehlsverweigerung und Insubordination.

Ein besonders diffiziles Feld betritt Lorenz mit
dem Thema der sexualisierten Gewalt. Stärker als
an anderen Stellen des Buches ist die Verfasse-
rin hier allerdings geneigt, auf Allgemeinplätze
und sogar fiktionale Literatur zu rekurrieren, um
angesichts einer offenbar recht dünnen Überliefe-
rung ein möglichst vollständiges Bild zu zeichnen.
Besonders deutlich wird dies am Beispiel mann-
männlicher sexueller Gewalt, für die sich offenbar
kaum Beispiele finden; dies jedoch allein mit ei-
ner Tabuisierung zu erklären, erscheint mindestens
ebenso fragwürdig, wie einfach von deren Nicht-
Existenz auszugehen. In einem fünften Abschnitt
widmet sich Lorenz der „Wahrnehmung und Le-
gitimation von Gewalt“. Hier werden zunächst
die Faktoren Ehre, Geschlecht, Raum und Alko-
hol diskutiert. Ehre spielte gerade unter Soldaten
eine kaum zu überschätzende Rolle, ob im 17.
Jahrhundert allerdings eine abstrakte „Männlich-
keit“ den „Urgrund des Ich“ (S. 266) konstituierte,
bleibt fraglich. Männlichkeit behauptet sich hier,
wie so oft, als eine der nur wenig historisierten
Analysekategorien. Zu überlegen wäre vielmehr,
ob nicht Männlichkeit, hier zumeist im Singular
verwandt, weniger als historisches Explanans denn
als Explanandum zu behandeln wäre.2 Körperli-

2 Als Beispiel für die Analyse historischer Männlichkeiten im
Plural vgl. Dinges, Martin (Hrsg.), Männer – Macht – Kör-
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cher Schmerz, ständische Ehrkonzepte, ständiger
Alkoholkonsum, Ehen als Erwerbs- und Gewalt-
gemeinschaften, die Zwänge der frühneuzeitlichen
Anwesenheitsgesellschaften – all dies wird zu ei-
ner ertragreichen Präzision jener historisch spezi-
fischen Kultur der Gewalt herangezogen. Ledig-
lich der Bezug zur Raumsoziologie wirkt teilwei-
se etwas gesucht. Die Grundthese des Buches,
dass nicht ein Mangel an Normen und deren In-
ternalisierung durch die Akteure der Grund für die
entgrenzte Kultur der Gewalt waren, sondern der
„mangelnde Wille“ und die „fehlende Kontroll-
macht“ (S. 334) der schwedischen Militäradmi-
nistration, führt schließlich zu der Frage, warum
es seit Beginn des 18. Jahrhunderts zu einer fort-
schreitenden Einhegung der Gewalt kam. Die Ant-
wort hierauf wird – nicht zuletzt dem systemati-
schen Anspruch der Studie folgend – nicht allein
in einem schwindenden „Schweden-Problem“ be-
gründet liegen, sondern eher in allgemeinen Kon-
solidierungseffekten im frühneuzeitlichen Staats-
bildungsprozess und einem Wandel des soldati-
schen Habitus.

Der Band ist insgesamt sehr gut ausgestattet, mit
einem Orts- und Sachindex versehen und enthält
im Anhang neben verschiedenen Quellen zusätz-
lich reiches Karten- und Tabellenmaterial. Bei der
reichen Bebilderung stellt sich allerdings ein we-
nig die Frage nach dem analytischen Sinn der wie-
derholten Archivalien- und Verordnungsabdrucke,
sowie der Wiedergabe zahlreicher Stiche aus Fle-
mings Teutschem Soldaten von 1723, der im übri-
gen außerhalb des Untersuchungszeitraums liegt.
Das schmälert aber insgesamt nicht den überaus
professionellen und leserfreudigen formalen Ge-
samtcharakter der Arbeit. Insgesamt hat Lorenz
ein wichtiges und engagiertes Buch geschrieben,
das die lange distinkten Bereiche von Militärge-
schichte und historischer Kriminalitäts- und Ge-
waltforschung einander näher bringt und künftigen
Studien als Maßstab dienen wird. Denn jetzt wäre
empirisch zu zeigen, ob, wie von der Verfasserin
angenommen (S. 11), die hier erhobenen Befunde
sich auch in anderen, ähnlich strukturierten Terri-
torien im gleichen Zeitraum bestätigen lassen.

HistLit 2008-2-116 / Marian Füssel über Lorenz,
Maren: Das Rad der Gewalt. Militär und Zivil-
bevölkerung in Norddeutschland nach dem Drei-
ßigjährigen Krieg (1650-1700). Köln 2007. In: H-

per. Hegemoniale Männlichkeiten vom Mittelalter bis heute
(Geschichte und Geschlechter 49), Frankfurt am Main 2005.

Soz-u-Kult 19.05.2008.

Nebgen, Christoph: Missionarsberufungen nach
Übersee in drei deutschen Provinzen der Ge-
sellschaft Jesu im 17. und 18. Jahrhundert. Re-
gensburg: Schnell & Steiner 2007. ISBN: 978-3-
7954-1942-4; 384 S.

Rezensiert von: Markus Friedrich, Historisches
Seminar, Johann Wolfgang Goethe-Universität

Erfreulicherweise nimmt mittlerweile auch die
deutsche historische Forschung Teil am internatio-
nal ständig wachsenden Interesse an der Gesell-
schaft Jesu. Eine wichtige Rolle dabei spielt ge-
rade die katholische Kirchengeschichte in Mainz
mit ihrem Projekt zu deutschen Jesuitenmissiona-
ren in Amerika. Aus diesem Kontext stammt auch
die hier anzuzeigende Arbeit. Während der missi-
onsgeschichtliche Aspekt von Nebgens Buch eine
derzeit allgemein zu beobachtende Schwerpunkt-
setzung nachvollzieht, ist als eher ungewöhnlich
zu würdigen, dass hier auch verwaltungsgeschicht-
liche und gruppenbiographische Fragestellungen
hinzutreten. Vorgenommen hat sich der Autor ei-
ne zwar nicht unbekannte, aber trotz Einzelstu-
dien noch immer zu wenig analysierte Quellen-
gruppe, die so genannten litterae indipetarum,
was man – etwas salopp – übersetzen könnte als
„Bewerbungs- und Werbeschreiben von Missions-
willigen in eigener Sache“. Etwa 22.000 dieser
Texte sind im römischen Archiv der Gesellschaft
Jesu überliefert, ausgewählt wurden hier die cir-
ca 1400 Stücke dreier deutscher Ordensprovinzen
(die beiden rheinischen und die oberdeutsche).

Bei den Briefen, die missionswillige Jesuiten
zumeist an den General oder (in wenigen rekon-
struierbaren Fällen) auch an die regionalen As-
sistenten in Rom richteten, ging es zunächst ein-
mal darum, dem Adressaten das eigene Interes-
se an der Mission sowie die Eignung für diese
Aufgabe plausibel zu machen. Nebgen nutzt die-
se Selbstdarstellung der Schreiber, um die „Qua-
lifikation(en) eines Übersee-Missionars“ genau-
er herauszupräparieren (S. 173-239). Abgeglichen
werden diese Äußerungen mit verschiedenen an-
deren – normativen, deskriptiven, anleitenden –
Quellen zum selben Thema. Dadurch gelingt ein
überzeugendes Panorama nicht nur der geforder-
ten Eigenschaften (vor allem Sprachfähigkeiten
und körperliche Robustheit), sondern auch ei-
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ne anregende Skizze zur pragmatisch-realistischen
Einschätzung logistischer, aber auch persönlicher
Schwierigkeiten missionarischer Tätigkeit durch
die Ordensoberen. Gerade das von Nebgen in
der Universitäts-Bibliothek München aufgefunde-
ne Konvolut „missionsaszetischer Literatur“ er-
möglicht ihm hier einen alltagsnahen Zugriff.

Es ist deutlich, dass Nebgen gerade keinen
Genre-immanenten Interpretationsansatz verfolgt.
Entsprechend stellt er im ersten Kapitel die histo-
rischen und rechtlichen Rahmenbedingungen für
eine Missionarstätigkeit deutscher und anderer,
nicht-iberischer Jesuiten dar, die für die längs-
te Zeit der Ordensgeschichte deren Engagement
unmöglich machten oder zumindest außerordent-
lich erschwerten. Kapitel III bringt unter dem Ti-
tel „gezielte Propagierung des Missionars-Ideals“
eine Fülle von Belegen dafür, dass und wie die
Bereitschaft und Begeisterung der (deutschen) Je-
suiten für die Mission von den Praktiken geziel-
ter ordensinterner Informationsvermittlung („Pro-
pagierung“) abhing. Sollten an der Wirksamkeit
von literarischen, bildlichen und theatralischen
Produktionen auf ein breiteres Ordenspublikum
noch Zweifel bestanden haben, werden sie durch
Nebgens immer nachvollziehbare, bisweilen so-
gar schlagende Rückbindung einzelner Missionare
und ihrer indipetae an Druckwerke oder Theater-
aufführungen ausgeräumt.

Administrative und gruppenbiographische The-
men kommen im Kapitel II zur Sprache, das sich
der Entstehung, seriellen Auswertung und Über-
lieferung des Quellenbestandes widmet. Statistisch
analysiert werden unter anderem das Alter der
Schreiber (vor allem Übergangsphasen im Ordens-
leben), ihre geographische Herkunft (große Kol-
legien, Bodensee-Region) und die Absendedaten
(strategische Auswahl, vor allem bestimmte Hei-
ligenfeste). Hervorzuheben ist, dass hier die Ar-
chivierungspraxis der Texte thematisiert wird; da-
durch wird die Benutzung der Schreiben in Rom
als komplexe bürokratische Praxis angesprochen.
Freilich scheint mir an dieser Stelle im einzelnen
noch Klärungsbedarf zu bestehen, eindeutig be-
legt ist beispielsweise ein „Liber petentium pro
missionibus et aliis“ nicht erst für 1615, sondern
bereits für die Zeit um 1580 (ARSI Inst 117, fol.
329r), während die detaillierte Archivübersicht in
den Regulae Secretarii Societatis (caput I, §7) zum
Thema schweigt.

Die Einbettung der indipetae in diese Kontex-
te soll hier ausdrücklich hervorgehoben werden,

weil gerade die bürokratischen Anforderungen, die
die beständige Kommunikation stellte, in vielen
anderen Publikationen zur Gesellschaft Jesu noch
immer zu wenig berücksichtigt werden. Auch die
Idee, die Entstehung der Texte an außerliterarische
Faktoren – Propaganda, Rechtslage – rückzubin-
den, ist sehr überzeugend. Freilich hätte dies nicht
zwingend zum gänzlichen Verzicht auf die litera-
rische oder rhetorische Analyse der Texte führen
müssen. Nebgen kritisiert zwar zu Recht, dass an-
dere Arbeiten diesen Aspekt ganz einseitig in den
Vordergrund stellen, doch müsste dies nicht zu ei-
ner ähnlich extremen Ausblendung solcher Ana-
lyseverfahren führen. Immerhin geben die Schrei-
ben sehr wohl Auskunft über kollektiv akzeptier-
te Hoffnungen, Sehnsüchte und Ausflüchte, über
Idealbilder frommen Verhaltens, über die Wahr-
nehmung des Martyriums usw., und außerdem wa-
ren sie schlichtweg auch dazu gedacht, die Oberen
zu überreden bzw. zu überzeugen.

Überhaupt hätte an manchen Stellen stärker be-
tont werden können, dass die indipetae bisweilen
weniger eine schlichte Offenbarung individueller
Vorlieben („Berufung“) waren, sondern einem aus-
geklügelten institutionellen und kommunikativen
Kalkül der einzelnen Autoren unterlagen, die da-
bei gelegentlich das Kommunikationssystem des
Ordens sehr wohl für eigene Zwecke instrumenta-
lisierten (oder, aus römisch-kurialer Sicht, ‚miss-
brauchten‘). Manche Schreiber waren versierte
Akteure, die versuchten, ihre Oberen gegeneinan-
der auszuspielen oder doch mindestens zu überge-
hen (Beispiel etwa in Monumenta Novae Franciae
I, S. 279f./284f. mit dem wichtigen Hinweis auf
das bei Nebgen kaum thematisierte Verhältnis der
indipetae zu den soli-Schreiben). Die einzelnen Je-
suiten waren eben nicht alle bloß passive Bittstel-
ler gegenüber der Ordensleitung, sondern mindes-
tens zum Teil clevere Manipulateure, die präzise
abwägten, wie sie ihre eigenen Interessen durch-
setzen konnten. Das jesuitische Kommunikations-
system in all seinen Facetten war zugleich Schau-
platz und Mittel im Durchsetzungskampf unter-
schiedlicher individueller bzw. institutioneller In-
teressen, wobei beide Seiten als aktiv Agierende
zu behandeln sind, die freilich über ganz unter-
schiedliche Macht- und Durchsetzungspotentiale
verfügten (Ausgangspunkt hätte etwa die einschlä-
gige Originalstelle auf S. 222 sein können).

Noch an anderen Stellen bietet die Studie Ge-
legenheit für interessierte Nachfragen. So weit ich
sehe, ist die Missionarstätigkeit das einzige Auf-
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gabenfeld, für das sich Jesuiten selbst bewerben
durften. Für keine andere Betätigung – weder in
Seelsorge oder Unterricht, Verwaltung oder Kate-
chese – gibt es ähnliche Quellen. Woher kommt
diese Sonderstellung des Missionsamtes, was sagt
also die schiere Existenz und Zulässigkeit der in-
dipetae über den Stellenwert bzw. das Verständnis
der Missionen für die Gesellschaft Jesu aus? Noch
genauer analysiert werden müsste hierzu vielleicht
einmal die Frage, wie sich die Tatsache einer (bit-
tenden) Selbstfestlegung der Schreiber auf einen
Aufgabentyp zum ignatianischen Zentralgedanken
der Indifferenz verhält. Stellen die indipetae eine
Ausnahme von jener Indifferenz dar oder erfüllt
sich im Abfassen eines solchen Schreibens die-
ses Prinzip gerade, wie etwa Lukács Formel von
den indipetae als ‚Frömmigkeitsübung‘ nahelegen
könnte (hier nur en passant zitiert, S. 97)? Solche
Fragen an die indipetae könnten zu einer stärke-
ren Profilierung der missionarischen Tätigkeit im
Selbstverständnis des Ordens beitragen.

Ausgehend von Nebgens Ergebnissen und vor
dem Hintergrund der wenigen anderen bisherigen
Studien könnte es in diesem Zusammenhang auch
ein lohnendes Arbeitsfeld sein, einmal eine Ge-
samtgeschichte der indipetae zu schreiben. Wenig
wissen wir bisher über die historischen Anfänge
dieser Quellen, ihren Ursprung, die frühesten Re-
aktionen der Ordensleitung auf diese neue Kom-
munikationsform und ihre literarisch-formale Ent-
wicklung. Angesichts der deutschen ‚Verspätung‘
wird dies wohl vorrangig an Hand von Briefen
aus anderen Regionen zu geschehen haben. Neb-
gen macht auf jeden Fall deutlich, dass die deut-
schen Schreiber wohl einfach auf ein etabliertes
Verfahren zurückgriffen und stellt dabei sehr über-
zeugend die Rolle der Spirituale heraus.

Nebgens Erkenntnisse zur Ordensverwaltung la-
den schließlich dazu ein, zukünftig einmal die Me-
chanismen jesuitischer Personalpolitik genauer zu
analysieren. Diese Studie liefert an einigen Ein-
zelfällen zentrale Hinweise darauf, dass und wie
Generale und Provinziale ‚unter sich‘ über Perso-
nalangelegenheiten sprachen – meistens in ganz
anderem Ton als der Bewerber selbst. Allerdings
führt dies im vorliegenden Fall noch nicht zu ei-
ner Bewertung des tatsächlichen Stellenwerts, den
die ‚Bewerbungsschreiben‘ für die administrative
Entscheidungsfindung in Personalangelegenheiten
tatsächlich hatten. Zu fragen wäre: Welche Rollen
spielten die beiden Korrespondenztypen, indipetae
und administratives Personalschrifttum, im admi-

nistrativen Alltag der römischen Kurie, welchen
Anteil an Personalentscheidungen hatten die di-
versen Hierarchiestufen des Ordens (dazu nur sehr
knapp S. 209)? Hilfreich dazu wäre zum Beispiel
eine Aussage darüber gewesen, wie viele Jesuiten
in die Mission geschickt wurden, ohne einen derar-
tigen Bewerbungsbrief geschickt zu haben (wir er-
fahren lediglich andersherum, dass nur ein kleiner
Bruchteil aller indipetae-Schreiber auch tatsäch-
lich zu Missionaren wurden, S. 98-100). Wir wis-
sen wohl von Jesuiten, die gegen ihren Willen oder
zumindest ohne besondere Neigung in die Mission
geschickt wurden – wieso griff man nicht auf die
zahlreichen ‚Willigen‘ zurück?

Nebgen hat in seiner verdienstvollen, gut les-
baren und aspektreichen Arbeit insgesamt einen
wichtigen Beitrag zur Jesuitenforschung geleis-
tet. Die umsichtige Einbettung des Quellenkorpus
zeigt, wie zahlreich die Kontexte sind, die mo-
derne Ordensgeschichte mitbedenken muss. Zu-
gleich macht diese Arbeit besonders deutlich, wie
sehr gerade die administrative Seite der Gesell-
schaft Jesu bisher in der Forschung unterbelich-
tet ist. Auch die Mechanismen jesuitischer ‚Perso-
nalpolitik‘ müssen zukünftig noch schärfer profi-
liert werden. Für die zukünftige Schließung dieser
Lücken ist dieses Buch ein unverzichtbarer Aus-
gangspunkt. Abschließend sei auch auf den ver-
dienstvollen prosopographischen Anhang hinge-
wiesen, der alle Schreiber von indipetae mit we-
sentlichen Daten alphabetisch erfasst.

HistLit 2008-2-098 / Markus Friedrich über Neb-
gen, Christoph: Missionarsberufungen nach Über-
see in drei deutschen Provinzen der Gesellschaft
Jesu im 17. und 18. Jahrhundert. Regensburg
2007. In: H-Soz-u-Kult 08.05.2008.

Sammelrez: Der Jesuitenorden in
Ostmitteleuropa
Ohlidal, Anna; Samerski, Stefan (Hrsg.): Jesui-
tische Frömmigkeitskulturen. Konfessionelle In-
teraktion in Ostmitteleuropa 1570–1700. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2006. ISBN: 978-3-
515-08932-6; 339 S.

Shore, Paul: Jesuits and the Politics of Reli-
gious Pluralism in Eighteenth-century Transylva-
nia. Culture, Politics and Religion, 1693-1773.
London: Ashgate 2007. ISBN: 978-0-7546-5764-
4; 268 S.
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Zwei Werke zur Geschichte des Jesuitenordens
in Ostmitteleuropa sind anzuzeigen. Die beiden
Bände nehmen nicht aufeinander Bezug und ha-
ben doch mehr gemeinsam als nur das geogra-
phische Untersuchungsgebiet. Beide Bücher ver-
suchen, das Wirken der Gesellschaft Jesu in sei-
ne vielfältigen religiösen, kulturellen und konfes-
sionellen Kontexte einzubetten. Während der Sam-
melband von Ohlidal und Samerski im Namen ei-
ner lokalen Differenzierung noch einmal gegen das
alte Zerrbild eines hyperzentralisierten Ordens an-
kämpft und die vermeintlich typischen Merkma-
le der Jesuiten („Disziplin und Zentralisation“) er-
neut „auf den Prüfstand“ bringen will (Einleitung
der Herausgeber, S. 7-13), erscheint Paul Shores
Untersuchung hier heuristisch bereits einen Schritt
weiter. In seiner Untersuchung des jesuitischen
Wirkens in Cluj ist die genaue lokale Analyse näm-
lich immer wieder eingebettet in das Bemühen,
genau diese Perspektive ihrerseits nicht zu verab-
solutieren, sondern den regionalen, europäischen
oder gar globalen Strukturen in den lokalen Er-
scheinungen auf die Spur zu kommen. Seine sehr
solide und umsichtige Arbeit vermittelt klug zwi-
schen den beiden Polen, anstatt sie gegeneinander
auszuspielen. Am überzeugendsten gelingt Shore
dies in vielen nebenbei eingestreuten Reflexionen
über die Entstehung und den Wert der jesuitischen
Quellen, auf denen seine Untersuchung vorrangig
fußt. Immer wieder verdeutlicht er, dass hier sehr
wohl überlokale bürokratische Konventionen und
Anforderungen am Werk waren, die das lokale De-
tail überhaupt erst in der Form erschufen, in der
es dann anschließend für ‚mikrohistorische’ Stu-
dien genutzt werden kann (Shore, S. 19, 23 und
66). Auch Shores häufige Hinweise auf die Zu-
sammenarbeit der Jesuiten ‚vor Ort‘ mit den ‚über-
greifenden‘ Interessen der Habsburger sind in die-
sem Kontext zu erwähnen, vermitteln sie doch oh-
ne konzeptionelle Extrempositionen pragmatisch
zwischen den beiden Ebenen.

Inhaltlich hat der Sammelband von Ohlidal und
Samerski ein breites Spektrum vorzuweisen, das
stark interdisziplinär ausgerichtet ist. Gábor Tüs-
kés rekapituliert noch einmal seine literaturwissen-
schaftlichen Ergebnisse zu „Jesuitenliteratur und
Frömmigkeitspraxis in Ungarn im 16. und 17.
Jahrhundert“ (S. 17-35). Stärker vertreten ist die
Kunstgeschichte. In einem sehr gelungenen Auf-

satz kann Marcin Wislocki an zahlreichen Beispie-
len nachweisen, in welch enormem Maß protes-
tantische Kunst jesuitische Vorbilder übernahm (S.
295-321). Jens Baumgartens Text über die Jesui-
tenkirchen in Glaz und Breslau entwickelt vor al-
lem auf den letzten Seiten einen analytischen Zug,
wenn „das Transitorische und das Performative als
Ausdruck einer jesuitischen Synästhesie“ heraus-
gearbeitet werden (S. 63-92). Michal Šronek re-
kapituliert die verworrene Beteiligung der Prager
Jesuiten an der Ausschmückung der Karlsbrücke
(S. 119-140), während Martin Cico detailliert die
unterschiedliche Verbreitung von Kalvarienbergen
in den Niederlassungen des Jesuitenordens nach-
zeichnet (S. 225-255). Stefan Samerskis Beitrag
zur Olmützer Annabruderschaft (S. 93-117) und
Anna Ohlidals Abhandlung zu zwei bedeutenden
Wallfahrten (S. 207-223) variieren beide besonders
deutlich die Frage, wie und zu welchem Grad Je-
suiten an lokale ältere Frömmigkeitspraktiken an-
knüpften. Beide kommen zum Ergebnis, dass sehr
wohl solche Kontinuitäten zu beobachten seien,
dass häufig sogar gerade die Selbsteinschreibung
in ältere Traditionen Erfolgsgarant der Jesuiten
war. Istvan Fazekas widmet sich dem Anteil der
Jesuiten an der ungarischen Priesterausbildung, die
wesentlich durch das Pazmaneum in Wien erfolg-
te (S. 163-176) und schildert dabei vor allem Si-
tuationen aus dem Alltagsleben. Lily Berezhan-
ya untersucht jesuitische und orthodoxe Jenseits-
vorstellungen und deren Artikulation in der Pre-
digt und bezieht diese auf unterschiedliche Wirk-
absichten und Kontexte zurück (S. 259-278). Pál
Ács untersucht das Verhältnis von protestantischen
und jesuitischen Geschichtsvorstellungen (S. 279-
294). Seine Erörterungen zu den Predigten Péter
Pázmánys vermögen es aber leider nicht, den Un-
terschied beider Konzepte zu verdeutlichen. Ma-
ria Craciun bietet einen Überblick über die seel-
sorgerischen Tätigkeiten der Jesuiten in Transsyl-
vanien (S. 37-61). In einem feinen Aufsatz riskiert
Helga Penz einen sehr anregenden übergreifenden
Versuch zur Geschichte der Beziehungen zwischen
den Jesuiten und den älteren Orden. Damit schlägt
sie – auf breiter Quellenbasis, die nicht nur aus
jesuitischen Archiven stammt – einen innovativen
Weg ein und kann zugleich einige weiterführende
Schneisen in die vielen Einzelbeispiele schlagen.
Hieran wird man zukünftig gewinnbringend an-
knüpfen können (S. 143-161). Peter Mat’a schließ-
lich steuert einen ideenreichen Text zur Erfindung
von Heiligkeit im Kontext von Ordensfrömmig-
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keit bei, der gelungen intensive Fallstudien mit all-
gemeinen Fragestellungen verbindet (S. 177-206).
Alle Aufsätze bemühen sich, die konkrete Imple-
mentierung jesuitischer Anliegen vor Ort nachzu-
zeichnen. Meistens gehen sie dabei stark beschrei-
bend vor. Der Leser findet im Einzelnen viele in-
teressante Details, doch bewegen sich die meisten
Beiträge insgesamt in thematisch und methodisch
erprobten Geleisen. Die untersuchten Gegenstän-
de sind deshalb im Einzelnen nicht immer über-
raschend (Kunstwerke, Bruderschaften, Wallfahr-
ten), nur selten findet in den Texten eine ausgrei-
fendere Thesenbildung statt, die über den lokalen
Kontext und einige Schlussbemerkungen hinaus-
ginge.

Auch Paul Shores schlanke, aber materialgesät-
tigte Monographie wendet sich klassischen Frage-
stellungen zu, um die Geschichte der Jesuiten in
Cluj zu erzählen: Schulen (S. 89-109), Städtepla-
nung und Baugeschichte (S. 111-132), Jesuitisches
Theater (S. 133-146) und soziale Dimensionen
(S. 147-161). Ein durchgängiger Themenschwer-
punkt seines Textes ist die enge, meist kooperati-
ve, bisweilen auch spannungsgeladene Beziehung
der Jesuiten zu den Habsburgern. Die Erfolge der
Missionare, das ist der Grundtenor von Shores
Ausführungen, waren angesichts der infrastruktu-
rellen Schwierigkeiten aufs Ganze gesehen eher
bescheiden. Die Wirksamkeit des Ordens war wei-
terhin eingeschränkt, da eine sozial und vor allem
ethnisch sehr selektive Strategie angewandt wur-
de. Die Jesuiten vernachlässigten den rumänischen
Bevölkerungsanteil (und die rumänische Sprache),
enge Beziehungen bestanden dagegen zur ungari-
schen Bevölkerung. Die Beziehungen der Jesuiten
zu den Calvinisten in Transsylvanien werden zwar
immer wieder erwähnt, stehen aber nicht im Zen-
trum von Shores Interesse. Weitaus häufiger the-
matisiert er das (schlechte) Verhältnis des Ordens
zur orthodoxen Kirche und ihrem Klerus. Von be-
sonderem Gewicht für die kirchenpolitischen Ver-
hältnisse war an dieser Stelle die Schaffung ei-
ner mit Rom unierten Kirche, auf welche die Je-
suiten beträchtlichen Einfluss ausübten (S. 27-88).
Auch was die unierte Kirche betrifft, wurden al-
lerdings deren starke rumänische Verwurzelungen
durch den Orden nicht angemessen gewürdigt, und
es wurde immer wieder Kritik am Verhalten und
am Zustand des unierten Klerus geäußert.

Alles in allem bietet Shores Buch eine aspektrei-
che Darstellung wichtiger Episoden der transsil-
vanischen Kirchengeschichte mit besonderem Fo-

kus auf die Gesellschaft Jesu. Die Vielsprachigkeit
der zitierten Literatur und Quellen verdient beson-
dere Hervorhebung, ebenso die Gründlichkeit der
Recherche. In der thematischen und methodischen
Schwerpunktsetzung bewegt sich das Buch aller-
dings in vorhersehbaren Bahnen. Die Titel geben-
de Fragestellung der besonderen religiösen Situa-
tion Transsylvaniens wird zwar immer wieder er-
wähnt, doch stellt sie keinen eigenständigen Inter-
pretationsansatz dar. An manchen Stellen scheint
mir die (eher en passant eingeführte) Kategorie des
„Westens“ oder der „westlichen Kultur“ nicht aus-
reichend gründlich reflektiert, um über ein etwas
oberflächliches Label hinwegzukommen.

Welchen Stellenwert werden beide Bände im
Korpus der Literatur zum Jesuitenorden einneh-
men? Viele Leserinnen und Leser werden dankbar
zu diesen Werken greifen, um überwiegend fun-
dierte Kenntnisse über die leider sprachlich im-
mer noch zu oft unzugänglichen osteuropäischen
Regionen leicht rezipieren zu können. Die star-
ke Berücksichtigung kunsthistorischer Themen im
Sammelband von Ohlidal und Samerski und auch
bei Shore machen beide Bücher auch interdiszipli-
när interessant. Interpretatorisch ist ohne Zweifel
Shores Buch ausgewogener und aspektreicher. Ein
grundlegender Perspektivenwechsel oder die Inte-
gration neuer Fragestellungen wird allerdings von
keinem der beiden Bände erreicht.

HistLit 2008-2-182 / Markus Friedrich über Oh-
lidal, Anna; Samerski, Stefan (Hrsg.): Jesuitische
Frömmigkeitskulturen. Konfessionelle Interaktion
in Ostmitteleuropa 1570–1700. Stuttgart 2006. In:
H-Soz-u-Kult 18.06.2008.
HistLit 2008-2-182 / Markus Friedrich über Shore,
Paul: Jesuits and the Politics of Religious Plura-
lism in Eighteenth-century Transylvania. Culture,
Politics and Religion, 1693-1773. London 2007.
In: H-Soz-u-Kult 18.06.2008.

Rutz, Andreas: Bildung - Konfession - Geschlecht.
Religiöse Frauengemeinschaften und die katholi-
sche Mädchenbildung im Rheinland (16. bis 18.
Jahrhundert). Mainz: Philipp von Zabern Verlag
2006. ISBN: 978-3-8053-3589-8; 505 S.

Rezensiert von: Sabine Arend, Forschungsstelle
Evangelische Kirchenordnungen des 16. Jahrhun-
derts, Heidelberger Akademie der Wissenschaften
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Andreas Rutz hat in seiner 2004/05 von der Phi-
losophischen Fakultät der Rheinischen Friedrich-
Wilhelm-Universität Bonn angenommenen Disser-
tation zur frühneuzeitlichen Mädchenbildung ein
Thema ausgewählt, das bislang weitgehend unbe-
arbeitet geblieben ist. Unter der Betreuung von
Manfred Groten hat sich Rutz zweier Problem-
kreise angenommen. Zum einen hat er die struk-
turellen Bedingungen untersucht, unter denen ka-
tholische Mädchenbildung in der Frühen Neuzeit
stattfand, zum anderen hat er Inhalte und Formen
der Bildungsvermittlung sowie die dahinter ste-
henden Erziehungsziele genauer ins Auge gefasst.
Ziel der Studie war die „Analyse der Bedeutung re-
ligiöser Frauengemeinschaften für die Ausbildung
und Entwicklung eines katholischen Mädchenbil-
dungswesens in der Frühen Neuzeit am Beispiel
ausgesuchter rheinischer Territorien“ (S. 15).

Für seine groß angelegte Studie wählte Rutz
als Untersuchungsraum das nördliche Rheinland
(Kurfürstentum Köln, Stift Essen, Herzogtümer
Kleve, Jülich, Berg, Reichsstädte Köln und Aa-
chen), als zeitlichen Rahmen die Jahrhunder-
te von der Reformation bis zur Säkularisierung
(1802/03). Der Schwerpunkt seiner Auswertun-
gen liegt auf dem 17. und 18. Jahrhundert, da
hier die Überlieferung besonders ergiebig ist. Rutz
stützt sich auf die verstreuten und äußerst dis-
paraten Quellen der landesherrlichen und geistli-
chen Verwaltungen im Hauptstaatsarchiv Düssel-
dorf, im Landeshauptarchiv Koblenz, in den Bis-
tumsarchiven Aachen und Köln sowie in den re-
gionalen Stadt- und Pfarrarchiven.

Im ersten von drei Teilen nimmt Andreas Rutz
eine Annäherung an das Thema vor, indem er ei-
nige Aussagen zur Alphabetisierung, zum Buch-
besitz und zu Lesegewohnheiten unter Mädchen
und Frauen trifft. Hier kann er Forschungsergeb-
nisse zum Bildungsstand von Frauen in der Frühen
Neuzeit, die bereits in anderen Zusammenhängen
gewonnen wurden, bestätigen, so etwa, dass Frau-
en aus den städtischen Oberschichten in der Regel
lesen und schreiben konnten, dass die Alphabeti-
sierung in der Stadt größer war als auf dem Land
und dass Frauen auch am Ende des 18. Jahrhun-
derts mehrheitlich illiterat waren. Daneben bringt
die Studie neue sozialgeschichtliche Erkenntnisse
zum Lesestoff von Frauen zutage: Die seit dem
16. Jahrhundert aufkommende spezielle Jugend-
und Mädchenliteratur diente der Propagierung des
weiblichen Tugendideals (S. 50ff.). Die frühneu-
zeitliche Mädchenbildung kann also nur bedingt

als Teil weiblicher Emanzipation aufgefasst wer-
den.

Im zweiten Teil, der mit rund 300 Seiten
den Schwerpunkt der Untersuchung bildet, geht
Rutz auf die Entwicklung der Mädchenbildung
im Rheinland ein. In den katholischen Territori-
en wurde ein separates Mädchenschulwesen ne-
ben dem wesentlich weiter verbreiteten koeduka-
tiven Elementarunterricht aufgebaut. Vor allem re-
ligiöse Frauengemeinschaften waren in der Mäd-
chenbildung engagiert und entwickelten im 17.
und 18. Jahrhundert ein dichtes Netz öffentli-
cher Mädchenschulen. Bei diesen Frauengemein-
schaften sind drei große Zweige zu unterschei-
den: zunächst die Tertiarinnen, und zwar jene der
Augustiner-Eremiten, der Dominikaner, der Fran-
ziskaner, Kapuziner und Serviten; zu den Ter-
tiarinnen gehören auch die Elisabethinnen und
Pönitenten-Rekollektinnen. Ferner die Semireligi-
ösen (Beginen, Devotessen) und schließlich die
weiblichen Lehrorden, die auf die Jesuiten bezo-
gen waren (Congrégation de Notre-Dame, Engli-
sche Fräulein, Ursulinen, Augustiner-Chorfrauen
und Sepulchrinerinnen). Während die Tertiarinnen
bereits seit dem 15. Jahrhundert in der Mädchen-
bildung aktiv waren und auch im ländlichen Raum
Mädchenschulen betrieben, agierten die weibli-
chen Lehrorden, die erst um 1600 entstanden, vor
allem in den Reichs-, Haupt- und Residenzstäd-
ten. Anders als bei den Tertiarinnen stand bei den
Lehrorden die Mädchenbildung im Mittelpunkt
des Ordenslebens. Während die Lehrorden nach
dem 17. Jahrhundert keine neuen Schulen mehr
gründeten, riefen die Tertiarinnen noch bis Ende
des 18. Jahrhunderts Schulen für Mädchen ins Le-
ben.

Mädchenschulen waren im Rheinland überall
dort anzutreffen, wo eine Differenzierung des
Schulwesens vorgenommen wurde, also vor allem
in den Städten. Hier gingen in der Regel auch
nur solche Töchter zur Schule, deren Eltern in
der Lage und Willens waren, das erforderliche
Schulgeld zu zahlen. Wer den Betrag nicht auf-
bringen konnte, seiner Tochter aber dennoch ei-
ne grundlegende Bildung angedeihen lassen woll-
te, konnte sie in eine mitunter kostenfreie Elemen-
tarschule schicken. Im Gegensatz zu diesen wa-
ren die Unterrichtsinhalte der katholischen Mäd-
chenschulen stark von der Unterweisung in ka-
tholischer Frömmigkeit geprägt. Daneben lernten
die Mädchen Lesen, Schreiben und Handarbeiten.
Dieser Fächerkanon – Gegenstand des dritten und
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abschließenden Teils – diente der konfessionel-
len, geschlechts- und standesspezifischen Erzie-
hung der Mädchen. Die vermittelten Kenntnisse
richteten sich nach der den Mädchen zugewiese-
nen gesellschaftlichen Rolle als Ehefrau, Hausfrau
und Mutter; höhere Bildung brauchten sie hierfür
nicht.

Obwohl die Geschlechtertrennung in der Schu-
le aus sittlichen Gründen eine seit der Refor-
mation generell erhobene Forderung war, wur-
de die separate Erziehung der Jungen und Mäd-
chen im Wesentlichen nur im katholischen Bil-
dungswesen umgesetzt. Rutz schlussfolgert, dass
es im Rheinland keine nennenswerte Ausprägung
eines protestantischen Mädchenschulwesens gege-
ben habe. Obwohl regionale Studien zur protestan-
tischen Mädchenbildung derzeit ein wesentliches
Forschungsdesiderat darstellen, kann Rutz den-
noch eine Erklärung für diesen Befund liefern: Er
geht auf die Diasporasituation der Evangelischen
im Rheinland zurück, da die untersuchten Territo-
rien und Städte mit Ausnahme von Kleve während
des gesamten Untersuchungszeitraums katholisch
geblieben waren. Den Kommunen, die koedukati-
ve Elementarschulen unterhielten, fehlte es im Ge-
gensatz zu den katholischen Frauengemeinschaf-
ten an finanziellen und personalen Mitteln, spezi-
elle Mädchenschulen einzurichten.

Die von Rutz vorgelegte Studie ist nicht nur an
Seiten stark, sondern auch an Facetten reich und
darüber hinaus äußerst gut zu lesen. Andreas Rutz
hat sich an ein Thema gewagt, das bislang – wo-
möglich wegen einer zerstreuten und disparaten
Quellenlage – nicht eingehend untersucht worden
ist. Insbesondere mit der geschlechtsspezifischen
Differenzierung hat er ein wichtiges Feld erkun-
det, dem weitere ähnliche Studien für andere Re-
gionen an die Seite zu stellen wären, um eine grö-
ßere Gesamtschau zu erhalten. Insbesondere durch
Untersuchungen zur Mädchenbildung in evangeli-
schen Regionen könnte das von Rutz entworfene
Bild weiter entwickelt werden.

HistLit 2008-2-034 / Sabine Arend über Rutz,
Andreas: Bildung - Konfession - Geschlecht.
Religiöse Frauengemeinschaften und die katho-
lische Mädchenbildung im Rheinland (16. bis
18. Jahrhundert). Mainz 2006. In: H-Soz-u-Kult
11.04.2008.

Sommerfeldt, René: Der großmütige Hesse: Phil-
ipp von Hessen (1504-1567). Historisches Ur-
teil und Erinnerungskultur. Marburg: Tectum
- Der Wissenschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-
8288-9428-0; 114 S.

Rezensiert von: Simone Buckreus, Erzbischöfli-
ches Diözesanmuseum Paderborn

Es sei das „Verhängnis und zugleich die Grö-
ße geschichtlich bedeutsamer Männer“, dass sie
mehr durch ihre Verfehlungen als durch ihre Er-
folge „die Nachfahren beunruhigen, zur Beschäfti-
gung zwingen und sich nicht vergessen lassen“(S.
9). Mit diesem Zitat aus den Philipp-Forschungen
Karl E. Demandts macht René Sommerfeldt gleich
zu Anfang seine Motivation deutlich, sich mit dem
wohl bekanntesten hessischen Landgrafen zu be-
schäftigen – und dass, obwohl anlässlich des 500.
Geburtstags vor inzwischen vier Jahren zahlrei-
che neue Publikationen zur Person, zum Leben
und zur Politik Philipps des Großmütigen erschie-
nen sind. Das Leben des Landgrafen sei auf al-
len Ebenen von Höhen und Tiefen geprägt ge-
wesen, daran bestünde heute kein Zweifel mehr.
Doch wie gingen Zeitgenossen, Chronisten, Histo-
riker und die ‚Öffentlichkeit’ mit dieser zwiespälti-
gen Persönlichkeit um? Einerseits mächtiger Lan-
desherr und politischer Führer der Reformation,
der die Reichspolitik in der ersten Hälfte des 16.
Jahrhunderts prägte, neigte Philipp andererseits zu
„verhängnisvolle[n] Fehlentscheidungen“ (S. 99),
durch die er „in den Augen der hessischen Landes-
historiker den Aufstieg Hessens zu einem Reichs-
territorium erster Ordnung zunichte machte“.1

Sommerfeldt setzt sich daher zum Ziel, die
wichtigsten historiographischen Werke und histo-
rischen Forschungen zu Philipp auszuwerten sowie
das Bild und die Präsenz des hessischen Landgra-
fen in der öffentlichen Erinnerungskultur bis heu-
te nachzuvollziehen. Dabei geht es ihm nicht nur
darum, unterschiedliche Tendenzen innerhalb der
Forschung im Laufe der Jahrhunderte darzustel-
len, sondern auch ihre Entwicklungsprozesse zu
analysieren und den jeweiligen ideologischen Rah-
men einer Instrumentalisierung und Inanspruch-
nahme Philipps für politische und konfessionel-
le Interessen aufzuzeigen. Den Schwerpunkt sei-
ner Untersuchung setzt der Autor in der bürgerli-

1 Wunder, Heide: Einleitung, in: dies. (Hrsg.), Landgraf Phil-
ipp der Großmütige von Hessen und seine Residenz Kassel,
Marburg 2004.
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chen Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts,
angefangen mit der Philipp-Biographie Christoph
von Rommels bis hin zur konfessionell geprägten
Historiographie während des Kulturkampfes. Hier
ist ein wichtiges Ergebnis, dass die protestantische
Forschung ihr Subjekt zunächst als Identifikation
stiftenden Fürsten der Reformation feierte, um ihn
schließlich als Teil der preußisch-hessischen Ge-
schichtsschreibung zur „hessischen Integrationsfi-
gur im deutschen Kaiserreich nach 1870/71“ (S.
53) zu stilisieren. Die katholische Seite hingegen
kreierte das „Bild eines Verräters gegen Reich und
Kirche“ (S. 100), warf ihm seine sexuellen Verfeh-
lungen vor und bezeichnete ihn als Betrüger und
gefährlichen Intriganten. Insgesamt, so Sommer-
feldt, sei die Diskussion um den Landgrafen ideo-
logisch und emotional aufgeladen gewesen.

Weitere Schwerpunkte bilden die großen Jubilä-
en zum Geburtstag des Landgrafen in den Jahren
1904 und 2004, in denen die Forschungsdiskussi-
on um einige zentrale Themen immer wieder an-
gefacht wurde, so beispielsweise um die Doppel-
ehe Philipps oder sein Testament, in dem er die so
folgenreiche Erbteilung unter seinen vier legitimen
Söhnen festlegte. Insbesondere das Jahr 1904 mar-
kierte einen Wendepunkt innerhalb der Philipp-
Forschung, resümiert Sommerfeldt noch einmal
im Fazit seiner Arbeit, denn die Veröffentlichun-
gen zum 400. Geburtstag leiteten eine „umfassen-
de Würdigung“ (S. 100) des hessischen Regenten
ein. Zwar habe man immer noch auf seine Fehler
hingewiesen, gleichzeitig aber betont, dass seine
Leistungen als großartig und er selbst als bedeu-
tend zu beurteilen seien.

Im zweiten, weit kürzeren ,Hauptteil’ beschäf-
tigt sich Sommerfeldt mit den unterschiedlichen
Formen der Erinnerung an Philipp den Großmü-
tigen, so mit der Darstellung Philipps in Hinblick
auf Denkmäler, Jubiläumsfeierlichkeiten, literari-
sche Erzeugnisse bis hin zur heutigen Präsenz des
Landgrafen in politischen Reden und in den neuen
Medien. Dabei stellt er fest, dass die „Erinnerung
sich vor allem an Jubiläumsjahren orientiert“ und,
obwohl heutige Politiker ihn als Modernisierer und
„ersten Landesvater“ (S. 93) Hessens in Anspruch
nähmen, von einer „Allgegenwärtigkeit“ Philipps
in Hessen eigentlich keine Rede mehr sein kön-
ne (S. 96). Am Schluss fordert der Verfasser da-
zu auf, das durch das Jubiläumsjahr 2004 wieder
geweckte Interesse an Philipp dem Großmütigen
wach zu halten und den Landgrafen in den Schu-
len verstärkt zu thematisieren.

Die Arbeit René Sommerfeldts – keine Dis-
sertation, sondern wohl eine ausgebaute Staatsex-
amensarbeit, die an der Universität Mainz ange-
nommen wurde – ist sicher verdienstvoll. Sie gibt
einen guten ersten Überblick über die Rezeptions-
und Forschungsgeschichte zu Philipp dem Groß-
mütigen. Etwas zu kurz kommt dabei allerdings
die zeitgenössische Rezeption2 sowie die Ge-
schichtsschreibung des 16.-18. Jahrhunderts. Hier
stützt sich der Verfasser in der Hauptsache auf die
Forschungen von Thomas Fuchs zum Geschichts-
bild hessischer Historiographie der Frühen Neu-
zeit.3 Nimmt man aber zum Beispiel das Entfer-
nen der als Reliquien verehrten Gebeine der hei-
ligen Elisabeth, vorreformatorische Spitzenahnin
der hessischen Landgrafen und Landespatronin,
aus der Marburger Elisabethkirche, hätte der Wi-
derhall dieser Tat in den Schriften der Chronisten
eine eigene Quellenanalyse verdient. Immerhin, so
fasst Sommerfeldt zusammen, habe Philipp damit
demonstrativ einen neuen Traditionsbildungspro-
zess eingeleitet, der von den Chronisten im Rah-
men einer herrschaftsbezogenen Geschichtsschrei-
bung unterstützt worden sei. Vernachlässigt wird
auch die zeitgenössische Memoria Philipps – auf
die Funktion des monumentalen Grabmals in der
Kasseler Stiftskirche wird lediglich knapp hinge-
wiesen, obwohl es „neue Maßstäbe der Traditions-
bildung“ (S. 33) setzte und Vorbildcharakter für
Grabmäler anderer protestantischer Fürsten besaß.

Dieses Fehlen ist dann auch symptomatisch für
die ganze Arbeit: Vieles wird nur kurz erwähnt, an-
gerissen, auf weiterführende Untersuchungen wird
verwiesen, der Verfasser zitiert vor allem die Lite-
ratur, ohne sie kritisch zu hinterfragen. Auch bei
der Einordnung und Bewertung der unterschied-
lichen Tendenzen innerhalb der Historiographie,
beispielsweise während des Kulturkampfes oder in
der Zeit des Nationalsozialismus, verlässt er sich
fast ausschließlich auf andere Arbeiten. Man mag
entgegnen, dass es sich schließlich um eine Staats-
examensarbeit handelt. Aber dann muss die Frage
erlaubt sein, warum Sommerfeldt seine Ergebnisse
in diesem Stadium bereits veröffentlicht hat, statt

2 Hierzu z.B. sehr anschaulich Lies, Jan Martin, Geschichte
in Geschichten. Anekdoten rund um Landgraf Philipp den
Großmütigen von Hessen, in: Jahrbuch der Hessischen Kir-
chengeschichtlichen Vereinigung 56 (2005), S. 55-72.

3 Siehe z.B. Fuchs, Thomas, Traditionsstiftung und Erinne-
rungspolitik. Geschichtsschreibung in Hessen in der Frühen
Neuzeit, Kassel 2002; ders., Landgraf Philipp und die His-
torie. Das hessische Geschichtsbild im 16. Jahrhundert, in:
Wunder, Heide (Hrsg.), Landgraf Philipp (wie Anm. 1), S.
221-236.
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sie breiter und intensiver im Rahmen einer Disser-
tation auszuarbeiten. Letztlich ist es ein wenig är-
gerlich, bei zahlreichen spannenden und neue Er-
kenntnisse versprechenden Aspekten immer wie-
der vertröstet und weiter verwiesen zu werden. Im
Übrigen wäre auch eine andere, nämlich theme-
norientierte und nicht der Chronologie folgende
Strukturierung der Arbeit sinnvoller gewesen, um
die so leider recht häufigen Wiederholungen zu
vermeiden.

HistLit 2008-2-077 / Simone Buckreus über Som-
merfeldt, René: Der großmütige Hesse: Philipp
von Hessen (1504-1567). Historisches Urteil und
Erinnerungskultur. Marburg 2007. In: H-Soz-u-
Kult 29.04.2008.
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Argast, Regula: Staatsbürgerschaft und Nation.
Ausschliessungs- und Integrationsprozesse in der
Schweiz 1848-1928. Göttingen: Vandenhoeck &
Ruprecht 2006. ISBN: 978-3-525-35155-0; 379 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für Ge-
schichte, Universität Koblenz-Landau

Unter Bürgerrecht versteht man üblicherweise die
Summe der Rechte des Einzelnen in einem politi-
schen Gemeinwesen. Erst wenn man vom Staats-
bürgerrecht spricht, wird auch die Frage relevant,
wer eigentlich Anrecht auf diese Rechte haben
soll. In der Schweiz ist das ein bisschen anders.
Wenn hier – wie etwa seit den 1990er-Jahren in
immer neuen Anläufen – das Bürgerrecht debat-
tiert wird, dann stehen nicht so sehr individuel-
le Freiheits- und Partizipationsrechte im Vorder-
grund. Auf diese können die Schweizer vielmehr
in einer sehr viel länger zurückreichenden Konti-
nuität als etwa die Deutschen vertrauen – und seit
1971 auch die Schweizerinnen. Nein, wenn hier
das Bürgerrecht thematisiert wird, dann geht es
um das, was andernorts Staatsangehörigkeitsrecht
heißt; es geht um die Frage, wer das Recht hat,
die bürgerlichen Rechte, Pflichten und Freiheiten
wahrzunehmen, wer also volles Mitglied des poli-
tischen Gemeinwesens sein soll – und wer nicht.

Bei der Gründung des Bundesstaats 1848 wurde
dieses Recht zum ersten Mal formuliert und eben
hier entschied man sich bewusst dafür, von Bür-
gerrecht und nicht von Staatsangehörigkeit zu re-
den, ein Begriff, der damals zu sehr an das preu-
ßische Untertanen-Modell erinnerte. Entsprechend
verstand man unter Bürgerrecht tendenziell auch
mehr als in Deutschland unter Staatsangehörigkeit,
nämlich nicht nur formale Zugehörigkeit, sondern
– wenn auch in verschiedenen Phasen der Ge-
schichte unterschiedlich stark betont – ebenso die
bürgerlichen Rechte und Pflichten, die mit der Par-
tizipation am übergreifenden Gemeinwesen ein-
hergehen. Zugleich aber wurde die formale – aber
grundlegende – Frage, wer überhaupt das Recht
haben soll, diese staatsbürgerlichen Rechte in An-
spruch zu nehmen, 1848 vom gerade erst gegrün-
deten Bundesstaat weg und in die Kantone und Ge-
meinden verlagert. Mit anderen Worten: Die bür-
gerlichen Rechte wurden nationalisiert, die Frage

der Zugehörigkeit föderalisiert.
In groben Zügen ist das die Ausgangsposi-

tion der überzeugenden Studie von Regula Ar-
gast über „Staatsbürgerschaft und Nation: Aus-
schließung und Integration in der Schweiz 1848-
1933.” Sie zeichnet sich vor allem dadurch aus,
das Problem der Staatsbürgerschaft (dies der Bür-
gerrechte und Staatsangehörigkeit übergreifende,
an ’citizenship’ angelehnte Name des Gesamt-
phänomens) nicht nur in seinen rechtlichen und
politisch-theoretischen Dimensionen zu entfalten,
sondern am Beispiel der Schweiz als „Faktor und
Produkt“ konkreter Formen des herrschaftlichen
Handelns und der bürgerlichen Partizipation selbst
deutlich zu machen. Große Teile der Forschung
zu diesem Problemfeld tendieren dazu, die ver-
schiedenen Modelle und Regelungen der Staats-
bürgerschaft, die die Geschichte hervorgebracht
hat, komparativ zu analysieren, um dann nach dem
richtigen oder angemessenen Modell zu fragen.
Argast dagegen konzentriert auf den Prozess der
historischen Herausbildung und Veränderung von
Staatsbürgerschaft und macht damit die geschicht-
liche Tiefendimension eines Phänomens deutlich,
das politisch fast immer auf der Ebene von Prinzi-
pien diskutiert wird.

So sieht Argast im Schweizer Fall aus jener
ambivalenten Regelung von 1848 eine „doppel-
te Deutung“ des dreistufig gegliederten Bürger-
rechts (Gemeinde, Kanton, Bundesstaat) erwach-
sen: Auf der Gemeindeebene und eng verknüpft
mit der sehr viel älteren Tradition des schweize-
rischen Armenrechts hielt sich ein frühmodernes,
deutlich republikanisches Verständnis politischer
Herrschaft als patriarchale und souveräne Lenkung
überschaubarer Gemeinschaften durch sich selbst,
während auf Kantons- und Bundesstaatsebene ein
von Argast mit Foucault „gouvernemental“ ge-
nannter Liberalismus vorherrschte, der sich an der
regierenden Steuerung der Bevölkerung durch die
Gewährung von Freiheiten und Freiräumen der
Selbstentfaltung orientierte. Dadurch wurde die
Frage des Bürgerrechts langfristig zu einem Ob-
jekt des ständigen Aushandelns nicht nur zwischen
der kommunalen und der nationalen Ebene, son-
dern ebenso zwischen zwei verschiedenen Auffas-
sungen politischer Herrschaft – was zur langen Ge-
schichte des kommunalen Widerstands gegen bun-
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desstaatliche Initiativen der Modernisierung des
Bürgerrechts führte. So ist etwa die Einführung ei-
ner modernen am Prinzip des ’ius soli’ orientierten
Staatsbürgerschaftsregelung an eben diesem Kon-
flikt immer wieder gescheitert oder wurde verwäs-
sert.

Einer von vielen Schritten in dieser Entwick-
lung, die Argast genau rekonstruiert, war die Ver-
fassungsrevision von 1903, in welcher der Bundes-
staat in klassisch gouvernementaler Manier ver-
suchte, die Kohäsion des schweizerischen Staats-
volks durch die verstärkte Einbürgerung im Land
lebender Ausländer zu erhöhen, indem er den Kan-
tonen und Gemeinden die Einführung des ’ius so-
li’ freistellte. Diese aber machten so gut wie kei-
nen Gebrach davon und der Bundessaat hatte ein
wesentliches Instrument der zentralisierten Rege-
lung von Zugehörigkeit gleichsam umsonst aus
der Hand gegeben. Hinzu kam, dass die intendier-
te Erleichterung der Integration zugleich mit ei-
ner – ebenfalls typisch gouvernementalen – Prü-
fung der individuellen Eignung einhergehen sollte,
was in den folgenden, von Überfremdungsängsten
geprägten Jahrzehnten auf Gemeinde- und Kan-
tonsebene faktisch zu radikalisierten Ausschluss-
praktiken führte. Noch wichtiger für diese Ent-
wicklung aber war der Erste Weltkrieg, mit dem
ein Abschied von der zumindest bundesstaatlich
bis dahin liberal orientierten Integrationspolitik
einherging und einen deutlichen Anstieg kultur-
protektionistischer, fremdenfeindlicher und natio-
nalistischer Positionen nach sich zog. Exklusion,
Assimilationsdruck und das verbreitete Selbstver-
ständnis, ein ganz besonderes Volk und vor al-
lem: kein Einwanderungsland zu sein, herrschten
jetzt vor. Zu einer breitenwirksamen Biologisie-
rung und Rassisierung des nationalen Selbstver-
ständnisses ist es aber – laut Argast aufgrund der
ethnisch-kulturellen Heterogenität der Schweiz –
nicht gekommen.

Auch wenn die hier implizierte These, dass bio-
logistische Umdeutungen der Nation ein Mindest-
maß an vorgängiger Homogenität voraussetzen,
problematisch erscheint, leuchtet Argasts Befund
ein, dass im Falle der Schweiz die Verwebung der
nationalen Diskurse mit den gegebenen Struktu-
ren und Traditionen der Multikulturalität und des
Föderalismus zu stark war, als dass sich Ideolo-
geme wie die eines ’homo helveticus’ langfris-
tig hätten durchsetzen können. Zumindest auf die
Bürgerrechtsdebatten hatten sie zwar einen radi-
kalisierenden, aber keinen strukturell transformie-

renden Einfluss. Offener bleibt demgegenüber die
Frage nach der Funktion der in allen Phasen wie
selbstverständlich aufrecht erhaltenen Exklusion
der Frauen von zentralen politischen Bürgerrech-
ten. Argast setzt auch hier anfänglich auf Foucaults
Konzept der Gouvernementalität als einer Form
des Regierens nicht von Untertanen, sondern ei-
ner lebendigen, arbeitenden und sich reproduzie-
renden Bevölkerung. Dies scheint aber eine deut-
liche Integration auch und sogar gerade der Frau-
en nötig zu machen, deren prinzipieller Ausschluss
aber in der Schweiz so wenig hinterfragt wurde,
dass Argast hier eine deutliche Grenze der Erklä-
rungskraft des Foucaultschen Konzepts sieht.

Eine alternative These wird hier leider nicht for-
muliert. Zwar analysiert Argast die Motive und
Ursachen der strukturellen Exklusion von Frau-
en, fragt aber selten umgekehrt nach der funk-
tionalen Rolle dieser Exklusion in der Entwick-
lungsgeschichte des Bürgerrechts. Dabei sind die
systematische Dezentralisierung der Bürgerrechts-
politik einerseits und der außergewöhnlich lange
Ausschluss der Frauen von der politischen Partizi-
pation andererseits eben die Momente, durch die
sich der Schweizer Fall von anderen abhebt. Hier
drängt sich die Frage auf, ob die basale Binnenex-
klusion entlang der Geschlechtergrenzen mögli-
cherweise entscheidend dazu beitrug, das Pro-
blem der Staatsangehörigkeit gouvernemental ei-
nem multiplen und prinzipiell offenen Verhand-
lungsraum überantworten zu können, ohne damit
die Einheit des Staatsvolks wirklich aufs Spiel zu
setzen.

Dies sind aber nur Spekulationen, zu denen Ar-
gast durch die Vielschichtigkeit ihrer Argumenta-
tion in fruchtbarer Weise einlädt. Überhaupt be-
sticht das Buch durch die so riskante wie sorgfälti-
ge Verschränkung einer erstaunlichen Vielzahl un-
terschiedlichster Perspektiven. Nach einer fundier-
ten theoretischen Einführung in die Staatsbürger-
schaftproblematik, einer Darstellung der wesentli-
chen Kontinuitätslinien in der Schweizer Entwick-
lung und einem Kapitel, das die Frage nach der Na-
tion und nationalen Vorstellungswelten als ergän-
zende und zugleich quer zur Rechts- und Institutio-
nengeschichte liegende Untersuchungsachse ein-
führt, folgen die drei Hauptkapitel, in denen Argast
chronologisch und zugleich systematisch die Ent-
wicklung des Schweizer Bürgerrechts rekonstru-
iert, von 1848 (im Falle des Kantons- und Gemein-
debürgerrechts von 1833) bis 1933. Die grundle-
gend erneuerte Bundesverfassung von 1874 und
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der Erste Weltkrieg bilden dabei die entscheiden-
den Zäsuren. Konkret entwickelt Argast ihre The-
sen an einem dichten und kohärenten Quellenkor-
pus, den sie unter anderem in den drei so unter-
schiedlichen wie repräsentativen Kantonen bzw.
Gemeinden von Zürich, Basel und Einsiedeln ge-
sammelt hat. Die Analyse einzelner Fälle von Ein-
bürgerungsanträgen macht die verschiedenen Ebe-
nen deutlich und zugleich plausibel, auf denen Ar-
gast ihre Argumente entwickelt. Dabei gelingt ihr
insbesondere die analytische Abwägung zwischen
Faktoren, die bis in die Entstehungsphase des Bür-
gerrechts zurückreichen und solchen, die erst ab
1914/18 zu einer „nachträglichen Ethnisierung“
und anderen Formen der Verhärtung des im Prinzip
liberalen Bürgerrechts beitrugen. Zugleich bleibt
der Gegenwartsbezug fast immer präsent, was die
historische Aufklärungsleistung der Studie unter-
streicht.

Auch die Einbeziehung von Theoretikern wie
Foucault, Habermas und vielen mehr, überzeugt
gerade dadurch, dass sie nicht dogmatisch erfolgt.
Nur an manchen Stellen wird dem Leser das Ab-
wägen und vorsichtige Ausloten eines „Mittel-
wegs“ zwischen Forschungspositionen oder einer
alle Aspekte berücksichtigenden Darstellung et-
was zuviel, besonders wenn dabei – wie bei Quali-
fikationsarbeiten nicht selten – die klare Thesenbil-
dung sprachlich wie argumentativ hinter dem Be-
mühen um Vorsicht und Umsicht zu verschwinden
droht. Insgesamt aber hat Argast eine überzeugen-
de analytische Gesamtuntersuchung des Schwei-
zer Bürgerrechts bis 1933 vorgelegt, die ihr Thema
nicht nur systematisch entfaltet, sondern weitge-
hend historisiert. In eben diesem Blick auf die kon-
krete geschichtliche Entwicklung wird am Ende
verstehbar, warum man sich die Schweiz bis heute
mit einer modernen Einbürgerungspolitik schwer
tut, und zugleich werden implizit die vergangenen
und aktuellen Alternativen deutlich. Weit über den
Schweizer Fall hinaus zeigt die Studie aber auch
und vor allem, dass Staatsbürgerschaft eben nicht
nur eine Frage liberaler Freiheiten und Partizipati-
onschancen ist, sondern bis heute – Globalisierung
hin oder her – fundamental mit jenem Recht zu-
sammenhängt, das schon Hannah Arendt als eine
zentrale politische Herausforderung des 20. Jahr-
hundert ansah: das Recht, Rechte zu haben.

HistLit 2008-2-176 / Christian Geulen über Ar-
gast, Regula: Staatsbürgerschaft und Nation.
Ausschliessungs- und Integrationsprozesse in der

Schweiz 1848-1928. Göttingen 2006. In: H-Soz-u-
Kult 16.06.2008.

Becker, Bert: Georg Michaelis. Preußischer Be-
amter, Reichskanzler, Christlicher Reformer 1857-
1936. Eine Biographie. Paderborn: Ferdinand
Schöningh Verlag 2007. ISBN: 978-3-506-76381-
5; 892 S., 32 Abb.

Rezensiert von: Reinhold Zilch, Arbeits-
stelle „Preußen als Kulturstaat“, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften

Die hier vorzustellende Biographie basiert auf ei-
ner Rostocker Habilitationsschrift. Sie zeichnet
das Leben eines Spitzenbeamten des spätwilhel-
minischen Deutschland nach, der kurzzeitig in
höchste Ämter gelangte, dessen Name aber heu-
te meist nur noch Spezialisten zur Geschichte des
Ersten Weltkriegs oder zur Kriegsernährungswirt-
schaft vertraut ist.

Der 1857 geborene Georg Michaelis begann
seine Karriere im preußischen Justizdienst. Nach
kurzer Tätigkeit in der Staatsanwaltschaft bekam
er 1885 die Chance, als Dozent nach Japan zu
gehen und konnte bei der Rückkehr in die Ver-
waltungslaufbahn wechseln. Als fleißiger Arbei-
ter und sehr fähiger Organisator stieg er über Pos-
ten in Regierungs- und Oberpräsidien bis zum Un-
terstaatssekretär im preußischen Finanzministeri-
um auf. Hierhin war der bis dahin mit Finanz- und
Steuerfragen nur wenig vertraute Beamte 1909 von
seinem Jugendfreund, dem Finanzminister Georg
Freiherr von Rheinbaben, berufen worden. Mi-
chaelis arbeitete sich mit großem Elan in die neu-
en Aufgaben ein. Ohne Erfahrungen in der Land-
und Ernährungswirtschaft zu besitzen, kam er nun
mit den deutschen Planungen zur wirtschaftlichen
Kriegsvorbereitung in Berührung. Schon bald nach
dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs wirkte er
beim Aufbau der Kriegsernährungswirtschaft mit
und übernahm zentrale Aufgaben an der Spitze
der Kriegsgetreidegesellschaft, der Reichsgetrei-
destelle bzw. als Reichskommissar für Brotgetrei-
de und Mehl sowie als Preußischer Staatskom-
missar für Volksernährung. Trotz dieser exponier-
ten Ämter war er kein bekannter Politiker, und es
war für die breite Öffentlichkeit sehr verwunder-
lich, dass er am 14. Juli 1917 zum Reichskanzler
und preußischen Ministerpräsidenten ernannt wur-
de. Politischen Erfolg hatte er nicht: Nach nur 14
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Wochen nahm Michaelis am 1. November den Ab-
schied – den Posten als Oberpräsident von Pom-
mern gab er im Gefolge der Novemberrevolution
zum 1. April 1919 auf und schied endgültig aus
dem Staatsdienst aus.

In den verbleibenden knapp 20 Lebensjahren
fasste er seine Memoiren1 sowie einige Rechtfer-
tigungsschriften ab. Außerdem engagierte er sich
für die christliche Studentenbewegung, für die Ent-
wicklung eines ökologischen Landbaus im Zusam-
menhang mit lebensreformerischen Ideen sowie
für pietistisch-missionarische Bestrebungen. Da-
bei blieb Michaelis immer auch ein politisch han-
delnder Zeitgenosse. Er engagierte sich für die
Deutschnationale Volkspartei, trat 1930 in die nur
kurze Zeit bestehende Konservative Volkspartei
ein und schwenkte bereits 1933 zur NSDAP über.
Ein Jahr vor seinem Tod trat er als Vorsitzender des
Kircherates der Kirchengemeinde Bad Saarow (bei
Berlin) in die Partei ein – „ein unwürdiges Lebens-
ende“.2

Diese bisher „vergessene“, widersprüchliche
historische Persönlichkeit gleichsam entdeckt zu
haben, ist das große Verdienst von Bert Becker. Er
hat nicht nur mehr als 30 Archive besucht, sondern
auch eine beeindruckende Menge von Quellen-
schriften und Sekundärwerken ausgewertet (vgl.
das Literaturverzeichnis S. 827–851). Mit überrei-
chem Material wird so der Lebensweg von Georg
Michaelis bis in alle seine Verästelungen nachge-
zeichnet. Der nicht verwunderliche Umstand, dass
für bestimmte Lebensstationen die Quellenlage
schlechter ist als für andere, verführt Bert Becker
in einigen Fällen dazu, fehlendes biographisches
Material durch allgemeine Schilderungen zu erset-
zen. So treten an die Stelle von Ausführungen zur
individuellen Mitgliedschaft im Studenten-Corps
Plavia die typischen Stationen vom Fuxx zum Al-
ten Herrn „ganz allgemein“ (S. 46). Hier und in
einigen anderen Stellen des „Wälzers“ wäre eine
Straffung des Textes durchaus möglich gewesen.
Doch auch solche Passagen, die sich vom Haupt-
strang der Lebenserzählung weit entfernen, sind
noch gut lesbar.

Insgesamt entwirft Becker ein beeindruckendes,
in einzelnen Passagen spannendes Panorama von

1 Michaelis, Georg, Für Staat und Volk. Eine Lebensgeschich-
te, Berlin 1922.

2 Rudolf Morsey in seiner Rezension zum vorliegenden Band
„Fromm und schneidig in der Wilhelmstraße. Der längst
vergessene 14-Wochen-Reichskanzler Georg Michaelis war
ein tatkräftiger Organisator und erfolgreicher Reformer“, in:
FAZ 257, 5.11.2007, S. 9.

der Lebens- und Arbeitswelt eines Vertreters der
so oft beschworenen preußisch-deutschen Beam-
tenschaft, über deren kollektives amtliches Wir-
ken, also die preußisch-deutsche Politik, wir ziem-
lich gut unterrichtet sind, deren individuelle Hand-
lungen und Beweggründe jedoch meist im Dun-
keln der Geschichte bleiben. Becker kann durch ei-
ne erstmalige systematische Auswertung nicht nur
der Veröffentlichungen von und über Michaelis,
sondern auch der für lange Zeiträume überliefer-
ten Notizbücher und vor allem sogenannter Fami-
lienrundbriefe ganz wesentliche Einblicke in das
Selbstverständnis und die Motive des Protagonis-
ten geben. Dies ist umso wichtiger, als der tief-
gläubige Michaelis sich bis zum Alter von An-
fang/Mitte 40 von der Amtskirche entfernt hat-
te. Zusammen mit seiner Frau war er der pie-
tistisch geprägten Gemeinschaftsbewegung beige-
treten. Der Beamte schied weitgehend aus dem
gesellschaftlichen Leben, engagierte sich dafür
in missionarisch-sozialen Projekten der „Reich-
Gottes-Arbeit“ und suchte in persönlichen Noti-
zen sowie in Äußerungen gegenüber engsten Ver-
trauten aber auch in den Rundbriefen mit Glau-
bensbekenntnissen und Bibelzitaten sein Handeln
zu erklären. So sei der letzte Anstoß zur Annah-
me der Reichskanzlerschaft durch den Bibelspruch
des Tageskalenders der Brüdergemeinde gegeben
worden (S. 363). Mag dies einem Atheisten auch
befremdlich anmuten, so ist es das Verdienst von
Becker, einen tiefen Einblick in die Mentalität ei-
nes wichtigen Vertreters der preußisch-deutschen
Verwaltungselite der spätwilhelminischen Zeit zu
geben und dabei in keiner Weise die Quellenkritik
außer Acht gelassen zu haben, indem für die ein-
zelnen Lebensstationen „harte Fakten“ von subjek-
tiven Wertungen getrennt und aneinander gemes-
sen werden.

Ohne detailliert der ausufernden Darstellung
Beckers folgen zu wollen, sei darauf verwiesen,
dass die Monographie über das Biographische hin-
aus auf mehreren Gebieten wichtiges neues, die
weitere Forschung anregendes Material bietet. Das
gilt erstens für die Ausführungen zur Kriegser-
nährungswirtschaft, bei der die enge Verflechtung
der Versorgungslage in Deutschland mit der in
den okkupierten Territorien und bei den Verbün-
deten nicht nur detailreich beschrieben wird, son-
dern die aktive Einflussnahme der deutschen Büro-
kratie auf die Besatzungsbehörden und die Regie-
rungen der auf der Seite Deutschlands kämpfen-
den Staaten herausgearbeitet wird (z.B. S. 303ff.,
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313ff.). Zweitens beschränkt sich Becker nicht auf
eine minutiöse Darstellung der Zeit von Michaelis
als Reichskanzler und preußischem Ministerpräsi-
denten, sondern schließt umfangreiche Ausführun-
gen zur Historiographie über die Friedensresolu-
tion des Reichstags und die Friedensbemühungen
des Vatikans an. Das geht bis zu den in das Jahr
1979 reichenden Bemühungen des um das Bild
seines Vaters in der Geschichtsschreibung kämp-
fenden Sohns Wilhelm Michaelis (S. 478). Drit-
tens verdienen die Ausführungen zur christlichen
Studentenbewegung, die Michaelis als Vorsitzen-
der der Deutschen Christlichen Studentenvereini-
gung von 1913 bis 1917 und dann von 1918 bis
1928 wesentlich prägte, auch dahingehend starke
Beachtung, dass sie die zeitweise katastrophale so-
ziale Lage der Studierenden nach dem Weltkrieg
und die zahlreichen Hilfsprojekte in das Blick-
feld wissenschafts- und bildungshistorischer Ar-
beiten rücken können. Viertens schließlich erwei-
tern die Ausführungen zur sozial- und lebensre-
formerischen Tätigkeit nach 1919 die Kenntnisse
über die Vorgeschichte des in der Gegenwart so be-
deutsamen ökologischen Gedankenguts. Sie bieten
Anregungen, bereits in den 20er- und 30er-Jahren
des 20. Jahrhunderts begonnene Projekte und Ide-
en, die durch Nationalsozialismus, Zweiten Welt-
krieg und den Wiederaufbau in beiden deutschen
Staaten in Vergessenheit geraten waren, auf ihre
heutige Relevanz zu prüfen.

Angesichts des hohen Lobes, das der Studie
von Bert Becker zu zollen ist, soll aber nicht ver-
schwiegen werden, dass die Benutzung des volu-
minösen Bandes leider durch die drucktechnische
Gestaltung und Gliederung in zweierlei Hinsicht
behindert wird: Erstens zwingt die Trennung des
Textes von den Anmerkungen und deren separa-
ter Druck (S. 750–803) zum ständigen Umblättern.
Zweitens verärgert die Unsitte, auch längere Pas-
sagen zum Teil über mehrere Absätze mit nur ei-
ner abschließenden Anmerkungsziffer zu versehen
und dann in der Endnote in der Regel ohne nähe-
re Charakteristik Autorennamen ohne Buch- oder
Aufsatztitel und mit Seitenzahl bzw. oft nur „rei-
ne“ Archivsignaturen aufzulisten. Das erschwert
die Identifikation von Zitatbelegen und ihre Schei-
dung von allgemeinen Quellenverweisen.

HistLit 2008-2-004 / Reinhold Zilch über Be-
cker, Bert: Georg Michaelis. Preußischer Beamter,
Reichskanzler, Christlicher Reformer 1857-1936.
Eine Biographie. Paderborn 2007. In: H-Soz-u-

Kult 02.04.2008.

Beyer, Burkhard: Vom Tiegelstahl zum Kruppstahl.
Technik- und Unternehmensgeschichte der Guss-
stahlfabrik von Friedrich Krupp in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts. Essen: Klartext Verlag
2007. ISBN: 9783898615068; 623 S.

Rezensiert von: Ralf Banken, Wirtschaftsge-
schichte, Johann Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt am Main

Krupp stellt nicht nur das am besten untersuch-
te deutsche Unternehmen dar, sondern auch eines,
um das sich die meisten Legenden ranken; Legen-
den, die die Krupps bereits frühzeitig zu pflegen
begannen. Dies gilt insbesondere für die Frühzeit
des Unternehmens, weshalb es sehr zu begrüßen
ist, dass sich Burkhard Beyer in seiner Bochumer
Dissertation ausführlich mit der Gründungsphase
und der Weiterentwicklung des Essener Fabrikbe-
triebes unter Alfred Krupp bis 1860 beschäftigt.

Aufbauend auf einer Darstellung der Technik
des Tiegelstahls sowie der Eigentumsverhältnis-
se, der Unternehmensfinanzierung, den Betriebser-
gebnissen und der Belegschaftsentwicklung kon-
zentriert sich Beyer in beiden Hauptkapiteln auf
die technische Entwicklung des Tiegelgusses in
Essen sowie die dortige Entwicklung zahlreicher
Anwendungsbereiche, das heißt die Aufnahme im-
mer neuer Fertigprodukte von Gerbereiwerkzeu-
gen über Hartwalzen hin zu Radreifen und Ka-
nonen. Zudem beschreibt der Verfasser auch die
Entwicklung der Arbeiterschaft, ihre Qualifikation
und Binnendifferenzierung sowie die Entstehung
der Leitungsebenen.

Auf Basis breiter Archivrecherchen korrigiert
Beyer dabei überzeugend das bisher in der Litera-
tur vorhandene Bild von Friedrich Krupp als tech-
nisch Besessenem und unternehmerisch Geschei-
tertem. Vielmehr handelte der Gründer der Guss-
stahlfabrik durchaus kaufmännisch und brachte
das Tiegelstahlverfahren 1823 zur Marktreife. We-
niger seine Fehleinschätzung des Kapitalbedarfs
für die Gussstahlproduktion als vielmehr der Aus-
bruch seiner schweren Krankheit ließen das junge
Stahlunternehmen nach Beyer ins Schlingern gera-
ten.

Bei seinem Tod 1826 hinterließ er seinem Sohn
zwar ein daniederliegendes Unternehmen, aber ein
funktionierendes Verfahren, das bis in die 1840er-
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Jahre nur noch standardisiert wurde. Zudem ver-
folgte auch Alfred Krupp die bereits von seinem
Vater eingeschlagene Strategie, sich nicht nur auf
die reine Gussstahlproduktion zu konzentrieren,
sondern soweit wie möglich die Herstellung von
Fertigfabrikaten auszudehnen, um die gegenüber
der englischen Konkurrenz höheren Preise durch-
setzen zu können, die aus Kostengründen not-
wendig waren. Aus diesem Grund bildete die Su-
che nach geeigneten Anwendungsbereichen so-
wie neuen Produkten für den Essener Tiegelstahl
einen Schwerpunkt der Unternehmenspolitik und
deshalb kümmerte sich Alfred Krupp auch mehr
um den Absatz und die Weiterverarbeitung, denn
um das Kruppsche Schmelzverfahren. Die Erwei-
terung und Diversifizierung der Produktion sowie
Fabrikwerkstätten diente dabei – wie bereits vor
1826 – vor allem der Senkung der Produktionskos-
ten für den Tiegelstahl durch „Economies of Sca-
le“, doch erst mit der Serienfertigung von Eisen-
bahngütern (Federn, Achsen, Radreifen etc.) er-
reichte Krupp eine ausreichende Auslastung der
Stahlerzeugung. Die umfangreichen Investitionen
in immer ausgedehntere Produktionsanlagen führ-
ten jedoch bis in die 1850er-Jahre mehrfach zu Li-
quiditätsengpässen in Zeiten schlechter Auftrags-
lage, da Alfred Krupp sämtliche Erträge sofort
wieder in die Firma steckte. Er erwirtschaftete
trotz zum Teil enormer Investitionen aber mindes-
tens ab 1834 Gewinne, wobei Beyers Bilanzdaten,
die die Investitionen nicht eigens ausweisen, die-
se erheblichen Erlöse noch untertreiben. Auf je-
den Fall erklären die erheblichen Spannen das stets
unbeirrte Festhalten von Alfred Krupp am Wachs-
tumskurs und machen auch deutlich, dass das ähn-
liche Investitionsverhalten seines Vaters keine irra-
tionale Erfinderbesessenheit darstellte.

Anhand der äußerst detaillierten Darstellung der
Entwicklung des Kruppschen Tiegelstahlverfah-
rens und der Produktion der Fertigwaren – auf
zahlreiche der bemerkenswerten Einzelergebnis-
se kann hier nicht weiter eingegangen werden –
verdeutlicht Beyer überzeugend den schrittweisen
Suchprozess, der zum technischen Fortschritt im
Betrieb führte. Weniger Erfindergenialität als müh-
same Empirie von Trial-and-Error – eine theoreti-
sche Durchdringung der Prozesse blieb bis 1860
aus – ließ Krupp das Verfahren standardisieren,
wobei es mehr auf die Kombination zahlreicher
Einflussfaktoren (Vorprodukte, Tiegel etc.) als auf
die richtige Rezeptur für den Tiegelstahl an kam.
Als Lösung für die immer wieder auftretenden

Fehler zeigte sich Krupp gegenüber seinen Kun-
den kulant und nahm fehlerhafte Ware zurück, ver-
suchte aber andererseits schon frühzeitig erfolg-
reich, den eigenen Kruppstahl als unverwechsel-
bare Marke zu etablieren, auch um den hohen
Preis der Kanonen zu rechtfertigen. Allerdings wa-
ren dessen Eigenschaften nicht grundsätzlich den
Konkurrenzprodukten überlegen: So war der Esse-
ner Stahl gar nicht härter als andere Sorten, son-
dern bot nur bei denjenigen Anwendungen Vor-
teile, bei denen es auf die Tiefenhärtung des ge-
samten Werkstücks ankam. Dies war etwa bei Wal-
zen der Fall, mit denen dem Unternehmen in den
1830er-Jahren der entscheidende Durchbruch ge-
lang.

Neben der technischen Weiterweiterentwick-
lung und ihren ökonomischen Implikationen wid-
met sich Beyer detailliert der konkreten Betriebs-
organisation. Er kann hierbei zeigen, dass auch
die Entstehung der industriellen Fabrikarbeit – in
Abhängigkeit von der eingesetzten Technik und
der Größe des Unternehmens – das Ergebnis eines
langwierigen empirischen Suchprozesses war, bei
dem die unternehmerischen Entscheidungen über
die Rekrutierung oder den Einsatz der Arbeiter,
ihre interne Qualifikation oder deren Entlohnung
aufgrund fehlender Vorbilder zunächst auf traditio-
nelle Muster wie z.B. das Meistersystem zurück-
griffen, die dann aber erst nach und nach variiert
und überwunden wurden.

Beyers Entscheidung, in der technischen Ent-
wicklung der Kruppschen Stahlfabrik und nicht
in den Unternehmerpersönlichkeiten die zentralen
Erklärungsparameter für die Firmenentwicklung
zu sehen, überzeugt. Verwunderlich ist allerdings
seine, in der Einleitung verkündete Ablehnung ei-
ner Analyse der ökonomischen Rahmenbedingun-
gen. Genau dies leistet Beyer nämlich, arbeitet er
doch die wesentlichen Faktoren für die Unterneh-
mensentwicklung detailliert heraus und lässt ande-
re – wie etwa das soziale Umfeld der Krupps –
weitgehend unberücksichtigt, das heißt er konzen-
triert sich auf die betriebswirtschaftlich wichtigen
Parameter, den ökonomischen Kern.

Der Wert der Beyer’schen Arbeit liegt nicht nur
in der Darstellung der technischen Unternehmen-
sentwicklung und in der Widerlegung der zahl-
reichen Legenden um Familie und Unternehmen.
Vielmehr zeigt der Autor in äußerst dichter Be-
schreibung die langsam fortschreitende „Unter-
nehmenswerdung“. Deutlich wird, dass die Aus-
bildung der unternehmensinternen Strukturen so-
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wie die interne Ausdifferenzierung verschiedens-
ter Funktionen und Routinen im Kruppschen Un-
ternehmen nicht nur eine reine Folge des Un-
ternehmenswachstums waren, sondern aufgrund
der industriellen Produktionsweise und des hohen
Kapitalbedarfes frühzeitig einsetzten. Auch wenn
Beyer den Prozess der betriebswirtschaftlichen In-
stitutionalisierung des Kruppschen Unternehmens
in seiner Frühzeit nicht explizit in seinem Fazit
herausarbeitet, sind es exakt diese Ausführungen,
die den unternehmenshistorischen Wert der Unter-
suchung ausmachen. Da es aufgrund des exzellen-
ten Krupparchivs nur für wenige deutsche Unter-
nehmen eine ähnlich gute Quellenlage für die Zeit
vor 1850 gibt, die eine so dichte Rekonstruktion
der langsamen Institutionalisierung frühindustriel-
ler Unternehmen zulässt, kommt dem von Beyer
detailliert beschriebenen Kruppschen Fallbeispiel
eine große Bedeutung für die deutsche Unterneh-
mensgeschichte zu.

HistLit 2008-2-174 / Ralf Banken über Bey-
er, Burkhard: Vom Tiegelstahl zum Kruppstahl.
Technik- und Unternehmensgeschichte der Guss-
stahlfabrik von Friedrich Krupp in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts. Essen 2007. In: H-Soz-u-
Kult 13.06.2008.

Sammelrez: Russian Empire
Burbank, Jane; von Hagen, Mark; Remnev, Ana-
tolyi (Hrsg.): Russian Empire. Space, People,
Power, 1700-1930. Bloomington: Indiana Univer-
sity Press 2007. ISBN: 978-0-253-34901-9; 538 S.

Breyfogle, Nicholas; Schrader, Abby; Sunderland,
Willard (Hrsg.): Peopling the Russian Periphe-
ry. Borderland Colonization in Eurasian His-
tory. London: Routledge 2007. ISBN: 978-0-
415-41880-5; 304 S.

Rezensiert von: Ricarda Vulpius, Abteilung für
Geschichte Ost- und Südosteuropas, Ludwig-
Maximilian-Universität München

Die Imperiumsforschung zum Russländischen
Reich hat seit den 1990er-Jahren und insbesonde-
re seit der Jahrtausendwende einen Aufschwung
kaum mehr überschaubaren Ausmaßes erlebt. Ne-
ben den neu gegründeten Zeitschriften „Kritika“
und „Ab Imperio“ haben dabei gerade auch Sam-
melbände der Forschung wesentliche Impulse ver-

liehen.1 Nun sind erneut zwei Sammelbände zum
Thema Imperium auf dem Markt, die sich in
die Reihe anspruchsvoller und inspirierender Ge-
meinschaftsprojekte gut einreihen können. Beiden
sind drei Herangehensweisen gemeinsam: Erstens
spielt für sie die Zäsur von 1917 eine untergeord-
nete Rolle; vielmehr werden imperiale Kontinuitä-
ten vom Zarenreich bis in die Sowjetzeit heraus-
gearbeitet, darunter besonders das Phänomen der
Kolonisierung. Zweitens dient der „Spatial Turn“,
die Neubewertung von Raum, Geographie und der
Kategorie „Region“, als gemeinsamer Ausgangs-
punkt, während der ethnisch-nationale Ansatz der
Vergangenheit zugeordnet wird. Drittens schließ-
lich wird in beiden Sammelbänden im Einklang
mit den Ergebnissen der „Postcolonial Studies“
gegen eine eindimensionale Zentrum-Peripherie-
Dichotomie angeschrieben und stattdessen viel-
mehr die Interaktion verschiedener Regionen so-
wie die zwischen Russen und Nicht-Russen, zwi-
schen „Fremden“ und „Eingeborenen“ in den Vor-
dergrund gerückt. Die russische „Frontier“ des Za-
renreiches, als ein Beispiel, ist damit nicht län-
ger eine eindimensionale Linie entlang russischer
Siedlungen, sondern eine multikulturelle Kontakt-
zone, deren Herrschaftszugehörigkeit sich klaren
Zuordnungen häufig entzog.

Besonders gelungen und (weitgehend) kohärent
ist der von Nicholas Breyfogle, Abby Schrader und
Willard Sunderland herausgegebene Band zur rus-
sischen Kolonisierung Eurasiens. Die Herausgeber
haben zwölf Beiträge versammelt, die fast alle aus
einer Konferenz von 2001 an der Ohio State Uni-
versity hervorgegangen sind. Sie widmen sich zum
einen der Frage, wie und warum sich die russische
Kolonisierung entfaltet hat, und zum anderen, was
die Konsequenzen dieses Phänomens für Russen
und Nicht-Russen Eurasiens waren. Während Va-
lerie Kivelson, Brian J. Boeck und Matthew P. Ro-
maniello sich in einem ersten Teil mit der Expansi-
on und den Grenzen der Migration im 17. und 18.
Jahrhundert befassen, stellen David Moon, Andrei
A. Znamenski, Charles Steinwedel und Jeff Saha-
deo vor allem Lokalstudien zur Kolonisierung für

1 Dazu zählen vor allem: Brower, Daniel R.; Lazzerini, Ed-
ward J. (Hrsg.), Russia’s Orient: Imperial Borderlands and
Peoples, 1700-1917, Bloomington 1997; Evtuchov, Cathe-
rine u.a. (Hrsg.), Kazan, Moscow, St. Petersburg: Multiple
Faces of the Russian Empire, Moskau 1997; Burbank, Ja-
ne; Ransel, David (Hrsg.), Imperial Russia: New Histories
for the Empire, Bloomington 1998; Geraci, Robert P.; Kho-
darkovsky, Michael (Hrsg.), Of Religion and Empire: Missi-
ons, Conversions, and Tolerance in Tsarist Russia, Ithaca u.a.
2001.
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das lange 19. Jahrhundert vor. Cassandra Cavan-
augh, Lynne Viola, Elena Shulman und Michae-
la Pohl widmen sich der Siedlungs- und Bevölke-
rungspolitik unter sowjetischen Bedingungen.

Am Anfang wie am Ende steht dabei Kljut-
schewskis alte und bis heute unbestrittene Beob-
achtung, dass es sich bei der Kolonisierung um
ein grundlegendes Phänomen der russischen Ge-
schichte gehandelt hat. Freilich plädieren die Her-
ausgeber in ihrer Einleitung dafür, aufgrund der
völlig verschiedenen Formen und Verläufe von
russischen Kolonisierungen im Plural zu sprechen.
Über die unbestritten große Bedeutung des Gegen-
standes (und seine immer noch relativ geringe Er-
forschung) hinaus wird der Leser zur Lektüre die-
ses Bandes nicht zuletzt deshalb verlockt, weil die
Herausgeber in ihrer Einleitung versprechen, die
russische Kolonisierung nicht isoliert betrachten,
sondern sie vielmehr mit einem internationalen,
komparativen Blick untersuchen zu wollen.

Bei aller innovativen Herangehensweise und
der Berücksichtigung bisheriger Randthemen, wie
zum Beispiel der Wirkung von Kolonisierung auf
die Umwelt (David Moon) oder der Erfahrungs-
welt junger Frauen, die sich von der sowjetischen
Propaganda in den Fernen Osten locken ließen
(Elena Shulman), sind die meisten Beiträge in die-
ser Hinsicht enttäuschend. Valerie Kivelson ist ei-
ne der wenigen Ausnahmen, die mit ihrer Studie
zum Umgang der russischen Kolonisierer mit den
indigenen Besitz- und Eigentumsverhältnissen in
den eroberten Regionen Sibiriens den komparati-
ven Anspruch eingelöst hat.

Während in den meisten westlichen (Übersee-)
Imperien Kolonisierung in der Regel mit der Ver-
drängung, Enteignung oder Unterjochung der ein-
heimischen Bevölkerung durch die neuen Besit-
zer einherging, sei Moskaus imperiale Landnah-
me aufgrund seines spezifischen Verständnisses
von Landbesitz im 17. und frühen 18. Jahrhun-
dert deutlich anders verlaufen. Die russische Re-
gierung habe aufgrund der geringen Besiedlungs-
dichte in den kolonisierten Gebieten ihre Wert-
schätzung von neuem Land und Besitz in erster Li-
nie davon abhängig gemacht, wie viele Menschen
zur Beackerung oder Bejagung vor Ort zur Verfü-
gung standen, weit weniger hingegen territorialen
Besitz als solchen gewürdigt. Aus dieser Sicht, so
erklärt Kivelson überzeugend den russischen Ver-
lauf, entwickelte sich eine Politik, der es darum
ging, die indigene Bevölkerung als neue Unter-
tanen zu inkorporieren, gute Beziehungen zu ih-

nen zu unterhalten und mit der Landnutzung kon-
stante Einkünfte für die Staatskasse zu sichern. Es
leuchtet ein, dass schon aus Gründen effizienter
Steuereinziehung Moskau zudem ein großes Inter-
esse hatte, vorgefundene politische Einheiten in-
nerhalb der Peripherien eher zu erhalten, statt sie
zu beseitigen.

Dass es dennoch zu zahllosen Konflikten zwi-
schen neu einwandernden Kolonisten und der ein-
gesessenen Bevölkerung kam, demonstrieren die
Beiträge im zweiten Teil des Buches, auf die hier
leider ebenso wenig eingegangen werden kann wie
auf die zum Teil provokanten Aufsätze (Michae-
la Pohl) zur sowjetischen Siedlungspolitik. Alfred
Rieber reflektiert im anregenden Schluss des Sam-
melbandes darüber, dass diese Konflikte seit Pe-
ter I. nicht zuletzt darin begründet lagen, dass die
neuen Siedlungen meist mit utopischen Projekten
und oft mit verschiedenen Versionen von Zivilisie-
rungsmissionen verbunden wurden. Die Peripherie
des Reiches war das Feld für soziale und politi-
sche Experimente der Metropole. Mit dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion und dem folgenden Ex-
odus tausender Russen aus den früheren Peripheri-
en und heutigen neuen Staaten, insbesondere aus
Kasachstan – dem letzten großen utopischen Pro-
jekt der russischen und sowjetischen Geschichte –
stellt Rieber zu Recht die Frage, ob die „Entvöl-
kerung“ der Peripherie wohl eine ähnlich tiefgrei-
fende Wirkung auf das Schicksal Russlands haben
wird, wie es die Kolonisierung über fast fünf Jahr-
hunderte hinweg in der Vergangenheit hatte.

Der zweite Sammelband kann zwar die Kohä-
renz des ersten bei weitem nicht erreichen – sein
Themenspektrum ist bei insgesamt 18 Beiträgen
zum Russländischen Reich von 1700 bis 1930
zu den Themen „Raum“, „Menschen“, „Institu-
tionen“ und „Designs“ zu disparat. Doch löst er
bis auf eine Ausnahme (Jane Burbank) den An-
spruch ein, „Imperial Russia“ nicht wie so häu-
fig in der Forschungsliteratur bloß im Sinne einer
Bezeichnung für die Ära von Peter I. bis 1917 zu
untersuchen, sondern tatsächlich gezielt die impe-
riale Dimension des Reiches zum Thema zu ma-
chen. Neben diesem thematischen Zugriff sind es
vor allem die eingangs skizzierten Grundprämis-
sen in der Herangehensweise, die den Band zusam-
menhalten. Das in den Beiträgen zu Tage treten-
de Verständnis des Phänomens „Imperium“ könnte
hingegen heterogener kaum ausfallen. Diese Be-
reitschaft, „to let diversity take its own form“ (S.
xii), ist zwar angesichts der Vielzahl der seit 1996
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veranstalteten Konferenzen, deren Ergebnisse die-
ser Band versammelt, sowie der Anzahl der in-
volvierten Autoren nicht nur verständlich, sondern
auch anregend. Doch wirkt es wie eine verpass-
te Chance, die einzelnen Autoren nicht explizit zu
einer Auseinandersetzung mit dem in der Einlei-
tung dargelegten, eher ungewöhnlichen Imperium-
Verständnis der Herausgeber aufgefordert zu ha-
ben. Auf diese Weise bleibt es dem Leser überlas-
sen, sich von den völlig unterschiedlichen Prämis-
sen der Autoren zu dem, was im Kern „das Impe-
riale“ ausmacht, an dieser und jener Stelle überra-
schen zu lassen.

Mit einer besonderen Überraschung wartet da-
bei Anatolyi Remnev auf. Während er in seinem
Beitrag zu Sibirien und dem Fernen Osten in der
imperialen Geographie der Macht die Existenz
von Zentrum und Peripherie als entscheidende Be-
standteile des Imperiums benennt und dabei auf
die Ungleichheit zwischen den peripheren Regio-
nen in ihrem Verhältnis zum Zentrum hinweist,
trägt er als einer der drei Herausgeber in der Ein-
leitung andere Thesen mit. Gemeinsam mit Jane
Burbank und Mark von Hagen plädiert er nicht
nur dafür, den Imperium-Begriff von seiner nega-
tiven Konnotation aus der Blütezeit der National-
bewegungen und späteren Nationalstaaten zu be-
freien. Darüber hinaus gibt er zusammen mit den
anderen Herausgebern das von den meisten Impe-
riumsforschern als definitorisch essentiell betrach-
tete Machtgefälle zwischen Metropole und Peri-
pherie zugunsten einer Vorstellung auf, wonach die
Existenz eines demokratisch organisierten Imperi-
ums zumindest nicht ausgeschlossen wird. Unter
„imperial“ verstehen die Herausgeber insofern nur
die Präsenz von Vielfalt in Organisation, Kultur,
Religion und Ethnizität innerhalb einer politischen
Gemeinschaft.

Abgesehen von manchen (vielleicht auch anre-
genden) Widersprüchen im Imperium-Verständnis
bietet der Band zahlreiche herausragende Beiträge
renommierter Russland-Forscher. Zu ihnen zählt
der Aufsatz von Willard Sunderland, der aufzeigt,
dass und wie sich in der russländischen Elite des
18. Jahrhunderts ein territoriales Bewusstsein her-
ausbildete. Im Unterschied zum Verständnis des
17. Jahrhunderts (vgl. Kivelsons Beitrag im an-
deren Sammelband) wurde Landnahme, so Sun-
derland, nun zunehmend als eigenes Ziel erkannt.
Größe und Expansion galten mehr und mehr als
nationale Errungenschaften. Dabei habe vor allem
die Wahrnehmung der jahrhundertelangen russi-

schen Kolonisierung als einer organischen Aus-
weitung des Mutterlandes zur Verzahnung des ent-
stehenden nationalen Bewusstseins mit dem impe-
rialen Raum geführt – eine Fusion, von der wir
wissen, dass sie Russland bis heute zutiefst geprägt
hat.

Mit den vorliegenden zwei Sammelbänden hat
die „New Imperial History“ weitere wichtige An-
stöße bekommen. Darüber hinaus vermittelt ihre
Lektüre einschließlich der Hinweise auf zahlreiche
Forschungsdesiderate den Eindruck, als könne der
„Imperial Turn“ noch eine ganze Weile andauern.

HistLit 2008-2-015 / Ricarda Vulpius über Bur-
bank, Jane; von Hagen, Mark; Remnev, Anato-
lyi (Hrsg.): Russian Empire. Space, People, Power,
1700-1930. Bloomington 2007. In: H-Soz-u-Kult
04.04.2008.
HistLit 2008-2-015 / Ricarda Vulpius über Brey-
fogle, Nicholas; Schrader, Abby; Sunderland, Wil-
lard (Hrsg.): Peopling the Russian Periphery. Bor-
derland Colonization in Eurasian History. London
2007. In: H-Soz-u-Kult 04.04.2008.

Dorfer, Brigitte: Die Lebensreise der Mar-
tha Tausk. Sozialdemokratie und Frauenrechte
im Brennpunkt. Innsbruck: StudienVerlag 2007.
ISBN: 978-3-7065-4539-6; 144 S.

Rezensiert von: Gabriele-Maria Schorn-Stein,
Rüsselsheim

In den letzten Jahren hat sich die Geschichtswis-
senschaft, im konkreten Fall die österreichische,
verstärkt mit der Rolle der Frau im ausgehen-
den 19. und beginnenden 20. Jahrhundert ausein-
andergesetzt.1 Hinzuzufügen ist allerdings, dass
die Hinwendung zur Frauengeschichte in Öster-
reich im Vergleich zu anderen Ländern, wie etwa
Deutschland, relativ spät erfolgt ist.

Die Grazerin Brigitte Dorfer greift mit ihrer
Biografie „Die Lebensreise der Martha Tausk. So-
zialdemokratie und Frauenrechte im Brennpunkt“
diesen Faden auf, indem sie sich in ihrem Werk
intensiv mit der österreichischen Frauenbewegung
am Beispiel Martha Tausks beschäftigt. Daher
ist dieses Werk in der Forschungslandschaft zur
österreichischen Frauenbewegung bzw. Geschich-

1 Zum allgemeinen Verständnis siehe hierzu: Mazohl-Wallnig,
Brigitte (Hrsg.), Bürgerliche Frauenkultur im 19. Jahrhun-
dert, Wien u.a. 1995.
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te der österreichischen Sozialdemokratie anzusie-
deln. Dorfer unternimmt mit dieser Biografie den
Versuch, die Rolle der Frau in der österreichischen
Arbeiterbewegung zu ergründen, was bisher noch
keiner anderen Autorin gelungen ist, geht es doch
konkret um das Beispiel einer Politikerin, die mit
dieser Bewegung eng verbunden war und bislang
nicht in das Licht der Öffentlichkeit gerückt wor-
den ist. Dorfer zählt neben Brigitta Zaar oder Bri-
gitte Mazohl-Wallnig zu den ausgewiesenen Ken-
nerinnen der Geschichte der österreichischen Frau-
enbewegung, was den Leser neugierig auf die Per-
son Martha Tausk macht.

Was war nun die Intention von Dorfers Stu-
die? Die Antwort darauf findet der Leser im Nach-
wort (S. 139f.): Der Autorin ging es darum, ei-
ne Frau wie Martha Tausk, die im Gegensatz zu
Frauenrechtlerinnen wie Adelheid Popp oder an-
deren zeitgenössischen Politikerinnen weniger be-
kannt ist, aus der Vergessenheit zu holen, an sie zu
erinnern und sie einer breiten Öffentlichkeit vorzu-
stellen (S. 140). Es geht daher auch um die Frage,
warum es bisher versäumt wurde, die Geschich-
te dieser ungewöhnlichen Frau bekannt zu machen
(S. 139). Dorfer fragt sich, und dies zu Recht, ob
die Ursache dafür Desinteresse ist, das ungnädi-
ge Vergessen jener, die sich nicht daran erinnern
wollen, dass es Werte gegeben hat, für die Tausk
mit scharfem Verstand und ausgeprägter Analyse-
fähigkeit ihr Leben lang eingestanden ist. Mit Un-
terstützung noch lebender Nachfahren von Martha
Tausk und intensiven Recherchen im International
Institute of Social History in Amsterdam zeichnet
Dorfer den Lebensweg dieser außergewöhnlichen
Frau nach.

In dem 144 Seiten starken Werk schildert die
Autorin die einzelnen Lebensstationen der Mar-
tha Tausk. Biografien dieses Umfangs sind im Ver-
gleich zu Lebensbeschreibungen anderer berühm-
ter Persönlichkeiten eher selten, dennoch hat die
Knappheit dieses Textes etwas Positives, erleich-
tert sie doch auch dem Nichtfachpublikum das Ver-
ständnis beim Lesen der einzelnen Kapitel. Dor-
fer gelingt es anhand dieser Vorgehensweise, das
Wesentliche auf den Punkt zu bringen, nicht abzu-
schweifen, die wichtigsten Stationen im Leben der
Martha Tausk zu benennen.

Das sieben Kapitel umfassende Werk beschreibt
den politischen und privaten Werdegang von Mar-
tha Tausk, wobei die Kapitel vier und sieben einen
besonderen Stellenwert innerhalb dieser Biogra-
fie einnehmen. In Kapitel vier „Die Politikerin –

Ein Stück Freiheit“ wird der Höhepunkt im politi-
schen Leben der Martha Tausk geschildert, gelingt
es ihr doch im Alter von 38 Jahren als erste Frau
in Österreich als Abgeordnete in einen Landtag
(jenen des Bundeslandes Steiermark) einzuziehen,
um sich dort verstärkt für die Rechte der Frauen
einzusetzen; ein zentralen Anliegen ihres sozialde-
mokratischen Engagements (S. 58). Neben der ös-
terreichischen Frauenrechtsbewegung war die in-
ternationale Zusammenarbeit eines ihrer Hauptan-
liegen. Im letzten Kapitel „Ein neues Leben be-
ginnt“ gelingt es Dorfer auf sehr anschauliche Art
die Darstellung der Lebensreise der Martha Tausk
abzurunden (S. 101–127).

Die übrigen Kapitel schildern den nicht immer
einfachen Weg einer Frau, die bereits in jungen
Jahren durch das sozialdemokratische Elternhaus
geprägt, immer auf der Suche nach politischer Er-
füllung war und sie letzten Endes auch gefun-
den hat. Kennzeichnend für das Leben der Mar-
tha Tausk waren einerseits die häufigen Ortswech-
sel, von Wien, ihrer Heimatstadt, über Zagreb,
wo sie mit ihrer Familie lebte, nach Graz, wo sie
den Höhepunkt ihrer politischen Laufbahn erlebte,
schließlich über Brasilien in die Niederlande, wo
sie ihren Lebensabend bei ihrem ältesten Sohn be-
schloss. Prägend für die starke Persönlichkeit der
Martha Tausk – und dies stellt Dorfer in eindruck-
voller Art und Weise dar – waren vor allem die
negativen persönlichen Erfahrungen, die sie in ih-
rer Ehe mit dem späteren Psychoanalytiker Victor
Tausk machte, von dem sie sich später scheiden
ließ. Diese negativen Erfahrungen bewogen Mar-
tha Tausk auch dazu, keine weitere Ehe einzuge-
hen (S. 26).

Auf politischer Ebene hatte Martha Tausk vie-
le Weggefährten: Dorfer nennt unter anderem ih-
re engste Vertraute Zofka Kveder oder auch Fried-
rich Adler, die sie in ihrem Kampf für die Rech-
te der Frau unterstützten. Dennoch, und das fügt
Dorfer in ihrem Werk an, stieß dieses Engage-
ment auch im eigenen Lager nicht immer auf Be-
geisterung, sei es bei der Frauenbewegung in Ös-
terreich oder auch während der Zeit, als Martha
Tausk als Herausgeberin der Zeitschrift „Frauen-
rechte für Schweizer Arbeiterinnen“ mit ihren po-
litischen Texten für manche Kritik sorgte.

Die Lebensreise der Martha Tausk ist in ihrer
Gesamtheit ein wissenschaftlich fundiertes Werk,
das dennoch einige minimale Schwächen aufweist:
Zum einen fällt dem Leser auf, dass es Dorfer
an einigen Stellen verabsäumt, näher auf einzelne

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

119



Neuere Geschichte

wichtige politische Weggefährten einzugehen, et-
wa auf den Sozialdemokraten Otto Bauer (S. 40).2

Ein weiterer sehr wichtiger Punkt betrifft die An-
merkungen, die sich im hinteren Teil des Werks
befinden, was ein flüssiges Lesen des Textes nicht
gerade erleichtert, handelt es sich doch dabei um
sehr prägnante Verweise auf die benutzten Quel-
len, die für das Verständnis der Darlegungen von
nicht unerheblicher Bedeutung sind.

Dorfer kommt in ihrer sehr persönlichen Dar-
stellung der sozialdemokratischen Politikerin Mar-
tha Tausk zu dem Schluss, dass es schon sehr viel
früher eine solche Biografie hätte geben sollen.
Diese Frau, der es in erster Linie um die Rechte
der Frau in der Politik und auch im alltäglichen Le-
ben ging, aus der Vergessenheit zu holen, ist Dor-
fer gelungen. Die Autorin zeichnet das Porträt ei-
ner Frau, die trotz mancher Tiefen in ihrem Leben
Mut gezeigt hat, mit den ihr zur Verfügung stehen-
den Mitteln alte Traditionen – was die Frau und
auch die Familie anbelangte – aufzubrechen. Lan-
ge musste die Wissenschaft auf eine Biografie über
diese außergewöhnliche Politikerin warten, die es
durchaus verdient in einem Atemzug mit Zofka
Kveder, Adelheid Popp und vielen anderen heraus-
ragenden Frauenrechtlerinnen genannt zu werden.

„Die Lebensreise der Martha Tausk“ ist ein be-
eindruckendes Buch, das vor allem auch Wissen-
schaftlerinnen Mut machen sollte, bislang uner-
wähnte, unentdeckte Persönlichkeiten der Frauen-
bewegung zu porträtieren.

HistLit 2008-2-192 / Gabriele-Maria Schorn-Stein
über Dorfer, Brigitte: Die Lebensreise der Mar-
tha Tausk. Sozialdemokratie und Frauenrechte im
Brennpunkt. Innsbruck 2007. In: H-Soz-u-Kult
23.06.2008.

Fasora, Lukáš; Hanuš, Jiří; Malíř, Jiří (Hrsg.):
Občanské elity a obecní samospráva 1848 – 1948
[Bürgerliche Eliten und Gemeindeselbstverwal-
tung 1848 – 1948]. Brno: Centrum pro studi-
um demokracie a kultury 2006. ISBN: 978-80-
7325-091-1; 388 S.

Rezensiert von: Miloš Řezník, Institut für Euro-
päische Geschichte, Technische Universität Chem-
nitz

2 Otto Bauer zählt zu den bedeutendsten Politikern der ös-
terreichischen Sozialdemokratie, der später unter anderem
das Linzer Programm der Sozialdemokratischen Partei Ös-
terreichs von 1926 entscheidend mitgeprägt hat.

Die Erforschung von gesellschaftlichen Eliten ge-
hört in der tschechischen Historiographie zu den
relativ neuen Themen, die, beginnend in den
1990er-Jahren, intensiver erst nach 2000 bearbeitet
werden. Die Kategorie der Eliten wurde nach der
Wende relativ schnell in der Politikwissenschaft
und der Soziologie aufgegriffen1, doch es handel-
te sich bis auf Ausnahmen um wenig konzeptua-
lisierte Begriffe, die zumeist lediglich soziometri-
schen Forschungen und Umfragen über positio-
nelle Eliten dienten. Aus diesem Grund stamm-
ten die Inspirationen für die tschechische histori-
sche Elitenforschung nicht aus der tschechischen
Soziologie und Politologie, sondern aus dem Aus-
land, in der Regel aus der Historiographie. Stärker
ausgewirkt haben sich diese Einflüsse einerseits
auf die neue tschechische, mehr sozial- und kul-
turgeschichtlich orientierte Adelsforschung.2 An-
dererseits können Eliten in neueren Forschungen
zu Bürgertum, Selbstverwaltung und Repräsenta-
tionssystemen im 19. und frühen 20. Jahrhundert,
aber auch im Spätmittelalter und der Frühen Neu-
zeit nachgewiesen werden.3 Typisch für diese For-
schungsschwerpunkte ist, dass sie sich zwar immer
häufiger auf den Begriff der Eliten beziehen, ihn
dennoch nur in Ausnahmefällen4 auch im konzep-
tuellen Sinne diskutieren oder entwickeln.

All diese Umstände treten in dem anzuzeigen-
den Sammelband über bürgerliche Eliten und Ge-

1 Nur als Beispiele seit den 1990er-Jahren: Mišovič, Ján;
Tuček, Milan, Pohled české veřejnosti na elity působící v
politice a ekonomice [Die Ansicht der tschechischen Öffent-
lichkeit über die Eliten in der Politik und Wirtschaft], Pra-
ha 2003; Vajdová, Zdenka, Politická kultura lokálních po-
litických elit. Srovnání českého a východoněmeckého měs-
ta [Politische Kultur der lokalen politischen Elite. Ein Ver-
gleich einer tschechischen und einer ostdeutschen Stadt],
Praha 1997; Tuček, Milan u.a. (Hrsg.), České elity po pat-
nácti letech transformace [Tschechische Eliten nach 15 Jah-
ren Transformation], Praha 2006.

2 Beispielsweise Cerman, Ivo; Velek, Luboš (Hrsg.), Adelige
Ausbildung. Die Herausforderung der Aufklärung und ihre
Folgen, München 2006.

3 Fejtová, Olga; Ledvinka, Václav; Pešek, Jiří (Hrsg.), Pražs-
ké městské elity středověku a raného novověku – jejich
proměny, zázemí a kulturní profil [Prager Stadteliten im Mit-
telalter und der Frühneuzeit – ihre Umwandlungen und kul-
turelles Profil], Praha 2004.

4 Pešek, Jiří, Pražské městské elity středověku a raného no-
vověku. Úvodní zamyšlení [Prager Stadteliten im Mittelal-
ter und der Frühneuzeit. Einführende Überlegungen], in: Fe-
jtová, Olga; Ledvinka, Václav; Pešek, Jiří (Hrsg.), Pražs-
ké městské elity středověku a raného novověku – jejich
proměny, zázemí a kulturní profil [Prager Stadteliten im Mit-
telalter und der Frühneuzeit – ihre Umwandlungen und kul-
turelles Profil], Praha 2004, S. 7–22; Svátek, František, Po-
litické a sociální elity [Politische und soziale Eliten], Praha
2003.
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L. Fasora u.a. (Hrsg.): Obcanske elity a obecni samosprava 1848 – 1948 2008-2-041

meindeselbstverwaltung zwischen 1848 und 1948
deutlich hervor: Sichtbare Entfaltung der diesbe-
züglichen Forschungen, wachsende Verknüpfung
einzelner Forschungsvorhaben und Kommunika-
tion zwischen den Wissenschaftlern, eine gewis-
se, wenn auch beschränkte Internationalisierung,
Konzeptualisierungsansätze und doch oftmals ei-
ne eher intuitive Arbeit mit Elitenbegriffen sind
Eindrücke, die die Veröffentlichung insgesamt ver-
mittelt. Die Textsammlung basiert auf einer 2006
in Brno/Brünn abgehaltenen Tagung, woraus sich
auch die Vielfalt an Teilthemen sowie die Tatsa-
che erklärt, dass in einigen Beiträgen nur mühsam
oder indirekt Bezüge zum Titelthema zu finden
sind, insbesondere dann, wenn man eine durch-
dachte thematische Verknüpfung beider Perspek-
tiven – der Eliten und der Selbstverwaltung – er-
wartet.

Andererseits jedoch weist ein großer Teil der
Aufsätze eine relativ hohe gegenseitige Kompati-
bilität und Kohärenz auf. Dies betrifft vor allem
– und logischerweise – die einführende Betrach-
tung und diejenigen Fallstudien, die sich auf das
Projekt direkt oder indirekt beziehen, in dessen
Rahmen die Brünner Tagung organisiert und der
Sammelband herausgegeben wurde. Lukáš Faso-
ra und Pavel Kladiwa versuchen im ersten Bei-
trag, die Ausgangspunkte, Methoden, Inspiratio-
nen, Thesen und Zwischenergebnisse des Pro-
jektes zu schildern, das sich mit dem Problem
der bürgerlichen Eliten und der Selbstverwaltung
vornehmlich in mährischen und österreichisch-
schlesischen Städten beschäftigt. Stellenweise ist
hier sogar von der „mährischen Schule“ die Rede,
was jedoch nicht nur mit dem Forschungsfeld zu
begründen ist, sondern auch – in der Überzeugung
der Autoren – in den Herangehensweisen, die in
Mähren viel stärker als die Ansätze der meisten
anderen tschechischen Forscher zu diesem The-
ma auf bezifferbare und statistische Angaben set-
zen. Die Begründung für diese Orientierung wirkt
allerdings zum Teil naiv (so wird bezüglich der
Diskussion der Unterschiede zwischen der „Frank-
furter“ und der „Bielefelder“ Forschung unter an-
derem die Meinung vertreten, die Ergebnisse der
Bielefelder Forschungen seien „wegen einer star-
ken Tendenz zu Überlappungen aus dem Gebiet
der Kultur- und Mentalitätsgeschichte nicht ausrei-
chend überzeugend“, S. 11f.), um so mehr, da sich
auch die „mährischen“ Projektteilnehmer keines-
falls auf Statistik und Prosopographie beschrän-
ken und die kulturgeschichtlichen und lebenswelt-

lichen Aspekte stellenweise reichlich berücksich-
tigen – und das durchaus zum Wohl des Projektes.

Internationalität als Anspruch spiegelt sich ver-
stärkt nicht nur in der Viersprachigkeit des Sam-
melbandes mit Aufsätzen in Tschechisch, Deutsch,
Slowakisch und Polnisch sowie tschechischen und
deutschen Zusammenfassungen, sondern auch und
vor allem im einführenden Teil. Unter dem Ti-
tel „Bilanz des Forschungsstandes“, werden neben
Forschungsberichten auch methodische und kon-
zeptuelle Überlegungen veröffentlicht. So beschäf-
tigen sich Jiří Pešek und Hana Svatošová (beide
Prag) mit einigen Grundsatzproblemen der Bezie-
hung zwischen Selbstverwaltungseliten und Staat
bzw. Bürokratie in mitteleuropäischen Metropolen
zwischen 1848 und 1918, die sie als Grundlage
für einen regionalen Vergleich anbieten. Peter Ur-
banitsch (Wien) berichtet ausführlich und struk-
turiert über (zumeist österreichische) Forschun-
gen zu bürgerlichen Eliten, Modernisierung und
Wertewandel in Mittel- und Kleinstädten Cislei-
thaniens. Zu den eindrucksvollsten Aufsätzen des
Sammelbandes gehört sicherlich der Beitrag über
die Konzepte der regional- und lokalhistorischen
Forschung in Niederösterreich von Stefan Emin-
ger (St. Pölten). Unter der Trias der Label Hei-
mat – Region – Identität charakterisiert er gewiss
vereinfachend und methaphorisch, aber sehr präg-
nant und pointiert zentrale methodische Ansätze
und ideologische Zusammenhänge in diesen For-
schungsfeldern.

Im zweiten Teil des Bandes finden sich un-
ter dem Titel „Selbstverwaltung in Theorie und
Praxis“ einerseits diskursanalytische und ideenge-
schichtliche Beiträge, andererseits Aufsätze über
das Funktionieren der Selbstverwaltung (aller-
dings nicht nur auf der Gemeindeebene). Jiří
Štaif (Prag) vermittelt eine knappe Übersicht über
Idealkonstruktionen der Gemeinde in tschechi-
schen Erziehungsschriften des 19. Jahrhunderts.
Luboš Velek (Prag) hinterfragt die These, nach
der die tschechische Selbstverwaltung a) als Er-
satz für den nichtexistierenden Nationalstaat (und
eine nicht existente genuin tschechische Staatsver-
waltung) sowie b) als Vorstufe der nationalstaat-
lichen Selbstständigkeit anzusehen sei, die es er-
möglichte, Fachkräfte mit enstprechenden verwal-
tungsrechtlichen, praktischen und politischen Er-
fahrungen zu generieren. Jiří Malíř (Brünn) un-
tersucht am Beispiel Mährens die Verbindungen
zwischen dem Engagement in der Selbstverwal-
tung auf der Gemeinde- und Bezirksebene einer-
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seits und Abgeordnetenkarrieren im mährischen
Landtag und österreichischen Reichsrat anderer-
seits. Milan Hlavačka (Prag) analysiert Probleme
der Bezirksselbstverwaltung in den Landbezirken
Böhmens, die zu den vernachlässigten Themen der
tschechischen Verwaltungs- und Politikgeschichte
gehört. Im Anschluss an die Fokusierung seiner
Studien auf die Person des Fürsten Georg Chris-
tian Lobkowicz konstatiert er unter anderem einen
enormen Anteil der Aristokratie an der Arbeit der
Selbstverwaltungsorgane in den Bezirken. Aleš
Vyskočil (Brünn) befasst sich am Beispiel der mit-
telmährischen Stadt Prostějov mit den schwieri-
gen, durch Konkurrenzen und Kompetenzstreitig-
keiten gekennzeichneten Beziehungen zwischen
der Gemeindeselbstverwaltung und der österrei-
chischen Staatsverwaltung sowie mit den Folgen,
die sich für diese Beziehung im nationalen Kontext
aus der Übernahme der Selbstverwaltung durch die
tschechischen Lokalpolitiker ergaben. Lukáš Fa-
sora (Brünn) schildert dann die Entstehung und
Entwicklung des Brünner Munizipalsozialismus in
den Jahrzehnten um 1900. Vor dem Hintergrund
der modernen Urbanisierungsprozesse im industri-
ellen Ballungszentrum Brünn, des Aufstiegs der
Sozialdemokratie und der damit zusammenhän-
genden Herausforderungen für die liberale Politik
stellt er die Frage, inwieweit diese Gemeindepoli-
tik eine Plattform für eine begrenzte Zusammen-
arbeit zwischen den bürgerlich-liberalen und den
Arbeiterführungsgruppen darstellte.

Der dritte Abschnitt des Bandes ist problem-
orientierten Fallstudien über Zusammensetzung
und Funktionieren der Selbstverwaltungsgremien,
-institutionen und -organe in den meist mährischen
Städte der zweiten Hälfte des 19. und am An-
fang des 20. Jahrhunderts gewidmet. Gerade hier
weist die Mehrzahl der Artikel eine vordergrün-
dig statistische Orientierung und gegenseitige Ko-
härenz auf. Pavel Cibulka (Brünn) beschäftigt sich
ausführlicher mit der Kommunalpolitik in Královo
Pole (Königsfeld) bei Brünn unter besonderer Be-
rücksichtigung der Probleme und Ambivalenzen,
die sich aus der tschechischen Selbstverwaltung
dieser Gemeinde in der Nachbarschaft zum „deut-
schen“ Brünn ergaben. Jiří Kořalka (Prag) schil-
dert den Charakter der wirtschaftlichen Elite in der
durch das ländliche Umfeld geprägten südböhmi-
schen Stadt Tábor. Durch seine Orientierung auf
Personen, politische Entwicklungen und Aspekte
des Alltaglebens unterscheidet sich Kořalkas An-
satz von dem seiner mährischen Kollegen. Martin

Markel (Brünn) beschäftigt sich in seinem Auf-
satz über Lokaleliten im südmährischen Znojmo
(Znaim) ausführlich mit der Frage, welche Ele-
mente der Peripherität dieses Regionalzentrums
der ländlichen Gebiete an der Thaya, oder aber
welche Bezüge auf die Zentralregionen um Wien
und Brünn von Bedeutung für ihre lebensweltliche
Orientierung waren.

Der Sammelband ist sicherlich nicht frei von
problematischen Punkten, die geradezu typisch für
viele Tagungsbände sind: in einem Teil der Bei-
träge ein fehlender oder nur indirekter Bezug auf
das im Titel sowie in der Einführung dargestellte
Problemthema und die Fragestellung, oft auch ein
eher unreflektierter Umgang mit zentralen Begrif-
fen und Konzepten. Ungeachtet dieser Kritikpunk-
te müssen der Gesamteindruck und das Fazit nach
der Lektüre des Brünner Sammelbandes positiv
ausfallen, denn den Herausgebern ist es gelungen
Aufsätze zu vereinen, die im konzeptuellen, in-
terpretatorischen und/oder materiellen Sinne einen
hohen Wert besitzen und besondere Aufmerksam-
keit verdienen. Es ist auch gelungen, in einem aus-
gewogenen Maße Forschungsberichte, konzeptu-
elle Beiträge und Fallstudien zusammenzubringen.
Man wird sich nicht nur auf viele dieser Ergebnis-
se in konkreten Fällen stützen müssen. Wer sich
in der aktuellsten tschechischen Forschung zur lo-
kalen Selbstverwaltung orientieren und dazu auch
über viele internationale Zusammenhänge infor-
mieren will, kann diesen Band nicht ignorieren.

HistLit 2008-2-041 / Milos Reznik über Fasora,
Lukáš; Hanuš, Jiří; Malíř, Jiří (Hrsg.): Občanské
elity a obecní samospráva 1848 – 1948 [Bürgerli-
che Eliten und Gemeindeselbstverwaltung 1848 –
1948]. Brno 2006. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2008.

Fertig, Georg: Äcker, Wirte, Gaben. Ländlicher Bo-
denmarkt und liberale Eigentumsordnung im West-
falen des 19. Jahrhunderts. Berlin: Akademie Ver-
lag 2007. ISBN: 978-3-05-004378-4; 275 S.

Rezensiert von: Claus Rech, Trier

Der Münsteraner Wirtschaftshistoriker Georg Fer-
tig legt mit diesem Band neue Ergebnisse seiner
Forschungen zu den Bodenmärkten in drei west-
fälischen Orten zur Zeit der Agrarreformen vor.
Die Studie ist die grundlegend überarbeitete Fas-
sung seiner Habilitationsschrift von 2001, die um
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G. Fertig: Ländlicher Bodenmarkt 2008-2-068

Erkenntnisse aus zwei jüngeren Forschungsprojek-
ten angereichert wurde. Georg Fertig möchte zwei
Fragen beantworten. Es soll ermittelt werden, in-
wieweit die „Einführung von bäuerlichem Land-
eigentum zur Herausbildung eines Bodenmarktes“
führte und „wozu dieser gut war: für Agrarwachs-
tum und ’Landeskultur’ oder für Familienstrategi-
en und soziale Mobilität“ (S. 26).

Nach der Einführung und der Vorstellung der
untersuchten Orte behandelt das Buch einzel-
ne Aspekte des Bodenmarktes in sechs themati-
schen Kapiteln. Einleitend wird betont, dass für
die Untersuchung von Bodenmärkten grundsätz-
lich nicht nur Kriterien wie „Eigentum, Markt und
Wachstum“ ausschlaggebend sein können. Auch
die Sichtweise der Agrarreformer des 19. Jahr-
hunderts sei zu berücksichtigen. Die Reformer er-
strebten nicht nur eine Erhöhung der wirtschaft-
lichen Leistungsfähigkeit. Sie wollten auch durch
die Mobilisierung von Boden die Lebenschancen
der Landbevölkerung sichern und verbessern. Zeit-
gleich mit den Agrarreformen veränderte sich der
Eigentumsbegriff, dessen rechtliche Facetten erst
im 19. Jahrhundert terminologisch klar definiert
wurden.

Eine methodische Schwierigkeit der Untersu-
chung liegt in der Abgrenzung von marktbeding-
ten und familiären Transaktionen. Wie Georg Fer-
tig feststellt, gibt es bei den beiden Allokationssys-
temen erhebliche Überschneidungen. Um die un-
tersuchten Transaktionen klassifizieren zu können,
unterscheidet er drei „Logiken“: Erstens gibt es die
reinen Markttransaktionen. Als Kriterien sind hier-
für ausschlaggebend das Vorhandensein von Prei-
sen, die genaue Bezeichnung der getauschten Gü-
ter oder die Möglichkeit des Käufers, das erwor-
bene Gut auch auf andere Weise zu beziehen bzw.
darauf zu verzichten. Zweitens gibt es Eigentums-
veränderungen, die durch Formen von Reziprozi-
tät und Redistribution veranlasst wurden. Bei Re-
ziprozitätsbeziehungen bleiben „Inhalt und Um-
fang von Leistung und Gegenleistung“ offen, stel-
len aber „auf diese Weise eine dauerhafte Bezie-
hung“ her (S. 29). Als wechselseitige Verpflich-
tungsbeziehungen sind sie eng verbunden mit den
„Kategorien von Familie und Verwandtschaft“ (S.
30). Drittens schließlich gibt es Redistribution,
die „Ansammlung und Neuverteilung von Gütern
durch eine zentrale Autorität – einen Herrscher,
eine Verwaltung, den Vorstand eines Haushalts“,
wobei die Vergabe nach „politischen“ Kriterien ge-
schieht (S. 30). Dies gilt vor allem für familiäre

Transfers, die aus demographischen Gründen oh-
ne Alternative sind.

Bei den Orten, deren Bodenmärkte untersucht
wurden, handelt es sich um das ostwestfälische
Löhne, dessen protoindustrielle Garnspinnerei sich
in der ersten Hälfte des 19. im Niedergang be-
fand, das in der Soester Börde gelegene Borgeln,
in dem die Bevölkerung von einer exportorientier-
ten Landwirtschaft lebte, und das sauerländische
Oberkirchen, geprägt von einer handwerklich-
kleinbäuerlichen Struktur.

Ausgehend von den einleitenden Überlegungen
grenzt das dritte Kapitel für die untersuchten Orte
die auf Verwandtschaftsbeziehungen beruhenden,
oft unentgeltlichen Transaktionen von denen des
Marktes ab. In einem Drittel der Fälle kamen Ei-
gentumsübertragungen durch Erbschaften zustan-
de. Nach dem Erbgang gab es außerdem verschie-
dentlich Ausgleichszahlungen zwischen den Kin-
dern, die je nach Fall als Übergabe oder Kauf ein-
zuordnen sind. Ferner wurden Übergabeverträge
unter Lebenden geschlossen. Erbschaften und die
ihnen ähnlichen Übergaben sind nicht als Teil des
Landmarktes zu bewerten. Zu den Verkäufen von
Eltern an Kindern bemerkt Georg Fertig, dass sie
niemals stattfanden, „ohne dass die bestehenden
Beziehungen von Unterhalt und Erbschaft das Kal-
kül der Beteiligten“ berührten. Umgekehrt ist aller-
dings der Verkauf an Familienfremde als Bestand-
teil des Marktes zu bewerten. Nur ein Teil aller
Eigentumsveränderungen geschah somit auf dem
Landmarkt.

In welcher Weise sich die zunächst noch weiter
bestehenden grundherrlichen Rechte auf die Bo-
denmärkte auswirkten, untersucht das vierte Ka-
pitel. Diese Rechte bestanden in unterschiedli-
chen Abgaben, die auf den Grundstücken laste-
ten. Georg Fertig untersucht an reinen Käufen,
Erbschaften und Übergaben, ob die Eigentumsver-
änderungen bei unbelastetem Land häufiger wa-
ren als bei grundherrlich belastetem Boden. Tat-
sächlich verringerten Abgabenpflichten die Wahr-
scheinlichkeit, dass Land ver- oder gekauft wur-
de. Allerdings glichen sich die Mobilitätsraten des
belasteten und des unbelasteten Landes im Un-
tersuchungszeitraum tendenziell an. Georg Fertig
stellt fest, dass offenbar „nicht nur die grund-
herrschaftlichen Rechte am abgebenden oder ver-
kauften Grundstück selbst Eigentumsveränderun-
gen erschwerten“, sondern interessanterweise auch
„die grundherrschaftliche Bindung der Käufer-
Grundstücke“ einen „Eigentumswechsel weniger
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wahrscheinlich“ machte (S. 113). Auch bei Erb-
schaften und Übertragungen gab es keine größe-
re Mobilität der unbelasteten Flächen. Ähnliches
gilt für den durch Heimfallrechte gebundenen bzw.
nicht gebundenen Boden bei Käufen in Borgeln
und Löhne. Tatsächlich hemmten also grundherr-
liche Rechte die Ausbildung von Bodenmärkten.
Durch die Grundentlastung wurde diese markt-
hemmende Wirkung jedoch allmählich schwächer.
Das Beispiel des Ortes Borgeln zeigt, dass die
Bauern mitunter, unabhängig davon, keinerlei Mo-
tivation zeigten, „mit ihrem Kernbestand“ der Hö-
fe am Markt teilzunehmen (S. 117).

Die Frage, wer überhaupt Zugang zum Boden-
markt hatte, steht im Mittelpunkt des fünften Ka-
pitels. Ein Eigentumswechsel konnte auf unter-
schiedliche Art herbeigeführt werden. Die Zirkula-
tion des Eigentums konnte entweder durch schrift-
liche Fixierung oder durch mündliche Vereinba-
rung über das Verfügungsrecht im familiären Rah-
men festgelegt werden. Bei den Käufen fand der
Eigentumswechsel meist innerhalb von Familien
statt. Daneben wurden seltener Verkäufe an Nicht-
verwandte vorgenommen, was vor allem für Löhne
gilt. Insgesamt waren Verkäufe und Käufe in Bor-
geln am seltensten.

Diese Beobachtungen leiten über zur Frage nach
Funktion und Logik der Verkäufe, mit denen sich
das sechste Kapitel befasst. Während Übergaben
und Erbschaften bloße Transfers darstellen, sind
die zahlenmäßig geringen Käufe als Markttransak-
tionen einzuordnen. In Löhne fanden sie zwischen
alten und jungen Familienangehörigen statt. Bei
diesen Käufen lassen sich Parallelen zu den Über-
gaben und Erbschaften erkennen. Sie waren also
„keine Anpassungsstrategie an die Familiengröße,
sondern gehörten wie das Kinderbekommen und
-aufziehen in die Lebensphase des aktiven Wirt-
schaftens“ (S. 180). Agrarkrisen hatten zur Fol-
ge, dass in Zeiten hoher Preise von Agrarproduk-
ten weniger Land auf den Markt kam. Land wurde
meist nur dann verkauft, wenn Getreide relativ bil-
lig war. Im Allgemeinen bestimmte das Verhalten
der Verkäufer die Rhythmen auf dem Bodenmarkt,
wobei der Zugang zu den Verkäufern häufig über
Geschwisterbeziehungen zustande kam. Die fami-
liäre Umverteilung bestimmte das Geschehen auf
dem Bodenmarkt.

Wie das siebte Kapitel zeigt, waren die Prei-
se auf diesem eingeschränkten Bodenmarkt höchst
unterschiedlich. In wohl rund der Hälfte der Fäl-
le nahmen die Verkäufer die Flächenreinerträge

zum Maßstab für die Preisgestaltung. In den an-
deren Fällen fielen die Preise höchst unterschied-
lich aus. Im Durchschnitt wurden nur einmal im
Monat Käufe außerhalb der Kernfamilie getätigt.
Georg Fertig folgert aus diesen Befunden, dass der
„Zugang zum gefragten Gut [Boden] ohnehin nicht
gewährt wurde“ und daher die Schwierigkeiten der
Informationsgewinnung und Qualitätsmessung be-
züglich des Bodens bedeutungslos blieben.

Drei Merkmale sind seiner Ansicht nach we-
sentlich für die bäuerliche Praxis auf den west-
fälischen Bodenmärkten (vgl. Kapitel 8): Es war
üblich, dass das Land meist „im Bereich von El-
tern und Geschwistern umhergeschoben“ wurde
(S. 226), während Fernstehende nicht gleicherma-
ßen am Markt beteiligt waren. Wenn auch Rezi-
prozität in einigen Fällen für das Verkaufsgesche-
hen ursächlich gewesen sein mag, lag das Ge-
wicht auf der Umverteilung (Redistribution). Die
‘Mischungsverhältnisse´ waren freilich in den drei
Dörfern sehr unterschiedlich. Offenbar war es kei-
ne Frage „einer übergreifenden Mentalität im Sin-
ne einer Subsistenz- oder Marktorientierung“; was
genutzt wurde. Stattdessen „wurde gewählt, was
passte.“ Diese Erkenntnisse stellen letztlich auch
die Grundannahme in Frage, wonach im 19. Jahr-
hundert die Entwicklung auf geradem Wege „weg
von der Familie und hin zum Markt“ verlaufen sei.
Im Ergebnis lässt sich also sagen, dass in Westfa-
len während der Agrarreformen kein Bodenmarkt
im heutigen Sinne entstand. Es war vielmehr ein
„Restmarkt“ (S. 201), der in starkem Maße durch
die Umverteilung des Bodens innerhalb der Fami-
lien und damit durch familiäre Strategien geprägt
war.

Methodisch hat Georg Fertig neue Wege be-
schritten, um die Unmenge an gewonnenen Daten
auszuwerten. Die Verknüpfung der Listen zu den
erfassten Parzellen und Transaktionen mit den Da-
ten aus Familienrekonstitutionen und Netzwerk-
analysen mit Hilfe relationaler Datenbanken hat
sich dabei als fruchtbar erwiesen. In Bezug auf die
Endredaktion des Buches sei hier am Rande ange-
merkt, dass die Abschlussdiskussion zu Kapitel 6
(„Der Bodenmarkt und die Zeit“) sich nicht, wie
im Inhaltsverzeichnis angegeben, auf Seite 176,
sondern auf Seite 179 befindet. Insgesamt ist fest-
zuhalten, dass die vorliegende Studie einen de-
taillierten Einblick in das Verhalten von Akteu-
ren auf dem Bodenmarkt einer ganzen Region lie-
fert. Sie führt damit die Forschungen weiter, die
im deutschsprachigen Raum seit den 1970er- und
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1980er-Jahren für einzelne Orte mit den Pionier-
studien von Jürgen Schlumbohm und David Sa-
bean angestoßen wurden. Es wäre wünschenswert,
wenn vergleichbare Studien zu den Bodenmärkten
anderer Regionen folgten, um ein noch umfassen-
deres Bild von den Reaktionen der Menschen auf
die Agrarreformen zu gewinnen.

HistLit 2008-2-068 / Claus Rech über Fertig, Ge-
org: Äcker, Wirte, Gaben. Ländlicher Bodenmarkt
und liberale Eigentumsordnung im Westfalen des
19. Jahrhunderts. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
25.04.2008.

Frankl, Michal: „Emancipace od židů“. Český an-
tisemitismus na konci 19. století [„Die Emanzipa-
tion von den Juden“. Der tschechische Antisemitis-
mus am Ende des 19. Jahrhunderts]. Prag: Pase-
ka Nakladatelství Publishing House 2007. ISBN:
978-80-7185-882-9; 403 S.

Rezensiert von: Miloslav Szabó, Zentrum für An-
tisemitismusforschung, TU Berlin

Der Antisemitismus in Ostmitteleuropa hat eine
lange Geschichte, aber eine junge Historiographie.
Diese wohl etwas paradox anmutende Feststel-
lung, in der sich die Klagen über jahrzehntelan-
ge Versäumnisse mit der Hoffnung auf die sich
abzeichnende Wende innerhalb der jeweiligen na-
tionalen Historikergilde verbinden, gilt insbeson-
dere für die Erforschung des Antisemitismus vor
dem Ersten Weltkrieg. Die ostmitteleuropabezo-
gene Geschichtsschreibung widmete sich vorwie-
gend der Erforschung der deutsch-österreichischen
bzw. ungarisch-magyarischen Judenfeindschaft in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und blen-
dete die Anfänge des modernen Antisemitismus
bei den „kleinen Völkern“ der Habsburgermonar-
chie weitgehend aus. Dies ist umso merkwürdiger,
da gerade die Doppelmonarchie mit ihrer ethnisch-
kulturellen Vielfalt und ihren sozialen Spannun-
gen zu den wichtigsten Schauplätzen des moder-
nen Antisemitismus in Europa gehörte.

Eine der Ursachen dieser Entwicklung liegt
in den nationalhistoriographischen Rahmenbedin-
gungen der Geschichtsforschung in Ostmitteleuro-
pa. Dass der Antisemitismus ein europäisches Phä-
nomen, einen trotz aller regionalen und sozialen
Unterschiede seiner Herkunftsländer vergleichba-
ren Forschungsgegenstand darstellte, wurde in der

Region selten erwogen. Ungeachtet der Eigenstän-
digkeit des radikalen Antisemitismus förderte die
Wahrnehmung der Shoa hier Vorstellungen einer
unüberbrückbaren Differenz zwischen dem rassis-
tischen Antisemitismus der jüngsten Vergangen-
heit und einer älteren sozial bzw. nationalistisch
motivierten Judenfeindschaft im 19. Jahrhundert.
Diese vermeintlich „andere Art“ des Antisemitis-
mus deutete man in Ostmitteleuropa im Kontext
entweder der jeweiligen sozialen oder nationalen
Konfliktlagen.

Außerhalb des „Ostblocks“ wandten sich die
Historiker bei der Erforschung der Anfänge des
modernen Antisemitismus zunächst dessen poli-
tischen Erscheinungsformen in den 1880er- und
1890er-Jahren zu. Mit der Entfaltung der sozial-
geschichtlich orientierten Historiographie rückten
alsdann gesellschaftliche Auswirkungen des Anti-
semitismus vor dem Ersten Weltkrieg in den Blick-
punkt der Forschung, in jüngster Zeit werden zu-
nehmend auch dessen kulturelle und diskurstheo-
retische Aspekte erörtert.1

In seiner Dissertation über den tschechischen
Antisemitismus in der letzten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, die nun auch als Buch vorliegt, setzt sich
der Prager Historiker Michal Frankl intensiv mit
den unterschiedlichen Forschungstraditionen aus-
einander. Ihm gelingt – und dies kann vorweg ge-
nommen werden – ein Pionierwerk der Antisemi-
tismusforschung für die böhmischen Länder, ob-
wohl er sich fast ausschließlich auf den tsche-
chischen Antisemitismus konzentriert und dessen
deutschböhmisches Äquivalent nicht berücksich-
tigt. Frankls Hauptanliegen ist es, die gängige Ar-
gumentation der tschechischen Forschung, die den
Antisemitismus ins Umfeld des Nationalitätenkon-
flikts zwischen Tschechen und Deutschen situiert,
zu hinterfragen (S. 25–53).

Frankl zufolge bedeuten Interpretationsmuster,
wonach der Antisemitismus lediglich eine Reak-
tion auf soziale Gegebenheiten gewesen sei, eine
historiographische Reduzierung (S. 311). Dement-
sprechend beurteilt er auch die journalistischen At-
tacken der tschechischen Nationalisten gegen die
bis zum letzten Drittel des 19. Jahrhundert vorwie-
gend deutschsprachige böhmische Judenheit. Die-
se Anfeindungen, so Frankl, seien nur im Kon-
text der liberalen Forderung nach einer Assimila-
tion der „vornationalen Gruppen“ an die moder-
ne tschechische Nation zu verstehen (S. 53). Die

1 Vgl. Volkov, Shulamit, Germans, Jews, and Antisemites. Tri-
als in Emancipation, Cambridge 2006, S. 67–82.
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Entwicklung des tschechischen, wie des mitteleu-
ropäischen Antisemitismus überhaupt, sei dage-
gen eng mit den antiassimilatorischen, antilibera-
len und antisozialistischen Tendenzen der Mehr-
heitsgesellschaft verknüpft (S. 17).

Parallel zur Ausbreitung des antiliberalen Dis-
kurses und seiner Rolle für die Entwicklung des
tschechischen Antisemitismus verfolgt Frankl den
Antisemitismus in der kommunalen Politik der
böhmischen Länder. Auch in Mähren, wo die
tschechischen Nationalisten Anfang der 1890er-
Jahre zur „Eroberung“ der lokalen Stadtverwaltun-
gen übergingen, beobachtet Frankl eine eigentüm-
liche Überschneidung des Nationalismus mit dem
antiliberalen Diskurs. Während die nationale Spal-
tung zwischen Tschechen und Deutschen die radi-
kalen Assimilationsforderungen gegenüber den Ju-
den förderte, führte der Antiliberalismus die tsche-
chischen Nationalisten zur antisemitischen Ideolo-
gie hin.2

Eine entsprechende Funktion, nunmehr mit an-
tisozialistischer Speerspitze, erfüllten die Wahlen
in Zisleithanien von 1897, die infolge des erwei-
terten Wahlrechts das Gewicht der sozialdemokra-
tischen Partei, und in Reaktion darauf, das der an-
tisemitischen Politiker in den böhmischen Ländern
erheblich steigerten. Die intensive antisozialisti-
sche und antisemitische Propaganda in den letz-
ten Jahren des 19. Jahrhunderts und deren positi-
ve Aufnahme durch die tschechische Öffentlich-
keit erlauben es Frankl, Shulamit Volkovs Deu-
tung des deutschen Antisemitismus vor dem Ersten
Weltkrieg als eines „kulturellen Codes“, der ver-
schiedene ideologische Einstellungen wie extre-
men Nationalismus, Rassismus, Antiliberalismus,
Antisozialismus, Antifeminismus gleichsam über-
dacht habe3, auch auf den tschechischen Fall anzu-
wenden (S. 236–245).

Die nationalistische Propaganda in Böhmen
uferte zwischen 1897 und 1899 in massive anti-
jüdische (und antideutsche) Ausschreitungen aus.
Frankl erklärt die Ereignisse im Kontext der
neueren Forschungen zur antijüdischen Gewalt
in Deutschland, die insbesondere Momente ihrer
„Vorbereitung“, das heißt der intensiven Kommu-
nikation, hervorheben.4 Die so genannte Hilsner-

2 Vgl. Frankl, Michal, „Jerusalem an der Haná“. Nationaler
Konflikt, Gemeindewahlen und Antisemitismus in Mähren
Ende des 19. Jahrhunderts, in: Jahrbuch für Antisemitismus-
forschung 15 (2006), S. 135–160.

3 Volkov, Shulamit, Antisemitismus als kultureller Code, in:
dies., Jüdisches Leben und Antisemitismus im 19. und 20.
Jahrhundert, S. 13–36, hier S. 22.

4 Vgl. Bergmann, Werner, Exclusionary Riots. Some Theore-

Affäre, in der der Jude Leopold Hilsner des (Ri-
tual-)Mordes an einem christlichen Mädchen an-
geklagt und zum Tode verurteilt wurde, sowie das
Echo dieser Ereignisse in der Öffentlichkeit bilden
Frankl zufolge den Höhepunkt in der Entwicklung
des tschechischen Antisemitismus zum kulturel-
len Code. Dadurch habe ein irrationales Vorurteil
zur Voraussetzung einer „gesamtnationalen politi-
schen Affäre“ in einer sich modernisierenden Ge-
sellschaft werden können (S. 298).

Schließlich sei noch auf einige problematische
Stellen in Frankls Studie sowie auf Anregungen
hingewiesen, die sich für weitere Forschungen er-
geben können. Problematisch erscheint vor allem
die vom Autor gewählte analytische Erfassung der
Wechselwirkungen zwischen dem radikalen Na-
tionalismus und dem Antisemitismus. Es ist rich-
tig, dass eine Gleichsetzung beider Phänomene
die Historiographie nicht weiter führen kann. Ei-
ne Analyse des Stellenwerts des radikalen Natio-
nalismus bzw. des Rassismus für den tschechi-
schen Antisemitismus erfordert jedoch eine syste-
matische Fragestellung. Wenn Frankl etwa von der
Funktion der „organischen“ Auffassung der Nation
bei den Katholiken für die Konstruktion von de-
ren „jüdischem Gegensatz“ spricht (S. 123–128),
hätte ihm ein systematischer Vergleich mit säkula-
ren nationalistisch-antisemitischen Diskursen hel-
fen können, seine allgemeinen Schlussfolgerun-
gen über die „Natur“ des ethnischen Nationalis-
mus und dessen Rollen für die Entfaltung des
Antisemitismus differenzierter zu ziehen. Ein Zu-
griff auf den Begriffsapparat, wie ihn zum Beispiel
Klaus Holz in seiner semantisch-analytischen Stu-
die über den „nationalen Antisemitismus“ heraus-
gearbeitet hat5, wäre von Vorteil gewesen.

Die Zusammenarbeit zwischen Antisemiten ver-
schiedener Nationalitäten (S. 84–93) rückt ein
weiteres methodologisches Problem ins Blickfeld,
das mit dem des „nationalen Antisemitismus“ eng
zusammenhängt: den kulturellen Transfer oder
ideologischen „Austausch“ zwischen den euro-
päischen Antisemitismen. Frankls Untersuchung
liefert hierzu einige Ansatzpunkte wie etwa die
Rezeption des französischen Antisemiten Eduard
Drumont in der tschechischen Öffentlichkeit (S.
106–110). Das Konzept des Kulturtransfers ver-

tical Considerations, in: ders.; Hoffmann, Christhard; Wal-
ser Smith, Helmut (Hrsg.), Exclusionary Violence. Antise-
mitic Riots in Modern German History, Ann Arbor 2002, S.
161–184.

5 Vgl. Holz, Klaus, Nationaler Antisemitismus. Soziologie ei-
ner Weltanschauung, Hamburg 2001.
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spricht künftig auch für die Antisemitismusfor-
schung mehr Erkenntnisgewinn zu bringen.

Eine Herausforderung für die Antisemitismus-
forschung in Ostmitteleuropa bildet gleichfalls der
„ökonomische Antisemitismus“, so zum Beispiel
der Boykott des jüdischen Gewerbes, den die
tschechischen Theoretiker einer nationalen Autar-
kie unter der Parole „Svůj k svému (Jeder zu den
Seinen)“ konzipierten (S. 93–103). Welche Ent-
sprechung fanden diese Diskussionen unter der
Landbevölkerung in wenig industrialisierten Ge-
genden der Doppelmonarchie? Inwiefern beein-
flussten sie die Praxis der Verbraucher- und Kredit-
genossenschaften – etwa in Mähren, Ungarn oder
Galizien?

Die geschlechtsspezifischen Phantasien der mit-
teleuropäischen Antisemiten erfordern ebenfalls
neue, methodologisch innovative Untersuchungen.
Das Stereotyp des unmoralischen, sexuell aus-
schweifenden, und dadurch die „Volksgemein-
schaft“ gefährdenden Juden, dessen sich auch die
tschechischen Antisemiten häufig bedienten, wie
Frankl in einem früheren Aufsatz erwähnt6, haf-
tete der europäischen Judenheit ein Stigma an,
das schließlich genauso folgenreich wirken konn-
te, wie etwa der Vorwurf des „jüdischen Kapitalis-
mus“.

Diese kritischen Anregungen sollen jedoch
Frankls große Leistung keinesfalls schmälern. Er
hat ein Neuland betreten und holte die jahr-
zehntelangen Versäumnisse der Historiographie
des tschechischen Antisemitismus weitgehend auf.
Frankl gelang es, einen weißen Fleck von der his-
torischen Landkarte des europäischen Antisemitis-
mus vor dem Ersten Weltkrieg zu tilgen. Es bleibt
zu hoffen, dass seine sehr gut lesbare Studie bald
ins Englische oder Deutsche übertragen wird.

HistLit 2008-2-117 / Miloslav Szabó über Frankl,
Michal: „Emancipace od židů“. Český antisemitis-
mus na konci 19. století [„Die Emanzipation von
den Juden“. Der tschechische Antisemitismus am
Ende des 19. Jahrhunderts]. Prag 2007. In: H-Soz-
u-Kult 19.05.2008.

6 Frankl, Michal, The Background of the Hilsner Case.
Political Antisemitism and Allegations of Ritual Murder
1896–1900, in: Judaica Bohemiae 33 (1998), S. 34–118, hier
S. 96.

Goer, Charis; Hofmann, Michael (Hrsg.): Der
Deutschen Morgenland. Bilder des Orients in der
deutschen Literatur und Kultur von 1770 bis 1850.
Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2007. ISBN:
978-3-7705-4428-8; 263 S.

Rezensiert von: Barbara Stambolis, Universität
Paderborn/Technische Universität Darmstadt

Deutsche Sichtweisen des Orients in der Zeit zwi-
schen 1770 und 1850 sind Gegenstand eines Sam-
melbandes, den die Literaturwissenschaftler Mi-
chael Hofmann und Charis Goer vorgelegt haben.
Er geht auf eine interdisziplinäre und internatio-
nale Tagung des Jahres 2006 an der Universität
Paderborn zurück. Die Veranstaltungsorte – neben
der Universität waren es die Westfälischen Kam-
merspiele und das Schloss Corvey, das eine her-
ausragende Bibliothek populärer Lesestoffe beher-
bergt – zeigten, dass die Organisatoren sich der
öffentlichen Resonanz ebenso bewusst waren wie
der Tatsache, dass Theater und Literatur neben der
bildenden Kunst die Medien sind, über die Bilder
eines wie auch immer gearteten, gedachten und
weniger realen Morgenlandes verbreitet wurden,
die die Phantasie gebildeter Zeitgenossen beschäf-
tigten.

Der Leser mag sich aufgefordert sehen, einen
umfangreichen Ausstellungskatalog zu einem
Großprojekt des Jahres 1989 zur Hand zu neh-
men: „Europa und der Orient: 800 – 1900“, in dem
ein zeitlich weiter Bogen geschlagen wird. Zurecht
heißt es in der Einleitung: „Wie ‚Europa’ eher ein
Konstrukt aus den Werkstätten der Philologen und
Politiker ist, so muss ‚der Orient’ . . . auch ein
Amalgam aus Urteilen und Vorurteilen, als ideel-
ler Gesamtentwurf aus den Laboren europäischer
Wissenschaftler und Künstler, Politiker und Theo-
logen gesehen werden, in dem sich eher europäi-
sches Denken denn orientalische Realität zeigt“.1

Das vorliegende Buch fügt sich ein in eine Rei-
he neuerer und neuester Veröffentlichungen zu
den Themen Orient und Orientalismus.2 Es geht
darum, Desiderate aufzuzeigen und sich kritisch
mit Forschungsansätzen auseinanderzusetzen, ins-

1 Sievenich, Gereon; Budde, Hendrik (Hrsg.), Europa und
der Orient 800 – 1900. Eine Ausstellung des 4. Festivals
der Weltkulturen Horizonte ‚89 in Berlin, veranstaltet von
der Berliner Festspiele GmbH, Katalog Gütersloh, München
1989.

2 Bogdal, Klaus-Michael (Hrsg.), Orientdskurse in der deut-
schen Literatur, Bielefeld 2007; Polaschegg, Andrea, Der an-
dere Orientalismus. Regeln deutsch-morgenländischer Ima-
gination im 19. Jahrhundert, New York 2005.
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besondere mit dem einflussreichen Ansatz Edward
Saids3, demzufolge europäische und somit auch
deutsche Orientdiskurse einer „Bestätigung der eu-
ropäischen Überlegenheit und letztlich zur Recht-
fertigung der Kolonialisierung“ dienten (Einlei-
tung der Herausgeber S. 8). Die Geschichte von
Entdeckung, Eroberung und Unterwerfung ist si-
cher auch eine Geschichte geistiger Orientaneig-
nung in Europa. Dabei dürfte keineswegs grund-
sätzlich die Tatsache in Frage gestellt sein, dass eu-
rozentrische Entwürfe fremder, manchmal nur als
exotisch und fremdländisch erscheinender Welten
europäisches Denken beeinflusst haben.

Weniger ein reales Morgenland als vielmehr
imaginäre Orte sind es, die die Autoren des Bu-
ches im Blick haben. Die Beiträge gliedern sich in
drei Blöcke: zum einen geht es um allgemeinere
Aspekte deutscher Orientbilder zwischen Aufklä-
rung, Klassik, Romantik und Vormärz. Des Wei-
teren findet der Leser Exemplarisches zu einzel-
nen Autoren und Texten des genannten Zeitraums.
Schließlich geht es um wissenschaftsgeschichtli-
che Paradigmenwechsel in der akademischen Be-
schäftigung mit dem Orient.

Deutschland war für den Zeitraum, der in den
Beiträgen zur Untersuchung ansteht, keine Kolo-
nialmacht und zu erwarten ist deshalb ein mehr
oder weniger deutlicher Nachweis, dass sich deut-
sche Orientbilder von englischen und französi-
schen wohl unterschieden haben müssen. Sicher
gilt für viele der Beispiele, die hier nachzulesen
sind, dass bei deutschen Literaten, Philosophen
und Künstlern der Orient positiv imaginiert und als
Impulsgeber für die eigene Kultur verstanden und
die Wahrnehmung dieser fremden Welten, als die
das Morgenland durchaus zu bezeichnen ist, von
Neugier und Achtung bestimmt war.

Besonders anregend ist zweifellos der Bei-
trag von Andrea Polaschegg. Sie beschreibt „Ori-
entalismus“ als eine Faszinationsgeschichte. Sie
kontrastiert Begriffe wie islamisches Morgenland
(Morgenland in Deutschland/Orient in anderen eu-
ropäischen Ländern!) – christliches Abendland,
gibt literarisch-historische Beispiele für die Ge-
genwart des Orients im Abendland; sie dürfte nicht
zuletzt mit ihrem fundierten Aufsatz bei Histori-
kern in anregender Weise Fragen auslösen: Das
Stichwort der „imaginären Landkarte“ mag für
weitere Diskussionen ebenso wichtig sein wie das
der „Erinnerungsorte.“ (S. 16f.) Sie sei mit ei-

3 Said, Edward, Orientalism. Western Conceptions of the Ori-
ent. With a New Afterword, London 1995 (zuerst 1978).

nem Satz zitiert, der auch die Faszination des
Forschungsgegenstandes erkennen lässt: „Ange-
trieben von der unbändigen Lust an der Diffe-
renz, bringt das 18. Jahrhundert einen Orientalis-
mus hervor, welcher das Potential der morgenlän-
dischen Parallelkultur bis zur Neige ausschöpft:
Mit allen zu Gebote stehenden künstlerischen Mit-
teln wird hier zwischen westlicher und östlicher
Welt hin und her gespiegelt, gekippt und proji-
ziert und der Orient als literarisches Instrument be-
nutzt, um Gesellschafts-, Kultur- und Religionsfra-
gen der eigenen Zivilisation zu verhandeln.“ (S.
23)

Als fremder Spiegel des Eigenen, manchmal
durchaus spielerisch, erscheint das Morgenland als
Möglichkeit, um kulturelle Gemeinsamkeiten und
Unterschiede zwischen der westlichen Welt und
dem Orient auszuloten. Als Beispiel zu erwarten
ist die Beschäftigung mit Goethes Orientvorstel-
lungen; sie werden ebenso einer Deutung unter-
zogen wie Dichtungen Heinrich Heines, Jean Paul
Ludwig Richters, Achim von Arnims, Annette von
Droste-Hülshoffs und Hermann Fürst von Pückler-
Muskaus; sie stehen für die Vielfalt der deutschen
Orientrezeption.

Der Beitrag zu Gustav Flaubert bietet in die-
sem zweiten Teil des Sammelbandes die Möglich-
keit, als interessierter Leser, der die europäische
Perspektive im Sinn behält, einen ersten Ansatz
des Vergleichs zu suchen und eine Frage zu stel-
len, die zentral erscheint: Worin unterschied sich
denn die deutsche von der englischen und franzö-
sischen Orientwahrnehmung und Rezeption zwi-
schen 1770 und 1850? Was bedeutete es mög-
licherweise für einen Unterschied, als deutscher,
französischer oder englischer Schriftsteller orient-
begeistert zu sein? Und damit: als Angehöriger ei-
ner Kolonialmacht vom Morgenland fasziniert zu
sein oder eines Landes, das – wie bekannt ist –
erst spät im 19. Jahrhundert ‚einen Platz an der
Sonne’ suchte und doch intensiv die Weltmacht-
bestrebungen und kolonialen Eroberungen anderer
Nationen wahrnahm? Das Buch verspricht keine
vergleichenden Perspektiven, dass es solche Fra-
gen auslöst, erscheint legitim.

Zu fragen wäre – auch das geht über das Ziel des
Buches hinaus: Was veränderte sich in der deut-
schen Imagerie des Orients in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts? Stimmt es, was in dem be-
reits genannten Katalog des Jahres 1989 gleichsam
als These formuliert wurde: dass „die literarischen
Ansprüche und die ästhetische Adaption der Ori-

128 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



C. Hoffmann u.a. (Hrsg.): Integration in den modernen Staat 2008-2-050

entbilder . . . vom europäischen Geschmack und
kulturellen Auffassungen abhängiger als von tat-
sächlichen Kulturkontakten“ waren?4

Der dritte Teil macht deutlich, dass es keine wis-
senschaftliche Wahrnehmung außerhalb der Zeit
gibt, in der Wissenschaftler sich selbst verorten
müssen, einer jeweiligen Gegenwart, die stets auch
aktuelle Fragen und Interessen hat. Und das Titel-
bild, Carl Blechens orientalisch gekleidete Frau-
en im Palmenhaus auf der Pfaueninsel bei Pots-
dam aus dem Jahre 1934 deutet an, dass Vorstel-
lungen und Wahrnehmungen offenbar wirkmäch-
tig und nachhaltig folgenreich sind. Es eignet sich
auch rund 150 Jahre später noch, um Morgenland-
assoziationen auszulösen. Dem Buch sind verglei-
chende Untersuchungen und Studien, die größe-
re Zeiträume in den Blick nehmen, an die Seite
zu stellen. Dass die Interdisziplinarität für einen
solchen Gegenstand ebenfalls zu erweitern wäre,
schmälert nicht die Leseempfehlung für den hier
vorgestellten Sammelband.

HistLit 2008-2-097 / Barbara Stambolis über Goer,
Charis; Hofmann, Michael (Hrsg.): Der Deutschen
Morgenland. Bilder des Orients in der deutschen
Literatur und Kultur von 1770 bis 1850. Paderborn
2007. In: H-Soz-u-Kult 08.05.2008.

Hoffmann, Carl A.; Kießling, Rolf (Hrsg.): Die
Integration in den modernen Staat. Ostschwa-
ben, Oberschwaben und Vorarlberg im 19. Jahr-
hundert. Konstanz: Universitätsverlag Konstanz -
UVK 2007. ISBN: 978-3-89669627-4; 360 S.

Rezensiert von: Martin Furtwängler, Komissi-
on für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg

Die Integration von Menschen in neue staatliche
und gesellschaftliche Verhältnisse und die Neuaus-
richtung von Identitäten sind Problemstellungen,
welche die heutige politisch-gesellschaftliche Dis-
kussion in Deutschland stark prägen. Wie kom-
plex derartige Vorgänge sind, wird an dem vorlie-
genden Band „Integration in den modernen Staat“
deutlich, mit dem die Ergebnisse einer Memmin-
ger Tagung im Jahr 2005 publiziert werden. Im
Zentrum des Interesses stehen hier jedoch nicht
die gegenwärtigen Integrationsprobleme von Mi-

4 Sievenich, Budde (Hrsg.), Europa und der Orient 800 – 1900,
S. 341.

granten in die deutsche Gesellschaft. Vielmehr ist
der Fokus auf die langfristige Vor- und Nachge-
schichte der politisch-territorialen Revolution ge-
richtet, die sich Anfang des 19. Jahrhunderts mit
dem Untergang des Alten Reiches und vieler sei-
ner Territorien sowie der Etablierung neuer souve-
räner Staaten in Deutschland ereignete. Ziel von
Tagung und Band war es, so die beiden Herausge-
ber, auszuloten, wie sich tradierte Zugehörigkei-
ten und die daraus resultierenden Handlungswei-
sen mit den Erwartungen an den modernen Staat
bei den Menschen rieben (S. 14/15). Es galt her-
auszuarbeiten ob, wie und warum sich die Integra-
tion in die neu entstandenen Staaten vollzog, aber
auch, was sie hemmte, verzögerte und erschwerte.
Dahinter verbirgt sich letztlich dann auch die Frage
nach der Ausbildung einer gesamtstaatlichen Iden-
tität in diesen neuen Staatsgebilden.

Gegenstand der Betrachtung sind die Regionen
Ostschwaben, Oberschwaben und Vorarlberg, wo-
bei die Mehrzahl der Beiträge den an Bayern ge-
langten Teil von Schwaben behandelt. Ausblicke
nach Vorarlberg und Oberschwaben, bis hin zum
Konstanzer Raum runden das Bild ab. Neben Bay-
ern werden also auch die Integrationsbemühun-
gen und -ergebnisse in Österreich, Württemberg
und Baden beleuchtet. Mag diese Ausweitung des
Blickwinkels auf die Großregion um den Boden-
see zunächst verwundern, so erweist sie sich doch
als eine der großen Stärken des Buches. Denn
dadurch wird eine verengende Betrachtungswei-
se auf das Binnenverhältnis eines Staates zu sei-
nen neuen Untertanen vermieden, Vergleiche las-
sen sich herstellen, wenngleich dies leider nicht
explizit in einem eigenen Artikel im Band selbst
geleistet wird. Dennoch ergibt sich durch die Lek-
türe ein vielschichtiges Bild sich zum Teil überlap-
pender regionaler Bezüge und Zugehörigkeiten.

Richtungsweisend für die gesamte Fragestel-
lung des Bandes ist bereits der erste Beitrag von
Marita Kraus über Herrschaftspraxis und Integra-
tionspolitik am Beispiel Bayerns. Präzise legt sie
dar, dass hier für die Integration der neuen Terri-
torien fünf Aspekte von großer Bedeutung waren:
die symbolische Herrschaftspraxis der bayerischen
Monarchen, die mit der Wiedererfindung der baye-
rischen Stämme eine wichtige Grundlage für das
bayerische Modell schuf; die 1818 erlassene Ver-
fassung, in die der König eingebunden war und die
Sicherheit vor Fürstenwillkür bot; die Wandlung
der Beamtenschaft von Fürstendienern zu Staats-
dienern, wodurch diese mehr und mehr Vorbild-
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funktion übernahm und zum Träger der kulturellen
Entwicklung avancierte; die Belassung des Regio-
nalen, da man in Bayern auf viele Sonderentwick-
lungen einging. Einzig die wirtschaftlichen Inter-
essen und Hoffnungen der Neubürger konnten erst
verspätet befriedigt werden.

Neben diesen allgemeinen Faktoren untersu-
chen mehrere Beiträge die Mittel und Wege, mit
denen die einzelstaatlichen Regierungen und Mon-
archen versuchten, den Integrationsprozess zu be-
schleunigen und abzusichern. So analysiert Ma-
rianne Sammer die integrative Funktion der His-
toriographie im bayerischen Königreich. Von Sei-
ten der Monarchie gab es starke Bestrebungen, die
Geschichte der neu erworbenen Regionen in ei-
ne bayerische Nationalgeschichte einzubetten, die
sich an einer altbayerisch geprägten Leitkultur
orientierte. Doch dieses vordergründig glatte Ge-
schichtsbild hatte Untiefen, wie Sammer am Bei-
spiel der Region Schwaben zeigen kann. Hier blieb
in der Geschichtsschreibung in Bezug auf die grö-
ßeren Städte im 19. Jahrhundert eine signifikante
Differenz zum bayerischen Geschichtsbild beste-
hen. Ein regionales Eigengewicht förderte in ähn-
licher Weise in Vorarlberg die Beschäftigung mit
der römischen Vergangenheit der Region, wie Bri-
gitte Truschnegg herausarbeitet. Elisabeth Plössl
wiederum geht der integrativen Funktion der wit-
telsbachischen Trachtenpolitik nach. Stand unter
Ludwig I. 1842 vor allem die emblematische Be-
deutsamkeit der Tracht und ihre Verwendung als
Schaustück bei historischen Aufzügen im Vorder-
grund, versuchte sein Nachfolger Maximilian II.
mittels einer Initiative zur Bewahrung der Trachten
in den 1850er-Jahren nicht zuletzt den Staat nach
der Revolution von 1848/49 zu stabilisieren. Beide
Versuche blieben jedoch ohne nachhaltigen Erfolg
– die Trachten verschwanden zusehends. Erst un-
ter den neuen Bedingungen einer mehr und mehr
industrialisierten Welt in den 1880er-Jahren be-
gann sich die Tracht auch in Bayerisch-Schwaben
als Bekenntniskleid für national-konservative Wer-
te und als Signum einer regionalen Identität neu zu
etablieren.

Neben den Mitteln und Wegen einer Integrati-
on in die neuen Staaten werden in verschiedenen
Beiträgen aber auch die Fallstricke und Schwierig-
keiten eines solchen Prozesses untersucht. So skiz-
ziert Peter Eitel die Probleme, die sich für Ober-
schwaben bei der Integration in den württember-
gischen Staat ergaben. Konfessionelle Unterschie-
de zu Altwürttemberg, ein Anerbenrecht, das die

Zersplitterung des Besitzes der Bauern verhinder-
te und prosperierende Höfe hervorbrachte, und ei-
ne dem württembergischen Pietismus fremde, den
Sinnesfreuden offene Lebensart erschwerten die
Integration in das neue Staatsgebilde und sorg-
ten für gegenseitige Irritationen. Hinzu kam un-
ter König Friedrich eine rigorose, vor allem den
oberschwäbischen Adel hart treffende Unterwer-
fungspolitik, die viele Wunden hinterließ. Erst un-
ter Wilhelm I. wuchs Oberschwaben in ähnlicher
Weise wie Ostschwaben in Bayern in den württem-
bergischen Staat hinein. Wie schwierig die Inte-
gration in die neuen Verhältnisse vielen Menschen
fiel, veranschaulicht Edith Seidel am Beispiel des
Augsburger Arztes Joseph von Ahorner. Für die-
sen brachte der Übergang seiner Heimatstadt an
Bayern vornehmlich den Verlust von Karrierech-
ancen und Verdienstmöglichkeiten, was bei ihm
eine nachhaltige Fremdheit gegenüber den neu-
en Verhältnissen zumindest mitbedingte. Eine Di-
stanz, die sich für Ahorner letztlich nie mehr völlig
auflösen ließ.

Integration konnte sich aber auch durch eine
Ablehnung des Bestehenden vollziehen, wie Gerd
Zang am Beispiel des Konstanzer Raumes deutlich
macht. Er kennzeichnet dessen Eingliederung in
das Großherzogtum Baden als einen Prozess, der
von einer nur verwaltungsmäßig durchgeführten
Einbindung und einer gleichzeitigen wirtschaftli-
chen Desintegrierung der Stadt im Bodenseeraum
in den Jahren nach 1806 ausging. Die mentale In-
tegration der Bevölkerung ging letztlich von der
Schicht des neuen Bürgertums aus, die sich im
Vormärz im Kampf gegen die omnipotente Ver-
waltung des Großherzogtums und für liberale Ver-
änderungen gewissermaßen negativ integrierte, in
dem sie sich zur Durchsetzung ihrer politischen
Ziele mit Gleichgesinnten im Land solidarisierte:
Die „Bürger machten Baden zu ihrem Projekt“, so
Zang (S. 77). Ein intensives Zugehörigkeitsgefühl
habe sich dadurch ausgebildet, wenngleich noch
kein Identitätsgefühl. Dieses setzte erst während
der liberalen Ära in Baden in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts ein und vollzog sich vor allem
im Wirtschaftsaufschwung nach 1890. Zang kon-
statiert dem Großherzogtum abschließend, dass es
vor dem Ersten Weltkrieg eine im Kaiserreich ein-
zig dastehende Integrationskraft bewiesen habe,
die im Ergebnis sogar über die Existenz des badi-
schen Staates hinausgehen konnte und selbst noch
heute Wirksamkeit entfaltet.

Wenngleich in allen untersuchten Regionen die
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Integration der Menschen in die neuen Verhältnis-
se letztendlich gelang, selbst eine scheinbar ge-
lungene Integration konnte zeitweise an Kraft ver-
lieren, was Martina Steber in ihrem Beitrag über
die so genannte „Mental Map“ bezüglich baye-
risch Schwaben konstatiert. Zwar war im Laufe
des 19. Jahrhunderts die Zugehörigkeit zu Bayern
immer mehr zur Selbstverständlichkeit geworden.
Anhand der Erinnerungskultur (Jubiläen, Monar-
chengeburtstage, offizielle Feste etc.) stellt sie je-
doch heraus, dass dieser Bezug nicht vollkommen
war. Die Gründung des Deutschen Reiches 1871
rief Konkurrenz in der Identitätswelt der Bevöl-
kerung Schwabens hervor, ohne jedoch dadurch
schon die Zugehörigkeit zu Bayern in Frage zu
stellen. Dies geschah in größerem Ausmaß erst
nach dem Ersten Weltkrieg als die Monarchie als
integrative Klammer wegfiel und gleichzeitig das
ethnische Denken, die ethnisch-romantische Vor-
stellung von der Zugehörigkeit zum Stamm der
Schwaben Zulauf erhielt. So konnten 1919 Vorstel-
lungen von einem Großschwaben eine recht große
Anhängerschaft gewinnen – wenngleich sich diese
Vorstellungen politisch letztlich nicht durchsetzen
ließen.

Alles in allem ermöglicht dieser Tagungsband
mit seinen 13 Beiträgen einen umfassenden Blick
in die Schwierigkeiten und Erfolgsstrategien ei-
nes langen historischen Prozesses. Er zeigt Fa-
cetten historischen Handelns auf und ermöglicht
ein tieferes Verständnis für die Vielschichtigkeit
politisch-gesellschaftlicher Identitäten. Dem selbst
gestellten Anspruch werden die Beiträge somit
durchaus gerecht. Kritisch anzumerken ist, dass
einige Beiträge das Tagungsthema etwas zu weit
fassten. So ist z.B. der Aufsatz von Paul Hoser über
die Rolle der Presse Bayerisch-Schwabens im In-
tegrationsprozess mehr zu einer allgemeinen Pres-
segeschichte der Region geraten und hätte deutlich
kürzer und prägnanter ausfallen können. Doch ins-
gesamt tariert die Fülle gelungener Beiträge diese
Unebenheiten aus.

HistLit 2008-2-050 / Martin Furtwängler über
Hoffmann, Carl A.; Kießling, Rolf (Hrsg.):
Die Integration in den modernen Staat. Ost-
schwaben, Oberschwaben und Vorarlberg im 19.
Jahrhundert. Konstanz 2007. In: H-Soz-u-Kult
18.04.2008.

König, Wolfgang: Wilhelm II. und die Moderne.
Der Kaiser und die technisch-industrielle Welt. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2007. ISBN:
978-3-506-75738-8; 329 S.

Rezensiert von: Martin Kohlrausch, Deutsches
Historisches Institut, Warschau

„Das Bewusstsein, einen Kaiser zu haben, dem es
nicht gleichgültig ist, ob sein Schnellzug 80 oder
82 Kilometer in der Stunde macht, das ist für Men-
schen, die selbst immer rechnen, wann sie dort
sein können und wohin sie alles fahren wollen,
ein Gefühl der inneren Gemeinschaft, was doch im
Grunde nicht klein zu schätzen ist“, kommentierte
die ‚B.Z. am Mittag’ zum Geburtstag Wilhelms II.
1908. Der vielreisende ‚Autokaiser’ erschien be-
reits zahlreichen Zeitgenossen als entschieden mo-
derner Mensch. In unterschiedlich starken Beto-
nungen findet sich dieses Urteil auch in der histo-
riographischen Auseinandersetzung mit Wilhelm
II. Dabei wurde regelmäßig mehr behauptet als be-
legt.

Wolfgang König, Professor für Technikge-
schichte an der TU Berlin, widmet sich nun erst-
mals systematisch dem Thema „Wilhelm II. und
die Moderne“. Dabei behandelt er vorrangig einen
Ausschnitt des schillernden Begriffsfeldes Moder-
ne – die „technisch-industrielle Welt“. Die Gliede-
rung erfolgt entlang der – teils erwartbaren – kai-
serlichen Aktivitätsfelder: Maritimes, Funk, Luft-
fahrt, Wasserbau, Technische Hochschulen. Einge-
rahmt werden diese eher berichtenden Abschnitte
durch eine Einführung zur technischen „Sozialisa-
tion“ Wilhelms II. und Kapitel zu dessen Interes-
sen, zur Rolle von Industriellen und Ingenieuren
als Berater des Kaisers, „Technik in Wilhelms Le-
benswelt“ sowie zu deren politischer Dimension.

Geradezu notorisch ist die Leidenschaft Wil-
helms II. für alles Maritime, insbesondere den
Ausbau der Kriegsmarine. Das „Problem des ‚kon-
struierenden’ Kaisers“ (S. 25), der eigenhändig
Vorschläge für neue Schiffstypen anfertigte, ver-
weist nicht nur auf die Fallstricke des persönlichen
Regiments, sondern auch generell auf das Problem
der politischen Steuerung technischer Innovatio-
nen in einer zukunftsoffenen Situation. Entschei-
dend ist für König weniger die Frage, ob bestimm-
te Vorgaben Wilhelms II. technisch vielverspre-
chend oder dilettantisch waren, sondern dass des-
sen Interventionen den mehr oder weniger rationa-
len amtlichen Gang der Dinge durcheinanderwar-
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fen und erhebliche Kommunikationsprobleme her-
aufbeschworen.

In Einzelfällen konnte Wilhelm II. weitrei-
chende technische Weichenstellungen durchset-
zen. Dies galt insbesondere dann, wenn der Kai-
ser auf ausländische Beispiele verwies bzw. von
interessierten Parteien mit dem Hinweis auf die na-
tionale Bedeutung einer Angelegenheit ins Spiel
gebracht wurde. Dabei war, wie König zeigt, oft
weniger die direkte kaiserliche Initiative entschei-
dend. Es reichte, dass strategisch agierende Unter-
nehmer und Ingenieure sich auf den Kaiser als Par-
teigänger beriefen und damit den Widerstand staat-
licher Stellen verringern oder überwinden konnten.
Der Hinweis, Wilhelm II. habe sich ebenfalls einer
Sache verschrieben, half aber auch ganz profan bei
der Einwerbung von Risikokapital.

Dieses Muster galt auch für die anderen Tech-
nikfelder, etwa die eng mit der Schifffahrt ver-
knüpfte Funktechnik. Die Rolle Wilhelms II. bei
der Gründung der Telefunken, einem gemeinsam
von der AEG und Siemens gegründeten Gegen-
spieler zur englischen Marconi-Gesellschaft, ist
oft überschätzt worden. König macht deutlich,
dass es eher die wirtschaftlich-technische Eigen-
dynamik war, die eine Einigung der beiden Fir-
men erzwang. Wilhelms II. Interesse an der Funk-
technik beruhte letztlich – und auch dies stellt Kö-
nig als typisch heraus – auf stark zufälligen und
wechselnden Faktoren: Dem Gegensatz zu Groß-
britannien, persönlichem Interesse an einem deut-
schen Funknetz aufgrund der eigenen Reisetätig-
keit und Kontakten zu wichtigen Akteuren. Adolf
Slaby, Professor an der TH Charlottenburg, der die
neue Funktechnik für die AEG vorantrieb, bietet
hierfür das beste Beispiel. Slaby hatte der Kaiser
kennen und schätzen gelernt, als dieser sinnreiche
Vorschläge für die Installation elektrischen Lichts
im Weißen Saal des Berliner Schlosses gemacht
hatte. Da der Habitus des unakademischen Profes-
sors, der ein talentierter Wissenschaftspopularisie-
rer war, Wilhelm II. menschlich zusagte, konnte
Slaby eine Position einnehmen, die seinen wissen-
schaftlichen Leistungen kaum entsprach.

In ähnlicher, wenn auch schwächerer Form lässt
sich dies auch für den Wasserbau beobachten. Hier
stieg Otto Intze, Professor an der TH Aachen, zum
entscheidenden Berater des Kaisers auf. Intze pro-
fitierte davon, dass Wilhelm II. große Wasserbau-
projekte als Vehikel sah, sich in eine Reihe mit
seinen herausragenden Ahnen zu stellen und dabei
als technisch auf der Höhe der Zeit zu erscheinen.

Für den Ruf des durchsetzungsfähigen Hohenzol-
lern nahm Wilhelm II. sogar das Zerwürfnis mit
erheblichen Teilen des preußischen Adels über das
Mittellandkanalprojekt in Kauf.

Weit entfernt von einem reflektierten Konzept
lag Wilhelm II. in diffuser Weise daran, als mo-
derner, zeitgemäßer Monarch zu erscheinen. Ne-
ben den genannten Feldern, zu denen vor allem
die Luftfahrt und der „Automobilismus“ als öffent-
lichkeitswirksame Themen hinzukamen, diente
Wilhelm II. die Schul- und Wissenschaftspoli-
tik als Profiliierungsfeld. Wilhelm II. positionierte
sich früh als Parteigänger des sogenannten Realis-
mus, das heißt der Aufwertung der Oberrealschule
und des Realgymnasiums gegenüber dem huma-
nistischen Gymnasium. Diese Mission war ebenso
erfolgreich wie das vom Kaiser unterstützte Drän-
gen der Technischen Hochschulen auf das Promo-
tionsrecht und auf Vertretung im Preußischen Her-
renhaus. So wichtig diese Akte praktisch und sym-
bolisch waren, darf nicht übersehen werden, dass
Wilhelm II. hier einem strukturellen Trend folg-
te, den grundsätzlich auch die Universitäten nicht
mehr in Frage stellten.

Eine elitengeschichtlich interessante Frage ist,
inwieweit die gesellschaftlich aufgewerteten Inge-
nieure dem Kaiser dessen Engagement durch be-
sondere Loyalität dankten – und in letzter Kon-
sequenz eine neue Basis der Monarchie anstel-
le der zunehmend irritierten alten Eliten bildeten.
König beurteilt diese Frage angesichts der Politik-
ferne der Gruppe eher skeptisch. Allerdings sieht
er durchaus Indizien für eine spezifische Affinität
zwischen technischen Eliten und Monarch. Hem-
mend wirkte zweifellos, dass Wilhelm II. auch
im Umgang mit dieser Gruppe nicht systematisch
agierte. Slaby und Intze etwa saßen als Vertrau-
enspersonen des Kaisers, nicht als Vertreter einer
Fachrichtung, in zahlreichen Kommissionen, die
sich mit technischen Zukunftsfragen beschäftig-
ten. Für diese Einzelpersonen konnte sich die Nä-
he zum Thron auszahlen, wie insbesondere die be-
kannten Beispiele Alfred Krupp, Walter Rathenau
(AEG) und Albert Ballin (HAPAG) zeigen. Wirt-
schaftlichen Vorteilen aus Staatsaufträgen stand
dabei allerdings immer das Risiko erratischer Vor-
schläge entgegen, mit denen sich Wilhelm II. in die
laufenden Geschäfte einmischte. Mit zunehmender
Internationalisierung galt für die Firmen eine allzu
enge Identifikation mit dem Kaiser ohnehin eher
als Hemmschuh.

König präsentiert diese Entwicklung wohltuend
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nüchtern, ohne die teilweise frappierenden Belege
– etwa die Tankstellen und Werkstätten, die einzel-
nen Schlössern angegliedert wurden – als Beweise
einer generellen Modernität Wilhelms II. misszu-
verstehen. Schließlich beschränkte sich die Affini-
tät Wilhelms II. zu modernen Lösungen auf Tech-
nik im engeren Sinne. Der Kaiser setzte auf die
Themen der Zeit, bestimmte besonders populäre
Technikfelder – oft diejenigen, die wie die Luft-
und Schifffahrt spektakuläre Bilder lieferten und
gleichzeitig mit der engeren Lebenswelt des Mon-
archen verbunden waren. Das Verständnis Wil-
helms II. für den Charakter technischer Entwick-
lungen war hingegen gering. Kaiserliche Macht-
worte konnten der Komplexität dieser Prozesse
kaum entsprechen. Letztlich zeigten sich auch hier
die Aporien des persönlichen Regiments und die
charakterliche Überforderung, die John Röhl für
die politische Aktivität Wilhelms II. beschrieben
hat.

Überzeugend ist schließlich, dass König sich
nicht auf die letztlich kaum aussagekräftige For-
mel eines Kaisers, der sowohl romantisch als auch
modern veranlagt gewesen sein soll und hier-
in irgendwie seiner Zeit geglichen habe, zurück-
zieht. Wie im politischen Bereich war der Mon-
arch auch bei technischen Projekten als ‚Clearing-
stelle’ gesucht. Hier boten sich neue Chancen für
die Monarchie. Gleichzeitig lag in der Identifizie-
rung der Institution Monarchie mit hochgradig un-
sicheren Projekten wie etwa dem Zeppelin ein er-
hebliches Risikopotential. Generelle Probleme ei-
ner Technologie- und Industriepolitik potenzierten
sich hier, weil negative Folgen nicht in die Anony-
mität parlamentarischer oder administrativer Pro-
zesse abgeleitet werden konnten.

Zweifellos hatte das stark herausgestellte tech-
nische Engagement Wilhelms II. einen bedeuten-
den symbolischen Effekt in einer Zeit, in der zwar
die Entwicklung vom Agrar- zum Industriestaat
längst unumkehrbar war, die politischen Debatten
dieses Faktum aber noch nicht nachvollzogen hat-
ten. Inwieweit dies zur Modernisierung Deutsch-
lands beigetragen hat, wie König mit Einschrän-
kungen argumentiert, muss angesichts der letzt-
lich doch strukturellen Natur der behandelten Pro-
zesse zurückhaltend beurteilt werden. Die Frage
nach einer spezifischen, durch die monarchische
Staatsform und deren wilhelminische Ausprägung
induzierten technik- und industriepolitischen Ent-
wicklung müsste in weiteren Studien internatio-
nal vergleichend untersucht werden. Sowohl eine

kulturell erweiterte Technikgeschichte als auch ei-
ne strukturgeschichtlich angelegte Geschichte der
wilhelminischen Monarchie wird dabei von den
Ergebnissen der so soliden wie anregenden Pio-
nierstudie Königs in erheblichem Maße profitie-
ren.

HistLit 2008-2-061 / Martin Kohlrausch über Kö-
nig, Wolfgang: Wilhelm II. und die Moderne. Der
Kaiser und die technisch-industrielle Welt. Pader-
born 2007. In: H-Soz-u-Kult 23.04.2008.

Lamprecht, Gerhard: Fremd in der eigenen Stadt.
Die moderne jüdische Gemeinde von Graz vor dem
Ersten Weltkrieg. Innsbruck: StudienVerlag 2007.
ISBN: 978-3-7065-4202-9; 318 S.

Rezensiert von: Eleonore Lappin, Institut für Ge-
schichte der Juden in Österreich, St. Pölten

Trotz erheblicher wissenschaftlicher Leistungen in
den letzten zwanzig Jahren weist die Erforschung
der nach der Aufhebung des Ansiedlungsverbots in
der Mitte des 19. Jahrhunderts entstandenen jüdi-
schen Gemeinden auf dem Gebiet des heutigen Ös-
terreich noch erhebliche Lücken auf. Dies trifft so-
wohl für Wien zu, wo sehr bald die überwiegende
Mehrheit der jüdischen Bevölkerung (West-)Öster-
reichs lebte, als auch für die Provinzgemeinden.
Da die Beschäftigung mit jüdischen Gemeinden in
Österreich häufig im Zeichen der Aufarbeitung der
NS-Vergangenheit stand/steht, aber auch um die
Berichte von Überlebenden wissenschaftlich zu er-
fassen und auszuwerten, fokussierten diesbezüg-
liche Studien – Monographien ebenso wie Arti-
kelsammlungen – häufig auf deren Endphase, also
auf die Zerstörung durch die Nationalsozialisten.1

1 Den Anfang machte Hugo Gold mit seinen „Gedenkbü-
chern“ zu den untergegangenen Gemeinden, obwohl sich
diese auch mit älterer Geschichte befassten. Allerdings sind
diese Publikationen nur beschränkt von wissenschaftlichem
Wert. Vgl.: Gold, Hugo, Geschichte der Juden in Wien. Ein
Gedenkbuch, Tel Aviv 1966; ders., Gedenkbuch der unter-
gegangenen Judengemeinden des Burgenlandes, Tel Aviv
1970; ders., Geschichte der Juden in Österreich, Tel Aviv
1971. Zur modernen Geschichtsschreibung über jüdische ge-
meinden vgl. auch: Albrich, Thomas (Hrsg.), „Wir lebten wie
sie . . . “. Jüdische Lebensgeschichten aus Tirol und Vorarl-
berg, Innsbruck 1999; Lind, Christoph, „. . . es gab so nette
Leute dort“. Die zerstörte jüdische Gemeinde St. Pölten, St.
Pölten 1998; ders., „. . . sind wir doch in unserer Heimat als
Landmenschen aufgewachsen . . . “. Der „Landsprengel“ der
Israelitischen Kultusgemeinde St. Pölten: Jüdische Schicksa-
le zwischen Wienerwald und Erlauf, St. Pölten 2002; ders.,
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Erste Versuche, neben der Auswertung von amtli-
chen Quellen, Lebenserinnerungen und Publizistik
auch kulturwissenschaftliche Überlegungen in ei-
ne Monographie über eine jüdische Gemeinde ein-
fließen zu lassen, unternahm Gerhard Milchram in
seinem Buch über die Gemeinde von Neunkirchen
im 19. und 20. Jahrhundert.2 Gerald Lamprecht er-
weitert diesen Ansatz, wobei er, aufgrund der Grö-
ße und administrativen Entwicklung von Graz, auf
eine wesentlich breitere Quellenbasis zurückgrei-
fen kann.

Lamprechts Studie über die Grazer jüdische
Gemeinde im 19. und beginnenden 20. Jahrhun-
dert bündelt die unterschiedlichen Fragen und For-
schungsansätze der rezenten jüdischen Historio-
graphie. So betont er die Prozesshaftigkeit der
Entwicklung jüdischer Identitäten aber auch der
jüdisch-Grazer Beziehungen und findet in der Per-
formanz, der öffentlichen Selbstdarstellung der jü-
dischen Gemeinde in Form von Bauwerken wie
der Synagoge aber auch Veranstaltungen wie der
Inauguration von Rabbinern die entscheidenden
Hinweise auf deren (Selbst-)Positionierung. So-
mit reflektieren für Lamprecht nicht nur Schriften
und Narrative, sondern auch Gebäude, öffentliche
Inszenierungen bis hin zum Vereinswesen iden-
titäres Selbstverständnis. Lamprecht stellt die jü-
dische Gemeinde Graz auf verschiedenen Ebenen
dar. Von der Obrigkeit und von Behörden geschaf-
fene Quellen geben Auskunft über ihren Rechts-
status und die Ereignisgeschichte der Gemeinde,
jüdische und Grazer Statistiken ermöglichen die
Erstellung eines Sozialprofils der Grazer Jüdinnen

„Der letzte Juden hat den Tempel verlassen“. Juden in Nie-
derösterreich 1938-1945, Wien 2004; Rabinovici, Doron, In-
stanzen der Ohnmacht. Wien 1938-1945. Der Weg zum Ju-
denrat, Frankfurt am Main 2001; Walzl, August, Die Juden in
Kärnten und das Dritte Reich, Klagenfurt 1987; Heinz, Ey-
bel, Verdrängt und vergessen, Die jüdische Gemeinde in Mis-
telbach, Mistelbach 2003. Einen breiteren Geschichtsraum
behandeln: Altmann, Adolf; Embacher, Helga; Fellner, Gün-
ter, Geschichte der Juden in Stadt und Land Salzburg: Von
den frühesten Zeiten bis auf die Gegenwart, weitergeführt bis
1988 von Günter Fellner u. Helga Embacher [Neuaufl. in 1
Bd., EA Berlin 1913], Salzburg 1990; Brettl, Herbert, Die jü-
dische Gemeinde Frauenkirchen, Oberwart 2003; Reiss, Jo-
hannes, „. . . weil man uns die Heimatliebe ausgebläut hat
. . . “. Ein Spaziergang durch die jüdische Geschichte Eisen-
stadts, Eisenstadt 2001; siehe auch ders., Aus den Siebenge-
meinden, ein Lesebuch über Juden im Burgenland (aus An-
laß des Jubiläums 25 Jahre Österreichisches Jüdisches Muse-
um), Eisenstadt 1997; Sulzgruber, Werner, Die jüdische Ge-
meinde in Wiener Neustadt von ihren Anfängen bis zu ihrer
Zerstörung, Wien 2005. Für die Zeit nach 1945 siehe: Adun-
ka, Evelyn, Die vierte Gemeinde, Berlin u.a. 2000.

2 Milchram, Gerhard, Heilige Gemeinde Neunkirchen. Eine
jüdische Heimatgeschichte, Wien 2000.

und Juden, jüdische und nichtjüdische Publikatio-
nen reflektieren die gegenseitigen Beziehungen,
die im 19. Jahrhundert einen permanenten Wandel
durchmachten. Bei der Auswahl geeigneter Quel-
len für seine sehr unterschiedlichen Fragestellun-
gen zeigt der Autor erhebliche Sorgfalt und Ge-
schick.

Lamprecht steht allerdings vor dem Problem,
dass die wesentlichen methodischen Studien zur
Entwicklung des Judentums im deutschsprachigen
Raum in Deutschland entstanden sind und sich auf
das deutsche Judentum beziehen. Die deutschen
Gegebenheiten unterschieden sich jedoch vielfach
von der österreichischen Situation, wo – mit Aus-
nahme von Westungarn (Burgenland) und Vorarl-
berg – die modernen Gemeinden nach Jahrhun-
derten des Ansiedlungsverbots bzw. einer prekä-
ren Toleranz in Wien erst im Lauf des 19. Jahr-
hunderts neu etabliert wurden. Dennoch weisen
die Debatten um die Emanzipation der Juden aber
auch innerjüdische Entwicklungen wie die Verbür-
gerlichung in Österreich deutliche Parallelen zu
Deutschland auf, die einen Vergleich möglich und
fruchtbar machen. Lamprecht widmet sein Einlei-
tungskapitel „Jüdische Identitäten – Einführende
Überlegungen“ (S. 15-52) einem Überblick über
diese Forschungsergebnisse, wobei er auch seine
eigenen Forschungsansätze erläutert. Eine genaue-
re Herausarbeitung der Unterschiede zwischen Ös-
terreich und Deutschland fehlt leider. Allerdings
ist dieses Manko nicht zuletzt auf ein allgemeines
Desiderat der Forschung zur jüdischen Geschichte
in Österreich zurückzuführen.

Die folgenden Kapitel von Lamprechts Studie
(S. 53-214) beschreiben die historischen Rahmen-
bedingungen, welche die Niederlassung von Jü-
dinnen und Juden in Graz ermöglichten – als
Schlagworte seien hier Toleranzpatent (1782), Re-
volution von 1848, Liberalismus, Industrialisie-
rung und Urbanisierung erwähnt –, die rechtlichen
und publizistischen Diskussionen, die sie begleite-
ten, und das soziale Profil der Gemeinde. Weiter
werden Schlüsselereignisse wie erste Bewilligun-
gen zum Aufenthalt und zur Schaffung einer dem
jüdischen Religionsgesetz entsprechenden Infra-
struktur behandelt und die schrittweise institutio-
nelle Ausbildung der Gemeinde beschrieben: die
Gründung der Israelitischen Corporation als ers-
te gemeindeähnliche Organisation (1863), die Er-
richtung eines jüdischen Friedhofs und die Ein-
weihung der – noch in gemieteten Räumlichkei-
ten untergebrachten – Synagoge (1865), die Grün-
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dung einer Israelitischen Kultusgemeinde (1869),
die Entwicklung und Erhaltung der Schule, die
Berufung und Inauguration der beiden Rabbiner
Dr. Samuel Mühsam (1877) und Dr. David Her-
zog (1908) sowie die Einweihung der neu errich-
teten Synagoge (1892). Daneben stellt Lamprecht
auch die wichtigsten Vereine und deren vorrangige
Ziele zwischen Wohlfahrt, Kultus und Kultur, Ge-
selligkeit, Politik und Sport dar. Besonderes Au-
genmerk widmet Lamprecht den Frauenvereinen
als Orten weiblicher Identitätsbildung und öffent-
lichem Wirken. Diese ebenso wie die Einführung
der Bat Mizwah, der Konfirmation für Mädchen
1911 weisen auf ein bürgerlich-fortschrittliches
Bild von der Rolle der Frau im Gemeindeleben
hin. Ein weiteres Indiz für die Reformorientierung
der Gemeinde waren die Architektur sowie der
Einbau einer Orgel in die Synagoge.

Trotz ihres hohen Grades von Akkulturation
nahm die Integration der jüdischen Gemeinde im
öffentlichen Bewusstsein von Graz im Lauf ih-
res Bestehens ab (S. 215-244). Lamprecht zeigt
dies unter anderem an der Presseberichterstattung
zur Einweihung der Grazer Synagogen. So waren
die Berichte über die Einweihungsfeierlichkeiten
für die erste, in angemieteten Räumlichkeiten in
Withalms Coliseum eingerichtete Synagoge so po-
sitiv, dass die rechtlich noch nicht emanzipierten
Juden sich als Teil der Grazer Bevölkerung se-
hen konnten. Mit der Errichtung der repräsentati-
ven Synagoge im Jahr 1892 schrieb sich die jüdi-
sche Gemeinde zwar nachhaltig ins Grazer Stadt-
bild ein, die Einstellung der nichtjüdischen Bevöl-
kerung bei den Einweihungsfeierlichkeiten war je-
doch reservierter als 1865. Grund dafür waren der
wachsende Antisemitismus und die Selbststilisie-
rung von Graz als Bollwerk der deutschen Kultur,
die einer jüdischen Verankerung in der Stadt ent-
gegenwirkten. Der 1908 nach Graz berufene Rab-
biner Dr. David Herzog, der gleichzeitig Lehrbe-
auftragter für semitische Philologie an der Grazer
Universität war, versuchte, eine Gegenbewegung
einzuleiten. Er bekämpfte den Antisemitismus in
Wort und Schrift und betonte, dass religiöse Werte
und Traditionen in keinem Gegensatz zu modernen
Erkenntnissen der Wissenschaft oder zur gesell-
schaftlichen Integration der Juden stünden. Her-
zog war selbst Mitglied in einer Reihe von Grazer
nichtjüdischen Vereinen, gleichzeitig stellte er in
wissenschaftlichen Publikationen zur mittelalterli-
chen Geschichte die Juden als in die steirische Ge-
sellschaft integriert dar. Seine Bemühungen konn-

ten den Niedergang der Gemeinde nicht verhin-
dern. Nach schrecklichen Misshandlungen im Zu-
ge des Novemberpogroms, dem auch die Grazer
Synagoge und die Zeremonienhalle zum Opfer fie-
len, entschloss sich Rabbiner Herzog zur Flucht
nach England.3

Wie Lamprecht am Beginn seiner Studie aus-
führt, wurde die Grazer Synagoge 2000 neuerlich
eingeweiht. Treibende Kräfte hinter ihrer Wieder-
errichtung waren nicht Mitglieder der Kultusge-
meinde, sondern Nichtjuden, die damit ihrerseits
– trotz mittelalterlicher Vertreibung, Jahrhunderte
langem Ansiedlungsverbot und Vernichtung in der
Shoah – eine Kontinuität der jüdischen Geschich-
te in der Steiermark konstruieren wollten. Lam-
precht beschreibt einerseits Identitätskonstruktio-
nen und Narrative, bleibt bei seiner Darstellung der
Grazer jüdischen Gemeinde jedoch einem genauen
Quellenstudium und objektivierbaren Fakten ver-
bunden. Die Verbindung dieser beiden Herange-
hensweisen macht das Buch zu einer spannenden
Lektüre, welche durch eine weitere Straffung der
methodischen Abhandlungen noch gewonnen hät-
te.

HistLit 2008-2-007 / Eleonore Lappin über Lam-
precht, Gerhard: Fremd in der eigenen Stadt. Die
moderne jüdische Gemeinde von Graz vor dem
Ersten Weltkrieg. Innsbruck 2007. In: H-Soz-u-
Kult 02.04.2008.

Lindenlaub, Jürgen: Die Finanzierung des Auf-
stiegs von Krupp. Die Personengesellschaft Krupp
im Vergleich zu den Kapitalgesellschaften Bochu-
mer Verein, Hoerder Verein und Phoenix 1850 bis
1880. Essen: Klartext Verlag 2006. ISBN: 978-3-
89861-707-9; 690 S.

Rezensiert von: Thorsten Lübbers, Max-Planck-
Institut zur Erforschung von Gemeinschaftsgütern,
Bonn

Jürgen Lindenlaub untersucht in der vorliegenden
Arbeit die Finanzierung des Aufstiegs von Krupp
in den Jahren 1850 bis 1880 anhand von Bilan-
zen und verwandten Quellen.1 Darüber hinaus ver-

3 Vgl.: Höflechner, Walter (Hrsg.), David Herzog: Erinnerun-
gen eines Rabbiners 1932-1940, Graz 1997.

1 Die Untersuchung schließt an eine 1988 von ihm und sei-
ner Frau verfassten Arbeit zur Finanzierung Krupps in den
Jahren 1811 bis 1848 an, vgl. Lindenlaub, Jürgen; Köhne-
Lindenlaub, Renate, Unternehmensfinanzierung bei Krupp
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gleicht er die Entwicklung der Personengesell-
schaft Krupp mit der dreier Kapitalgesellschaften:
dem Bochumer Verein, dem Hoerder Verein sowie
dem Phoenix. Hierbei bedient er sich vor allem
moderner betriebswirtschaftlicher Methoden (wie
der Kapitalflussrechnung zur Darstellung von Mit-
telherkunft und Mittelverwendung). In erster Li-
nie geht Lindenlaub der Frage nach, wie es Krupp
möglich war, von einem mittelständischen Unter-
nehmen zu einem Konzern von Weltrang aufzu-
steigen und dabei seine Konkurrenten in Bezug auf
Wachstum und Profitabilität deutlich hinter sich zu
lassen. Und dies obwohl dem Unternehmen auf-
grund seiner Organisationsform sowie dem strik-
ten Beharren Alfred Krupps auf seine unternehme-
rische Unabhängigkeit der Zugang zum Kapital-
markt und damit zu einer vermeintlich überragend
wichtigen Finanzierungsquelle weitestgehend ver-
sperrt blieb. Hierin sieht er zu Recht auch einen
Beitrag zur allgemeinen Diskussion über die Er-
folgsfaktoren unternehmerischen Handelns.

Herauszustellen sei hier noch vorab, dass Lin-
denlaubs Arbeit vom persönlichen Hintergrund des
Autors profitiert und dadurch eine über den Blick
des Historikers hinausreichende Sicht auf das The-
ma liefert. Der promovierte Volkswirt war bis zu
seiner Pensionierung mehrere Jahre als Controller
in der Holding eines großen Energieversorgungs-
unternehmens tätig und besitzt daher praktische
Erfahrung mit den in seiner Untersuchung verwen-
deten Methoden.

Die Arbeit ist in fünf deutlich und logisch von-
einander abgegrenzte Teile untergliedert. Im ersten
Abschnitt benennt Lindenlaub seine wesentlichen
Forschungsfragen, diskutiert die Wahl seines Un-
tersuchungszeitraums sowie dessen Periodisierung
und präsentiert die Quellenlage in den von ihm
aufgesuchten Archiven. Außerdem stellt er kurz
die betrachteten Unternehmen sowie deren Ent-
wicklung dar und liefert einen Überblick über die
Forschungsliteratur. Schließlich führt Lindenlaub
verständlich und wohlinformiert in das von ihm
verwendete betriebswirtschaftliche Instrumentari-
um ein.

Im zweiten und dritten Teil der Arbeit erfolgt die
eigentliche empirische Untersuchung von Kapital-
bedarf und Finanzierung anhand von Bilanzen und
verwandten Quellen, zunächst für Krupp und dar-
an anschließend für die als Vergleichgruppe heran-

1811-1848. Ein Beitrag zur Kapital- und Vermögensentwick-
lung, in: Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen
102 (1988), S. 83-164.

gezogenen Kapitalgesellschaften. Lindenlaub be-
stätigt viele bereits aus anderen Forschungsarbei-
ten bekannte Ergebnisse, wie zum Beispiel, dass
Investitionen in langfristiges Anlagevermögen bei
Krupp temporär immer wieder auch durch kurz-
fristige Verschuldung finanziert wurden. Er lie-
fert aber zusätzlich auch neue Details zu einzelnen
Themenkreisen, beispielsweise zu den Umständen
und der Ausgestaltung der Krupp-Anleihe aus dem
Jahr 1874 (S. 133-151). Insgesamt beeindrucken
die schiere Fülle der verwendeten Quellen, die ih-
ren Ausdruck vor allem in einem detaillierten Fuß-
notenapparat findet, sowie deren souveräne Hand-
habung.

Im vierten Teil der Arbeit rekapituliert Linden-
laub Ergebnisse der vorhergegangenen Untersu-
chung im Lichte spezifischer Fragestellungen. So
geht er unter anderem der Frage nach Unterschie-
den in der Bewertung von Vermögen nach, disku-
tiert die Rangfolge und Harmonisierung von Un-
ternehmenszielen wie Wachstum und Profitabilität
und analysiert verschiedene Formen der Finanzie-
rung (Eigenkapital und Fremdkapital) sowie deren
Vorrausetzungen und Konsequenzen. Auch in die-
sem Teil seiner Untersuchung liefert Lindenlaub
interessante neue Erkenntnisse, wie die Tatsache,
dass in der Verwaltung Krupps schon viele Aufga-
bebereiche moderner Controllingabteilungen ab-
gedeckt wurden (S. 316-318).

Der fünfte Teil der Untersuchung fasst die vor-
hergehenden Ergebnisse zusammen und liefert ei-
ne abschließende Diskussion des Themenkreises
Personengesellschaft versus Kapitalgesellschaft.
Hierbei betont Lindenlaub erneut die „Fähigkeiten,
Einstellungen und Handlungsspielräume“ (S. 437)
der Person Alfred Krupp.

Besonders positiv hervorzuheben ist der statisti-
sche Anhang der vorliegenden Arbeit. Auf mehr
als 200 Seiten finden sich 64 in der Mehrzahl
mit detaillierten Anmerkungen versehene Tabellen
mit Kennzahlen zu den im Text herausgearbeiteten
Themenkreisen, die eine Verwendung der Ergeb-
nisse von Lindenlaubs Untersuchung auch durch
weitere Forscher ermöglichen.

Insgesamt ist festzustellen, dass Lindenlaub mit
„Die Finanzierung des Aufstiegs von Krupp“ ei-
ne Arbeit vorgelegt hat, die in vielerlei Hin-
sicht als beispielhaft für historische Untersuchun-
gen auf der Grundlage von Unternehmensbilan-
zen anzusehen ist. Neben ihrem Faktenreichtum
und der sicheren Beherrschung des anspruchsvol-
len betriebswirtschaftlichen Instrumentariums be-
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sticht sie vor allem auch durch die durchgehend
kenntnisreiche Einbettung ihrer Ergebnisse in die
wirtschafts- und unternehmenshistorische Litera-
tur sowie deren Interpretation im Lichte ökonomi-
scher Theorien und Erklärungsansätze.

HistLit 2008-2-188 / Thorsten Lübbers über Lin-
denlaub, Jürgen: Die Finanzierung des Aufstiegs
von Krupp. Die Personengesellschaft Krupp im
Vergleich zu den Kapitalgesellschaften Bochumer
Verein, Hoerder Verein und Phoenix 1850 bis
1880. Essen 2006. In: H-Soz-u-Kult 20.06.2008.

Martina, Baleva; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.): Batak
kato mjasto na pametta / Batak als bulgarischer
Erinnerungsort. Sofia: Iztok-Zapad 2007. ISBN:
978-954-321-391-7; 158 S.

Rezensiert von: Claudia Weber, Hamburger Insti-
tut für Sozialforschung

In der umfangreichen Forschungsliteratur zu natio-
nalen Erinnerungskulturen, ihrer politischen Wirk-
samkeit und handlungsleitenden Emotionalität in
Ost- und Südosteuropa hat Bulgarien bisher kaum
Beachtung gefunden. Ein Grund für die mangeln-
de Aufmerksamkeit lag sicher in der politischen
Zurückhaltung und Ruhe, die das Land im Unter-
schied zu seinem westlichen Nachbarn Jugoslawi-
en vermittelte. Geschichtsmythen und ein histori-
scher Irredentismus, so der Eindruck, taugten in
Bulgarien allenfalls für nächtliche Stammtischrun-
den oder als reflexhafte Beschwörungsformeln von
marginalisierten rechtsextremen Parteien.

Wie sehr diese Ruhe trügt, haben zwei Wissen-
schaftler, der an der FU Berlin lehrende Historiker
Ulf Brunnbauer und die dort promovierende bulga-
rische Kunsthistorikerin Martina Baleva auf dras-
tische Art zu spüren bekommen. Auch in Bulgari-
en ist der nationale Erinnerungskanon ein Heilig-
tum, das zu hinterfragen als Sakrileg bestraft wird.
Brunnbauer und Balevas von der Robert-Bosch-
Stiftung gefördertes Projekt, die Konstruktionsme-
chanismen des nationalen Erinnerungsortes Batak
nachzuzeichnen, wo im Jahr 1876 irreguläre osma-
nische Truppen ein Massaker an der christlichen
Zivilbevölkerung verübten, führte im vergangenen
Jahr zu einer bedrohlichen Hetzkampagne, an der
sich nicht nur rechtspopulistische Kreise sondern
auch renommierte Fachkollegen, wie die Histori-
ker Georgi Markov oder Andrej Pantev beteiligten.

Zusammengefasst lautete der Vorwurf, mit der his-
torischen Untersuchung des Erinnerungsortes zu-
gleich das brutale Massaker und somit die Gräu-
el der osmanischen „Fremdherrschaft“ abzustrei-
ten. Jeder Erklärungsversuch, dass es Brunnbauer
und Baleva nicht um die Leugnung der Gewalttat,
sondern um die Frage nach der Entstehung eines
nationalen Geschichtsmythos ging, lief ins Lee-
re. Letztendlich mussten die für Mai 2007 geplan-
te Ausstellung und eine Tagung abgesagt werden,
nachdem auch der amtierende bulgarische Staats-
präsident und studierte Historiker Georgi Parva-
nov erklärt hatte, dass „die bevorstehende Konfe-
renz eine scharfe Provokation gegen die National-
geschichte und das Nationalgedächtnis“1 darstelle.
Vor dem Hintergrund dieser irrationalen, politisch
aufgeheizten und instrumentalisierten Debatte un-
terstreicht das ursprünglich als Ausstellungskata-
log geplante Buch den Anspruch der Organisato-
ren auf eine sachlich geführte historische Analyse
und Argumentation. Sein Erscheinen ist nicht zu-
letzt der mutigen Hartnäckigkeit der Autoren und
der Robert-Bosch-Stiftung zu verdanken.

Im Mittelpunkt des Buches steht die Erinne-
rungsarbeit des polnischen Malers Antoni Pio-
trowski, dessen Bild „Das Massaker von Batak“
die visuelle Vorstellung von der Tragödie bis in
die Gegenwart maßgeblich prägte. Piotrowkis Ge-
mälde, das im Jahr 1892 auf der Ersten Nationalen
Ausstellung in Plovdiv der bulgarischen Öffent-
lichkeit vorgestellt wurde, war eine populäre Bild-
quelle für die erlittenen Grausamkeiten unter dem
so genannten türkischen Joch. Die Überzeugungs-
kraft der bildnerischen Darstellung wuchs mit der
Existenz von fotografischen Zeugnissen, auf de-
nen Piotrowskis Bild angeblich basierte. In ihrem
Beitrag über die Entstehungsgeschichte des Ge-
mäldes entzaubert Martina Baleva diese Authen-
tizität. Anhand der 1911 erschienenen Biographie
von Piotrowski, die Baleva quellenkritisch ausge-
wertet hat, weist sie nach, dass die häufig reprodu-
zierten und in wissenschaftlichen Abhandlungen
als Beweis herangezogenen Fotos von Piotrowski
und einem angeheuerten Fotografen in den 1880er-
Jahren nachgestellt wurden. „Wir inszenierten die
Szene des Massakers vor der Schule“, so Piotrow-
ski. „Die Christen hockten sich hin, und die Po-
maken, die Ärmel ihrer türkischen Kleidung hoch-
gekrempelt, standen breitbeinig und hielten in ih-

1 Bulgarien: Umstrittene Mythen von Marinela Liptcheva-
Weiss, DW-Radio, Fokus Ost-Südost vom 25.4.2007,
www.dw-world.de/dw/article/0,2144,2459306,00.html.
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ren Händen Krummsäbel, Dolche und Schwerter.
Einige versuchten sogar, ihren Gesichtern einen
grausamen Ausdruck zu verleihen.“ (Zit. S. 36)
Es ist der Autorin anzurechnen, dass sie ihre Er-
gebnisse nicht als historische Sensation verkauft.
Stattdessen bettet sie die Tatsache der nachträg-
lichen Inszenierung einerseits in die zeitgenössi-
schen Geschichtskämpfe ein, die um die Jahrhun-
dertwende auch in Bulgarien zu einem wesent-
lichen Instrument machtpolitischer Legitimation
wurden. Überzeugend verbindet sie die Vergan-
genheitsarbeit von Piotrowski und den Aufstieg
Bataks in das Pantheon nationaler Erinnerungsorte
mit der Geschichtspolitik der Ära Stambolov und
der Rolle Zachari Stojanovs, dessen glorifizieren-
de Aufzeichnungen zu den Aufständen 1876 zeit-
gleich die Deutungshoheit über die Epoche der so
genannten bulgarischen Wiedergeburt gewannen.
Baleva erklärt, warum der Fakt der nachträglichen
Inszenierung zunächst bewusst verschwiegen und
später schlichtweg vergessen worden ist.

Ihr Anliegen, das Fallbeispiel Batak zudem in
den Kontext einer europäischen Erinnerungskultur
des Nationalen zu setzen, ist eine weitere Stärke
des Buches. Sowohl Baleva als auch Brunnbau-
er sehen in der Konstruktion des Erinnerungsor-
tes keinen bulgarischen Sonderfall, sondern ledig-
lich ein weiteres Beispiel für die Konstruktion my-
thischer Geschichtserzählungen, die den Prozess
der Nationsbildungen im 19. Jahrhundert präg-
ten. Selbst der Umstand, dass mit Antoni Piotrow-
ski ein polnischer Maler das bekannteste Bild des
Massakers anfertigte, ist, so betonen beide Heraus-
geber in der Einleitung, in der europäischen Kunst-
geschichte des 19. Jahrhunderts keine Besonder-
heit. Jede Nation baute ihr Selbstverständnis auf
mythischen Erinnerungen, die in den meisten Fäl-
len an historische Gewaltereignisse geknüpft wa-
ren: an Kriege, an Schlachten und eben an Massa-
ker. Wie sehr dabei europaweit das Feindbild der
islamischen Bedrohung zum Einsatz kam, betont
noch einmal der Beitrag von Monika Flacke, die
bereits 1998 im Deutschen Historischen Museum
Berlin die weit beachtete Ausstellung „Mythen der
Nation. Ein europäisches Panorama“ kuratiert hat.
Der Islam, so Flacke in ihrer allgemein gehalte-
nen, die bekannten Befunde der jüngeren Nationa-
lismusforschung zusammenfassenden Darstellung,
war im 19. Jahrhundert die ideale Chiffre, um die
Nation nach innen zu festigen. Die historischen
Fallbeispiele der einzelnen Länder, unter anderem
Polen und Griechenland, – in der Berliner Ausstel-

lung war Bulgarien nicht vertreten – lassen so eine
gemeinsame Signatur an stereotypen Feindbildern
und Konstruktionsmechanismen erkennen, deren
Regeln auch die Entstehung des Erinnerungsortes
Batak folgte.

Die Beiträge im zweiten Teil des Buches stel-
len „Batak“ in den größeren Zusammenhang der
bulgarischen Meistererzählung nationaler Wieder-
geburt, verweisen auf „vergessene“ Teile der Ge-
schichte oder ihr Fortschreiben unter veränder-
ten politischen Bedingungen. Dass die Entstehung
der Batak-Erzählung eine schwierige Gratwande-
rung zwischen der notwendigen Reduktion histo-
rischer Komplexität und der Berücksichtigung lo-
kaler multiethnischer Lebenswelten bedeutete, zei-
gen Ulf Brunnbauer, Evgenija Ivanova und Alex-
ander Vezenkov am Beispiel des Umgangs mit
der pomakischen Bevölkerung. Die Nationalisie-
rung der Landschaft, die in der Batak-Erinnerung
am Eigenbild der heroischen bulgarischen Op-
fer und dem Fremdbild der türkischen Mörder
vollzogen wurde, stieß sich an der Existenz der
Pomaken. Die Uneindeutigkeit dieser bulgarisch-
sprachigen, aber muslimischen Minderheit wur-
de für den Batak-Mythos, der der strengen Tren-
nung zwischen den bulgarisch-christlichen Opfern
und den muslimischen Tätern bedurfte, zum Pro-
blem. Der bulgarische Nationalismus der sozia-
listischen Živkov-Ära, der in den Pomaken ohne-
hin eine zwangskonvertierte bulgarisch-christliche
Bevölkerung erblickte, „löste“ das Problem. Ihre
Existenz als historisch agierende ethnische Min-
derheit wurde nicht mehr thematisiert und ihre
Geschichte in die nationale Opfererzählung der
Bulgaren integriert. Die Tatsache, dass auch Po-
maken aus den umliegenden Dörfern zu den ma-
rodierenden und in Batak wütenden Truppen ge-
hört hatten, wurde folglich verschwiegen. Die Po-
maken verschwanden im stereotypen Bild der he-
roischen bulgarischen Gebirgsbewohner und die
diesem Nationalimage widersprechenden Berich-
te über pomakische Gewalttaten bezeichnete nicht
nur der bekannte bulgarische Autor Nikolaj Cha-
jtov in den 1970er-Jahren als „brudermörderisch
und antibulgarisch“(Zit. S. 104). Die Beteiligung
von Pomaken an den Aufständen auf Seiten der
Täter ebenso wie auf der Seite der Opfer hätte jene
Komplexitätsreduktion und Widerspruchslosigkeit
in Frage gestellt ohne die mythische Erzählungen,
unabhängig von ihrer politischen Instrumentalisie-
rung, nicht funktionieren.

Das Buch „Batak als bulgarischer Erinnerungs-
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ort“ überzeugt durch die unterschiedlichen Per-
spektiven, die hier auf die Entstehung und Fort-
schreibung eines zentralen bulgarischen Erinne-
rungsortes geworfen werden. Dabei erscheinen ge-
rade die schwierige Behandlung der ethnischen
Minderheit der Pomaken und das Spannungsver-
hältnis von nationaler und lokaler Identitäts- und
Gemeinschaftsstiftung als Aspekte, die in der oh-
nehin dünnen Literatur zu Bulgarien meist unter-
belichtet sind. Neben der kunsthistorischen Aufar-
beitung des Entstehungsprozesses von Piotrowkis
Gemälde macht gerade dieser Schwerpunkt den in-
novativen Wert des Buches aus. Allein die Kürze
und der teilweise kursorische Charakter der Bei-
träge, die der Konzeption des Buches als Ausstel-
lungskatalog geschuldet sein dürften, sei hier als
Mangel kritisiert. Man hätte gern noch mehr er-
fahren, beispielsweise über die fotografische In-
szenierung von Gräuelbildern ermordeter bulga-
rischer Partisanen im Jahr 1944, deren Ähnlich-
keit zu den von Piotrowski gestellten Fotos frap-
pierend ist. Die geschichtswissenschaftliche Auf-
arbeitung nationaler Erinnerungsorte und Mythen
in Bulgarien dürfte noch einige Überraschungen
bereithalten. Die Tatsache, dass die Konstruktions-
mechanismen des Erinnerungsortes Batak – zu-
mindest bis zur sozialistischen Ära – dabei stets
den Formeln einer gesamteuropäischen Nations-
bildung folgten, sollte auch die erhitzten Gemüter
in Bulgarien abkühlen.

HistLit 2008-2-074 / Claudia Weber über Marti-
na, Baleva; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.): Batak ka-
to mjasto na pametta / Batak als bulgarischer
Erinnerungsort. Sofia 2007. In: H-Soz-u-Kult
28.04.2008.

Mat’a, Petr; Winkelbauer, Thomas (Hrsg.): Die
Habsburgermonarchie 1620 bis 1740. Leistungen
und Grenzen des Absolutismusparadigmas. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2006. ISBN: 978-3-
515-08766-7; 474 S.

Rezensiert von: Peter G. Tropper, Archiv der Di-
özese Gurk

Im Februar 2003 fand am Geisteswissenschaftli-
chen Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleu-
ropas e.V. an der Universität Leipzig eine Tagung
zur Geschichte der Habsburgermonarchie statt, die
vom tschechischen Historiker Petr Mat’a und sei-

nem österreichischen Kollegen Thomas Winkel-
bauer organisiert wurde. Die Struktur und die brei-
te Anlage des hier vorzustellenden Buches ge-
hen auf diese Tagung zurück, die nicht nur einer
Hinterfragung des Absolutismuskonzeptes diente,
sondern auch der Tatsache Rechnung trug, dass die
Habsburgermonarchie bis dahin „Stiefkind der Ab-
solutismusdebatte“ gewesen ist (S. 17).

Nicht zuletzt die Entwicklung von einzelnen
Nationalgeschichten im Gegensatz zu einer Ge-
schichte des gesamten Staates, vor allem aber
die Problematik der einzelnen Sprachen in den
Nachfolgestaaten des habsburgischen Herrschafts-
verbandes, die einem gegenseitigen Austausch
von Forschungsergebnissen zwischen deutsch-,
tschechisch- und ungarischsprachigen Wissen-
schaftlern nicht förderlich war, mögen dafür als
Gründe gelten, dass die Periode von der Schlacht
am Weißen Berg 1620 bis zum Regierungsan-
tritt Maria Theresias 1740 von der historischen
Forschung nahezu aller Richtungen vernachläs-
sigt wurde. Ausgespart sowohl bei der Tagung als
auch beim Berichtsband blieben die beiden Frage-
stellungen eines Konfessionalisierungs-Konzeptes
und der Reichspolitik der Habsburger, die als The-
men eigener Tagungen abgehandelt wurden.

Die von den beiden Herausgebern des Bandes,
Petr Mat’a und Thomas Winkelbauer, verfasste
Einleitung: „Das Absolutismuskonzept, die Neu-
bewertung der frühneuzeitlichen Monarchie und
der zusammengesetzte Staat der österreichischen
Habsburger im 17. und frühen 18. Jahrhundert“
(S. 7-42) zeigt die „Randposition der Habsbur-
gerforschung in der Absolutismusdebatte“ auf (S.
24): Der Kenntnisstand über die Monarchie der
Bourbonen sei um vieles „günstiger als es bei der
Habsburgermonarchie der Fall ist“ (S. 19). Ange-
sichts der staunend machenden Fülle an Literatur,
die in diesem einleitenden Abschnitt geboten wird,
kommt Dankbarkeit auf.

Jeroen Duindam (Die Habsburgermonarchie
und Frankreich: Chancen und Grenzen des Struk-
turvergleichs, S. 43-61) tritt ein für eine verglei-
chende Perspektive der Positionen hochadeliger
Schichten an den Höfen von Wien und Versailles.
Seine These: Der in Ehrenämtern am Wiener Hof
wirkende Hochadel sei in größerem Maße gezähmt
und dienstwillig gewesen als in Versailles, wo die
Erblichkeit und auch die Käuflichkeit die Positio-
nen garantierte. Jaroslav Pánek (Ferdinand I. - der
Schöpfer des politischen Programms der österrei-
chischen Habsburger? S. 63-72) befasst sich mit
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der Verneuerten Landesordnung von 1627 für das
Königreich Böhmen und stellt fest, dass Ferdinand
II. und die Verfasser dieses Textes „an eine verfas-
sungsrechtliche und praktisch-politische Tradition
anschlossen“ (S. 27), die auf Ferdinand I. und des-
sen Berater zurückging. Bereits im 16. Jahrhundert
seien Modelle zur Herrschaftsausübung entwickelt
worden, die von den Nachfolgern übernommen
worden wären. Karin J. MacHardy zeigt in ihrem
Beitrag „Staatsbildung in den habsburgischen Län-
dern in der Frühen Neuzeit. Konzepte zur Über-
windung des Absolutismusparadigmas“ (S. 73-98)
die Intensivierung gegenseitiger Abhängigkeit im
Verhältnis von habsburgischen Herrschern und den
Eliten der Herrschaftsgebiete auf.

Mit der Bestrafung des aufständischen Adels
und Bürgertums durch Ferdinand II. befasst sich
Tomáš Knoz (Die Konfiskationen nach 1620 in
(erb)länderübergreifender Perspektive. Thesen zu
Wirkungen, Aspekten und Prinzipien des Konfis-
kationsprozesses, S. 99-130). Katrin Keller zeigt
in ihrem Beitrag „Das Frauenzimmer. Zur inte-
grativen Wirkung des Wiener Hofes am Beispiel
der Hofstaaten von Kaiserinnen und Erzherzogin-
nen zwischen 1611 und 1657“ (S. 131-157), dass
der Drang zum Hofstaat größer war als der Zwang
dazu, und dass zumeist soziale Ziele der einzel-
nen Familien Beweggrund zur Übernahme eines
solchen Amtes waren. Neuland beschreitet Mark
Hengerer mit seinem Artikel über die Finanzie-
rung der Höflinge und landesfürstlichen Amtsträ-
ger durch die Stände (Die Hofbewilligungen der
niederösterreichischen Stände im zweiten Drittel
des 17. Jahrhunderts. Zur Frage der Leistungsfä-
higkeit des Absolutismusbegriffs aus der Perspek-
tive der Hofforschung zur Habsburgermonarchie,
S. 159-177). In seinem Beitrag „Nervus rerum
Austriacarum. Zur Finanzgeschichte der Habsbur-
germonarchie um 1700“ (S. 179-215) weist Tho-
mas Winkelbauer auf die Neuerungen in den Jah-
ren um 1700 hin und zeigt, wie die Habsburger-
monarchie eine derartige Erhöhung der finanziel-
len Ressourcen erreichte, dass sie sich den wirt-
schaftlich fortschrittlichen Ländern Europas annä-
hern konnte.

Den engen Zusammenhang von Krieg und
Staatsbildung behandelt Michael Hochedlinger
(Der gewaffnete Doppeladler. Ständische Landes-
defension, Stehendes Heer und „Staatsverdich-
tung“ in der frühneuzeitlichen Habsburgermonar-
chie, S. 217-250). Der Frage der politischen Di-
mension von Heiligenkulten geht Stefan Samerski

anhand dreier Fallbeispiele nach: Unter dem Titel
„Hausheilige statt Staatspatrone. Der mißlungene
Absolutismus in Österreichs Heiligenhimmel“ (S.
251-278) zeigt der Autor, dass die staatlicherseits
betriebene Intensivierung der Kulte des hl. Mark-
grafen Leopold III., des hl. Joseph und der Mari-
enverehrung auf die der Dynastie treue Elite be-
schränkt blieb und – außerhalb Österreichs – kaum
Eingang in die Volksfrömmigkeit fand.

Géza Pálffy berichtet in seinem Beitrag „Zentra-
lisierung und Lokalverwaltung. Die Schwierigkei-
ten des Absolutismus in Ungarn von 1526 bis zur
Mitte des 17. Jahrhunderts“ (S. 279-299) von der
Sonderstellung des Königreichs Ungarn innerhalb
des habsburgischen Staatengebildes, die sich nicht
zuletzt in einer recht unterschiedlichen, von der ge-
läufigen Periodisierung stark abweichenden Ein-
teilung der Zeitabschnitte ausdrückt. Projekte zur
Neugestaltung des ungarischen Königreiches nach
dem großen Türkenkrieg (1683-1699) stellt Joa-
chim Bahlcke unter dem Titel „Hungaria elibera-
ta? Zum Zusammenstoß von altständischer Liber-
tät und monarchischer Autorität in Ungarn an der
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert“ (S. 301-315)
vor; eine Realisierung dieser Reformprogramme
wurde offenbar gar nicht versucht, die neue Ord-
nung erwies sich als „Folge von Improvisationen“
(S. 311).

Den Beziehungen zwischen weltlicher Obrig-
keit und der katholischen Kirche gilt die Studie
von Alessandro Catalano, „Das temporale wird
schon so weith extendiret, daß der Spiritualität
nichts als die arme Seel überbleibet.“ Kirche und
Staat in Böhmen (1620-1740), (S. 317-343). Der
Autor setzt sich dabei vornehmlich mit dem Wir-
ken des Prager Erzbischofs und Kardinals Ernst
Adalbert von Harrach (1622-1667) innerhalb der
Machtgefüge von Kaiserhof, böhmischem Hoch-
adel und auch Jesuitenorden auseinander; er zeigt,
dass die Kirchenpolitik des Herrscherhauses nicht
von einem Programm bestimmt war, sondern dass
dabei „der eher improvisierte Charakter aller Ent-
scheidungen“ deutlich wird (S. 328).

„Landstände und Landtage in den böhmischen
und österreichischen Ländern (1620-1740). Von
der Niedergangsgeschichte zur Interaktionsanaly-
se“ (S. 345-400) erörtert der Mitherausgeber des
Bandes, Petr Mat’a, der im Wirken der Stän-
de „ein janusköpfiges Instrument des Ausglei-
ches zwischen dem Zentrum und den privilegierten
Oberschichten der Habsburgermonarchie“ sieht (S.
400). Péter Dominkovits bringt unter dem Titel
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„Das ungarische Komitat im 17. Jahrhundert. Ver-
fechter der Ständerechte oder Ausführungsorgan
zentraler Anordnungen?“ (S. 401-441) eine Zu-
sammenfassung der neueren, nahezu ausschließ-
lich ungarischsprachigen Forschungen über Funk-
tion und Tätigkeit der Komitate vom 16. bis ins
frühe 18. Jahrhundert.

„Der Staat und die lokalen Grundobrigkeiten.
Das Beispiel Böhmen und Mähren“ (S. 443-453)
ist das Thema des Artikels von Eduard Maur, der
aufzeigt, dass einerseits die Institution der Grund-
herrschaft in Böhmen und Mähren für den werden-
den Staat aufgrund ihrer Leistungen unverzichtbar
war. Andererseits garantierte die starke Macht des
Herrschers den Grundobrigkeiten ihre Positionen.

Abkürzungsverzeichnis, Personenregister und
Ortsregister beschließen das stattliche Werk, des-
sen Lektüre ungezählte Anregungen enthält. Ein-
zig ein Literaturverzeichnis hätte sich der Rezen-
sent noch gewünscht. Möge das Buch, zu dem
Wissenschafter aus Deutschland, Italien, Kanada,
den Niederlanden, Österreich, Tschechien und Un-
garn beigetragen haben, der künftigen Forschung
zahlreiche neue Impulse geben.

HistLit 2008-2-131 / Peter G. Tropper über Mat’a,
Petr; Winkelbauer, Thomas (Hrsg.): Die Habs-
burgermonarchie 1620 bis 1740. Leistungen und
Grenzen des Absolutismusparadigmas. Stuttgart
2006. In: H-Soz-u-Kult 26.05.2008.

Mayer, Ines: Sprachspiele der Revolution. Zur
Geschichte der Historiographie in Deutschland
zwischen Revolution und „Realpolitik“ 1789 bis
1848/50. Münster: LIT Verlag 2007. ISBN: 978-3-
8258-0516-6; 456 S.

Rezensiert von: Klaus Deinet, Universität Essen

Können wir die Geschichte, die wir erleben, sel-
ber beschreiben, oder müssen wir dies späteren
Historikern überlassen? Hat nur der Zeitgenosse
die richtige Witterung für den spezifischen Zeit-
geist, und nur der Historiker den rechten Durch-
blick für die Zusammenhänge? Oder sind wir viel-
leicht dann für das Erzählen besonders prädesti-
niert, wenn wir zu dem Erzählten im Abstand des
eigenen Lebens stehen, zwar noch in losem biogra-
fischen Bezug mit ihm verbunden, aber doch schon
so weit von ihm entfernt, dass wir die Folgerun-
gen, die der Zeitgenosse aus dem Erlebten zieht,

als Truggebilde einer zu voreilig vorweggenom-
menen Zukunft zu entlarven vermögen?

Wenn diese letztere Vermutung stimmt, dann
hätte Ines Mayer recht, wenn sie die Vertreter
der nachgeborenen Generation zu ihren Lieblin-
gen erklärt, also jene Historiker wie Johann Gu-
stav Droysen, Lorenz von Stein, Karl von Rotteck,
Friedrich Christoph Schlosser, Heinrich Leo, Wil-
helm Wachsmuth und andere Verfasser heute meist
vergessener Werke über die Französische Revo-
lution, die zwischen 1830 und 1848 in Deutsch-
land erschienen und die das Bild des liberalen
Bürgertums von diesem epochalen Ereignis ge-
prägt haben. Frau Mayer fügt auch noch die ins
Deutsche übersetzten Werke der Franzosen, also
Thiers, Mignet, Droz und de Staël, sowie einiger
Briten wie Carlyle und Mackintosh hinzu. Aus-
gehend von einem wenig beachteten Aufsatz von
Fritz Ernst aus dem Jahre 1957, rechtfertigt sie die-
se Auswahl, indem sie zwischen „Zeitgeschichts-
historikern“ und „Gegenwartschronisten“ differen-
ziert. Während sie die im Generationsabstand ent-
standenen Werke jener nahezu vollständig berück-
sichtigt, greift sie aus der großen Zahl der deut-
schen Reiseberichterstatter und Zeitzeugen – also
der „Gegenwartschronisten“ – der Französischen
Revolution nur das eine oder andere Beispiel her-
aus.

Was dabei herauskommt, ist in jedem Falle be-
achtlich. Ginge es allein nach der Sammlung schö-
ner Zitate, so hätte sich diese Neulektüre bereits
gelohnt. Zu verfolgen, wie anschaulich, aber auch
wie differenziert und theoriebewusst sich diese
heute weitgehend vergessenen Autoren ihrem The-
ma zu nähern wussten, könnte manchen moder-
nen Autor vor Neid erblassen lassen. Doch wür-
de ein solcher Aufwand gewiss noch kein ambitio-
niertes Dissertationsvorhaben rechtfertigen. Frau
Mayer hat sich deshalb eine theoretische Herange-
hensweise ausgedacht, die Ansätze der modernen
Sprachwissenschaft mit dem alten Stoff koppelt.
Ihr Mentor ist dabei der Sprachphilosoph Ludwig
Wittgenstein, ihr Ansatz dessen (wie sie selbst ein-
räumt) etwas schwammiger Begriff des „Sprach-
spiels“.

Was damit gemeint ist und wozu sich der Begriff
im Rahmen der Historiografiegeschichte beson-
ders eignet, demonstriert sie in einem zitatgesät-
tigten Hauptteil, in dem sie die Haupttypen solcher
„Sprachspiele“ vorstellt. Um einfach die Titel der
Unterkapitel zu nennen: es handelt sich um „Me-
taphern“ bzw. ganze Metaphernbündel (die Strom-
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und Sturmmetapher, die Krankheits- und Theater-
metapher), aber auch um „Dichotomien und se-
mantische Netze“, um die Behandlung des Begriffs
der „Zeit“, um die sprachliche Bewältigung der
Darstellung von Gewalt, um das Verhältnis von
„Freiheit und Notwendigkeit“ und noch einiges
mehr.

Zweifellos hätte bereits das bis hierher ausge-
breitete Material gereicht, um eine konventionel-
le Dissertation zu füllen. Doch Ines Mayer tut ein
übriges; sie kombiniert ihre sprachliche Analy-
se der deutschsprachigen historiografischen Wer-
ke zur Französischen Revolution mit einer solchen
der zeitgenössischen, nämlich bis 1850 erschiene-
nen Darstellungen der deutschen Revolution von
1848, insbesondere der Werke von Heinrich Lau-
be, Wilhelm Zimmermann, Karl Jürgens und Ru-
dolf Haym. Also noch einmal ein ausführliches
Kapitel zu den Autoren, zum „Revolutionsbegriff“
und den „Revolutionsvorstellungen“ sowie zu den
„Sprachspielen der Revolution von 1848/49“; im
Ganzen ergibt dies ein stattliches Werk von 450
Seiten.

Rechtfertigen die Ergebnisse ein solch aufwän-
diges Vorgehen? Trägt das theoretische Konzept
eine solche Menge darauf gestapelten Materials?
Und schließlich: Ist die Wahl des Vergleichsob-
jekts, also die Inbezugsetzung von Französischer
Revolution einerseits und deutscher Revolution
von 1848/49 andererseits, in sich schlüssig?

Die Verfasserin selbst bezeichnet es als ein
wesentliches Verdienst ihrer Untersuchung, den
Nachweis geführt zu haben, „dass die Kenntnis
der Französischen Revolution wahrnehmungslei-
tend wirken, und weiter: dass die Zeitgeschichts-
schreibung über die Französische Revolution die
Gesichtspunkte – oder Sprachspiele – für die Ge-
genwartschronisten der 48er Revolution vorgeben
konnte“ (S. 413). Demnach sei es nicht verwun-
derlich, dass bei der Revolution von 1848 anders
als im Falle der Französischen Revolution die ers-
ten Darstellungen bereits nahezu zeitgleich mit
den Ereignissen entstanden. Die Zeitgenossen wa-
ren gewissermaßen darauf vorbereitet und beglei-
teten die dicht vor ihren Augen sich entfaltenden
Abläufe gleichzeitig als Zeitzeugen und mit dem
Blick des geschulten Revolutionshistorikers: „Man
kann also sagen, dass den Gegenwartschronisten
der 48er Revolution ein reicher Fundus sprach-
licher Mittel, bewährter Darstellungs- und Deu-
tungsmuster zur Verfügung stand, um die neue Re-
volution in statu nascendi zu verarbeiten“. (S. 409)

Im Vergleich der Darstellung der beiden Revolu-
tionen bzw. konkreter: Im Vergleich ihrer „Sprach-
spiele“ zeigt sich, so die Autorin, ein charakte-
ristischer Unterschied. Zwar finden sich auch bei
den Gegenwartschronisten der 1848er Revolution
die bekannten Natur- und Theatermetaphern, eben-
so die Tendenz, den Verlauf der Ereignisse ent-
lang bestimmter Schemata (z.B. der Fieberkurve)
zu strukturieren. Doch sei andererseits auffällig,
dass dem Individuum ein größeres Maß an Frei-
heit im Sinne von Handlungsvermögen und damit
auch von Eigenverantwortung zugestanden wird.
Die Autorin folgert: „Durch diesen Perspektiven-
wechsel [also den Schritt von der Zeitgeschichts-
schreibung zur Gegenwartschronistik – K.D.] wird
die alte Dichotomie ‚Umstände versus Individu-
um’ obsolet, oder vielmehr aufgehoben – aus der
Sicht der 48er Chronisten werden die Individuen
nicht mehr zwangsläufig von den ‚Umständen’ be-
stimmt oder gar überwältigt, sondern umgekehrt
werden diese vom Individuum erkannt und ‚in
Rechnung gestellt’“. (S. 411)

Spätestens hier ist zu fragen, ob Ines Mayer sich
nicht in den Fallstricken ihrer eigenen ambitio-
nierten Versuchsanordnung verfangen hat. Ist die
Ent-Individualisierung und die damit einhergehen-
de Einebnung einer moralisierenden, die Verant-
wortung des einzelnen hervorkehrenden Darstel-
lungsweise nicht ein geradezu axiomatisches Mo-
ment im Übergang von der „Gegenwartschronis-
tik“ zur stärker historisierenden „Zeitgeschichts-
schreibung“? Das Phänomen, das uns bei der Fra-
ge der angemessenen historiografischen Behand-
lung des Dritten Reiches noch heute umtreibt, hät-
te sich auch bei einem Vergleich der unterschiedli-
chen Darstellungsweisen der Französischen Revo-
lution durch die „erste“ und die „zweite Generati-
on“ nachweisen lassen: Während bei jener die Ka-
tegorien von Schuld und Verantwortung, von Tä-
ter und Opfer im Zentrum stehen, überwiegen seit
Thiers und Mignet die der ‚Umstände’, der ‚Struk-
turen’ oder einfach des ‚Schicksals’.

Ein solcher Nachweis hätte sich natürlich deut-
licher an der französischen Historiografie führen
lassen und ist hier auch verschiedentlich versucht
worden (Mellon, Spitzer, u.a.). Doch es gibt auch
genügend deutsche Zeitzeugen der Französischen
Revolution wie Oelsner und Forster, von Wieland,
Schulz und Rehberg gar nicht zu reden, die die
vor ihren Augen ablaufenden weltgeschichtlichen
Eruptionen mit dem Besteck des beschreibenden
Chronisten für die Nachwelt zu bannen versuch-
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ten. Hätte Ines Mayer ihre Untersuchung stärker
in Richtung auf diese Gegenwartschronisten der
Französischen Revolution hin geöffnet, statt die in
ihrer geografischen Uneinheitlichkeit doch so an-
ders geartete Revolution von 1848 mit einzubezie-
hen, so wären die Resultate vielleicht stringenter
und weniger unverbindlich ausgefallen.

Ein anderer Weg hätte darin bestanden, die (vor-
nehmlich französische) Historiografie der Fran-
zösischen Revolution mit der Wahrnehmung der
1848er Revolution in Frankreich zu vergleichen,
wie es der von Mayer verschiedentlich angeführte
Felix Gilbert im Blick auf Lorenz von Stein vor-
geführt hat. Eine solche Analyse hätte vielleicht
nachzuweisen vermocht, dass nicht nur die Aper-
zeption, sondern auch die Aktion der Beteiligten in
der Februarrevolution und den ihr folgenden Mo-
naten von den Deutungsmustern der „Großen Re-
volution“, wie man sie ab 1848 zu nennen pfleg-
te, beeinflusst war, bis hin zu der geradezu als sel-
fullfilling prophecy vorweggenommenen Wieder-
holung des Brumaire-Staatsstreichs Napoleons I
im Dezember-Putsch des dritten Napoleon. Eine
solche Durchführung des Themas hätte sich frei-
lich vor allem auf französische Darstellungen der
1848er Revolution stützen müssen, die ja ebenfalls
in kurzem Abstand den Ereignissen folgten (La-
martine, Blanc, Marie d’Agout).

Trägt, so ist darüber hinaus zu fragen, das theo-
retische, von Wittgenstein abgeleitete Konzept des
„Sprachspiels“, oder wird hier nur alter Wein in
neue Schläuche gefüllt? Auch hier muss man wohl
Abstriche machen. Es ist wie häufig in den Fällen,
wenn ein zwar bekanntes, aber weitgehend ver-
gessenes Quellenkorpus mit einem neuen theore-
tischen Ansatz verkoppelt wird: der Erkenntnisge-
winn liegt weniger in der theoretischen Durchdrin-
gung, also darin, dass der Geschichtswissenschaft
hier ein neuer Begriff geschenkt wird, als viel-
mehr darin, dass tief im Keller der Historiografie-
geschichte abgelagerter Stoff neu sortiert und mit
einem frischen Blick durchmustert wird. Dass da-
bei Metaphern und Begriffsmuster ans Tageslicht
kommen, die nun im Neuzugriff „Sprachspiele“
genannt werden, mag weniger verwundern als die
Lebendigkeit und Überzeugungskraft dieser Bei-
spiele selbst wie auch die Intelligenz, mit der die
Autorin diese Lesefrüchte ordnet und präsentiert.
Insofern – „Sprachspiele“ hin oder her – ist die Ar-
beit allein als Fundgrube für künftige Historiogra-
fiehistoriker unentbehrlich.

Ebenso hervorzuheben ist schließlich, dass die

Autorin der Versuchung widerstanden hat, die
Komplexität ihres Vorhabens ihrerseits durch ei-
ne Kompliziertheit der eigenen Sprache zu dop-
peln, sondern im Gegenteil die Ambitioniertheit
der Versuchsanordnung durch ihren angenehmen,
fast plaudernden Ton fast vergessen lässt. Man
liest die Arbeit auch als Nicht-Linguist und Nicht-
Philosoph ebenso mit Gewinn wie mit Lust, und
von welcher Dissertation kann man das schon sa-
gen?

Schön wäre es freilich gewesen, wenn der Au-
torin dabei noch die Zeit geblieben wäre, über den
Zaun ihres eigenen Ansatzes hinaus zu schauen
auf benachbarte Versuche im gleichen oder ähnli-
chen Feld. Doch dazu fehlte angesichts der immen-
sen Mengen durchgearbeiteter Materialien offen-
bar die Zeit. Zwar laufen zwischen ihrem Theorie-
Pool (Wittgenstein) und ihrem Forschungskorpus
überaus interessante Fäden hin und her; die Ar-
beiten, die sich, von einem anderen Theorieansatz,
sei es dem Mimesis- oder dem Generations-Begriff
her demselben Quellenfundus der deutschen (oder
dem benachbarten der französischen) Historiogra-
fie der Französischen Revolution nähern, nimmt
sie dagegen, von wenigen Ausnahmen abgesehen,
in souveräner Selbstgewissheit nicht zur Kenntnis.
Immerhin, auf diese Weise bleibt dem Forscher,
der ihren Beitrag dankbar seiner Bibliothek ein-
fügt, künftig auch noch ein wenig zu tun übrig.

HistLit 2008-2-065 / Klaus Deinet über Mayer,
Ines: Sprachspiele der Revolution. Zur Geschich-
te der Historiographie in Deutschland zwischen
Revolution und „Realpolitik“ 1789 bis 1848/50.
Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult 24.04.2008.

Sammelrez: Der Verleger Friedrich Justin
Bertuch
Middell, Katharina: „Die Bertuchs müssen doch
in dieser Welt überall Glück haben“. Der Ver-
leger Friedrich Justin Bertuch und sein Landes-
Industrie-Comptoir um 1800. Leipzig: Leipziger
Universitätsverlag 2002. ISBN: 978-3-936522-17-
4; 396 S.

Middell, Katharina: ’Dann wird es wieder ein Po-
panz für Otto...’. Das Weimarer Landes-Industrie-
Comptoir als Familienbetrieb (1800-1830). Leip-
zig: Leipziger Universitätsverlag 2006. ISBN:
978-3-937209-62-3; 448 S.
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Rezensiert von: Dirk Moldenhauer, Hamburg

Dank des SFB 482 „Ereignis Weimar – Jena. Kul-
tur um 1800“ der Universität Jena gehört der Wei-
marer Verleger Friedrich Justin Bertuch (1747-
1822) zu den mittlerweile bestuntersuchten Ak-
teuren des deutschen Buchmarkts in der Goethe-
zeit. Einen gewichtigen Anteil daran hat Katha-
rina Middell, die mit ihrer zweibändigen Studie
eine Rekonstruktion der Verlagsentwicklung mit
dem Fokus auf den Zeitraum 1791-1831 liefert.1

Um es vorweg zu nehmen: Die Autorin hat diese
außerordentlich komplexe Aufgabe hervorragend
gemeistert. Dabei stützte sie sich vor allem auf
die reichen Quellenbestände des Goethe-Schiller-
Archivs Weimar.

Bei genauerer Betrachtung beider Bände verbie-
tet sich sowohl eine getrennte Lektüre als auch Be-
sprechung. Zum einen gibt es keinen allzu schar-
fen Periodisierungsschnitt. Zum anderen finden
sich bandübergreifend verschiedene Analyseebe-
nen zur Gründung und Stabilisierung des Verlags
(Band 1, I – IV), zum Verlagsprogramm (Bd. 1,
VII), zu einzelnen Bereichen des Unternehmens
(Druckerei, Sortiment, Geographisches Institut –
Bd. 1, V; Bd. 2, IV, VI, VII), zu einzelnen Auto-
ren und Projekten (Bd. 1, VIII – IX, Bd. 2, I), zu
den Verlegerpersönlichkeiten (Bd. 2, I – III) und
schließlich zur allgemeinen Geschäftsentwicklung
(Bd. 2, V).

Der Frage nach den Motiven und Bedingungen
der Verlagsgründung wird von der Autorin im ers-
ten Band2 ein großer Stellenwert eingeräumt. Dies
ist sinnvoll, denn Bertuch war zwar ähnlich wie et-
wa seine Zeitgenossen F. A. Brockhaus, G. A. Rei-
mer oder F. C. Perthes ein „Homo novus“ in der
Branche, gründete sein Geschäft aber unter gänz-
lich anderen Voraussetzungen. Anders als die drei
genannten Kollegen konnte er auf eine vorherge-
hende Karriere am Hofe seiner Landesherren und
auf erste unternehmerische Erfahrungen zurück-

1 Ergänzend sollte der Leser auf die Studie von Julia Annet-
te Schmidt-Funke zurückgreifen, in der die Dimension des
„Homo politicus“ thematisiert wird. Vgl. Schmidt-Funke, Ju-
lia Annette, Auf dem Weg in die Bürgergesellschaft. Die
politische Publizistik des Weimarer Verlegers Friedrich Jus-
tin Bertuch, Köln 2005 (Veröffentlichungen der Historischen
Kommission für Thüringen, Kleine Reihe, Bd. 16).

2 Vgl. die Besprechung von Böning, Holger in: Zeitschrift des
Vereins für Thüringische Geschichte 57, 2003, S. 382-385.
Siehe auch Haug, Christine, Der Weimarer Verleger Fried-
rich Justin Bertuch (1747-1822) – ein „merkantilistischer
Bonaparte“ aus der Provinz, in: Leipziger Jahrbuch für Buch-
geschichte 15 (2006), S. 359-393.

blicken, während ihm die eigentliche buchhändle-
rische Ausbildung fehlte. Auch in seiner vorher-
gehenden schriftstellerischen Tätigkeit (für Wie-
lands „Teutscher Merkur“) unterschied er sich vom
typischen Verlagsbuchhändler seiner Zeit. Hinzu
kam eine weitere Besonderheit: Bertuch eröffne-
te sein Geschäft in einer Art „Reservat“ – das
Wirken wichtiger potentieller Autoren in Weimar
und Jena einerseits, die fehlende Konkurrenz an-
dererseits erlaubten es ihm ganz besonders, die
verlegerischen Aktivitäten von Anfang an plan-
mäßig zu entfalten. Die anfängliche Konzentrati-
on auf nachfrageorientierte Periodika wie die „All-
gemeine Literatur-Zeitung“, das „Journal des Lu-
xus und der Moden“, aber auch der „Allgemei-
nen Geographischen Ephemeriden“ erwies sich als
zusätzlicher Katalysator: Mit ihrer Hilfe konnte
Bertuch rasch ein grenzüberschreitendes Netzwerk
von Autoren und Multiplikatoren (z.B. Rezensen-
ten wie C. A. Böttiger) aufbauen, das ihm die Aus-
weitung des Verlagsprogramms erleichterte. Mid-
dell gelingt es, diese spezifische Ausgangsposition
aus den Quellen herauszuarbeiten. Sehr deutlich
tritt dabei die zentrale Bedeutung des unternehme-
rischen Geschicks Bertuchs hervor, der mit dem
Begriff des „(Literatur-)Kaufmanns“ (Bd. 1, S.
339) versehen wird. Dank seiner präzisen Markt-
beobachtung und Entschlusskraft konnte Bertuch
außerordentlich variabel auf die Nachfragesituati-
on reagieren: mit verschiedenen Themen, Ausga-
bearten und Distributionswegen (Bd. 1, S. 343f.).

Einen tieferen Einblick in die Verlagspraxis er-
laubt die Übersicht über verschiedene Verlagspro-
jekte (Bd. 1, S. 231-338; Bd. 2, S. 25-93), bei der
sich die Autorin auf die reichhaltige Autorenkorre-
spondenz stützen konnte. Dabei konzentrierte sie
sich auf die wichtigsten Programmsegmente: Geo-
graphie und Geschichte, Naturkunde sowie Schö-
ne Künste. Hier finden sich viele Details, die einen
direkten Vergleich mit den Projekten anderer Ver-
leger ermöglichen, so z.B. im Falle des Historikers
Johannes von Müller (Bd. 2, S. 33ff), um den sich
zeitgleich auch F. C. Perthes und J. F. Cotta be-
mühten. Die hier ausgewerteten Korrespondenzen
erlauben eine außerordentlich dichte Beschreibung
der Marktbedingungen, denen sich die (populär
werdende) Geschichtsschreibung, Geographie und
andere Disziplinen um 1800 zunehmend ausge-
setzt sahen. Positiv hervorzuheben ist in diesem
Abschnitt auch das intensive Eingehen auf heute
weitgehend vergessene Multiplikatoren wie etwa
F. A. Ukert (Bd. 2, S. 73-79).
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Middell bringt in diesem Abschnitt und der
Programmanalyse den Nachweis, dass die frühe-
re Charakteristik „Journalverleger“ zu kurz greift.
Vielmehr strebte Bertuch frühzeitig an, eine brei-
te Palette gleichermaßen anspruchsvoller wie gut
verkäuflicher Verlagsartikel anbieten zu können.
In den Jahren 1790 bis 1800 erschienen 101 Ti-
tel, wobei die Anzahl der Neuerscheinungen pro
Jahr rasch anstieg. Im darauf folgenden Jahrzehnt
(1801-1810) verdoppelte sich der Titelausstoß auf
insgesamt 236 Titel. Die vergleichende Perspekti-
ve macht deutlich, dass Bertuch ähnlich wie sei-
ne Kollegen auf die herrschende Absatzkrise und
Geldnot reagierte: mit „kriegsnahen“ Themen und
risikominimierenden Vertriebsmodellen, darunter
einer eigenen Sortimentsbuchhandlung und exter-
nen Commissionären (Bd. 2, S. 207ff). Die in die-
sen Abschnitten enthaltenen Angaben zum Perso-
nal und zu den Arbeitsgängen ermöglichen einen
Einblick in die tagtägliche Verlagsarbeit.

Wenn man den Untersuchungszeitraum des ers-
ten Bandes unter das Motto „Genutzte Chancen“
stellen möchte, müsste man spätestens ab 1816 mit
dem (unschönen) Etikett „Versäumnisse“ hantie-
ren. Im Zeitabschnitt 1811 bis 1820 ist eine Sta-
gnation – wenn auch auf hohem Niveau – zu beob-
achten: Insgesamt 224 Neuerscheinungen können
aufgelistet werden. Um die Frage zu beantworten,
warum dieses prosperierende Verlagsunternehmen
nicht weiter expandiert, wechselt Middell die Ana-
lyseebene: Nun stehen die nachwachsenden Ver-
legerpersönlichkeiten im Fokus (Bd. 2, S. 94ff).
Hierzu greift sie unter anderem auf bislang kaum
beachtete Selbstzeugnisse, darunter die frühen Ta-
gebücher Carl Bertuchs, zurück. Dieser Sohn und
designierter Nachfolger des Gründers starb be-
reits vor diesem im Jahr 1815. Der fast 70jähri-
ge Senior nötigte seinen Schwiegersohn Ludwig
Friedrich Froriep, der eigentlich Mediziner wer-
den wollte, geradezu zum Eintritt in die Hand-
lung. Das Schicksal des Seiteneinsteigers Bertuch
scheint sich zu wiederholen, doch Middell gelingt
es jedoch, einen wesentlichen Unterschied in der
Motivation beider nachzuweisen: Bertuch hatte ei-
ne Vorliebe für den merkantilen Aspekt seiner Ar-
beit, Froriep nicht. In einer Zeit, in dem das Sor-
timent an Eigendynamik gewann, sollte sich die-
ser Punkt 30 Jahre später als Sargnagel des L.I.C.
erweisen. Das Gegenbeispiel lieferte F. C. Pert-
hes, dem es auf der Basis seiner jahrelangen Sorti-
mentererfahrung innerhalb weniger Jahre gelang,
einen erfolgreichen Spezialverlag für historische

und theologische Werke aufzubauen.
Wie die Versäumnisse im Einzelnen aussahen,

beschreibt Middell beispielhaft vor allem im Ab-
schnitt zum „Geographischen Institut“ (Bd. 2, S.
270ff). Während Bertuch diesen Teil seines Ver-
lags seit 1804 ausbaute und damit in den Krisen-
jahren ab 1806 über eine neue tragende Säule, ei-
ne „CashCow“ für das gesamte Unternehmen ver-
fügte, vernachlässigte Froriep diesen Bereich zu-
nehmend. Middell arbeitet zwei Faktoren für den
Niedergang dieses einstigen Kernsegments heraus:
Der alternde Bertuch und Froriep, der das Insti-
tut seit 1820 leitete, versäumten es, fähige Karto-
graphen wie Adolf Stieler oder Heinrich Berghaus
dauerhaft an das Unternehmen zu binden. Beide
wechselten zu Justus Perthes nach Gotha, der mit
ihrer Unterstützung dem „Geographischen Insti-
tut“ um 1830 den Rang des führenden kartogra-
phischen Verlags ablief (Bd. 2, S. 318f.). Außer-
dem reagierte Froriep nicht auf die Internationali-
sierung dieses Geschäftszweigs und überließ somit
seiner Konkurrenz wichtige Absatzmärkte (Bd. 2,
S. 326f.). Die Erschließung des riesigen Verlagsar-
chivs von Justus Perthes wird in den kommenden
Jahren vermutlich weitere Erkenntnisse im Hin-
blick auf den Konkurrenzkampf in diesem Pro-
grammsegment ergeben. Während der Buchmarkt
nach einer stürmischen Konjunktur im Jahr 1843
mit einem vorläufigen Novitätenpik in eine Seit-
wärtsbewegung überging, trat ein Jahr später mit
Robert Froriep (1804-1861) die dritte Verleger-
Generation in das L.I.C. ein – welches kurz vor
dem Konkurs stand. Um die finanzielle Dimen-
sion der Verlagsentwicklung erhellen zu können,
wertet die Autorin eine weitere, wichtige Quel-
lengattung aus: die glücklicherweise erhalten ge-
bliebenen Bilanzen, Absatzlisten, Versandstatisti-
ken und Ertragsaufstellungen zwischen 1800 und
1844 (Bd. 2, S. 236ff). Eine Zusammenfassung zur
Abwicklung des maroden Verlags (Bd. 2, S. 353ff)
schließt diesen analytischen Teil ab.

Eine Schwäche der Studie beruht in ihrer Auf-
teilung auf zwei – mit einem Zeitversatz von vier
Jahren publizierte – Bände. Ob die hiermit einher-
gehende, nicht ganz scharfe Trennlinie ein Resul-
tat der kontinuierlich fortgesetzten Forschung ist,
bleibt leider unklar. Die Autorin deutet in an, dass
vor allem in Kapitel I zu Bertuch eine Wiederho-
lung des bereits im ersten Band Gesagten vermie-
den werden soll (Bd. 2, S. 16). Leider lassen sich
aber doch einige Redundanzen beobachten, vor al-
lem bei den Statistiken. So reicht die in im ersten
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Band untergebrachte Auswertung des Verlagspro-
gramms bis 1820 und nimmt dabei die Entwick-
lung ab 1806 vorweg, die eigentlich erst im zwei-
ten Band thematisiert wird (Bd. 1, S. 207ff). Im
dortigen Abschnitt über die „Konjunkturen“ (Bd.
2, S. 236ff) wird auf die Jahre ab 1801 zurückge-
blickt, aber diesmal mit anderer „Skala“: wurde in
Band 1 in Dekaden gemessen (1791-1800, 1801-
1820), findet man in Band 2 ganz andere Zeitab-
schnitte: 1801-1814, 1815-1831. Eines der wich-
tigsten Diagramme: die Gesamtübersicht der Ein-
nahmen und Aufwendungen des Verlags von 1791-
1837, findet sich leider erst ganz am Schluss die-
ses Abschnitts (S. 269). Bei der statistischen Aus-
wertung des Verlagsprogramms reicht es nicht aus,
die Anzahl der Novitäten pro Jahr zu ermitteln.
So kann ein „Spitzenjahr“ wie 1805 mit 42 Novi-
täten durchaus einen niedrigeren Herstellungsauf-
wand als ein Jahr mit „nur“ 30 Novitäten aufwei-
sen, wenn sich Flugblätter oder Broschüren und
mehrbändige Titel gleichstark gegenüber stehen.
Die Aussagekraft dieses Parameters ist sehr be-
grenzt und sollte – wenn möglich – vom tatsächli-
chen Druckvolumen (Bogen pro Jahr) abgelöst und
direkt mit den Werten zu Einnahmen und Ausga-
ben korreliert werden. Wären die Diagramme zum
Titelvolumen (Bd. 2, S. 119) und zu Umsatz und
Kosten (ebd., S. 269) nicht so weit voneinander
entfernt abgedruckt worden, würde deren durchaus
nicht kongruenter Verlauf sofort ins Auge stechen.
Bei dieser Gelegenheit ist außerdem anzumerken,
dass die zahlreichen Diagramme und Tabellen et-
was übersichtlicher in den Text hätten eingebettet
und mit besser unterscheidbareren Kurven verse-
hen werden können – ein eher kleines Ärgernis,
das wahrscheinlich einer möglichst ökonomischen
Herstellung geschuldet ist.

Ein weiterer Kritikpunkt gilt den Währungsan-
gaben. Wenn im Text über einen langen Zeitraum
wie 1791 bis 1847 durchgehend von „Taler“ die
Rede ist, wird dem Leser eine Beständigkeit sug-
geriert, die es nicht gab. Damit bleibt leider un-
klar, ob im jeweiligen Einzelfall der preußische
oder der sächsische Reichstaler, ob Courant oder
Buchhändler-Geld (mit jeweils unterschiedlicher
Groschenzahl pro Taler) gemeint ist und was sich
konkret hinter der „Wiener Währung“ (Bd. 2, S.
292) verbirgt. Umrechnungskurse wie Reichstaler
zu Ld’Or bzw. zu Gulden sollten nicht erst spät
bzw. versteckt untergebracht werden (Bd. 1, S. 239
oder in der Anmerkung 108 in Bd. 2, S. 231).

Dies sind jedoch – gemessen am reichen Ertrag

dieser Studie – nur Kleinigkeiten. Der größte Ge-
winn liegt zweifellos in der schlüssig argumentie-
renden Synthese der zahlreichen Fakten, die erst-
malig die Entwicklung des Bertuch’schen Landes-
Industrie-Comptoirs hervortreten lässt und einen
intensiven Vergleich mit anderen Verlagsunterneh-
men der Goethezeit ermöglicht. Mit der Veröffent-
lichung eines soliden Fundaments wie diesem ist
ein weiterer wichtiger Schritt getan, um die Be-
deutung der goethezeitlichen Verlage für die For-
mierung der Wissenschaften und der Öffentlich-
keit in ihrer quantitativen Dimension, also unter
Berücksichtigung der Marktmechanismen, erfas-
sen zu können.

HistLit 2008-2-203 / Dirk Moldenhauer über Mid-
dell, Katharina: „Die Bertuchs müssen doch in
dieser Welt überall Glück haben“. Der Verle-
ger Friedrich Justin Bertuch und sein Landes-
Industrie-Comptoir um 1800. Leipzig 2002. In: H-
Soz-u-Kult 27.06.2008.
HistLit 2008-2-203 / Dirk Moldenhauer über Mid-
dell, Katharina: ’Dann wird es wieder ein Po-
panz für Otto...’. Das Weimarer Landes-Industrie-
Comptoir als Familienbetrieb (1800-1830). Leip-
zig 2006. In: H-Soz-u-Kult 27.06.2008.

Möller, Frank; Schüler, Sibylle (Hrsg.): Als Demo-
krat in der Paulskirche. Die Briefe und Berichte
des Jenaer Abgeordneten Gottlieb Christian Schü-
ler 1848/49. Köln: Böhlau Verlag 2007. ISBN:
978-3-412-14104-2; 339 S., 4 Abb.

Rezensiert von: Christian Jansen, Institut für Ge-
schichte und Kunstgeschichte der TU Berlin

Die Edition des Briefwechsels des demokrati-
schen Paulskirchenabgeordneten Gottlieb Christi-
an Schüler mit seiner in Jena gebliebenen Familie
sowie weiterer Dokumente aus dessen parlamen-
tarischer Tätigkeit hilft, einen der interessantesten
und hellsichtigsten 1848er wieder zu entdecken.

Der 1798 geborene Schüler hatte eine für die
radikale, bürgerlich-intellektuelle Opposition des
Vormärz, aus der viele führende Demokraten in der
Paulskirche kamen, typische Biographie: Er hatte
am Wartburgfest teilgenommen, gehörte zum Füh-
rungszirkel der Urburschenschaft und hatte im li-
beralen Kleinstaat Sachsen-Meiningen eine stei-
le Justizkarriere gemacht, die allerdings wegen
seines politischen Engagements immer wieder an
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Grenzen stieß. Seit 1838 war Schüler Rat am ge-
meinsamen Oberappellationsgericht der thüringi-
schen Staaten in Jena.

In der Deutschen Nationalversammlung gehör-
te der 50jährige zu den Ältesten und Erfahrensten.
Denn (wie wohl in den meisten aus Umwälzungen
hervor gegangenen Parlamenten) lag das Durch-
schnittsalter in der Paulskirche mit 43 Jahren sehr
niedrig (nur 20 Prozent der Abgeordneten waren
über 50). Dies galt erst recht für die politische Lin-
ke, zu der Schüler als Mitglied der demokratischen
Fraktion „Deutscher Hof“ gehörte.1 Bekanntlich
heißen die Fraktionen in der Nationalversammlung
nach ihren Versammlungslokalen – zu den zahllo-
sen amüsanten und erhellenden Hintergrundinfor-
mationen, die man aus der vorliegenden Edition
erhält, gehört, dass der „Deutsche Hof“ bis in die
Revolution hinein noch „Zum König von Preußen“
hieß. Die Umbenennung dürfte sich für den Wirt
gelohnt haben.

Seine berufliche Position, langjähriges oppo-
sitionelles Engagement und seine seit dem Stu-
dium gewachsene Vernetzung im demokratisch-
nationalistischen Milieu der deutschen Staaten
machten Schüler zu einem der wichtigsten thü-
ringischen Politiker. Außerdem hatte er elf Kin-
der – was in einer klassischen Edition der Brie-
fe und Werke eines bedeutenden Politikers allen-
falls am Rande erwähnt würde, in dieser aber
neben der Politik zentral ist. Denn Schüler ver-
ließ seine große Familie 1848/49 für mehr als
ein Jahr, um von der Eröffnung des Paulskirchen-
parlaments bis zum letzten Tag des Rumpfparla-
ments an der Konstituierung eines liberalen, eini-
gen und mächtigen deutschen Nationalstaates (u.a.
als Mitglied des Verfassungsausschusses) mitzuar-
beiten. Dies war nur möglich vor dem Hintergrund
eines bürgerlich-patriarchalischen Selbstverständ-
nisses und dank der Energie der Luise Schüler,
die das politische Engagement ihres Mannes unter-
stützte. Der Trennung Schülers von seiner Familie
und seinem Wunsch, über die familiären Entwick-
lungen informiert zu sein, aber auch seinem Be-
dürfnis, über seine politischen Aktivitäten im fer-
nen Frankfurt zu berichten, verdanken wir die nun
edierten Dokumente. Dem Charakter des Briefes
im 19. Jahrhundert entsprechend, der sowohl pri-
vat als auch politisch war, mischen sich in den 147
und erst 1988 von Sibylle Schüler im Familienbe-

1 Vgl. Jansen, Christian, Einheit, Macht und Freiheit. Die
Paulskirchenlinke und die deutsche Politik in der nachrevo-
lutionären Epoche (1849-1867), 2. Aufl., Düsseldorf 2004,
S. 46.

sitz gefundenen Texten des ersten Teils der Edition
Briefe nach Hause und Berichte über Schülers po-
litische Tätigkeit. Diese waren teilweise auf einge-
legte Bögen geschrieben, damit Luise Schüler sie
an die Presse und an den Jenaer Bürgerverein wei-
tergab – also an die politische Basis, der gegenüber
sich Schüler berichtspflichtig sah. Im zweiten Teil
hat der zweite Herausgeber, der Greifswalder Ge-
schichtsdidaktiker Frank Möller, Berichte Schü-
lers über seine Arbeit in der Paulskirche aus ande-
ren Provenienzen hinzugefügt sowie die Reden des
Jenaer Demokraten in der Nationalversammlung.
Auf diese Weise ist Schülers Leben und Wirken in
der deutschen Revolution nun umfassend für die
weitere wissenschaftliche Auswertung dokumen-
tiert.

Besonders zu loben ist, dass Schüler und Möl-
ler keine monologische Edition vorlegen, in der
nur ein großer Mann spricht, sondern eine dialo-
gische, die die Gegenbriefe der Ehefrau und der
Kinder einbezieht. So entsteht ein lebendiges Bild
der Revolutionszeit, das auch den Alltag der Par-
lamentarier veranschaulicht: „Wer packt mir mei-
nen Koffre?“ schreibt Schüler etwa an sein „Bes-
tes Muttchen“, als die Nationalversammlung vor
den preußischen Truppen nach Stuttgart flieht (S.
201). Die Schilderungen der Beratungen und des
Drumherum sowie die Charakterisierungen einzel-
ner Abgeordneter und ihres Verhaltens sind für je-
de(n) lohnend, der sich eingehend mit der Arbeit
der Deutschen Nationalversammlung beschäftigen
will. Eine weit größere Rolle als in den Darstel-
lungen der Historiker spielen in den Briefen Kon-
ventionen und das, was man braucht, um sie zu
gewährleisten, sowie die Konflikte und lächerlich
anmutende Begebenheiten im Frankfurt der Revo-
lutionszeit, die sich aus dem herrschenden männ-
lichen Ehrbegriff, aus Eitelkeiten und menschli-
chen Unzulänglichkeiten ergaben. Besonders dra-
matisch sind die Schilderungen aus dem Novem-
ber 1848, als sich die Revolutionswende mit der
Ermordung Robert Blums und der Tod des lungen-
kranken ältesten Sohnes Schülers überschnitten.

Eindrucksvoll ist die in ihren wenigen Briefen
gespiegelte Politisierung der 19jährigen Mathilde
Schüler, die ihren Vater als Haushälterin begleite-
te, aber schließlich als Schreibkraft für den Cen-
tralmärzverein arbeitete und ihrem Vater politi-
sche Ratschläge erteilte. Als der Vater zur Beer-
digung des Erstgeborenen heimreiste, blieb sie al-
lein in Frankfurt – ein großer Schritt in eine für sie
wohl nur im „tollen Jahr“ mögliche Selbständig-
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keit, die die Mutter durch mehrere besorgte Brie-
fe zu begrenzen suchte. Eine willkommene Ergän-
zung zu den bekannten Quellen ist auch die detail-
lierte Schilderung der Auflösung des Rumpfparla-
ments am 18. Juni 1849. Lesenswert sind die Brie-
fe Schülers, weil er nie in ideologischen Politjar-
gon, in Moralisieren und Lamentieren verfällt und
seine Schilderungen immer mehrdimensional sind.
Selbst am Tag, als württembergisches Militär die
Nationalversammlung endgültig zerschlagen hatte,
sah er eine positive Seite und verfiel in hausväter-
liche Güte: „Ich werde nun bald kommen. Grüße
Alles im Haus recht schön, u. auch den Garten u.
die Bienen.“ Der letzte Satz dieses letzten Briefes
lautet dann: „Heute ist der erste schöne Tag seit
acht Regentagen.“ Nicht einmal das Wetter meinte
es gut mit den Revolutionären!

Einen wichtigen Quellenfund stellt auch Schü-
lers undatierte, rückblickende Beurteilung des
Scheiterns der Revolution dar (S. 321-323). Er er-
klärt es mit zu geringer Machtorientierung, zu viel
Idealismus und Naivität der führenden Achtund-
vierziger: Man habe sich zu sehr mit der Verfas-
sungsgebung beschäftigt und zu wenig mit der
Machtsicherung. Dies entspricht dem Tenor an-
derer Selbstkritiken, beeindruckt aber wie viele
politische Texte Schülers aus der Zeit der Natio-
nalstaatsgründung in den 1860er-Jahren durch die
präzise und knappe Argumentation.2 Wegen dieser
Eigenschaften und ihrer Anschaulichkeit eignen
sich viele Texte Schülers sehr gut für die Vermitt-
lung des Revolutionsgeschehens an Schüler und
Studierende.

Der Bedeutung der edierten Texte entspricht die
Qualität der Edition nicht ganz. Dies mag der kom-
plizierten Entstehungsgeschichte geschuldet sein:
die erste Herausgeberin, eine Ururenkelin Schü-
lers, starb 1999; Frank Möller hat das Werk dann
vollendet. Der erste Teil der Einleitung ist recht
konventionell, enthält floskelhafte, nichts erklären-
de Formeln, wie sie in der Literatur zu 1848 al-
lerdings häufig zu finden sind. Hierzu gehört die
Übernahme von antiquierten Quellenbegriffen wie
„nationaler Gedanke“ (S. 5), „nationale Bemühun-
gen“ (S. 10) usw., wo analytisch von Nationa-

2 Vgl. zum Wirken Schülers in der nachrevolutionären Epo-
che Jansen, Christian, Einheit, Macht und Freiheit, insb. S.
334-345, 398-401, 449-493 und 576f; drei politische Brie-
fe Schülers aus den Jahren 1859/60 finden sich in: Nach der
Revolution 1848/49: Verfolgung – Realpolitik – Nationsbil-
dung. Politische Briefe deutscher Liberaler und Demokraten
aus den Jahren 1849-1861. Bearbeitet von Jansen, Christian,
Düsseldorf 2004.

lismus und Nationsbildung die Rede sein müss-
te. Unklar bleibt, wie die Herausgeber „radika-
le“ und „gemäßigte“ Demokraten unterscheiden
(S. 17 u.a.). Auch methodische Überlegungen zum
Genre Brief und jeder Bezug zur neueren Brief-
forschung fehlen.3 Obwohl die Edition innovativ
ist, indem sie auch die Briefe von Luise und Mat-
hilde Schüler publiziert, werden zunächst (S. 5)
nur die elf Kinder Schülers erwähnt. Ihre Mutter
bekommt erst im deutlich besseren zweiten Teil
(S. 18-29) der Einleitung einen Namen. Hier fin-
den sich lesenswerte Ausführungen zur Bedeutung
der edierten Texte für die Geschichte der Revo-
lution und insbesondere der Deutschen National-
versammlung, aber auch für Alltagsgeschichte des
Parlamentarismus, für die Geschlechtergeschichte,
für die Idengeschichte der Demokratie in Deutsch-
land und für die Mentalitätsgeschichte des Repu-
blikanismus. Hier argumentieren die Herausgeber
auf dem in der jüngeren Forschung erreichten ana-
lytischen Niveau, und man fragt sich, warum zu
Beginn latent pejorative Bezeichnungen wie „radi-
kaldemokratisch“ nicht durch das wesentlich prä-
zisere „republikanisch“ ersetzt worden sind.

Bei der Heterogenität der Briefe, in denen The-
men und Inhalte häufig von Satz zu Satz wechseln,
ist es zwar verdienstvoll, dass den einzelnen Brie-
fen jeweils knappe Regesten vorangestellt wurden.
Sie können aber über das Fehlen eines Sachre-
gisters nicht hinwegtäuschen. Die fördernden und
herausgebenden Institutionen (in diesem Fall DFG
und Historische Kommission für Thüringen) soll-
ten die Erstellung der einschlägigen und für die
Benutzung schlicht notwendigen Register künftig
zur Voraussetzung einer Förderung bzw. Aufnah-
me in ihre Schriftenreihen machen!

Trotz dieser kleineren Mängel ist es sehr erfreu-
lich, dass die wertvollen Briefe von und an Gott-
lieb Christian Schüler, obwohl sie nicht in öffent-
lichen Archiven liegen, durch diese solide Editi-
on nun der Revolutionsforschung uneingeschränkt
zur Verfügung stehen.

HistLit 2008-2-048 / Christian Jansen über Möl-
ler, Frank; Schüler, Sibylle (Hrsg.): Als Demokrat
in der Paulskirche. Die Briefe und Berichte des
Jenaer Abgeordneten Gottlieb Christian Schüler
1848/49. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult 17.04.2008.

3 Vgl. etwa Baasner, Rainer (Hrsg.), Briefkultur im 19. Jahr-
hundert, Tübingen 1999; Herres, Jürgen; Neuhaus, Manfred
(Hrsg.), Politische Netzwerke durch Briefkommunikation,
Berlin 2002.
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Panwitz, Sebastian: Die Gesellschaft der Freunde
1792-1935. Berliner Juden zwischen Aufklärung
und Hochfinanz. Hildesheim u.a.: Georg Olms Ver-
lag - Weidmannsche Verlagsbuchhandlung 2007.
ISBN: 978-3-487-13346-1; 335 S.

Rezensiert von: Inka Le-Huu, Historisches Semi-
nar, Universität Hamburg

In der 2005 in Potsdam vorgelegten Dissertation
widmet sich Sebastian Panwitz der Geschichte der
„Gesellschaft der Freunde“ von ihrer Gründung
1792 bis zu ihrer erzwungenen Auflösung 1935
und den erfolglosen Restitutionsversuchen in den
1950er-Jahren. Die 1792 gegründete „Gesellschaft
der Freunde“ war in ihrer Intention eine Selbsthil-
feorganisation unverheirateter Maskilim, die sich
den Idealen der jüdischen Aufklärung verpflich-
tet fühlte. Schon bald rückte jedoch der gesellige
Aspekt der Vereinigung in den Mittelpunkt, und
die Gesellschaft wurde zu einem kulturellen Zen-
trum des jüdischen Vereinswesens in Berlin. Ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts entwickelte sich der
Verein zu einem der wichtigsten gesellschaftlichen
Treffpunkte der Berliner Wirtschafts- und Finanze-
lite. Damit wurde die Gesellschaft auch für Chris-
ten attraktiv, die in der Zeit der Weimarer Republik
die Mehrheit der Mitglieder stellten. Sowohl in der
Außenwahrnehmung als auch in der Intention des
Vorstands blieb der Verein jedoch ein jüdischer –
eine Tatsache, die 1935 zur Auflösung des Vereins
führte.

Die über eineinhalb Jahrhunderte umfassende
Vereinsgeschichte betrachtet Panwitz nicht unter
einer zentralen Fragestellung (S. 17). Stattdessen
gliedert er seine Dissertation nach der inneren Ent-
wicklung der Gesellschaft in vier Hauptkapitel, de-
nen er vier unterschiedliche Leitfragen voranstellt.
Zunächst widmet sich Panwitz in Teil II der Grün-
dungsphase der Gesellschaft und untersucht, „wel-
che Rolle der Verein bei der inneren Wandlung des
Berliner Judentums um 1800 spielte“ (S. 17). Pan-
witz sieht die Bedeutung des Vereins darin, dass
er weder eine typische Haskala-Gesellschaft noch
eine traditionelle jüdische Wohltätigkeitsorganisa-
tion war, sondern vielmehr eine Mischung aus bei-
dem. Als ein Zusammenschluss von unverheirate-
ten Männern, einer in der traditionellen Gemein-
destruktur nur unzureichend vertretenen sozialen
Gruppe, wurde die „Gesellschaft der Freunde“ zu
einem Prototyp für neue Interessensvertretungen
und bei anderen Vereinsgründungen zum Teil de-

tailliert kopiert.
Zu einem der ersten „Projekte“ der Gesellschaft

gehörte ein jüdisches Leichenhaus, in dem der
Körper entgegen den traditionellen jüdischen Vor-
schriften drei Tage bis zu seiner Beerdigung ver-
wahrt und beaufsichtigt werden konnte. Solche
Initiativen machten die Gesellschaft insbesonde-
re für die Juden attraktiv, die sich vom traditio-
nellen Judentum abgewandt hatten und selbst vor
einer Konversion nicht zurückschreckten. Die Ge-
sellschaft musste sich deshalb schon früh fragen,
wie man mit Konvertiten umgehen sollte. Man traf
die bemerkenswerte Entscheidung, „dass Religi-
on Privatangelegenheit der Mitglieder sei und den
Verein nicht zu interessieren habe“ (S. 51). Eine
Mitgliedschaft war also auch für Christen möglich.
Sie blieb im 19. Jahrhundert aber eine Ausnahme
weniger konvertierter Mitglieder.

Teil III, der die Zeit von 1820 bis 1880 um-
fasst, beschreibt die kulturelle Bedeutung der „Ge-
sellschaft der Freunde“ für das Berliner Judentum.
Hier erläutert Panwitz die Rolle der Gesellschaft
innerhalb des jüdischen Vereinswesens in Berlin
und analysiert ihre Beziehungen zur Öffentlich-
keit. Personell und topografisch bildete die Ge-
sellschaft ein Zentrum des geselligen Lebens der
Berliner Juden. Sie vermietete ihr Vereinslokal an
andere Vereine und war überdies die Vereinigung,
in der sich die „universellen Multifunktionäre“ (S.
121) trafen, jene Männer, die eine Vielzahl von
Ämtern sowohl im Vereinswesen als auch der jü-
dischen Gemeinde und im Berufsleben übernah-
men. Von außen wurde die Gesellschaft als Ver-
einigung des modernen akkulturierten Judentums
wahrgenommen. So änderte der im Innenministe-
rium für die „Judenfrage“ zuständige Oberregie-
rungsrat Karl Streckfuß seine Meinung zur Eman-
zipation der Juden grundlegend, nachdem er eine
Feierlichkeit der Gesellschaft besucht hatte. Seit
1840 befürwortete er die rechtliche Gleichstellung
der Juden (S. 137f.).

Von jüdischer Seite wurde die Gesellschaft da-
gegen mehrfach angegriffen, da sie nicht ausrei-
chend „jüdisch“ sei und ihre Religion nicht präsen-
tiere. Für die Mitglieder war die Gesellschaft dage-
gen eindeutig ein jüdischer Verein. Sie beschlos-
sen, grundsätzlich nur einen Juden zum Vorsteher
zu wählen, und räumten dem Judentum einen ho-
hen Stellenwert ein. Dies äußerte sich für sie je-
doch nicht in der demonstrativen Zurschaustellung
ihrer Religion, sondern als „Pflicht zur religiösen
Sittlichkeit“. Die Ausübung der Religion war für
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die Mitglieder Privatsache und keine Angelegen-
heit des Vereinslebens.

Ab den 1880er-Jahren wurde die Gesellschaft zu
einem der Knotenpunkte im sozialen und ökono-
mischen Geflecht der Berliner Wirtschafts- und Fi-
nanzelite. Im Teil IV seiner Arbeit analysiert Pan-
witz die Mitgliederstruktur der Gesellschaft mit
sozialhistorischen Methoden und zeichnet ein de-
tailliertes Bild von ihrem Netzwerk. Neben dieser
Darstellung widmet sich Panwitz in diesem Ka-
pitel auch der Frage, wie sich die Beziehung des
Vereins zum Judentum bei einer steigenden An-
zahl christlicher Mitglieder entwickelte. Er identi-
fiziert die meisten christlichen Mitglieder als Kon-
vertiten oder deren Nachfahren, die jedoch alle
eine positive Beziehung zum Judentum und jü-
dischen Organisationen hatten und keine Berüh-
rungsängste oder Abgrenzungsbedürfnisse gegen-
über dem Judentum zeigten. Panwitz bezeichnet
sie als „Zwischengruppe“ (S. 185ff) und charakte-
risiert die Gesellschaft der Freunde zu Beginn des
20. Jahrhunderts als „d i e Organisation der Zwi-
schengruppe“ (S. 189).

In Teil IV rekonstruiert Panwitz die Zerschla-
gung des Vereins durch die Nationalsozialis-
ten und die Nachkriegsgeschichte, indem er die
Schicksale vergleichbarer Berliner Vereine be-
leuchtet. Zu Beginn der NS-Zeit wurde die Ge-
sellschaft „de-arisiert“, da die meisten christlichen
Mitglieder aus der noch immer als jüdischer Ver-
ein geltenden Gesellschaft austraten. Von staatli-
cher Seite wurde die Gesellschaft daher offiziell
als jüdisch eingestuft und 1935 verboten. In den
1950er-Jahren versuchten einige der überlebenden
Mitglieder, die Vermögenswerte des Vereins zu re-
stituieren und seine Arbeit wieder aufzunehmen.
Dieses Vorhaben scheiterte.

Im Fazit bezeichnet Panwitz die Geschichte der
Gesellschaft der Freunde „paradigmatisch [für] die
Entwicklung eines wesentlichen Teils des Berliner
Judentums“ (S. 251). Den Erfolg und den Einfluss
der Gesellschaft sieht Panwitz im ambivalenten
Wechselspiel von Permanenz und Wandel. Über
die gesamte Geschichte des Vereins hatte dessen
zentrales Anliegen Bestand: die gegenseitige Un-
terstützung. Hoch flexibel zeigte sich die Gesell-
schaft dagegen in der Gestaltung des Vereinslebens
und der Zusammensetzung der Mitglieder.

Das Vereinsarchiv der Gesellschaft selbst ist
verschollen. Panwitz rekonstruiert die Geschichte
des Vereins deshalb fast ausschließlich aus des-
sen Drucksachen und Zeitungsberichten. Ange-

sichts dieser Problematik ist nur eine lückenhafte
Darstellung der Vereinsgeschichte möglich. Pan-
witz gelingt es jedoch, aus der Not eine Tugend
zu machen. Er füllt die Lücken mit Darstellun-
gen über andere Vereine, Biografien der Mitglie-
der und mit detaillierten sozialhistorischen Netz-
werkuntersuchungen. Durch diese kontextualisie-
renden Beschreibungen entsteht trotz der mageren
Quellenlage ein lebendiges Bild von der Gesell-
schaft der Freunde. Erwähnt werden sollte außer-
dem, dass Panwitz auch auf den Nebenschauplät-
zen umfangreiche Archivarbeit und Quellenstudi-
en nicht scheute. Damit ist die Dissertation weit
über die Vereinsbiografie der Gesellschaft hinaus
ein gut recherchierter Beitrag zur Berliner Stadtge-
schichte. Die zweite Stärke der Arbeit liegt in den
zahlreichen vorhandenen interessanten Analysean-
sätzen, wie beispielsweise der Charakterisierung
der Mitglieder als „Zwischengruppe“ (S. 185ff.).
Bedauerlich nur, dass die meisten Thesen im Rah-
men einer Vereingeschichte nicht ausgeführt wer-
den können und somit hypothetisch bleiben. Die
Hypothesen, der umfangreiche Kontext und die
weitreichende Archivrecherche machen die Arbeit
lesenswert und zu einer Fundgrube für weitere For-
schungsvorhaben.

HistLit 2008-2-014 / Inka Le-Huu über Panwitz,
Sebastian: Die Gesellschaft der Freunde 1792-
1935. Berliner Juden zwischen Aufklärung und
Hochfinanz. Hildesheim u.a. 2007. In: H-Soz-u-
Kult 04.04.2008.

Ries, Klaus: Wort und Tat. Das politische Profes-
sorentum an der Universität Jena im frühen 19.
Jahrhundert. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007.
ISBN: 978-3-515-08993-7; 550 S.

Rezensiert von: Andreas C. Hofmann, Ober-
schleißheim

Ob die Frage der Einmischung der Wissenschaft
in die Politik bis heute Brisanz besitzt oder nicht:
Vor 200 Jahren sollten die Karlsbader Beschlüsse
von 1819 diese mit einem rigorosen Nein beant-
worteten. Wie aber kam es zu einer solchen Po-
litisierung der Professoren, dass die Obrigkeit ih-
re Macht gefährdet sah? Welchen Beitrag leiste-
ten die Hochschullehrer zur Genese der politischen
Bewegung des Liberalismus? Sind bereits erste
Ansätze für die spätere Parteienentwicklung sicht-
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bar? Diesen Fragen stellt sich die im Wintersemes-
ter 2003/04 an der Friedrich-Schiller-Universität
Jena angenommene Habilitationsschrift, welche
hierzu die Entwicklung am Beispiel der Universi-
tät Jena nachzeichnet.

Der Titel selbst verrät nicht, dass die Studie
1789 einsetzt und somit eigentlich das frühe lange
(!) 19. Jahrhundert untersucht. Da sich die Arbeit
als eine „moderne Entwicklungsgeschichte“ ver-
steht (S. 47), ist sie diachron gegliedert und behan-
delt die Zeit der Französischen Revolution (1789-
1799), die „Nationalisierung vom Untergang des
Alten Reiches bis zum Freiheitskrieg“ (1803/06-
1814) sowie die Frühzeit des Deutschen Bundes
(1815-1819). Eine schlüssige Erklärung der Lücke
zwischen 1799 und 1803 bleibt Klaus Ries schul-
dig. Die Arbeit leistet insofern Pionierarbeit, als
die Forschung die Professoren als Trägerschicht
des frühen Liberalismus bisher nur am Rande be-
trachtete.1 Ries möchte zu einer Neubewertung der
Professorenschaft dieser Zeit beitragen, da diese
bisher als zu praxisfern erachtet wurde. Hierzu
zieht sich die im Titel enthaltene Wendung von
„Wort und Tat“ wie ein roter Faden durch die Ab-
handlung. Ferner will Ries unter der Prämisse ei-
ner in Anlehnung an Thomas Nipperdey weit ge-
fassten Parteiendefinition Einblicke in den Entste-
hungsprozess der liberal-nationalen Bewegung ge-
ben.

Der Hauptteil beginnt mit einem gut auf das
Thema abgestimmten Grundlagenkapitel. Einen
politischen Professor zeichnet nach Ries eine neue
Wissenschaftsauffassung, ein Amtsverständnis als
Staatsdiener und Staatsbürger sowie – damit ver-
bunden – eine Rolle als öffentlicher „Katalysa-
tor“ (S. 51) politischer Ideen aus. Demnach gab es
durchaus vor der Französischen Revolution politi-
sche Professoren; von einem politischen Professo-
rentum kann allerdings erst seit 1789 gesprochen
werden. Der „Ereignisraum Weimar-Jena“2 bietet
sich als Untersuchungsort vor allem wegen der
aufgeklärt-liberalen Regierungspolitik des Weima-
rer Großherzogs, Jena als „öffentliche[m] Kommu-
nikationszentrum politisch-kultureller Art“ (S. 56)
sowie administrativer Besonderheiten der Univer-

1 Zur Diskussion und einem Überblick vgl. Fenske, Hans, Der
deutsche Liberalismus 1789-1815. Eine Skizze, in: Reinal-
ter, Helmut (Hrsg.), Die Anfänge des Liberalismus und der
Demokratie in Deutschland und Österreich 1830-1848/49,
Frankfurt am Main 2002, S. 61-80.

2 Vgl. den Jenaer SFB 482 „Ereignisraum Weimar-Jena“, aus
dem diese Studie hervorging. Weiterführend <http://www2.
uni-jena.de/ereignis>.

sität, wie der Zuständigkeit mehrerer Einzelstaaten
an.

Der erste Abschnitt schildert, wie die Französi-
sche Revolution die Professoren in einen Politisie-
rungssog zog und zwang, sich politisch zu posi-
tionieren. Hierzu betrachtet Ries Friedrich Schil-
ler als aufgeklärten Liberalen, den Juristen Gott-
lieb Hufeland als gemäßigten Konservativen sowie
Johann Gottlieb Fichte als radikalen Demokraten
und stellt fest, dass sie sich in ihren Ideen durch
Praxisorientierung und Politiknähe auszeichneten.
Als erster politischer Professor gilt Ries indes nur
Fichte. Seine ‚Philosophie der Tat‘ sowie sein Wir-
ken in der Öffentlichkeit und bei den Studieren-
den machten ihn zu einem wirklichen Träger poli-
tischer Ideen. Darüber hinaus war er der erste Pro-
fessor, der aus politischen Gründen 1799 entlassen
wurde.

Der Untergang des Alten Reiches und die na-
poleonische Vorherrschaft mischten die Karten für
die Weiterentwicklung des politischen Professo-
rentums komplett neu. Ries stellt die spezifischen
Weimarer Verhältnisse dar, die es dem Landes-
herrn ermöglichten, der gegen Frankreich gerich-
teten nationalen Bewegung freien Lauf zu lassen.
Hierbei betrachtet er, wie Heinrich Luden versuch-
te, „‚die Individualität der Nation zu bewahren und
gleichzeitig von den Reformmaßnahmen französi-
scher Provenienz zu profitieren’“ (S. 175) und der
Mediziner Lorenz Oken sich unter den Vorzeichen
der Befreiungskriege der ‚Kriegskunst’ zuwandte.
Der Freiheitskrieg war es ferner, der Professoren
und Studenten aufgrund der gemeinsamen Kriegs-
erlebnisse zusammenschweißte und beispielswei-
se für Fichte, Luden und Oken „als Katalysa-
tor national-staatlicher Einheitsentwürfe“ (S. 199)
diente.

Im Weiteren zeigt Ries auf, wie neben der Of-
fenheit des Deutschen Bundes in seiner Frühzeit
die Gründung der Jenaer Burschenschaft 1815 und
die Weimarer Verfassung von 1816 das politische
Professorentum begünstigten. Unter diesen Vor-
aussetzungen gaben Luden, Oken und Fries ihre
Ideen an die Öffentlichkeit weiter. Sie waren kon-
stitutionelle Liberale, die sich allerdings in Ein-
zelfragen radikal unterschieden, weshalb von ei-
nem regelrechten Parteiprogramm nicht die Re-
de sein kann. Bis zu den Karlsbader Beschlüssen
1819 wuchsen Professoren und Studenten zu einer
„Kommunikationsgemeinschaft“ (S. 261) zusam-
men, die in der Jenaer Burschenschaft ihre vorerst
deutlichste Ausprägung fand. Die von Professo-
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ren initiierte und mit der Burschenschaft verbunde-
ne Jenaer Turnbewegung intensivierte diese Bewe-
gung. Da die Turnerei nicht auf das akademische
Milieu beschränkt war, trug sie die liberale Bewe-
gung aus politischen Professoren und Studenten
weiter in die Öffentlichkeit. Den Höhe- und zu-
gleich Wendepunkt der Bewegung stellt bei Ries
das Wartburgfest dar. Für die teilnehmenden Pro-
fessoren bedeute diese „erste ‚Demo‘ in Deutsch-
land“ (Thomas Nipperdey), sich als ‚politische‘
Professoren zu outen. Bei den Studenten deutete
sich bereits die spätere Spaltung der Liberalen in
Konstitutionelle und Demokraten an. Die Gemä-
ßigten knüpften mit ihren ‚Grundsätzen und Be-
schlüssen des Wartburgfestes’ an Ludens Ideen an,
um die Repressionen des Staates abzufangen. Die
Radikalen folgten mit ihren ‚Giessener Beschlüs-
sen‘ – welche der politischen Stimmung des Fes-
tes am nächsten kamen – dem zum Demokraten
gewandelten Fries.

Unter der Überschrift „Die Radikalisierung der
Bewegung im Wechselspiel mit der Reaktion“
schildert Ries die Zeit bis zu den Karlsbader Be-
schlüssen. Wegen des Drucks der Großmächte hat-
te Carl August Ende 1818 keine andere Wahl, als
gegenüber der liberalen Bewegung eine kritische-
re Haltung einzunehmen. Bereits Anfang 1818 ließ
ein publizistischer Streit mit August von Kotze-
bue über die Weimarer Innenpolitik nun auch den
gemäßigten Luden – wenn auch unbeabsichtigt
– in die Radikalisierung abgleiten. Die folgende
gerichtliche Auseinandersetzung hatte zwar kei-
ne rechtlichen Folgen, bewirkte allerdings Ludens
Rückzug als politischer Professor. Ferner kam es
zur Bildung demokratischer Vereine außerhalb der
Burschenschaft und der Turner. Der sogenannte
Winterverein zeigt hierbei die Spaltung der Demo-
kraten in einen radikalen gewaltbereiten Flügel un-
ter Follens Führung und einen gemäßigten reform-
orientierten Flügel unter der Führung Fries’.

Zum Abschluss schildert Ries die Verhältnisse
nach den Karlsbader Beschlüssen und stellt hier-
bei treffend fest, dass es zwar zu einer Verstaat-
lichung des Universitätswesens kam, eine regel-
rechte Entpolitisierung allerdings ausblieb. Viele
Jenaer Professoren waren in der Restaurationszeit
zwar politisch kaltgestellt. Ries verdeutlicht aller-
dings, wie beispielsweise vom Jenaer Winterverein
Entwicklungslinien bis zum Deutschen Preß- und
Vaterlandsverein führen. Zusammenfassend resü-
miert er, dass der Praxisbezug der Professoren grö-
ßer war als angenommen, die Bewegung für die

Genese des Liberalismus eine Schrittmacherrolle
besaß und sich bereits erste Vorformen politischer
Parteien bildeten.

Ries legt eine Darstellung vor, die sich vor al-
lem in zwei Punkten auszeichnet. Sie zeigt erstens
detailliert auf, wie sich das politische Professoren-
tum an der Universität Jena entwickelte und seine
Bedeutung für den Liberalismus zunahm. Zwei-
tens schildert Ries die Vernetzung der dargestell-
ten Personen untereinander, mit anderen Universi-
täten sowie Regierungsstellen. Bedauerlicherwei-
se leidet die Arbeit an inhaltlichen wie formalen
Mängeln. So mutet es zumindest zweifelhaft an,
wenn Ries schreibt: „Die liberale Offenheit der
frühen Phase des Deutschen Bundes wurde mit ei-
nem Schlage beendet durch den Erlaß der Karlsba-
der Beschlüsse vom September 1819, die dann in
die Wiener Schlussakte von 1820 eingingen.“ (S.
218) Diente doch gerade der Teil der Karlsbader
Verhandlungen vom August 1819 als Beratungs-
grundlage für die Wiener Ministerialkonferenzen
1819/20, der im September 1819 eben nicht zu
Bundesrecht erhoben wurde! Die Lesbarkeit des
Buches wird dadurch erschwert, dass konsequent
darauf verzichtet wird, Blockzitate als solche zu
kennzeichnen sowie in den Fußnoten bei Erstnen-
nungen den Volltitel aufzunehmen. Fazit: Ein le-
senswertes, aber nicht immer leicht lesbares Buch.

HistLit 2008-2-009 / Andreas C. Hofmann über
Ries, Klaus: Wort und Tat. Das politische Pro-
fessorentum an der Universität Jena im frühen
19. Jahrhundert. Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult
03.04.2008.

Schnabel-Schüle, Helga; Gestrich, Andreas
(Hrsg.): Fremde Herrscher - fremdes Volk.
Inklusions- und Exklusionsfiguren bei Herr-
schaftswechseln in Europa. Frankfurt am Main:
Peter Lang/Frankfurt 2006. ISBN: 3-631-55841-4;
384 S.

Rezensiert von: Jörg Hackmann, Historisches In-
stitut für osteuropäische Geschichte, Universität
Greifswald / University of Chicago

Herrschaftswechsel sind in der europäischen Ge-
schichte zweifelsohne keine Besonderheit. Seit der
Sattelzeit, so ist der Ausgangspunkt des vorlie-
genden Sammelbandes, der aus einem Teilprojekt
des Trierer SFB zu „Armut und Fremdheit“ her-
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vorgegangen ist, wechseln sie jedoch ihre Quali-
tät und verbinden sich mit Legitimitäts- und Illegi-
timitätsdiskursen, die um den Begriff der Fremd-
herrschaft zentriert sind. Was aus dem in der Regel
nationalgeschichtlich geprägten Rückblick auf die
Herrschaftswechsel um 1800 eindeutig erscheint,
wird bei näherem Hinsehen jedoch vielschichtiger:
Zuschreibungen von Fremdheit waren hier noch
keineswegs national verfestigt und wurden über-
lagert von Anpassungsstrategien sowohl der so-
zialen Eliten wie der Bevölkerung insgesamt an
die neue, „fremde“ Herrschaft als auch umgekehrt.
Fragen nach dem konkreten Vollzug von Herr-
schaftswechseln und nach Bestrebungen, Akzep-
tanz für die neuen Verhältnisse zu erzielen, so-
wie nach dem Verhältnis von neuen zu alten Eli-
ten, so betonen die Herausgeber, bieten sich an,
um zentrale Entwicklungslinien der modernen eu-
ropäischen Geschichte zu analysieren.

Der Band enthält neben zwei einleitenden Bei-
trägen Studien vor allem zu zwei Problemkreisen:
zu Herrschaftswechseln in Deutschland nach dem
Ende des Alten Reichs sowie in Polen von den
Teilungen bis zur Situation im Königreich Polen
als Teil des Zarenreichs bis 1830. Hinzu kommen
zwei weitere Aufsätze zu Böhmen und Neapel-
Sizilien.

In ihrem einführenden Beitrag skizziert Helga
Schnabel-Schüle den Stellenwert des Herrschafts-
wechsels als Forschungskategorie. Weder für das
Alte Reich noch für den größeren europäischen
Kontext sei dieser bislang systematisch betrach-
tet worden. Zur Analyse von Herrschaftswechseln
greift sie die Herrschaftslehre Max Webers auf, die
in unterschiedlichen Ausprägungen viele der Bei-
träge durchzieht. In den Herrscherwechseln wird
Legitimität zu einem zentralen Problem, und im
Umfeld der napoleonischen Umwälzungen lassen
sich alle drei Typen legitimer Herrschaft antreffen.
Wenn sich in der Folgezeit die rationale Legitimie-
rung durchsetzte, so wird in den einzelnen Bei-
trägen jedoch auch deutlich, dass selbst unter na-
poleonischer Herrschaft traditionale Begründungs-
diskurse anzutreffen waren. Der Diskurscharakter
der rationalen Legitimation zeichnet sich plastisch
in der preußischen Polenpolitik ab, die nach 1772
auf historische Herrschaftsbegründungen verzich-
tete und stattdessen auf den Fortschritt preußischer
Herrschaft abhob. Als weiteren Aspekt schneidet
Schnabel-Schüle zudem das Verhältnis zwischen
neuer Herrschaft und fortbestehenden Institutio-
nen wie Kirche und Militär an. Christian Koller

analysiert die Begriffsgeschichte von „Fremdherr-
schaft“ und hält fest, dass sich der Begriff nach
der napoleonischen Ära in Deutschland verfes-
tigt hat. Zusammen mit den allgegenwärtigen Ge-
genbegriffen von Freiheit und Nationalehre wurde
der Begriff der Fremdherrschaft zum Indikator na-
tionalstaatlicher Denkkategorien. Fremdherrschaft
wurde allerdings nur auf den europäischen Raum
und folglich nicht auf Kolonialherrschaft bezogen.

Von den beiden Schwerpunkten des Buchs bil-
den die Beiträge zu Herrschaftswechseln in Po-
len zweifelsohne ein kohärenteres Bild. Boris Ol-
schewski untersucht die preußischen Besitzergrei-
fungspatente von 1772 bis 1795 und stellt zum
einen eine semantische Verschiebung von einem
Treue- und Schutzverhältnis hin zur vernunftge-
botenen Fügung in die neuen Verhältnisse sowie
zum anderen seit 1793 den Verzicht auf historische
Legitimationskonstruktionen auf preußischer Sei-
te fest. Allerdings lässt Olschewskis Quellenana-
lyse noch nicht genau erkennen, wo die postulier-
ten neuen Erkenntnisse seines Ansatzes liegen. Jan
Kusber bezieht die Frage der Fremdherrschaft auf
das polnisch-russische Verhältnis und beleuchtet
nicht nur die Rolle Alexanders I. als König von Po-
len, sondern auch die Rückwirkungen dieser Kon-
stellation auf das Zarenreich. Sinnvoll sind auch
seine vergleichenden Hinweise auf die „Finnlandi-
sierung“ als positiv gedeuteten Fall von „Fremd-
herrschaft“: der Wechsel von der schwedischen
zur zarischen Herrschaft wurde als Entwicklungs-
chance für eine eigene politische Identität genutzt.
Bernhart Schmitt beleuchtet die Integrationsange-
bote und -bemühungen des polnischen Adels im
Prisma der militärischen Bildungsanstalten Preu-
ßens und Habsburgs. Beide Staaten sahen in ihnen
ein Instrument zur Förderung von Loyalität unter
den politischen Eliten der neuen Untertanen, wo-
bei in Preußen allerdings die multiethnische Struk-
tur anders als in Habsburg nur partiell zur Kennt-
nis genommen wurde. Claudia Kraft untersucht die
Anpassungs- und Abgrenzungsstrategien der mili-
tärischen Elite Polens im mehrfachen Herrscher-
wechsel zu den teilautonomen Gebieten des Her-
zogtums Warschau und dem zarischen Königreich
Polen. Sie arbeitet heraus, dass es weniger all-
gemeine Sympathien für das revolutionäre Frank-
reich bzw. eine Abneigung gegen die Teilungs-
macht Russland, sondern vielmehr konkrete Kar-
riereplanungen waren, die das Verhalten der polni-
schen militärischen Eliten prägten. Unter der napo-
leonischen Herrschaft waren diese Karrieren aller-
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dings berechenbarer als im Königreich Polen. Die-
se Anpassungsleistungen waren freilich von der
außenpolitischen Lage nicht zu trennen. Jürgen
Heyde schließlich beleuchtet die polnischen Juden
als neue Untertanengruppe im preußischen Staat
und stellt die Bestrebungen Friedrichs II. heraus,
sie aus den annektierten Gebieten zu vertreiben.
Neben der behördlichen Perspektive skizziert Hey-
de auch die jüdischen Reaktionen auf die preußi-
sche Politik in Petitionen und autobiographischen
Zeugnissen.

Die Beiträge zum Reich befassen sich mit den
linksrheinischen Gebieten, dem Königreich West-
falen sowie Sachsen und Bayern. Im Fall des Kö-
nigreichs Westfalen sowie des Rheinlands stellt
sich zunächst die Frage, ob denn die napoleonische
oder die preußische Herrschaft als fremde Herr-
schaft nach dem Ende des Alten Reichs wahrge-
nommen wurde. Armin Owzar weist zu Westfa-
len darauf hin, dass in katholischen Gebieten des
neuen Königreichs die französische Herrschaft ab
1807 positiver gesehen wurde als die preußische.
Dazu trugen auch Versuche einer bewussten Le-
gitimationsstiftung bei, wie etwa durch die Kon-
struktion einer neuen nationalen Identität, die letzt-
lich aber an der nicht zu übersehenden Instrumen-
talisierung durch Napoleon scheiterten. Eine ähn-
liche Mischform von rationaler und traditionaler
Legitimität in der napoleonischen Herrschaft kon-
statiert Gabriele Clemens für die linksrheinischen
Gebiete. Sie betont, dass für die Beamten jener
Gebiete die Anpassung an die Herrscherwechsel
kein prinzipielles Problem darstellte. Jürgen Her-
res schließlich hebt in seinem Beitrag zur Etablie-
rung preußischer Herrschaft im Rheinland nach
1815 hervor, dass die preußische Verwaltung ei-
nerseits eher als fremd wahrgenommen wurde und
dass andererseits von Seiten der preußischen Ver-
waltung die örtliche Bevölkerung in starkem Maße
mit Misstrauen behandelt wurde. Integrationsbe-
mühungen und eine Exklusionspolitik, wie sie im
Mischehenstreit seit 1837 deutlich wurde, führten
zu einem lange wirkenden Spannungsverhältnis.

Gunda Ulbricht befasst sich detailliert mit der
russischen und preußischen Regierung in Sachsen
von 1813 bis 1815. Werner Blessing geht in seinem
Beitrag, der durch den Verzicht auf Anmerkungen
aus dem Rahmen fällt, auf die „innere Staatsbil-
dung“ Bayern zwischen 1815 und 1871 ein und ar-
beitet heraus, dass sich die zunächst fremde Herr-
schaft sowohl durch die Einführung einer Verfas-
sung als auch eine bewusst volkstümliche Politik

zu legitimieren versuchte.
Werner Daum legt für Neapel-Sizilien dar, dass

es durch die napoleonische Herrschaft in Neapel
bis 1815 zu gegensätzlichen Entwicklungen kam:
Modernisierungsprozesse in Neapel wurden kon-
trastiert von einer Stabilisierung traditioneller Eli-
ten auf Sizilien. Nach der Vereinigung zum Kö-
nigreich beider Sizilien entwickelte sich auf Sizili-
en eine antibourbonische Haltung, die bis zur Na-
tionalstaatsbildung von 1860 tragend war. Miloš
Řezník befasst sich zu Böhmen mit den Herrscher-
wechseln vom 16. bis 18. Jahrhundert und betont,
dass der Aspekt der Fremdheit dort erst durch die
nationalen Umdeutungen des 19. Jahrhunderts ins
Spiel gebracht wurde. Daneben weist er zu Recht
darauf hin, dass Fremdheit auch als Exklusionsfi-
gur ständischer Politik zu analysieren wäre, aller-
dings sieht Řezník dafür in Böhmen keine Anhalts-
punkte, denn die neuen Adelsfamilien nach 1618
hätten sich binnen kurzer Zeit bereits in das Land
integriert.

Als Fazit bleibt ein zweifellos sinnvoller For-
schungsansatz festzuhalten, der auch in breiterer
Perspektive, etwa zu Nordost- und Südosteuropa,
interessante Ergebnisse verspricht. Denkbar wä-
re auch eine Einbeziehung des ebenfalls mit ei-
nem Herrscherwechsel verbundenen Dekabristen-
aufstandes gewesen. Insgesamt stehen nicht al-
le Beiträge auf demselben Qualitätsniveau, aber
das ist bei Sammelbänden naturgemäß nicht zu
vermeiden. Kritisch anzumerken bleibt, dass die
Anordnung der Beiträge etwas unmotiviert wirkt.
Eine stärker synthetisierende Klammer um die
einzelnen Forschungsperspektiven und -ergebnisse
wäre zu wünschen gewesen, aber vielleicht kommt
es dazu ja noch im Fortgang des Projektes.

HistLit 2008-2-020 / Jörg Hackmann über
Schnabel-Schüle, Helga; Gestrich, Andreas
(Hrsg.): Fremde Herrscher - fremdes Volk.
Inklusions- und Exklusionsfiguren bei Herr-
schaftswechseln in Europa. Frankfurt am Main
2006. In: H-Soz-u-Kult 08.04.2008.

Seligmann, Matthew S. (Hrsg.): Naval Intelligence
from Germany. The Reports of the British Naval
Attachés in Berlin, 1906-1914. Abingdon: Ashgate
2007. ISBN: 978-0-7546-6157-3; 574 S.
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K. Wohlfart: Der Rigaer Letten Verein und die lettische Nationalbewegung 2008-2-072

Das deutsch-englische Wettrüsten vor 1914 hat
Historiker von je her fasziniert und interessiert.
In geradezu paradigmatischer Weise zeigte dieses
die Mechanismen eines Rüstungswettlaufs auf, bei
dem aus einem kalten – oder, wie es zeitgenössisch
hieß, „trockenen“ – ein heißer Krieg zu werden
drohte.

Nun ist dieses Wettrüsten immer wieder Gegen-
stand der Forschung gewesen, sind alle Quellen
mehrfach gesichtet und aus unterschiedlichen Per-
spektiven analysiert worden. Man mag fragen, ob
es denn tatsächlich noch Neues zu entdecken gibt.
Dies ist, wie Matthew Seligmann zeigt, tatsäch-
lich der Fall. Mit großer Akribie hat der Dozent
der University of Northampton die bisher weitge-
hend unbekannten Berichte der englischen Mari-
neattachés in Berlin gesichtet und ediert.

Es ist heute eine Binsenweisheit, dass militä-
rische „Aufklärung“ eine der wichtigsten Aufga-
ben bei der Beurteilung der militärischen Fähig-
keiten und politischen Ziele des potentiellen Geg-
ners ist. Da Diplomaten, insbesondere hinsicht-
lich der Beurteilung militärischer Technik, selten
über die notwendigen Erfahrungen für ein fundier-
tes Urteil verfügen, war es vor allem Aufgabe der
entsprechenden Attachés von Heer und Marine,
den Verantwortlichen in den jeweiligen Teilstreit-
kräften solide Erkenntnisse zu übermitteln, auf de-
ren Grundlage dann entsprechende politische Ent-
scheidungen getroffen werden konnten.

Heute stützen sich Politiker und Militärs bei
der Beschaffung von Nachrichten eher auf Satel-
liten und andere technische Hilfsmittel, seltener
auf Spione im eigentlichen Sinne. Vor einhundert
Jahren war dies mangels zur Verfügung stehender
Technik freilich genau umgekehrt. Ohne die eige-
ne Anschauung waren Nachrichten kaum zu be-
schaffen. Geheimdienstliche Berichte enthält die-
ser Band freilich nicht. Zwar sind „echte“ Spio-
ne in dieser Zeit entsandt worden, wie die Verhaf-
tung zweier englischer Marineoffiziere 1910 be-
legt. Wie umfangreich und wie erfolgreich diese
Form der Nachrichtengewinnung jedoch tatsäch-
lich gewesen ist, ist mangels verfügbarer Quellen
nicht zu sagen.

Erhalten geblieben sind freilich Teile der Be-
richte der englischen Marineattachés in Berlin. Da
die Admiralität aufgrund einer heute kaum noch
nachvollziehbaren Politik des „weeding“ 98 Pro-
zent ihrer Bestände im Laufe der Zeit vernichtet
hat, sind die von Seligmann ermittelten 500 Be-
richte, von denen er 222 weitgehend vollständig

abgedruckt hat, ein wirklich großer „Schatz“.
Welche Informationen enthalten diese Berichte

nun? Um es kurz zu machen – sie berichten aus-
führlich über nahezu alle Fragen, die in irgendei-
ner Weise Aufschluss über den Stand und die Pläne
des deutschen Flottenbaus geben könnten. Von be-
sonderem Interesse sind dabei die Gespräche zwi-
schen den jeweiligen Attachés und dem Staats-
sekretär des Reichsmarineamts, Großadmiral Al-
fred von Tirpitz, und Kaiser Wilhelm II. Beide be-
mühten sich durchgängig, den deutschen Flotten-
bau über den Attaché als harmlos darzustellen. „He
(Tirpitz) could not believe that in the Fleet Bill any
thinking man in England could see any harm“ (S.
132), hieß es beispielsweise in einem Bericht vom
Februar 1908, als das Kaiserreich gerade beschlos-
sen hatte, das Bautempo drastisch zu erhöhen. Und
im Juni 1910 berichtete er nach einer Unterredung
mit Wilhelm II.: „He (Wilhelm II.) laughingly al-
luded to the scare going on in England, for which
he said there was no function, but he believed was
only got up for local political purposes.“ (S. 225)

Viele Berichte enthalten darüber hinaus detail-
lierte Einschätzungen der Haltung der deutschen
Öffentlichkeit zum Flottenbau, technische Neue-
rungen wie den Bau von Marineluftschiffen, aber
auch interne Differenzen in der Marine.

Alles in allem handelt es sich bei den hier ver-
öffentlichten Dokumenten um sehr wichtige Quel-
len, die unser bisheriges Bild der Entwicklung ei-
nes Wettrüstens in vielen Bereichen ergänzen. Zu-
gleich machen sie deutlich, wie wichtig die Frage
der jeweiligen Perzeption für politische und militä-
rische Entscheidungen war. Es wäre daher mehr als
wünschenswert, wenn in nicht allzu ferner Zukunft
diese Frage in vergleichender Weise ausführlicher
behandelt werden würde. Ein wichtiger „Baustein“
dafür ist hier vorgelegt worden.

HistLit 2008-2-122 / Michael Epkenhans über Se-
ligmann, Matthew S. (Hrsg.): Naval Intelligence
from Germany. The Reports of the British Naval
Attachés in Berlin, 1906-1914. Abingdon 2007. In:
H-Soz-u-Kult 21.05.2008.

Wohlfart, Kristine: Der Rigaer Letten Verein
und die lettische Nationalbewegung von 1868
bis 1905. Marburg: Herder-Institut Verlag 2006.
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Ließ sich die historische deutsche Ostforschung
über Jahrzehnte vom Kulturträger-Paradigma be-
flügeln, war für viele ostmitteleuropäische His-
toriker eine nationalhistorische Fixierung der ei-
genen Forschung unhinterfragbar. Dies gilt auch
für die lettische Geschichtsschreibung. Der na-
tionalgeschichtliche Untersuchungsrahmen wurde
– unterschiedlich akzentuiert – sowohl in der
sowjetisch-, als auch in der exil-lettischen Histo-
riographie (mit wenigen Ausnahmen) beibehalten.
Die postsowjetisch-lettische Geschichtsforschung
beginnt – nach einer Renaissance nationalhistori-
scher Narrative – erst langsam, diese Paradigmen
kritisch zu reflektieren.

Kristine Wohlfart untersucht in ihrer Doktor-
arbeit den „Rigaer Letten Verein und die letti-
sche Nationalbewegung von 1868 bis 1905“. Die
unzureichende Erforschung dieses Themas erklärt
sie unter anderem damit, „dass die lettische Ge-
schichtswissenschaft die modernen Theorien über
die Nationsbildung kaum rezipiert hat“ (S. 2).
Wohlfart setzt sich das Ziel, die „Reflexion anzu-
stoßen“, „[zur kritischen] Auseinandersetzung mit
der Kategorie des Nationalen anzuregen“ (S. 1)
und damit zu ihrer „[Entzauberung] im heutigen
Lettland“ (S. 7) beizutragen. Das Ziel der Arbeit
ist es, nachzuzeichnen, wie die „Phase B“ des sozi-
alhistorischen Phasenmodells nationaler Verdich-
tung von Miroslav Hroch im lettischen Fall ab-
gelaufen sei, wie die Behebung der „vorhandenen
Defizite“ der „lettischen Nation“ gegenüber den
„voll entwickelten Nationen“ von statten gegan-
gen war und wie der Rigaer Letten Verein die-
ses Ziel verfolgt hat. Dieses Erkenntnisinteresse
durchzieht die Untersuchung wie ein roter Faden:
„Wie die Nationalbewegungen anderer nicht do-
minanter ethnischer Gruppen verfolgten die let-
tischen nationalen Aktivisten zwischen 1868 und
1905 ein sprachlich-kulturelles, ein soziales und
ein politisches Programm und strebten somit da-
nach, die noch vorhandenen Defizite (politische
Autonomie, vollständige gesellschaftliche Struk-
tur, Hochkultur) zu überwinden, die der lettischen
Nation zu einer vollständigen Existenz fehlten.“
(S. 335) Dass Nationen „Defizite“ haben können
und dass zu ihrer – wie auch immer definierten –
„vollen Entwicklung“ „vollständige gesellschaftli-
che Struktur“, „politische Autonomie“ und „Hoch-
kultur“ benötigt würden, ist die Annahme der Ar-
beit.

Die bisweilen fehlende begriffsanalytische
Trennung zwischen den zu untersuchenden natio-

nalen Denkfiguren sowie dem Duktus der Arbeit
hat den Rezensenten zunächst irritiert. Beim
näheren Hinsehen scheint der Begriffsapparat
einen Zugriff darzustellen, der relativ nahe am
Wertehimmel der „nationalen Aktivisten“ verortet
werden kann. Verwendet wird außerdem das
Vokabular klassischer Modernisierungstheorien,
was die Autorin nicht zuletzt in der Berufung auf
die Thesen von Karl Deutsch verdeutlicht.

Der Untersuchungszeitrahmen umspannt die
ersten vier Jahrzehnte schnellen gesellschaftlichen
Wandels, der durch liberale Reformen, soziale Mo-
bilität und Industrialisierung ausgelöst wurde, und
in der Revolution von 1905, die in dieser Regi-
on eine besonders explosive Wirkung entfaltete,
seine vorläufige Ventilfunktion fand. Knapp ein
Drittel der Arbeit ist der Beschreibung politisch-
rechtlicher und sozialer Bedingungen der letti-
schen Nationalbewegung gewidmet. Trotz aller
Hindernisse gestand der russische Staat bis zur
Mitte der 1880er-Jahre „der gesellschaftlichen Ak-
tivität der Letten einen für die Verhältnisse des au-
tokratischen Russlands relativ großen Handlungs-
spielraum zu“ (S. 54). Die „Russifizierung“, mit
der die Wortführer der Nationalbewegung auch
Hoffnungen verknüpften, beispielsweise auf den
Abbau ständischer Privilegien deutschbaltischer
Ritterschaften sowie die größere Beteiligung an
der Selbstverwaltung, führte dazu, dass das Let-
tische aus den Volksschulen als Unterrichtsspra-
che verbannt sowie aus den Gemeindeinstitutionen
verdrängt wurde. So aufschlussreich die breiten
Ausführungen etwa über „die russische Staatspo-
litik in Livland und Kurland und ihre Auswirkun-
gen auf die lettische Nationalbewegung“ oder über
„die Rahmenbedingungen für die gesellschaftliche
Tätigkeit im russischen autokratischen Staat in der
Zeit von 1860 bis 1905“ auch sind, es stellt sich
dennoch die Frage, ob die etatistische Perspektive,
der relativ viel Platz eingeräumt wird, durchgän-
gig erhellend ist. Dies um so mehr, wenn – nicht
wirklich überraschend – auch für die weniger libe-
rale Phase seit den 1880er-Jahren festgestellt wer-
den muss, dass „trotz aller Einschränkungen, die
die Russifizierungspolitik für die Arbeit der natio-
nalen Vereine [mit sich brachte]“, es nicht möglich
sei, „von einer einheitlichen Staatspolitik gegen-
über den lettischen Vereinen zu sprechen“. Denn
letztlich habe es eben „keine strengen Richtlinien“
gegeben (S. 75).

Bei der Beschreibung sozialer Bedingungen der
Nationalbewegung wurden Südlivland/Kurland als
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Untersuchungseinheit gewählt, weil sich die natio-
nalen Aktivitäten des Vereins in der behandelten
Zeit auf diese Gebiete mit hohem lettischsprachi-
gem Bevölkerungsanteil konzentrierten. Wohlfart
vergleicht die Sozial- und Berufsstruktur der Let-
ten vor allem mit den Deutschbalten in der Regi-
on, die sie zusammen mit Juden und Russen als in
den Städten konzentrierte „Diasporagruppen“ (S.
82) bezeichnet. Mit umfangreichem Zahlenmateri-
al entwickelt die Autorin die These, dass „die let-
tische Nation“ bzw. „die lettische Gesellschaft“ –
beide Begriffe werden meist synonym verwendet
– „Defizite“ gegenüber „voll entwickelten“ Natio-
nen gehabt hätte, die im Zuge der Modernisierung
zwar nicht verschwunden seien, sich aber etwas
normalisiert hätten. Dabei werden bevorzugt sta-
tistische Vergleiche mit der deutschbaltischen Be-
völkerung präsentiert, die große Teile der Mittel-
und Oberschicht stellte und gegen deren Dominanz
die Stoßrichtung der nationalen Anstrengungen
gerade der ersten Generation lettischer Nationalis-
ten gerichtet war. Ob diese Gegenüberstellung, die
die Gegensätze zwischen lettischsprachiger Be-
völkerung und einer „andersethnischen Elite“ (S.
5) tendenziell festzuschreiben scheint, durchweg
sinnvoll ist, scheint fraglich, denn zumindest seit
dem Ende des 19. Jahrhunderts war die gesell-
schaftliche Differenzierung so weit vorangeschrit-
ten, dass jedenfalls in Riga und in den kurländi-
schen Städten die lettisch-deutschen Gegensätze –
trotz nationaler Einheitsrhetorik – nicht die ein-
zigen relevanten Differenzierungs- und Konflikt-
linien darstellten.1 Dass außerdem beispielsweise
1881 Juden und Deutschbalten in kurländischen
Städten jeweils 40 Prozent des Mittelstandes dar-
stellten, wird zwar am Rande erwähnt (S. 86),
aber in der Arbeit ist der angesprochene Vergleich
entscheidend. Zu berücksichtigen wäre vielleicht
auch, dass die Wahl des Untersuchungsrahmens,
die Fokussierung auf Südlivland/Kurland, bei sta-
tistischen Vergleichen bestimmte Ergebnisse anti-
zipiert und ausgerechnet die Denkfiguren lettischer
„nationaler Aktivisten“ mit einem umfangreichen
Zahlenwerk rückwirkend objektiviert. Dass hier
konkurrierende Raumentwürfe entstanden, sei je-
denfalls erwähnt.2

Gesondert werden die Gründung des Rigaer Let-
ten Vereins und dessen soziale Zusammensetzung

1 Zu Riga vgl.: Hirschhausen, Ulrike von, Die Grenzen der Ge-
meinsamkeit. Deutsche, Letten, Russen und Juden in Riga
1860-1914 (= Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft
172), Göttingen 2006, S. 42ff.

2 Vgl. ebd., S. 341ff.

bis 1905 behandelt. Es wird deutlich, dass der
Verein von einer schmalen Schicht des (Klein-)
Bürgertums und der Intelligenz getragen und in
den ersten Jahrzehnten seiner Existenz zum Zen-
trum der lettischen Nationalbewegung wurde. Für
die umfangreiche Darstellung der Vereinsaktivitä-
ten wertete Wohlfahrt bisher nur unzureichend er-
schlossene Quellen zur Selbstorganisation der bür-
gerlichen lettischen Nationalbewegung aus. Diese
Quellen systematisiert zu haben, ist ein Verdienst,
denn Studien zur Selbstorganisation in Vereinen
sind für diese Region ein Forschungsdesiderat. Der
Verein versuchte mehr oder weniger erfolgreich,
seinen Handlungsspielraum zur Förderung des let-
tischen Mittelstandes sowie zur nationalen Mobili-
sierung der lettischsprachigen Bevölkerung zu nut-
zen. Seine einzelnen Foren, so die Sommerveran-
staltungen der Wissenschaftskommission, wurden
um die Jahrhundertwende (bis 1905) zum „Parla-
ment der lettischen Intelligenz“ (S. 221). Zu die-
sem Zeitpunkt war „die lettische Nationalbewe-
gung“ bereits in mindestens zwei unversöhnlich
konkurrierende Lager zerfallen: 1) das vom Verein
vertretene bürgerliche und zunehmend konservati-
ve; 2) das demokratische sowie sozialistische La-
ger. Die Segmentierung „der lettischen National-
bewegung“ begann, wie in einem der letzten Ka-
pitel deutlich wird, spätestens Mitte der 1880er-
Jahre und war 1905, als von lettischer Seite sogar
Aufrufe zur Verwüstung des Vereins zu hören wa-
ren, bereits unüberbrückbar.3 Wohlfart geht immer
wieder auch auf die Adressaten der nationalen Mo-
bilisierung ein, wobei letztlich die Aktivitäten der
bürgerlichen Nationalisten sowie deren Führungs-
anspruch und Deutungsmonopol Kontur erlangen.
Wie aber nun aus Bauern Letten wurden, wie sie
sich die nationalen Sinnstiftungsangebote aneigne-
ten und welchen (Eigen-)Sinn sie mit Sängerfesten
oder anderen nationalen Aktivitäten bürgerlicher
Nationalisten verknüpften, bleibt offen. Insgesamt
aber stellt die Arbeit eine faktenreiche und weiter-
führende Spezialstudie dar, die eine unzureichend
erforschte europäische Nationalbewegung auf bür-
gerliche Trägerschichten hin untersucht. Weitere
Studien müssten folgen und insbesondere den An-
schluss an die neueren Nationalismusforschungen
und -theorien herstellen.

HistLit 2008-2-072 / Felix Heinert über Wohlfart,
Kristine: Der Rigaer Letten Verein und die letti-
sche Nationalbewegung von 1868 bis 1905. Mar-

3 Dazu weiterführend ebd., S. 120-135.
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burg 2006. In: H-Soz-u-Kult 28.04.2008.

Zerback, Ralf: Robert Blum. Eine Biografie.
Leipzig: Lehmstedt Verlag 2007. ISBN: 978-3-
937146-45-4; 368 S., 54 Abb.

Rezensiert von: Ansgar Reiß, Deutsches Histori-
sches Museum, Berlin

Ralf Zerback möchte sich Robert Blums als ei-
nes „treuen Gefährten“ bedienen, der geeignet
scheint, uns durch die Geschichte der Revoluti-
on von 1848/49 zu leiten (S. 5). Blum sei zudem
„der einzige echte schwarz-rot-goldene Mythos“,
den die deutsche Geschichte bereit halte (S. 6). Als
„Teil einer höheren historischen Wahrheit“ hätten
dabei auch die „Legenden und Fabeln“ Bedeutung,
die sich um seine Person rankten (S. 6). Mit die-
sen Formulierungen setzt Zerback von vornherein
Distanz zur akademischen Geschichtsschreibung.
Stattdessen ist seine Absicht eine populäre Biogra-
phie im Sinne der historisch-politischen Bildung.

Blickt man auf das Buch im Ganzen, fällt zu-
nächst ein Ungleichgewicht auf: Während Jugend,
Berufsweg und der erste Einstieg in die Politik
sorgfältig und mit viel Material geschildert wer-
den, bleibt das Bild der Lebensphase unmittelbar
vor und in der Revolution auffällig blass. Viele
Quellen werden verwertet, um Blums schwieri-
gen Bildungsgang und Berufsweg zu beschreiben.
Der Leser bekommt einen lebendigen Eindruck der
Verhältnisse in Berlin und Leipzig, und gerade das
Theater, an dem Blum arbeitete, erhält gebühren-
de Aufmerksamkeit. Dieser Hintergrund ist zwei-
fellos geeignet, eine Vorstellung von Blums orga-
nisatorischen und kommunikativen Fähigkeiten zu
erlangen.

Dies bedeutet einen klaren Fortschritt in der
Blum-Biographik und es ist ein sehr guter Einstieg
in eine allgemeinbildend gehaltene politische Bio-
graphie. Angesichts der Zielsetzung des Buches
scheint mir eine Identifikation des Lesers mit dem
„Helden“ nicht nur vertretbar, sondern sogar wün-
schenswert. Ein Problem sehe ich aber in sprach-
lichen Entgleisungen, die die überaus interessan-
te Figur Blum geradezu ins Lächerliche ziehen.
So wird sein Bildungshunger mit dem Satz kom-
mentiert, dass offenbar „eine karge Jugend nicht
den Genuß an Kunst und Philosophie verdirbt“ (S.
32), oder es wird im Zusammenhang mit seinem
zweiten unehelichen Kind, das früh im Waisen-

haus starb, auf seine „pralle Derbheit“ verwiesen
(S. 155). Und dies ist nur die Spitze des Eisbergs.

Das eigentlich Interessante an einer Biographie,
die das politische Engagement in den Mittelpunkt
stellt, ist nun natürlich die Verzahnung der Person
mit der politischen Welt. Unter dem Titel „Blums
politisches Programm – Hallgarten“ gibt Zerback
kompetent Einblick in die Struktur oppositionel-
ler Politik im Vormärz. Um nur einiges zu nennen:
Nicht theoretische Ideale standen hier im Mittel-
punkt, sondern die Begriffe hatten eine „flackern-
de Unschärfe“ (S. 99), die es dem Fortschrittsmann
erlaubten, bei vielen Einzelthemen den Hebel an-
zusetzen und wider den Stachel zu löcken; er trat
mit „gläubigem Ernst“ (S. 105) auf und grenzte
sich von den Moderaten ab, um einen Solidarisie-
rungseffekt zu erreichen (S. 106f.); auch der viel-
fache Bezug auf das positive Recht nahm in dieser
Art des Handelns eine systemkritische Bedeutung
an (S. 104f.).

Aber dieses Niveau hält die Arbeit leider nicht.
Statt die Vorteile der Biographie zu nutzen und
aus der Perspektive des Einzelfalles heraus Schlag-
lichter auf das Geschehen und die Prozesse der
Zeit zu werfen, und umgekehrt das Schicksal und
das Agieren des Einzelnen aus den Erfordernis-
sen, Möglichkeiten und Rollenzuschreibungen in
der sich wandelnden Gesellschaft zu erläutern, be-
gnügt sich Zerback oft mit simplen Charakterisie-
rungen, die das zu Erläuternde immer schon vor-
aussetzen. So gibt es von Blum ein sehr inter-
essantes Dokument aus der Zeit der Julirevolution.
Statt aber damit zu arbeiten, bekommt der Leser
allbekannte Heine-Zitate vorgesetzt („Generation
Juli“, 1844-48). Das politische System, an dem
Blum sich abarbeitete, wird vage als das bezeich-
net, das „sich seit 1789 überholt hatte“, statt genau-
er den halb-rechtsstaatlichen Charakter der vor-
märzlichen Staaten zu benennen, der erst die Mög-
lichkeiten für viele der Aktionen eröffnete. Unmit-
telbar vor der Revolution wird dem Leser aufge-
tischt, dass nun die „Parteibildung in der deutschen
Fortschrittsbewegung offensichtlich“ sei, statt her-
auszuarbeiten, was denn nun Blum und Gagern
trennte (S. 198f.; vgl. S. 221f.: „die wohlbekannten
Gräben“). Die Öffnung der Radikalen gegenüber
den Problemen des einfachen „Volkes“ und, zö-
gerlich, sogar gegenüber den populären Protestfor-
men wird mit dem Satz, Blum „war kein Intellek-
tueller, das machte ihn populär“ geradezu verdeckt
(S. 98). Die Feststellung, dass die „Beteiligung der
unteren Schichten“ Ausdruck seines „Demokratie-
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ideals“ gewesen sei (S. 108), lässt nicht einmal die
Frage zu, wie dieses Ideal denn entstand oder sich
festsetzte.

Es wurde bereits angedeutet, dass die Darstel-
lung der Revolutionszeit generell dünner ausfällt.
Die Aufnahme der ersten Nachrichten in Leipzig
wird zwar ebenso wie Blums Bemühungen, über-
haupt gewählt zu werden, und die letzten Ereignis-
se in Wien sorgfältig aufgearbeitet, aber die Pauls-
kirche selbst kommt entschieden zu kurz. Zerback
kann sein Ziel nicht einlösen, uns in Blum den
aus heutiger Sicht sympathischen Radikalen vor-
zuführen, der gleichzeitig parlamentarisch korrekt
handelte. Es wird nicht sichtbar, wie Blum diesem
Anspruch, die „Mischung aus parlamentarischem
Kompromiss und ‚gelenkter Straße’“ (S. 212), ge-
recht zu werden versuchte, außer dass er meist mit
der radikalen Minderheit stimmte. Entsprechend
wird die Paulskirche in den Verlauf der Revolution
insgesamt auch nur unzureichend eingebettet.

Besonders problematisch ist es, wenn die alten
Klischees über die Revolution von 1848/49 repro-
duziert werden, um die Rolle Blums hervorzuhe-
ben. Wirkliche Fehler sind zwar selten (die „Lin-
ke“ hatte sich im Vorparlament mit ihren Vorstel-
lungen vom Wahlrecht eben doch durchgesetzt, S.
226), aber schon der Erzählton einer allgemeinen
Mythologie der Revolution („Revolutionen haben
ihren eigenen Rhythmus“, S. 209) lässt eine Er-
kenntnis des Besonderen dieser Revolution nicht
zu. Dass der Protest der Straße und das Aufmar-
schieren von Soldaten gleichermaßen als „außer-
parlamentarische“ Kräfte bezeichnet werden (S.
240, S. 262), ist ebenso wenig hilfreich wie die
Feststellung, die Paulskirche habe „verkopft“ be-
gonnen und „verzopft“ zu enden gedroht (S. 269).
Da hilft es auch nichts, den Sommer 1848 als
„Deutschen Sommer“ zu bezeichnen (S. 237). Im
Gegenteil, es verstellt den Blick auf den euro-
päischen Charakter der Revolution. Den Bericht
von Blums standrechtlicher Ermordung in Wien
schließlich unter den Titel „Wiener Blut“ zu stel-
len (S. 265), ist so peinlich, dass man es eigentlich
gar nicht wiedergeben möchte.

Auf der anderen Seite wird das Verhalten Blums
allzu oft aus seinem Charakter erklärt, wobei es
sich doch in eine bestimmte politische oder öffent-
liche Rolle fügt. Das gilt für Blums immer wieder
betonten „Pragmatismus“ (S. 52 und öfter) eben-
so wie für seine Ablehnung der Gewalt (S. 188),
die ja gleichzeitig demonstrative Aktionen nie aus-
schlossen, die sorgfältig bis zum Rand des gerade

noch Erlaubten getrieben wurden. Es ist nicht „na-
türlich“, dass Blum im Kostüm des Deutschkatho-
lizismus nur „Politik“ machte (S. 174f.), sondern
der Deutschkatholizismus bot seiner Tätigkeit Ent-
faltungschancen. Dass Blum 1848 ein „Mandat“
der Leipziger jüdischen Gemeinde bekam, zeigt
nicht nur, dass er als „Menschenfreund“ galt (S.
219), sondern auch eine sehr spezifische Erwar-
tung an die Revolution.

Anstatt also lesen zu müssen, Blum sei „zu ge-
sund für die Rolle des freigeistigen Literaten“ ge-
wesen (S. 87), möchte man lieber etwas darüber
erfahren, wie es sich für seine Ideen und Strategi-
en jeweils auswirkte, dass es ihm im Vormärz ge-
lang, das „Volk“ zu erreichen (S. 175), oder dass
er sich im ‚50er-Ausschuss’ plötzlich als Reprä-
sentant „einer kleinen Gruppe“ fühlen musste (S.
233). Reine Küchenpsychologie ist es, wenn seine
Hinwendung zur bewaffneten Verteidigung Wiens
mit einem „Helfersyndrom“ erklärt wird (S. 269).

Letztlich liegt es an einem methodischen Pro-
blem, dass Zerbacks Biographie unsere Neugierde
trotz ihres Materialreichtums enttäuscht. Sie wagt
es nicht, uns gerade im Besonderen der Person das
Wesentliche der Zeit zu zeigen, und sie lässt sich
nicht genügend auf die Fremdheit und Singulari-
tät der Zeitumstände ein, aus denen sich erst das
Repräsentative der Person erhellen kann. Und da-
bei spielt es keine Rolle, ob das Buch im akade-
mischen oder im populären Horizont verstanden
werden will. Der Erinnerung an Robert Blum wird
durch diese Arbeit kein Dienst erwiesen.

HistLit 2008-2-045 / Ansgar Reiß über Zerback,
Ralf: Robert Blum. Eine Biografie. Leipzig 2007.
In: H-Soz-u-Kult 16.04.2008.
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Albrecht, Stefan; Malír, Jirí; Melville, Ralph
(Hrsg.): Die „sudetendeutsche Geschichtsschrei-
bung“ 1918-1960. Zur Vorgeschichte und Grün-
dung der Historischen Kommission der Sudeten-
länder. München: Oldenbourg Wissenschaftsver-
lag 2008. ISBN: 978-3-486-58374-8; 301 S.

Rezensiert von: Karel Hruza, Österreichische
Akademie der Wissenschaften Wien, Institut für
Mittelalterforschung

Das Buch versammelt die „Vorträge der Tagung
der Historischen Kommission für die böhmischen
Länder (vormals: der Sudetenländer) in Brünn
vom 1. bis 2. Oktober 2004 aus Anlass ihres fünf-
zigjährigen Bestehens“ und dokumentiert einen
selbstreflexiven Läuterungsprozess der durch ihre
Geschichte und ihren Namen „belasteten“ Kom-
mission. Neben der kritischen historischen Auf-
arbeitung der eigenen Geschichte stand für die
Kommission gemäß dem Vorwort ihres damaligen
Obmanns Ralph Melville auch die Positionierung
in der Wissenschaft und letztlich in der interna-
tionalen Öffentlichkeit auf der Tagesordnung: Im
Jahr 2000 war die „Historische Kommission der
Sudetenländer e.V.“ in „Historische Kommission
für die böhmischen Länder e.V.“ umbenannt und
gleichzeitig der Beschluss gefasst worden, den so
genannten „Traditionsparagrafen“ der Vereinssat-
zung einer Prüfung zu unterziehen. Der Paragraf
nahm nämlich Bezug auf Institutionen und Verei-
ne, die in den 1930er- und 1940er-Jahren bis zu ih-
rem Ende 1945 mehrheitlich von nationalsozialis-
tisch orientierten Mitgliedern beherrscht und auch
von der Politik nutzbar gemacht wurden.1 Nach
dem Vorliegen der Tagungsergebnisse wurde 2007
beschlossen, in der Satzung auf die Nennung der
Institutionen und Vereine zu verzichten.

In der Tagung sollten diese Institutionen und
Vereine, aber auch die Gründungsmitglieder der
Kommission wissenschaftsgeschichtlich porträ-
tiert werden: Ihr „wissenschaftliches Werk sowie

1 „Der Verein steht in der Tradition der früheren Deutschen
Akademie der Wissenschaften in Prag, namentlich ihrer His-
torischen Kommission, der Sudetendeutschen Anstalt für
Landes- und Volksforschung in Reichenberg und ihrer Kom-
mission für Geschichte, sowie der deutschen Geschichtsver-
eine von Böhmen und Mähren-Schlesien.“

ihre weltanschaulich-politische(n) Orientierung“
standen im Mittelpunkt (S. X). Da die Kommission
1954 aus 40 Mitgliedern gebildet wurde und viel-
fach Vorarbeiten zu diesen Personen ebenso wie
zu den Institutionen und Vereinen fehlten, konn-
te nur ein Ausschnitt des umfassenden Vorhabens
verwirklicht werden. Die im vorliegenden Band
behandelten Themen lassen sich grob in vier Grup-
pen gliedern: Institutionengeschichte, Biografien,
Disziplinengeschichte, Verhaltensmuster.

Als schwierig dürften sich die biografiege-
schichtlichen Arbeiten erwiesen haben. Zwar wa-
ren von den Gründungsmitgliedern einige vor
1945 nicht in Böhmen und Mähren tätig und fie-
len aus dem Untersuchungsraster, aber es gelang
trotzdem nur neun Personen abzuhandeln. Dabei
ist die Einreihung Bertold Bretholz’ (†1936) un-
ter eine „sudetendeutsche Geschichtsschreibung“
nicht unproblematisch, und Wilhelm Wostry, ei-
ner der zentralen Historiker einer deutschböhmi-
schen/sudetendeutschen Geschichtswissenschaft,
starb bereits 1951. Dass letztlich andere zentrale
Figuren wie Anton Ernstberger, Eugen Lemberg,
Kurt Oberdorffer, Bruno Schier, Rudolf Schreiber,
Ernst Schwarz oder Heinz Zatschek fehlen, ist zu
bedauern. Unter den Institutionen fehlt die Prager
Deutsche Akademie der Wissenschaften, während
etwa der Verein für Geschichte der Deutschen in
Böhmen in dem Porträt seines Obmanns Wostry
behandelt wird. Nimmt man jedoch Abstand von
dem, was erreicht werden sollte oder könnte, bie-
tet das Buch fast durchgehend sehr wertvolle und
anregende Beiträge!

Im einleitenden Beitrag „Zu den Anfängen der
Historischen Kommission der Sudetenländer“ (S.
1-9) skizziert Stephan Dolezel kritisch Entste-
hung, Ziele und erste Arbeiten der Kommissi-
on, die gemäß ihrer Satzung von 1954 „im Sinne
des Völkerverständigungsgedankens und der Tole-
ranz“ die „wissenschaftliche Erforschung der Su-
detengebiete“ angehen wollte. Im Zuge der Bil-
dung der Kommission wurde auch darauf verzich-
tet, bis 1945 im „Protektorat Böhmen und Mäh-
ren“ und im „Sudetengau“ existierende Institutio-
nen und Vereine wiederzubeleben. Die Kommis-
sion konnte den Großteil der geisteswissenschaft-
lichen sudetendeutschen Elite versammeln, wobei
nach der politischen Tätigkeit der Mitglieder vor
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1945 nicht gefragt wurde. Mag man da und dort
beharrlich an alten Geschichtsauffassungen festge-
halten haben, so konnte sich die Kommission in
der demokratischen BRD längerfristig nicht einer
Öffnung zur (gesamten) tschechischen Geschich-
te unter Integration tschechischer Lehrmeinungen
verschließen. Ein weiteres institutionengeschicht-
liches Thema bietet Ota Konrád mit „Die Sudeten-
deutsche Anstalt für Landes- und Volksforschung
1940-1945: ‚Wissenschaftliche Gründlichkeit und
völkische Verpflichtung’“ (S. 71-95). Die in Rei-
chenberg (Liberec) angesiedelte außeruniversitäre
Anstalt wird von ihm auf Grundlage archivalischer
Quellen überzeugend beschrieben und ihre auch
ausgeprägt auf politischen Zielsetzungen und ei-
nem weit gespannten Netzwerk beruhende Bedeu-
tung innerhalb der sudetendeutschen Geschichts-
wissenschaft dargelegt. In der „praktischen Um-
setzbarkeit [. . . ] der Erkenntnisse der Geisteswis-
senschaften für politische Zwecke“ erblickt Kon-
rád „geradezu die Existenzberechtigung der An-
stalt“. Die Anstalt sollte etwa eine zehnbändi-
ge Quellenedition zum „Volkstumskampf“ in den
„Sudetenländern“ herausgeben und helfen, den
„tschechischen Geschichtsmythos“ zu liquidieren.
Konrád verweist auch auf das „hohe Maß(es) an
personeller Kontinuität zwischen der Reichenber-
ger Anstalt und den wichtigsten wissenschaft-
lichen Institutionen der Sudetendeutschen nach
1945“, deren Auswirkungen noch genauer zu un-
tersuchen wären. Nicht zutreffend ist jedoch die
Feststellung: „Für die deutschen Wissenschaften
in den böhmischen Ländern spielte nach 1938/39
auch die Tatsache [sic!] eine besondere Rolle, dass
die zielgerichtete Forschung an der deutschen Uni-
versität in Prag in Folge ihrer Gleichschaltung, die
schon im Herbst 1938 einsetzte, durch tiefgreifen-
de Veränderungen im Lehrkörper und durch die
Ungewissheit über ihre künftige Ausrichtung min-
destens bis 1942 fast gänzlich lahmgelegt wur-
de. Daher übernahmen zwei [. . . ] Forschungsein-
richtungen [. . . ] – die Reichenberger Anstalt und
die 1942 gegründete Reinhard-Heydrich-Stiftung
in Prag – im Großen und Ganzen die Forschungs-
rolle der Universität.“ Eine „zielgerichtete For-
schung“ wurde nämlich erst mit der Gleichschal-
tung konzeptionell auf den Plan gebracht und soll-
te eben durch einen Umbau des Lehrkörpers über-
haupt ermöglicht werden. Die Reinhard-Heydrich-
Stiftung konnte bekanntlich erst im Sommer 1943
ihre Tätigkeit aufnehmen und hat nur noch we-
nige schriftliche „Forschungs“-Ergebnisse vorle-

gen können. Zudem muss beachtet werden, dass
die Anstalt und die Stiftung zuvorderst mit Uni-
versitätsangehörigen besetzt wurden und so Über-
schneidungen bzw. Schnittmengen entstanden. Die
aus dem Postulat Konráds ableitbare Frage, wo,
wann und von wem welche geisteswissenschaft-
lichen Forschungen geleistet wurden, ist freilich
höchst interessant und bedarf einer eingehenden
Antwort.

Die biografischen Beiträge eröffnet Zdeňka Sto-
klásková mit „’Stets ein guter und zuverlässi-
ger Deutschmährer’. Zur Laufbahn von Bertold
Bretholz (1862-1936)“ (S. 25-41). Der Mährer
Bretholz, von deutschjüdischer Abstammung, war
während seiner Karriere ungeachtet seiner großen
Leistungen als Historiker und Archivar in Mäh-
ren immer wieder mit Antisemitismus konfron-
tiert, wandte sich schließlich der jüdischen Ge-
schichte zu und verübte 1936 wahrscheinlich
Selbstmord. Seine Frau starb 1942 in Theresien-
stadt (Terezín). Reto Heinzel untersucht in „Von
der Volkstumswissenschaft zum Konstanzer Ar-
beitskreis. Theodor Mayer und die interdiszipli-
näre deutsche Gemeinschaftsforschung“ (S. 43-
59) einen aufschlussreichen Aspekt aus der er-
eignisreichen Laufbahn des Mediävisten Mayer
und zeigt auf, wie stark der von diesem 1951
begründete „Konstanzer Arbeitskreis für mittel-
alterliche Geschichte“ auf sein Wirken während
der 1920er- bis 1930er-Jahre, also noch vor sei-
ner Leitungsfunktion innerhalb des „Kriegseinsat-
zes der Geisteswissenschaften“, zurückgriff. All-
gemein resümiert Heinzel, dass man bei der Histo-
risierung damaliger Forschungsergebnisse „nicht
darum herumkommt, die konkreten Wechselwir-
kungen zwischen wissenschaftlicher Tätigkeit und
den außerwissenschaftlichen Anschauungen und
Überzeugungen eines Historikers zu erforschen“.
Diesem Postulat wird Thomas Krzenck mit „Wil-
helm Weizsäcker – Ein Gelehrter zwischen Schuld
und Verstrickung“ (S. 97-112) nicht gerecht. We-
der gelingt Krzenck eine schlüssige Positionierung
Weizsäckers als Wissenschaftler noch vermag er
diesen in seiner Partizipation am NS-Regime ein-
zuordnen und dabei „Schuld und Verstrickung“ zu
problematisieren. Das überrascht insofern nicht,
als der Autor nicht konsequent auf Archivmate-
rial zurückgegriffen hat und weit hinter den nur
etwas älteren Arbeiten von Joachim Bahlcke und
Karel Hruza verbleibt. Fragwürdig wird Krzencks
Vorgehen allerdings dann, wenn er mit handwerk-
lich unsauberem Zitieren Kollegen unberechtigte
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Meinungen zuweisen will (S. 98, 111f.). Jiří Ně-
mec betritt Neuland mit „Eduard Winter und sein
Prager Kreis“ (S. 113-125) und zeigt den Einfluss
des selbst noch verhältnismäßig jungen Winter auf
Gruppierungen der deutschen katholischen Jugend
(so der „Staffelsteiner“) in den 1930er-Jahren in
der ČSR. Winter war etwa mit Rudolf Schrei-
ber, Eugen Lemberg, Josef Hemmerle oder Pau-
lus Sladek gut bekannt. Die Pläne eines friedlichen
deutschnationalen Wirkens im katholischen Sinn
fanden 1938 ihr abruptes Ende. Nina Lohmann
widmet sich in „’Heimat und Volk’. Der Historiker
Wilhelm Wostry zwischen deutschböhmischer und
sudetendeutscher Geschichtsschreibung“ (S. 128-
149) vor allem der wissenschaftsorganisatorischen
Tätigkeit und der Positionierung Wostrys an der
Prager Deutschen Universität und im von ihm jah-
relang geleiteten Verein für Geschichte der Deut-
schen in Böhmen. Diskussionswürdig ist Loh-
manns Feststellung, dass sich nach 1939 „der stets
loyale Staatsbeamte Wostry [. . . ] willig instrumen-
talisieren“ ließ und als „’williger Helfer’ des NS-
Regimes bezeichnet“ werden kann. Mirek Němec
porträtiert in „Emil Lehmann und Anton Altrich-
ter – Zwei deutsche Erzieher aus der Tschechoslo-
wakei“ (S. 152-166) zwei bisher kaum erforschte
Personen. Der Germanist, Gymnasiallehrer, Hei-
matforscher und „Volksbildner“ Lehmann gehör-
te seit 1918 der DNSAP an, arbeitete mit Erich
Gierach in Reichenberg in der „Anstalt für su-
detendeutsche Heimatforschung“, wirkte aktiv für
deutsche Volksbildung und im „Volkstumskampf“.
Er floh 1936 als fanatischer Nationalsozialist aus
der ČSR, um in Dresden zu arbeiten. Altrichter,
Heimatforscher und Historiker, lehrte jahrelang an
Gymnasien in Mähren und war zuvorderst als Päd-
agoge tätig. Als Historiker betonte (bzw. erfand)
er ein „Mährertum“, in das er die tschechisch-
und die deutschsprachige Bevölkerung integrierte,
schloss sich aber auch der nationalsozialistischen
Ideologie an. Andreas Wiedemann untersucht in
„Karl Valentin Müller – Ein Rassenhygieniker im
Dienste der Volkstumspolitik“ (S. 167-182) den
mittlerweile bekanntesten sudetendeutschen „So-
zialanthropologen“, der seine „Forschungen“ be-
wusst als politikberatend verstand und diese zu-
letzt vor allem in der Reinhard-Heydrich-Stiftung
erarbeiten wollte. Dass die Dimension seiner Ar-
beiten und Planungen in der BRD der Nachkriegs-
zeit nicht thematisiert wurde, überrascht indes we-
nig. Stefan Albrecht porträtiert in „Helmut Preidel
– Zwischen deutscher und tschechischer Archäo-

logie“ (S. 201-217) einen nicht leicht zu veror-
tenden sudetendeutschen Prähistoriker, der haupt-
beruflich als Gymnasiallehrer arbeitete, politisch
eher liberal eingestellt war und gute Kontakte zu
tschechischen Kollegen unterhielt. 1939 von den
Deutschen zwangspensioniert, kooperierte er den-
noch eng mit Fritz Valjavec zusammen und konnte
weiterhin publizieren. In der Nachkriegszeit war er
Mitglied sudetendeutscher Organisationen in der
BRD und genoss und genießt auch in Tschechien
Anerkennung.

Ein Thema der Disziplinengeschichte behan-
delt Miroslav Kunštát mit „’Sudetendeutsche’ Kir-
chengeschichte an der Theologischen Fakultät der
ehemaligen Deutschen Universität in Prag“ (S.
61-70) und bietet Material zum Wirken August
Naegles, Eduard Winters, Augustin Kurt Hubers
und anderer Theologen. Martin Zückert verfolgt
in „Die Volkskunde als Nachbardisziplin der ‚su-
detendeutschen’ Geschichtsschreibung. Gegensei-
tige Beeinflussung und parallele Forschungsinter-
essen“ (S. 183-199) Aspekte der Disziplin wie das
Verhältnis zur „Volksgeschichte“ und liefert zu-
gleich einen Beitrag zu den Biografien der späte-
ren Kommissionsmitglieder Josef Hanika und Bru-
no Schier.

Ein kleines Lexikon von erheblichem Wert bil-
den die „Biogramme der Mitglieder der Histori-
schen Kommission der Sudetenländer im Grün-
dungsjahr 1954“ (S. 219-276), die von K. Erik
Franzen und Helena Peřinová erarbeitet wurden
und für manche Person die primäre Informations-
basis darstellen. Zu erwähnen sind zuletzt die her-
vorragenden Register (Personen, Orte, Institutio-
nen) der Buches.

Was bietet das Buch? Bis auf eine Ausnahme
überzeugende wissenschafts-, institutionen- und
biografiegeschichtliche Beiträge, die einige we-
sentliche Bereiche der Vorgeschichte der Kommis-
sion analysieren. Eine Fortführung der Arbeiten
ist sehr wünschenswert, denn der eingeschlage-
ne Weg, Institutionen, Disziplinen und Protagonis-
ten einer bestimmten wissenschaftlichen Produk-
tion nebeneinander und auch überschneidend zu
untersuchen, führt letztlich zu einem umfassenden
Ergebnis.2

2 Hinzuweisen ist auch auf die Sammelbände: Lemberg,Hans
(Hrsg.), Universitäten in nationaler Konkurrenz. Zur Ge-
schichte der Prager Universitäten im 19. und 20. Jahrhundert
(Veröffentlichungen des Collegium Carolinum 86, München
2003); Brenner, Christiane; Franzen, K. Erik; Haslinger, Pe-
ter; Luft, Robert (Hrsg.), Geschichtsschreibung zu den böh-
mischen Ländern im 20. Jahrhundert. Wissenschaftstraditio-
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HistLit 2008-2-206 / Karel Hruza über Albrecht,
Stefan; Malír, Jirí; Melville, Ralph (Hrsg.): Die
„sudetendeutsche Geschichtsschreibung“ 1918-
1960. Zur Vorgeschichte und Gründung der Histo-
rischen Kommission der Sudetenländer. München
2008. In: H-Soz-u-Kult 30.06.2008.

Aly, Götz; Gruner, Wolf; Heim, Susanne; Herbert,
Ulrich; Kreikamp, Hans-Dieter; Möller, Horst;
Pohl, Dieter; Weber, Hartmut (Hrsg.): Die Ver-
folgung und Ermordung der europäischen Ju-
den durch das nationalsozialistische Deutschland
1933-1945. Bd. 1: Deutsches Reich 1933-1937, be-
arb. von Wolf Gruner. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2008. ISBN: 978-3486584806;
811 S.

Rezensiert von: Susanne Willems, Geschichtsbü-
ro Berlin

Eine Auswahl von 320 Dokumenten legt der Her-
ausgeberkreis mit dem ersten Band der Edition
zur Verfolgung und Ermordung der europäischen
Juden vor. Die in den kommenden zehn Jahren
zu komplettierende 16-bändige Edition wird von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft langfris-
tig finanziert und findet Unterstützung durch in-
und ausländische Archive. Den vorliegenden Band
zum Deutschen Reich 1933-1937 hat Wolf Gruner
eingeleitet, der als Bearbeiter auch die Recherche
sowie die Kommentierung der Dokumente verant-
wortet. Gudrun Schroeter, wissenschaftliche Pro-
jektmitarbeiterin und neun studentische und wis-
senschaftliche Hilfskräfte (Romina Becker, Giles
Bennet, Natascha Butzke, Florian Danecke, Ulri-
ke Heikaus, Ivonne Meybohm, Titus Milosevic,
Remigius Stachowiak und Elisabeth Weber) ha-
ben zur Entstehung des Bands beigetragen. Die
Dokumentenedition ist eine Dienstleistung für al-
le, die sich künftig anhand schriftlicher oder ver-
schriftlichter Quellen mit der Geschichte des Völ-
kermords an den europäischen Juden während der
Nazizeit auseinandersetzen wollen.

Die Edition macht bei der wissenschaftlichen
Beschäftigung mit der Geschichte der Judenver-
folgung in der NS-Zeit den Rückgriff auf ande-
re Spezialeditionen nicht entbehrlich, sei dies von
Polizei- oder Sopade-Berichten, von Regierungs-,
Partei-, Militär-, Kirchen- oder Nachkriegspro-

nen – Institutionen – Diskurse (Bad Wiesseer Tagungen des
Collegium Carolinum 28, München 2006).

zessakten. Auch ersetzt sie nicht die früheren Do-
kumentationen, die – wie die Herausgeber im
Vorwort bemerken – als thematisch übergreifende
Sammlungen unter Gesichtspunkten der pädago-
gischen Wirkung konzipiert sind oder politisch-
thematische Schwerpunkte setzen. Ihrerseits ver-
zichten die Herausgeber innerhalb der einzelnen
Bände auf thematische Bündelungen, weil sie „in-
terpretierende und dramatisierende Abfolgen ver-
meiden“ (S. 7) wollen. Sie stellen die mit größ-
ter Sorgfalt kommentierten Quellen ungekürzt zur
Interpretation bereit, ohne zu verkennen, dass die
Auswahl der Dokumente Ausdruck ihres derzei-
tigen Wissensstands ist. Aufgenommen werden
in aller Regel nur zeitgenössische, ab 1933 in
Deutschland, ansonsten ab 1938 und bis zur Be-
freiung vom Faschismus 1945 entstandene Quel-
len. Einen Überblick zu der anspruchsvollen Ge-
samtedition, zu den Kriterien der Quellenauswahl
und zur politisch-territorialen Gliederung der Rei-
he hat Dieter Pohl 2005 in den Vierteljahrsheften
für Zeitgeschichte gegeben und dabei die zeitli-
chen, geographischen und sachlichen Abgrenzun-
gen der Bände gegeneinander und verbleibende
Kompromisse und Ausnahmen von den selbstge-
setzten Editionsregeln erläutert.1

Der vorliegende Band, zu zitieren als VEJ 1,
ist der erste von fünf Bänden zur Judenverfolgung
in Deutschland, Österreich und der Tschechoslo-
wakei (für den Zeitraum 1938 bis August 1939
folgt auch unter dem Titel Deutsches Reich VEJ 2,
Deutsches Reich und Protektorat heißen die Bän-
de VEJ 3 bis September 1941, VEJ 6 bis Juni
1943 und VEJ 11 bis 1945). Weitere vier Bän-
de behandeln die Verelendung und Ermordung der
polnischen Juden unter dem jeweiligen deutschen
Okkupationsregime und die Vernichtung der de-
portierten europäischen Juden (jeweils unter dem
Haupttitel Polen drei Bände, VEJ 4: September
1939 bis Juli 1941, VEJ 9: Generalgouvernement
August 1941 bis 1945 und VEJ 10: eingeglieder-
te Gebiete August 1941 bis 1945; der die Editi-
on abschließende Band VEJ 16: Das KZ Ausch-
witz und die Zeit der Todesmärsche). Zwei Bände
dokumentieren die Massenvernichtung der Juden
nach dem Überfall auf die Sowjetunion (VEJ 7 und
VEJ 8: Sowjetunion mit annektierten Gebieten I
und II). Zwei weitere Bände werden dem Schick-
sal der Juden unter deutscher Herrschaft in West-

1 Pohl, Dieter, Die Verfolgung und Ermordung der europäi-
schen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland
1933-1945. Ein neues Editionsprojekt, in: Vierteljahrshefte
für Zeitgeschichte 4/2005, S. 651-659.
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und Nordeuropa gewidmet sein (VEJ 5: 1940 bis
Juni 1942, VEJ 12: Juli 1942 bis 1945). Drei Ein-
zelbände vervollständigen die Edition mit der Do-
kumentation der Judenverfolgung unter deutscher
Hegemonie in den abhängigen Staaten Slowakei,
Rumänien und Bulgarien (VEJ 13: 1939 bis 1945),
im okkupierten Südost- und Südeuropa (VEJ 14:
1941 bis 1945) und speziell in Ungarn (VEJ 15:
1944 bis 1945).

Für die Dokumentation der deutschen Politik
des Völkermords an den europäischen Juden mes-
sen die Herausgeber den jeweiligen politischen
Regimen der Unterwerfung und damaligen admi-
nistrativen Grenzen infolge der deutschen Aggres-
sion, des Kriegs und der Okkupation mehr Rele-
vanz zu, als den international anerkannten Gren-
zen der damaligen Völkerrechtssubjekte. Das Vor-
gehen ist mit Blick auf die Periodisierung der Ge-
schichte des Völkermords an den Juden plausibel –
und politisch vertretbar, weil die länderspezifische
Dokumentenedition „Europa unterm Hakenkreuz.
Die Okkupationspolitik des deutschen Faschismus
(1938-1945)“ bereits vollständig vorliegt.2

Wolf Gruner gibt mit der Einleitung, die 34 der
Dokumente einbindet, einen Überblick über die
historischen Voraussetzungen der nazistischen Ju-
denverfolgung in Deutschland, die er als Aufhe-
bung der politischen und wirtschaftlichen Emanzi-
pation der Juden durch eine reaktionäre Politik be-
greift, die Juden schrittweise entrechtete: Ihnen ab
1933 durch Berufsverbote den Zugang zum öffent-
lichen Dienst verweigerte, sie durch die Nürnber-
ger Rassegesetze 1935 zu Bürgern zweiter Klasse
degradierte, und deren seit dem Aprilboykott 1933
angegriffene wirtschaftliche Existenz in Deutsch-
land sie im Jahr 1938 vollends zerstörte.

Die Quellen sind – mit begründeten Ausnahmen
– in chronologischer Reihenfolge ihrer Entstehung
abgedruckt. Weder die Verzeichnisse und Register
des 48-seitigen Anhangs, noch das – von diesen
nicht erschlossene – auf 14 Druckseiten dem Do-
kumententeil vorangestellte Verzeichnis der Doku-
mententitel erlauben eine Orientierung über den
Inhalt des Bands. Dadurch ist die als „Nachschla-

2 Europa unterm Hakenkreuz. Die Okkupationspolitik des
deutschen Faschismus (1938-1945). Achtbändige Dokumen-
tenedition, hrsg. von einem Kollegium unter Leitung von
Wolfgang Schumann und Ludwig Nestler, Bände 1 bis 5,
Berlin 1988 bis 1991, Band 6, hrsg. vom Bundesarchiv, bear-
beitet und eingeleitet von Martin Seckendorf, Band 7, hrsg.
vom Bundesarchiv, bearbeitet und eingeleitet von Fritz Pe-
trick, Band 8 (= Ergänzungsbände 1 und 2) zusammenge-
stellt und eingeleitet von Werner Röhr, Berlin und Heidelberg
1992 bis 1996.

gewerk“ und „Schriftdenkmal“ empfohlene Editi-
on gegen die Verwendung in Kompositionen von
Wissensschnipseln gesperrt und, wer Aufklärung
sucht, auf den zeitaufwendigen Weg der quellen-
kritischen Aneignung einzelner Dokumente ver-
wiesen. Deshalb sei die erschwerte Nutzbarkeit
dieses Gebrauchsgegenstands hingenommen.

Zur Struktur der wissenschaftlich fundierten
Dokumentenauswahl gehört die von den Heraus-
gebern gesetzte Parität der Quellenherkunft, die
keine gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse abbil-
den oder historische Zeugnisse gewichten will:
Den Hauptkorpus bilden Dokumente der Verfol-
ger, denen in möglichst großem Umfang solche der
Verfolgten gegenübergestellt werden. Den wenigs-
ten Platz nehmen Schriftstücke der weder als Täter
noch als Opfer am historischen Prozess Beteiligten
ein. Angestrebt ist eine exemplarische Vielfalt der
Art schriftlicher Quellen und der zeitgenössischen
Reaktionen auf die Judenverfolgung.

Für den Zeitraum 1933 bis 1937, für den Jo-
seph Walk 1031 behördliche Diskriminierungen
gegen Juden rubriziert hat3, versammelt VEJ 1 von
den Schreibtischen der Verfolger fast 200 Doku-
mente, von denen 16 Gesetze und reichsweit gel-
tende Erlasse sind. Die größte Gruppe sind die
mehr als 60 internen amtlichen Schreiben und Ver-
merke, davon sechs aus Kanzleien der NSDAP,
15 von Gestapo und SD und ansonsten mehrheit-
lich Vorlagen, Stellungnahmen und Berichte aus
Reichsministerien. 32 Dokumente stammen aus
Nazi-Zeitungen und Fachzeitschriften. Zwei Ab-
handlungen – in der Historischen Zeitschrift (VEJ
1/234) und vom späteren Bundesminister für Ver-
triebene (VEJ 1/284) – verdeutlichen, wie dama-
lige Wissenschaftler die Judenfeindschaft als Teil
ihres antikommunistischen und antisowjetischen
Projekts zu legitimieren trachteten. Jeweils etwa
zwei Dutzend Dokumente sind regionale amtli-
che Verfügungen gegen Juden, antijüdische Einga-
ben und Initiativen oder Schriftstücke, die abwei-
chende Auffassungen dokumentieren, mal gepaart
mit protestierender, mal mit opportunistischer Hal-
tung.

Rund 100 Dokumente geben Reaktionen der
Verfolgten auf die von 1933 bis 1937 verschärfte
Diskriminierung wieder, davon in den in Deutsch-

3 Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat. Eine Sammlung
der gesetzlichen Maßnahmen und Richtlinien - Inhalt und
Bedeutung, hrsg. von Joseph Walk unter Mitarbeit von Da-
niel Cil Becher, Bracha Freundlich, Yoram Konrad Jacoby
und Hans Isaak Weiss mit Beiträgen von Robert W. Kemp-
ner und Adalbert Rückerl, Heidelberg und Karlsruhe 1981.
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land erscheinenden Zeitungen publizierte Stel-
lungnahmen jüdischer Organisationen zwölf, aus
deren internen Akten 13 und von deren Einga-
ben an Behörden 16. Von Komitees im Exil sind
weitere vier interne und zwei öffentliche der do-
kumentierten Berichte zur Verelendung der Juden
in Deutschland verfasst worden. 55 Dokumente
geben Reaktionen und Einschätzungen von Ver-
folgten wieder, aus Tagebüchern 14, aus privaten
Briefen 11, als Petitionen an Behörden gesandte
20 und im überseeischen Exil verfasste Berich-
te zehn. Weitere 25 Dokumente spiegeln Haltun-
gen amtlicher Stellen im Ausland oder dokumen-
tieren im Ausland gegen die Judenverfolgung pu-
blizierte Artikel. Von diesen illustriert der Bericht
der „New York Times“ vom 27. März 1933 über
die Vorbereitung von Massenprotesten in den USA
(VEJ 1/14), wie sehr die eben erst zweimonatige
Terrorherrschaft der Nazis die Handlungsoptionen
der verfolgten Juden in Deutschland bereits einge-
schränkt hatte.

Die offene Gewalt speziell gegen Juden wird
in mehreren Dokumenten erwähnt, einen rassis-
tischen Mord schildert der Artikel der Londoner
„Times“ vom 3. April 1933 (VEJ 1/22). Was fehlt
ist wenigstens ein editorischer Verweis auf das Ka-
pitel IX „Gewalttaten“ des vom Comité des Délé-
gations Juives im Januar 1934 in Paris herausge-
gebenen Schwarzbuchs „Die Lage der Juden in
Deutschland 1933“. Ein in Genf im Anschluss an
eine Reise nach Deutschland verfasster Bericht
vom 29. November 1935 (VEJ 1/213) über die La-
ge der Juden in Deutschland unter den Nürnber-
ger Rassegesetzen zeigt, dass es, um die Verdrän-
gung der Juden aus dem wirtschaftlichen Leben zu
beschleunigen und deren Fluchtentscheidungen zu
befördern, keiner speziellen Maßregeln der Regie-
rung bedurfte.

Der Band enthält in großer Zahl bisher nicht
publizierte Dokumente, darunter die im Russi-
schen Staatlichen Militärarchiv in Moskau über-
lieferte Entwurfsfassung eines Gestapo-Berichts
über die Chefbesprechung am 20. August 1935 im
Reichswirtschaftsministerium (VEJ 1/189) über
die nächsten Schritte antijüdischer Politik, ein Do-
kument, das sich – erleichtert durch die editori-
schen Verweise auf Fundstellen paralleler Nieder-
schriften – eignet, um in quellenkundlicher Übung
in die westdeutsche Historiographie zur antijüdi-
schen Politik des NS-Staats einzuführen und die
Wirkung von Lügen vielzitierter Zeitzeugen aus
den Reihen der Ministerialbürokratie zu analysie-

ren.
Auch eine Dokumentenedition zur Verfolgung

und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland kann manchen
befreienden Gedanken bereit halten. Einen solchen
hat Heinrich Mann mit der Begegnung eines rumä-
nischen und eines deutschen Juden in seinen Arti-
kel „Die Deutschen und ihre Juden“ eingeflochten
(VEJ 1/219), den „Die Neue Weltbühne“ im De-
zember 1935 im Pariser Exil publizierte.

Weil sich „trotz aller Sorgfalt gelegentliche Un-
genauigkeiten in einer solchen Edition nicht gänz-
lich vermeiden lassen“ (S. 9), bitten die Herausge-
ber um entsprechende Mitteilungen für Nachauf-
lagen: Zum Berliner Warenhaus N. Israel ist ange-
merkt: „Das Kaufhaus wurde 1939 ’arisiert’ und in
die Emil Köster AG überführt“ (S. 710). Falsch ist
der Satz nicht, doch historisch zutreffender mach-
te ihn erst ein Nachsatz zur Emil Köster AG, die
ihrerseits 1933 arisiert worden war und ab 1938
vollends vom Reichswirtschaftsministerium kon-
trolliert wurde, weil deren gesamtes Grundkapital
Gesellschaften des Berliner Unternehmers Jakob
Michael zustand, weshalb die Reichsfinanzverwal-
tung die in Paris deponierten Unternehmensakti-
en 1941 vom Devisenschutzkommando Frankreich
als getarntes jüdisches Vermögen konfiszieren ließ.

Von einer Fußnote über zwei arisierte Berliner
Unternehmen zur Gegenwart: Nach amtlicher Sta-
tistik (Stand 31. Dezember 2007, www.badv.de)
sind im Jahr 2008 noch mehr als 138.000 An-
sprüche auf Restitution von Vermögen, das NS-
Verfolgten vor 1945 entzogen wurde, offen. Die
Dokumentenedition kommt nicht zu spät.

HistLit 2008-2-158 / Susanne Willems über Aly,
Götz; Gruner, Wolf; Heim, Susanne; Herbert,
Ulrich; Kreikamp, Hans-Dieter; Möller, Horst;
Pohl, Dieter; Weber, Hartmut (Hrsg.): Die Ver-
folgung und Ermordung der europäischen Ju-
den durch das nationalsozialistische Deutschland
1933-1945. Bd. 1: Deutsches Reich 1933-1937, be-
arb. von Wolf Gruner. München 2008. In: H-Soz-
u-Kult 06.06.2008.

D’Arcangelis, Andrew: Die Jenischen - verfolgt
im NS-Staat 1934-1944. Eine sozio-linguistische
und historische Studie. Hamburg: Verlag Dr. Ko-
vač 2006. ISBN: 978-3830020158; 594 S.

Rezensiert von: Ulrich Opfermann, Aktives Mu-
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seum Südwestfalen, Siegen

Andrew D’Arcangelis thematisiert in seiner
„sozio-linguistischen und historischen Studie“ mit
Jenischen einen Bevölkerungsteil, der bislang nur
spärlich historiografische und soziolinguistische
Aufmerksamkeit erfuhr.1 Die Rede ist von jenen
marginalisierten Gruppen, die seit dem späten
Mittelalter und in der Frühen Neuzeit neben
Betteljuden und „Zigeunern“ als migrierende
Armut und „herrenloses Volk“ aus der Mehrheits-
bevölkerung und seit der Industrialisierung als
vagierende Sub- oder Lumpenproletarier beschrie-
ben wurden. Im Ergebnis des zweifachen Zugangs
sind zwei Arbeiten in einer entstanden: „Argots
und Argotsprachen“ sowie „Die Verfolgung im
NS-Staat“.

Im Sprachteil legt D’Arcangelis einen Literatur-
überblick über eine Reihe von Sondersprachen vor,
von russischen, US-amerikanischen oder mexika-
nischen „Gaunersprachen“ über das Shelta der iri-
schen Pavee bis hin zum mitteleuropäischen Rot-
welsch. Zum Hauptthema Rotwelsch kompiliert er
Auszüge aus den bekannten Quellen vom Spätmit-
telalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts und
referiert teilweise Quelleninhalte, die ganz über-
wiegend Friedrich Kluges Rotwelschdokumenta-
tion von 1901 entnommen sind.2 Abgesehen von
Robert Jüttes Untersuchung zum „Liber Vaga-
torum“ von 19883 geht er auf die jüngere Sonder-
sprachenforschung kaum ein.4

D’Arcangelis versucht, über die Tradierung von
Wortbeständen zu einer jahrhundertealten Sprach-
trägergruppe zu kommen, die „ein sprachliches,
genealogisches, historisches, soziales und/oder
kulturelles Kontinuum“ (S. 2) bilden würde. Im
Fazit des NS-Teils sagt er es auch so: Es ge-
be „vom Spätmittelalter bis in das 20. Jahrhun-
dert [...] eine gewisse generische Kontinuität un-
ter den Rotwelsch-Sprechern“ (S. 389). Die ge-
netische Kontinuität umgeht er, sie schaut jedoch
deutlich aus seinem „Kontinuum“ heraus. Auch

1 Eine nachbearbeitete Netzversion steht unter: http://www.
sub.uni-hamburg.de/opus/volltexte/2004/2247/.

2 Kluge, Friedrich, Rotwelsch. Quellen und Wortschatz der
Gaunersprache und der verwandten Geheimsprachen, Straß-
burg 1901 (Nachdruck Berlin, New York 1987).

3 Jütte, Robert, Abbild und soziale Wirklichkeit des Bettler-
und Gaunertums zu Beginn der Neuzeit. Sozial-, mentalitäts-
und sprachgeschichtliche Studien zum Liber Vagatorum,
Köln, Weimar 1988.

4 Siehe z.B. die von Klaus Siewert (Münster) herausgegebe-
ne Zeitschrift „Sondersprachenforschung“ und die in ihrem
Umfeld erschienenen Monografien.

wenn er das eher notleidende Wort vom „Volk“
im Sinne von „ethnos“ vermeidet, als welches jeni-
sche Interessenvertreter neuerdings Jenische gerne
gesehen haben möchten, bewegt er sich im Kon-
text einer biologisch und sprachlich-kulturell kon-
struierten separaten Ethnizität, wenn er über die
allgemeine Feststellung einer konstanten und her-
metischen „Nichtsesshaftigkeit“ nicht hinausgeht,
von einer jahrhundertelangen „Reproduktion der
Nichtsesshaftigkeit und damit der Weitergabe des
Sprachguts über familiäre Strukturen“ ausgeht (S.
197) und von allem anderen absieht. So gelangt
D’Arcangelis zu einer Minderheit gleich Roma
und Sinti, über die er dann im zweiten Teil seiner
Arbeit als über eine distinkte Opfergruppe verfü-
gen kann.

Das genealogische Kontinuum familiärer Tra-
dierung dürfte sich indessen kaum nachweisen las-
sen. Rotwelsch- bzw. Jenischsprecher bildeten kei-
ne historisch und soziokulturell einheitliche Spre-
chergruppe, sondern eine in sich differenzierte
Population rechtlich, ökonomisch, sozial Ausge-
schlossener mit Übergängen in die ortsfeste Mehr-
heitsbevölkerung. Kleinster gemeinsamer Nenner
war die gesellschaftliche Deklassierung. „Jenisch“
ist ungeeignet zur „soziolinguistischen“ Konstruk-
tion einer jahrhundertealten Gruppe. Es ist keine
Sprache im engeren Sinn. Es hat keine selbständi-
ge Grammatik, Syntax und Lautung, besteht aus
einem eingeschränkten Sonderlexikon des Deut-
schen in zahlreichen lokalen Ausprägungen und
mit mehr oder weniger fremdsprachlichen Entleh-
nungen.

Methodisch geht Andrew D’Arcangelis im his-
torischen Teil ähnlich wie im Sprachteil vor. Er un-
tersucht eine größere Zahl von rassehygienischen
Schriften der Jahre 1934 bis 1944 zur „Zigeuner“-
und „Asozialenbekämpfung“. Ob bzw. inwieweit
der Fachdiskurs sich in einen Normierungsdis-
kurs fortsetzte und ob bzw. inwieweit dieser sich
in tatsächlicher Normierung niederschlug, interes-
siert ihn nicht. Die Realgeschichte der Verfolgung
schließlich spielt nur ganz am Rande eine Rolle.

Die abgehandelte Literatur ist keine Entde-
ckung. Es sei jedoch laut Autor bislang ein wesent-
licher Gesichtspunkt unbeachtet geblieben: Aus-
sagen zu Jenischen. Diese seien von der zeitge-
schichtlichen Forschung „mit den Roma und Sin-
ti verwechselt“ worden, nachdem sie im Natio-
nalsozialismus wie diese als „Zigeuner“ qualifi-
ziert worden seien (S. 203). „In der Tat befas-
sen sich alle referierten Schriften mit nichtsess-
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haften Gruppen oder deren Nachkommen. Damals
[im Nationalsozialismus, U.O.] subsumierte man
sie unter dem Oberbegriff ‚Zigeuner’“ (S. 288).
Sein erneuter Durchgang ergibt dann, dass „Je-
nische“ kein Thema waren – mit der einen ge-
wichtigen Ausnahme des für die Kategorienbil-
dung wie für die praktische Erfassung der „Zigeu-
ner“ verantwortlichen Leiters der Rassenhygieni-
schen und bevölkerungsbiologischen Forschungs-
stelle, Robert Ritter. Dieser habe „den ‚Zigeuner‘“
in drei Hauptgruppen gegliedert: „stammechte Zi-
geuner“, „jenische Landfahrer“ und das „Misch-
lingsgeschlecht“ der „jenischen Zigeunermischlin-
ge“ (S. 295). D’Arcangelis folgt dem und spitzt zu.
Die einzig relevanten Gruppen der „Nichtsesshaf-
ten“ seien „die Romanisprecher und die rotwelsch
sprechenden deutschen Landfahrer“ (S. 390). Alle
„Mischlinge gehören vermutlich einer von diesen
Sprachgruppen an.“ (S. 295) Spätestens mit dem
Gesetz vom 8. Dezember 1938 zur „Regelung der
Zigeunerfrage aus dem Wesen der Rasse heraus“
sei von „rassischer Verfolgung aller, die als Zigeu-
ner bestimmt“ worden seien, zu sprechen. Unter
dem Rubrum „Zigeuner“ seien Jenische wie Juden,
Roma und Sinti Hauptopfergruppen der national-
sozialistischen Vernichtungspolitik gewesen. Sie
hätten als „Maßstab“ für „Asozialität“ (S. 389) ge-
golten. Sie seien sowohl „wegen ihrer Gruppenzu-
gehörigkeit“ als auch individuell „auf Grund ihrer
sozialen Lage“ verfolgt worden (S. 372). Die Grö-
ßenordnung lasse sich aber weder ermitteln noch
schätzen. Da jedoch Ritters Forschungsstelle die
Objekte ihrer Untersuchungen zu 90 Prozent als
„Mischling“ einstufte, nach D’Arcangelis darunter
zahlreiche „Jenischsprecher“, müsste deren Anteil
an den Deportierten hoch gewesen sein.

Allerdings findet sich D’Arcangelis definito-
rischer Ausgangspunkt, der „Oberbegriff Zigeu-
ner“ als Sammelkategorie für alle „Nichtsesshaf-
ten“, weder in der NS-Literatur noch in NS-
Rechtsvorschriften. Ritters „jenische Zigeuner-
mischlinge“ treten allein bei ihm und nur verein-
zelt auf, „jenische Landfahrer“ sind insgesamt eine
Seltenheit. Der Oberbegriff war der des „Asozia-
len“. „Zigeuner“ meinte mit ethnisch-rassischem
Inhalt stets allein Roma und Sinti, während die
als „deutschblütig“ gewerteten „Landfahrer“, al-
so D’Arcangelis’ „Jenische“, als „nach Zigeuner-
art herumziehend“ beschrieben wurden und nach-
drücklich aus der Kategorie „Zigeuner“ herausge-
nommen waren. Nichtsesshaftigkeit oder Sprache
(„Jenisch-„/Romanessprecher“) waren für die NS-

Experten höchstens Hilfskriterien. D’Arcangelis‘
Deutung der Ritterschen „Mischlinge“ als „ver-
mutlich“ entweder Romanes- oder Jenischsprecher
ist völlig aus der Luft gegriffen.

Die Anordnung Himmlers vom 8. Dezember
1938 (nicht ein „Gesetz“, sondern ein Runderlass)
hatte ein letztes Mal zwischen den beiden Sub-
gruppen der „Zigeuner“ – zwischen „rassereinen
Zigeunern“ bzw. „Zigeunermischlingen“ – und
„nach Zigeunerart Umherziehenden“ unterschie-
den. Sie beabsichtigte die „Regelung der Zigeu-
nerfrage aus dem Wesen dieser Rasse“ (nicht, wie
von D’Arcangelis falsch zitiert, „aus dem Wesen
der Rasse“). Bereits die Ausführungsbestimmun-
gen vom 1. März 1939 bestimmten die dritte Grup-
pe offener und zugleich „rassisch“ klarer abgren-
zend als „Nichtzigeuner“. D’Arcangelis übergeht
diese Kategorie fast vollständig bzw. übersetzt sie
freihändig einschränkend mit „Nichtsesshafte“ (S.
311). Die „deutschblütigen“ „Nichtzigeuner“ (und
als solche „geltende“ „vorwiegend deutschblüti-
ge Zigeunermischlinge“) waren nun ausgenom-
men aus den eskalierenden Ausschlussvorschriften
und -maßnahmen. Ritters Forschungsstelle baute
ein „Zigeunersippenarchiv“ auf. Erst nach dessen
Abschluss – die Voraussetzung für die Vernich-
tungsdeportationen waren jetzt gegeben –, begann
der Aufbau eines „Landfahrersippenarchivs“, der
über Anfänge nicht hinaus kam.5

Ritters zeitweise abweichende Position im
Zigeunerdiskurs, seine Hervorhebung jenischer
Landfahrer als ganz besonders „asozial“, hat zu ei-
ner entsprechenden Normierung nicht geführt. Das
hat auch D’Arcangelis in merkwürdigem Wider-
spruch zu seiner Gesamtlinie bemerkt: „Das Feh-
len einer dritten Gruppe von Nichtsesshaften in
späteren Gesetzgebungen ist fraglos ein Beleg da-
für, dass es Ritter nicht gelungen ist, die Gesetz-
geber davon zu überzeugen, dass die Jenischen
eine relevante rassenhygienische Gruppe und Be-
drohung darstellen“ (S. 312). Mit eben der Folge,
dass sie als Fallgruppe im Auschwitz-Erlass vom
16. Dezember 1942 bzw. in dessen Ausführungs-
bestimmungen vom 29. Januar 1943 und, soweit
erkennbar, im „Hauptbuch“ des „Zigeunerlagers“
in Birkenau nicht vorkommen. D’Arcangelis lässt
diese drei Quellen unerwähnt.

Auch wenn eine gründliche Untersuchung bis-
lang noch fehlt, ist anzunehmen, dass bis min-

5 Zimmermann, Michael, Rassenutopie und Genozid. Die na-
tionalsozialistische „Lösung der Zigeunerfrage“, Hamburg
1996, S. 153, S. 436.
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destens 1938 aus rassehygienischen Motiven ne-
ben anderen als „asozial“ Etikettierten auch Jeni-
sche bis hin zu Sterilisierung und KZ-Haft verfolgt
wurden, und es dürfte Menschen gegeben haben,
die entgegen ihrem jenischen Selbstverständnis als
„Zigeunermischlinge“ nach Auschwitz deportiert
wurden. Andrew D’Arcangelis bringt hierzu ein-
zelne Hinweise. Den Nachweis, dass Jenische als
Gruppe und „als Zigeuner“ der Vernichtung an-
heimfielen, erbringt seine Arbeit nicht. Es ist nach
wie vor davon auszugehen, dass dem nicht so war.6

Auf die opferpolitisch wichtige Differenz im Ver-
gleich mit Roma und Sinti reagierten übrigens
jenische Interessenvertreter im weiteren Zusam-
menhang der Mahnmaldiskussion, indem sie eine
nachkorrigierte Variante des Auschwitz-Erlasses
bzw. seiner Ausführungsbestimmungen auf ihre
Website setzten. Dort sind in die Aufzählung der
zu deportierenden Fallgruppen im nachhinein „Je-
nische“ eingefügt worden.7

HistLit 2008-2-109 / Ulrich Opfermann über
D’Arcangelis, Andrew: Die Jenischen - verfolgt im
NS-Staat 1934-1944. Eine sozio-linguistische und
historische Studie. Hamburg 2006. In: H-Soz-u-
Kult 15.05.2008.

Enzensberger, Hans M.: Hammerstein oder der Ei-
gensinn. Eine deutsche Geschichte. Frankfurt am
Main: Suhrkamp Taschenbuch Verlag 2008. ISBN:
978-3-518-41960-1; 376 S.

Rezensiert von: Rüdiger Graf, Ruhr-Universität
Bochum

Zu Hans Magnus Enzensbergers im Januar er-
schienenem Buch über General Kurt von Ham-
merstein und den „Eigensinn“ seiner Familie ist
in den Feuilletons viel geschrieben worden. Ne-
ben heftigen Verrissen: „So kann man Geschich-
te nicht schreiben“ (Volker Ullrich), „schwankt
zwischen politischem Manifest und Altherren-
Räsonnement, zwischen respektablem Sammler-
fleiß und mangelhafter literarischer Verarbeitung“
(Götz Aly) stehen explizite Vorwürfe an die Ge-
schichtswissenschaft, sie habe sich „dieses un-
glaubliche Material“ bisher entgehen lassen (Jörg

6 So auch: Seifert, Oliver, Roma und Sinti im Gau Tirol-
Vorarlberg. Die „Zigeunerpolitik“ von 1938 bis 1945 (= Ti-
roler Studien zu Geschichte und Politik, Bd. 6), Innsbruck,
Wien, Bozen 2005.

7 http://www.jenischer-bund.org/153222/182001.html.

Lau) oder aber implizite, noch niemand habe so
anschaulich wie jetzt Enzensberger die ideologi-
sche Gemengelage am Ende der Weimarer Repu-
blik und die Nähe der politischen Extreme zuein-
ander geschildert (Alexander Cammann).1 Inzwi-
schen hat die FAZ mit Jonathan Littell und seinem
Roman „Die Wohlgesinnten“ schon den nächsten
Schriftsteller präsentiert, der Vergangenes angeb-
lich in einer Weise sichtbar werden lässt, die His-
torikerinnen und Historikern verschlossen ist, und
im „Experten-“ und „Leserforum“ des FAZ.NET
Reading Rooms wird intensiv über das Verhältnis
von Geschichtswissenschaft und historischer Lite-
ratur diskutiert. Da hier ein neuralgischer Punkt
zu liegen scheint und der Inhalt von Enzensber-
gers „Hammerstein“ nach dem großen Medien-
echo weitgehend bekannt sein dürfte, konzentrie-
re ich mich in der folgenden Rezension auf diesen
Aspekt.

Dass eine gewisse Nähe zwischen historischen
und literarischen Erzählungen darin besteht, dass
beide bisweilen ähnliche Prinzipien der Narrati-
on verwenden, ist nicht eben eine neue Erkennt-
nis. Noch in der Geschichtswissenschaft des 19.
Jahrhunderts vielfach diskutiert, trat sie allerdings
im Zuge des erhöhten Anspruchs der Geschich-
te auf Wissenschaftlichkeit in den Hintergrund, so
dass Hayden White in den 1970er-Jahren mit sei-
ner Tropologie historischer Erzählungen provozie-
ren konnte, weil die Nähe zur Literatur die wis-
senschaftliche Identität des Fachs infrage zu stel-
len schien. Zudem ging Hayden White mit man-
chen Thesen über die bloße Analyse der „tropics of
historical discourse“ hinaus, wenn er beispielswei-
se erklärte, dass, während die Literatur sich wei-
ter entwickelt habe, die Geschichtswissenschaft
noch immer den Erzählmodellen des Romans des
19. Jahrhunderts folge. Moderne Geschichtswis-
senschaft müsse sich stattdessen aber auch an den
modernen Formen literarischen Erzählens orien-
tieren.2 Wie schreibt nun ein moderner Erzähler
wie Hans Magnus Enzensberger die Geschichte
der Hammersteins?

Sein Buch soll kein historischer Roman sein
und erhebt doch zugleich auch keinen fachwissen-

1 Ullrich, Volker, Ein General im Zeitalter der Extreme I, Die
ZEIT vom 17. Januar 2008; Aly, Götz, Im Geschichtskino,
Süddeutsche Zeitung vom 15. Januar 2008; Lau, Jörg, Ein
General im Zeitalter der Extreme II, Die ZEIT vom 17. Janu-
ar 2008; Cammann, Alexander, Vielleicht konfus, vor allem
kühn, Die Tageszeitung vom 19. Januar 2008.

2 White, Hayden, The Burden of History, in: ders., Tropics of
Discourse. Essays in Cultural Criticism, Baltimore u.a. 1978,
S. 27-50.
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schaftlichen Anspruch (vgl. S. 357). In mehr als
achtzig Abschnitten, die oft nur wenige Seiten lang
sind, nähert er sich den Hammersteins aus ver-
schiedenen Richtungen und in verschiedenen Er-
zählperspektiven. Zunächst sind da die Glossen, in
denen Enzensberger über den unmittelbaren Fami-
lienkontext hinausgehende historische Zusammen-
hänge zu entwickeln sucht. Zu Beginn der ersten
dieser Glossen verkündet er, wir alle sollten dank-
bar sein, nicht in der Weimarer Republik gelebt
zu haben. Diese Einleitung überrascht insofern, als
Enzensberger ansonsten den Eindruck erweckt, da-
bei gewesen zu sein oder zumindest einen privi-
legierten Zugang zur Vergangenheit zu besitzen.
Hier reproduziert der allwissende Erzähler das von
neueren historischen Forschungsergebnissen weit-
gehend ungetrübte objektivistische Bild einer Ver-
gangenheit, „wie sie eigentlich gewesen“ ist. Bei
diesen Glossen handelt es sich um die schlech-
testen Passagen des Buches, weil Enzensberger
hier keine Vielfalt historischer Interpretationen zu-
lässt, sondern abweichende Meinungen vielmehr
mit Böswilligkeit oder moralischer Verworfenheit
erklärt. So meint er, der Glaube an die „Lüge
von den ‚Goldenen zwanziger Jahren’“ sei „weder
durch Ignoranz zu entschuldigen, noch durch Man-
gel an historischer Vorstellungskraft zu erklären“
(S. 34). Über kritische Interpretationen des militä-
rischen Widerstands urteilt er, „wer Leuten, die mit
ihrem Leben bezahlt haben, aus ihren politischen
Irrtümern einen Vorwurf macht, leidet an einer
Form nachträglicher Besserwisserei, die von ‚mo-
ral insanity‘ nicht weit entfernt ist“ (S. 109). En-
zensberger tritt hier also als allwissender Erzähler
auf, der nicht nur die Vergangenheit kennt und jen-
seits aller Forschungspositionen weiß, was wahr ist
und was nicht, sondern er beansprucht darüber hin-
aus auch noch den moralisch richtigen Standpunkt
zu besitzen, um zu entscheiden, welche Geschich-
ten über die Vergangenheit erzählt werden müssen
und welche nicht erzählt werden dürfen.

Daneben stehen jedoch zwei andere Erzählper-
spektiven, die wesentlich eingeschränkter sind und
in denen die Begrenztheit des Wissens des his-
torischen Erzählers deutlich wird. In seinen Aus-
führungen über Kurt von Hammerstein und seine
Töchter, von denen zwei dem Kommunismus zu-
neigten, und seine Söhne, von denen zwei zum
Umfeld des konservativen Widerstandes gegen
Hitler gehörten, stützt sich Enzensberger auf Ar-
chivquellen, autobiographische Erinnerungen und
Interviews mit den noch lebenden Familienmit-

gliedern. Hier lässt er oftmals die Quellen für sich
sprechen, montiert sie einfach nebeneinander (lei-
der immer ohne genaue Quellenangaben, die er,
wenn überhaupt, in der Narration nur andeutet)
und enthält sich des wertenden Urteils. Dies resul-
tiert vielleicht aus dem Respekt vor dem „Eigen-
sinn“ der Hammersteinschen Familiensaga, viel-
leicht aber auch aus der Überforderung, jenseits
der individuellen Perspektiven eine objektivisti-
sche einzuführen. Darüber hinaus bedient sich En-
zensberger der „ehrwürdigen literarischen Form
des Totengesprächs“ (S. 357), in der ein Herr E.
sich mit den bereits verstorbenen Figuren seiner
Geschichte unterhält. Auf der einen Seite erhe-
ben diese Totengespräche den Anspruch zu wis-
sen, wie die historische Figur sich geäußert hät-
te. Aber auf der anderen Seite wird ihr jedoch zu-
gleich eine eigene, von der Perspektive des Ge-
sprächspartners und Erzählers verschiedene Sicht
auf die Welt und ihre Lebensgeschichte zugestan-
den.

Nun ist das Totengespräch zum Glück heutzuta-
ge keine akzeptierte Form historiographischer Dar-
stellung mehr, obwohl sich vielleicht so mancher
literarisch ambitionierte Historiker vorstellen mag,
er würde gern einmal aufschreiben, was Hitler und
seine Entourage besprachen, als sie Anfang der
1920er-Jahre zusammen im Café saßen. Nichts-
destoweniger stellt sich die Frage, ob die Multiper-
spektivität auf Vergangenheit, die Enzensberger an
verschiedenen Stellen bietet, nicht doch auch für
die Geschichtswissenschaft interessant sein kann,
gerade weil er immer dann scheitert, wenn er ver-
sucht, eine einzige hegemoniale Perspektive ein-
zuführen. Selbstverständlich kann man, wie Vol-
ker Ullrich in „Die ZEIT“, darauf hinweisen, dass
an vielen Punkten genauere Quellenkritik notwen-
dig gewesen wäre. Zur historischen Einschätzung
von Hammersteins Person hätte man gern ein prä-
zises und quellengestütztes Urteil über seine Ak-
tivitäten im Umfeld der Ernennung Hitlers zum
Reichskanzler erhalten, anstatt mit verschiedenen
Quellen und fiktiven Selbstzeugnissen konfrontiert
zu werden. Versteht man Enzensbergers Anliegen
aber weniger als die Darstellung der Geschichte
der eigensinnigen Familie Hammerstein, sondern
vielmehr als die Offenlegung des Eigensinns der
Familie, so muss gerade die Multiperspektivität
und auch Widersprüchlichkeit ihrer Selbstdeutun-
gen dargestellt werden und darf eben nicht zuguns-
ten einer hegemonialen Deutung aufgelöst werden.

Durch eine solche Form der multiperspektivi-
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schen Geschichtsschreibung kann die Geschichts-
wissenschaft, die mit einer hegemonialen Erzähl-
perspektive arbeitet, keinesfalls ersetzt, aber viel-
leicht doch ergänzt werden, indem sie nämlich Per-
spektiven und Stimmen sichtbar macht, die un-
ter der Dominanz einer Erzählung verloren ge-
hen können. Das Verfahren zur Darstellung kon-
kurrierender Perspektiven muss nicht – und soll-
te auch nicht – so frei sein, wie bei Enzensberger.
Auch wenn viele Erzählungen möglich werden,
sind doch nicht alle gleichermaßen zu rechtferti-
gen. Enzensbergers offenkundiges Interesse, Kurt
von Hammerstein in die Liga der Widerstands-
kämpfer aufsteigen zu lassen, führt beispielswei-
se dazu, dass viele Aspekte seines Lebens unterbe-
lichtet, wenn nicht ausgeblendet werden.3 Dadurch
reduziert er an vielen Stellen gerade die Multi-
perspektivität seiner Erzählung wieder und scheint
statt dessen eher eine einheitliche Selbststilisie-
rung der Hammersteins zu reproduzieren. In den
stärkeren Passagen seines Buchs eröffnet Enzens-
berger jedoch interessante Einblicke in eine adlige
Familie im 20. Jahrhundert, in der offenbar überra-
schend verschiedene Lebensentwürfe und Selbst-
deutungen möglich waren.

HistLit 2008-2-136 / Rüdiger Graf über Enzens-
berger, Hans M.: Hammerstein oder der Eigen-
sinn. Eine deutsche Geschichte. Frankfurt am
Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 28.05.2008.

Gailus, Manfred: Elisabeth Schmitz und ihre Denk-
schrift gegen die Judenverfolgung. Konturen ei-
ner vergessenen Biographie (1893-1977). Berlin:
Wichern-Verlag 2008. ISBN: 978-3-88981-243-8;
234 S., 15 Abb.

Rezensiert von: Ursula Büttner, Forschungsstelle
für Zeitgeschichte in Hamburg

Das Versagen der Evangelischen Kirche ange-
sichts der nationalsozialistischen Judenverfolgung
gehört zu den bedrückendsten Kapiteln ihrer Ge-
schichte. Um so mehr Beachtung fanden deshalb
seit je die wenigen Zeugnisse der Protestanten,
die für die Verfolgten eintraten, zu helfen und ih-
re Kirche zu einem öffentlich vernehmbaren Pro-
test zu bewegen versuchten, wobei sie teilweise zu

3 Zu Recht verweist z.B. Götz Aly darauf, dass Hammersteins
Kontakte zur politischen Rechten bei Enzensberger quasi un-
ter den Tisch fallen.

neuen theologischen Konzeptionen über das Ver-
hältnis von Christen und Juden vordrangen. Zu
diesen seltenen Dokumenten gehört eine nament-
lich nicht gezeichnete Denkschrift von 1935/36,
die seit 1948 bekannt ist, aber mehr als 50 Jah-
re lang in der historischen Literatur einer falschen
Urheberin zugeschrieben wurde.1 Erst 1999 ge-
lang es einer Außenseiterin, der Pfarrerin Dietgard
Meyer, die wahre Verfasserin durch Belege in de-
ren Nachlass zu identifizieren: Es war die Ber-
liner Gymnasiallehrerin für Religion, Geschichte
und Deutsch, Dr. Elisabeth Schmitz.2 Schon früher
war sie durch einen Brief aufgefallen, in dem sie
nach der Pogromnacht von 1938 mit ungewöhn-
licher Weitsicht die drohende physische Vernich-
tung der Juden voraussagte.3 Jetzt wurde deutlich,
dass dies keine einzelne, spontane Äußerung ihres
Entsetzens war, sondern Ergebnis einer langen, ge-
nauen und mitfühlenden Beobachtung der alltägli-
chen Judenverfolgung und Resultat einer eindeu-
tigen religiös-ethischen Position. Als „Exkurs“ in
einem Buch über eine andere Theologin versteckt,
erreichten Dietgard Meyers wichtige Erkenntnis-
se jedoch nur einen kleinen Kreis von Fachleu-
ten. Manfred Gailus und der Evangelischen Aka-
demie zu Berlin gebührt deshalb Dank, dass sie
mit einer Tagung an Elisabeth Schmitz erinnerten
und die Beiträge in teilweise erheblich erweiterter
Form und um einen wissenschaftlichen Apparat er-
gänzt in dem hier besprochenen Band zugänglich
machen. In der abschließenden annotierten Doku-
mentation der Denkschrift „Zur Lage der deut-
schen Nichtarier“ (S. 191-223) und des erwähn-
ten Briefes (S. 223-226) kommt Elisabeth Schmitz
selbst zu Wort.

In ihrer Denkschrift trug sie eine Fülle von Bei-
spielen für die Not der Juden und die Mitwir-
kung von Ämtern, Nachbarn, Kollegen, Geschäfts-
partnern, Lehrern an der alltäglichen Verfolgung
der Verfemten zusammen, und sie verband diesen

1 Zuerst erwähnt bei: Niemöller, Wilhelm, Kampf und Zeugnis
der Bekennenden Kirche, Bielefeld 1948, S. 455, abgedruckt
mit der falschen Verfasserangabe „Marga Meusel“, in: ders.
(Hrsg.), Die Synode zu Steglitz. Die dritte Bekenntnissynode
der Evangelischen Kirche der Altpreußischen Union, Göttin-
gen 1970, S. 29-58.

2 Meyer, Dietgard, Die Denkschrift „Zur Lage der deutschen
Nichtarier“, in: Erhart Hannelore; Meseberg-Haubold, Il-
se; Meyer, Dietgard, Katharina Staritz 1903-1953. Doku-
mentation, Bd. 1: 1903-1942, mit einem Exkurs: Elisabeth
Schmitz, Neukirchen-Vluyn 1999, S. 185-269.

3 Elisabeth Schmitz an Helmut Gollwitzer, 24. November
1938, auszugsweise abgedruckt bei: Röhm, Eberhard; Thier-
felder, Jörg (Hrsg.), Juden, Christen, Deutsche 1933-1945,
Bd. 3: 1938-1941, Stuttgart 1995, S. 68.
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durch die nüchterne Konkretion besonders erschüt-
ternden Bericht mit einem eindringlichen Appell
an die verantwortlichen Männer der Kirche, das ih-
nen aufgetragene Wächteramt gegenüber Volk und
Staat endlich wahrzunehmen. Auch mit der Beken-
nenden Kirche, der sie angehörte, ging sie dabei
(und immer wieder in Briefen) hart ins Gericht:
„Daß es aber in der Bek. Kirche Menschen geben
kann“, die „dem Judentum in dem heutigen histo-
rischen Geschehen und dem von uns verschulde-
ten Leiden Gericht und Gnade Gottes zu verkün-
digen [wagen], ist eine Tatsache, angesichts deren
uns eine kalte Angst ergreift. Seit wann hat der
Übeltäter das Recht seine Übeltat als den Willen
Gottes auszugeben?“ (S. 211) Für sich selbst zog
Schmitz nach der Pogromnacht die Konsequenz,
dem verbrecherischen Staat nicht länger zu dienen,
und ließ sich mit 45 Jahren pensionieren. Nachdem
sie eine „rassisch“ verfolgte Freundin von 1933 bis
zur Auswanderung Ende 1938 bei sich aufgenom-
men hatte, beteiligte sie sich nach dem Beginn der
Deportationen an der Hilfe für illegal in Berlin le-
bende Jüdinnen und Juden. Nach der Ausbombung
kehrte sie 1943 in ihre Heimatstadt Hanau zurück,
wo sie von Mai 1946 bis zur endgültigen Pensio-
nierung 1958 wieder im Schuldienst arbeitete.

Dietgard Meyer, die zu Schmitz’ Berliner Schü-
lerinnen gehörte, bereichert im ersten Beitrag ih-
ren knappen biografischen Überblick mit persön-
lichen Erinnerungen an die Lehrerin und spätere
mütterliche Freundin. Anschließend berichtet Ger-
hard Lüdecke über die Entdeckung ihres schriftli-
chen Nachlasses in einem Kirchenkeller in Hanau
im Herbst 2004. Neben persönlichen Dokumenten
über die Eltern, die Schul-, Studien- und Berufs-
zeit sowie Entschädigungsfragen, die weitere Ein-
blicke in ihre Biografie ermöglichen, enthielt der
überraschende Fund vor allem die handschriftli-
che Urfassung ihrer Denkschrift. Die Feststellung
in Hartmut Ludwigs Beitrag über die Denkschrift,
das Original sei bisher nicht gefunden worden (S.
93), ist dadurch überholt, das Faksimile einer Ori-
ginalseite wenig später beigefügt (S. 96). Manfred
Gailus geht Schmitz’ liberaler Prägung im engeren
Schülerkreis ihrer wichtigsten Universitätslehrer,
des Theologen Adolf von Harnack und des His-
torikers Friedrich Meinecke, nach. Interesse und
Begabung prädestinierten sie für die wissenschaft-
liche Theologie, aber als Frau hatte sie auf die-
sem Weg keine Chance. Gailus’ abschließende Be-
trachtung über die Bedeutung der liberalen Theo-
logie für Schmitz’ widerständiges Verhalten ver-

dient besondere Beachtung und vertiefende For-
schung, da auch andere Beispiele in diese Rich-
tung weisen.4 Rolf Hensel erweitert seinen Beitrag
über Elisabeth Schmitz’ Wirken und Erfahrungen
als Studienrätin an Berliner Mädchenoberschulen
zu einem Überblick über Verfolgung und Resistenz
im Schulalltag der Stadt.

Besonders spannend ist es, Schmitz’ Sonderstel-
lung in ihrer Kirche zu beobachten: Hartmut Lud-
wig nennt gute Gründe dafür, dass ihre Denkschrift
der 3. Bekenntnissynode Ende September 1935
nicht einmal vorgelegt wurde (wie bisher meistens
angenommen), und zeigt, wie weit führende Män-
ner auch der Bekennenden Kirche durch antijüdi-
sche Vorbehalte von Schmitz getrennt waren (S.
93-127). Ihre vergeblichen Bemühungen seit 1933,
den einflussreichen Mentor der Bekennenden Kir-
che, Karl Barth, zum Einsatz für die verfolgten Ju-
den zu drängen, unterstreicht ihre Sonderstellung.
Leider konnte Marlies Flesch-Thebesius in ihrem
kurzen Beitrag über den Schriftwechsel mit Karl
Barth (S. 83-92) nur Auszüge von Schmitz’ Brie-
fen auswerten. Sie lassen ihre anspruchsvolle theo-
logische Argumentation und ihr waches kirchen-
politisches Interesse erkennen, ihre Eigenständig-
keit bei der „Judenfrage“, aber auch bei der Ver-
teidigung des liberalen Protestantismus. Die Fra-
ge nach Schmitz’ theologischer Position und Be-
deutung wird im Beitrag von Andreas Pangritz
über ihre Beziehung zu Barths Schüler und Berli-
ner Wortführer, Helmut Gollwitzer, weiter vertieft
(S. 163-182). Durch ihre eindringlichen Mahnun-
gen trug sie entscheidend dazu bei, dass Gollwitzer
sich in seiner viel zitierten Bußtags-Predigt nach
der Pogromnacht 1938 zu einer klaren Verurtei-
lung des Verbrechens durchrang. Wie ein Seiten-
blick auf die allmähliche Entwicklung von Barths
Israel-Theologie darüber hinaus zeigt, war Elisa-
beth Schmitz mit ihrer Einstellung den bedeuten-
den Theologen ihrer Zeit voraus. Aber sie war
nicht allein. Wie sie engagierte sich eine Freun-
din aus der Berliner Bekennenden Kirche, die
Botanik-Professorin Elisabeth Schiemann, in Wort
und Tat für die verfolgten Juden und Christen jü-
discher Herkunft, und noch schärfer als Schmitz
warf sie führenden Vertretern der Bekennenden
Kirche ihre geistige Mitschuld an der Entrech-
tung der Minderheit vor. Über diese Mitstreiterin

4 Graf, Friedrich Wilhelm, „Wir konnten dem Rad nicht in die
Speichen fallen“. Liberaler Protestantismus und „Judenfra-
ge“ nach 1933, in: Kaiser, Jochen-Christoph; Greschat, Mar-
tin (Hrsg.), Der Holocaust und die Protestanten. Analysen
einer Verstrickung, Frankfurt am Main 1988, S. 151-185.
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berichtet Martina Voigt in einem kenntnisreichen
Aufsatz (S. 128-162).

In dem Buch wird eine bedeutende Frau und
Theologin in ihrer Umgebung vorgestellt. Ihre
Denkschrift „Zur Lage der deutschen Nichtari-
er“ verdient es, neben den bekannten Texten von
Dietrich Bonhoeffer und wenigen anderen Theo-
logen als ein zentrales Dokument der Solidarität
mit den verfolgten Juden gewürdigt zu werden. Ih-
re Korrespondenz lässt Ansätze einer zukunftwei-
senden Israel-Theologie erkennen. Vielleicht kann
der Band helfen, Elisabeth Schmitz einen Platz in
der kirchlichen Erinnerungskultur zu sichern. Zu
wünschen wäre es.

HistLit 2008-2-199 / Ursula Büttner über Gailus,
Manfred: Elisabeth Schmitz und ihre Denkschrift
gegen die Judenverfolgung. Konturen einer verges-
senen Biographie (1893-1977). Berlin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 25.06.2008.

Hachtmann, Rüdiger: Wissenschaftsmanagement
im „Dritten Reich“. Geschichte der Generalver-
waltung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. Göttin-
gen: Wallstein Verlag 2007. ISBN: 3-8353-0108-x;
1397 S.

Rezensiert von: Matthias Berg, Institut für Ge-
schichtswissenschaften, Humboldt-Universität zu
Berlin

Vor etwa 10 Jahren erschien unter dem Titel „Bü-
cher ohne Verfallsdatum“ eine Sammlung von
Rezensionen historischer Literatur, der ob ihrer
Qualität eine fortgesetzte Rezeption gewünscht
wurde.1 Es wäre nicht überraschend, soviel Zu-
kunftsprognose sei dieser Besprechung vorange-
stellt, wenn in einer Fortsetzung dieser Samm-
lung die nun von Rüdiger Hachtmann vorgelegte
Studie zur Geschichte der Generalverwaltung der
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft im „Dritten Reich“
Aufnahme finden würde. Für die Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft (folgend KWG), so führt Hachtmann
in seine Arbeit ein, begann die eigentliche „Lei-
denszeit“ erst nach 1945. Der Nationalsozialis-
mus hingegen bot für die KWG eine stetig zuneh-
mende Bereitstellung von „Chancen“ vielfältigster
Art. Dass, und in welcher Form, die KWG die-

1 Schöttler, Peter; Wildt, Michael (Hrsg.), Bücher ohne Ver-
fallsdatum. Rezensionen zur historischen Literatur der neun-
ziger Jahre, Hamburg 1998.

se „Chancen“ bereitwillig nutzte, beschreibt in al-
ler Kürze den Gegenstand der besprochenen Stu-
die. Zur „Erfolgsgeschichte“ der KWG zwischen
1933 und 1945 zählen sowohl ein stetig anstei-
gender Gesamtetat wie auch die Begründung zahl-
reicher neuer Institute. Trotz der Einbindung in
das Wissenschaftssystem des Nationalsozialismus
konnte die KWG dabei eine weitgehende organi-
satorische Selbständigkeit behaupten. Beides, die
Förderung der KWG durch das NS-Regime wie ih-
re gleichzeitige „Autonomie“, ergeben für Hacht-
mann seine erkenntnisleitenden Fragestellungen.
Warum förderte der Nationalsozialismus die KWG
überdurchschnittlich? Weshalb konnte die KWG
derart expandieren? Wie weit reichte die angespro-
chene „Autonomie“? Kurzum, in welchem Ma-
ße und auf welchen Wegen wurde die KWG in
das NS-System integriert? Zur Beantwortung die-
ser Fragen dient Hachtmann die Untersuchung der
Generalverwaltung als bürokratischer, aber auch
politischer Kern der KWG, in dem die insti-
tutionellen Entscheidungsprozesse zusammenlie-
fen. Zudem fungierte die Generalverwaltung dop-
pelt: Nach „außen“ als herausragender Akteur im
Gesamtgefüge der nationalsozialistischen Wissen-
schaftsgesellschaft, nach „innen“ als integrieren-
des Zentrum, das der KWG einen hohen innerin-
stitutionellen „Zusammenhalt“ bescherte.

Bemerkenswert ist, auf welche ausgesprochen
ertragreiche Weise Hachtmann die institutionsge-
schichtlichen Fragen nach der Rolle der General-
verwaltung der KWG mittels einer dezidiert die
handelnden Akteure in den Mittelpunkt stellenden
Untersuchungsanordnung beantwortet. Ein metho-
discher Ansatz, der sich zum einen für die von
einem überschaubaren, aber sehr einflussreichen
Personenkreis beherrschte KWG anbietet, zudem
aber auch die Möglichkeiten einer die prägen-
den „Strukturen“ bedenkenden „Akteursperspekti-
ve“ für die Wissenschaftsgeschichte verdeutlicht.
Die handelnden Akteure der Generalverwaltung
bezeichnet Hachtmann, in partieller Abgrenzung
zu „Wissenschaftspolitikern“, als „Wissenschafts-
manager“. Ein Begriff, der ebenso wie das die Stu-
die betitelnde „Wissenschaftsmanagement“ erst
überrascht, um dann jedoch zu überzeugen. Nach
Hachtmann beschreibt den „Wissenschaftsmana-
ger“ ein engerer Kontakt zu den Wissenschaft-
lern sowie die Verwaltung von Forschungseinrich-
tungen, ohne dabei vom „Wissenschaftspolitiker“
trennscharf unterscheidbar zu sein. Nun wäre auch
der Begriff der „Wissenschaftsverwaltung“ zu be-
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denken, doch macht Hachtmann umfassend klar,
weshalb dieser Begriff die Tätigkeit eines Ernst
Telschow eher verschleiern denn erhellen würde.
Das sehr eigenständige, strategische Agieren der
Generalverwaltung rechtfertigt den eben jenen ak-
tiven Part betonenden Begriff des „Wissenschafts-
management“, der zudem der Selbstwahrnehmung
der Akteure entspricht.

Mittels einiger durchgehend verwandter Be-
grifflichkeiten und Konzeptionen gibt Hachtmann
seiner Arbeit einen analytischen Rahmen, in wel-
chem einzelne Aspekte der Institutionsgeschich-
te behandelt werden können, ohne die Perspekti-
ve unzulässig zu verkleinern. So werden in „Netz-
werken“, deren zentralen Stellenwert für die Wis-
senschaftsgeschichte Hachtmann zu Recht betont,
genau jene Beziehungsgeflechte von wechselnder
Qualität und Quantität nachgezeichnet, die das al-
les andere als statische System „Wissenschaft“
am besten umschreiben können. Aus der Untersu-
chung von „kulturellem, symbolischen und sozia-
lem Kapital“, von „Habitus und Mentalität“ sowie
dem die KWG prägenden „meritokratischen Prin-
zip“ destilliert Hachtmann schließlich eine „corpo-
rate identity“ der KWG. Ergänzend vorstellbar wä-
re eine Anwendung der vom Wissenschaftssozio-
logen Ludvik Fleck entwickelten Konzeption von
„Denkstil“ und „Denkkollektiv“2, legt doch insbe-
sondere das als spezifisch umrissene, institutiona-
lisierte „Selbstverständnis“ der Generalverwaltung
einen gesonderten „Denkstil“ nahe, ebenso ist die
Beschreibung der Akteure als „Denkkollektiv“ zu-
mindest als anregend vorstellbar.

Eine zweibändige Studie von knapp 1400
Druckseiten kann (und sollte) nicht deskriptiv re-
zensiert werden, im Folgenden werden daher, ori-
entiert an der Struktur der Arbeit, einzelne Aspekte
von besonderem Interesse herausgegriffen. So ist
die Entscheidung Hachtmanns, die Geschichte der
Generalverwaltung der KWG im „Dritten Reich“
nicht 1933 beginnen zu lassen, in jeder Hinsicht zu
begrüßen. Durch die breite Einbettung des eigent-
lichen Gegenstandes in seine Vor- wie Nachge-
schichte wird die beklagenswert oft schlicht über-
nommene, nach 1945 vollzogene „Exterritoriali-
sierung“ des Nationalsozialismus aus der deut-
schen Geschichte vermieden. Ohne Verknüpfung
mit seiner Entstehungsgeschichte „ortlos“, konnte
der Nationalsozialismus wie ein unvorhersehbares

2 Fleck, Ludwik, Entstehung und Entwicklung einer wissen-
schaftlichen Tatsache. Einführung in die Lehre vom Denkstil
und Denkkollektiv, Frankfurt am Main 1980 (zuerst: 1935).

„Unwetter“, wie eine unbeeinflussbare „Katastro-
phe“ dargestellt werden – Metaphern, wie Hacht-
mann zeigt, die nach 1945 symptomatisch für den
Umgang der KWG mit ihrer Vergangenheit wur-
den.

Seit ihrer Gründung geprägt von „Nationalis-
mus, Monarchismus und Affinität zum Militär“,
wurde der Erste Weltkrieg für die KWG und ih-
re „Manager“ zum „prägenden Erfahrungshori-
zont“, der auch die enge Verbindung von moder-
ner Kriegsführung und militarisierter Wissenschaft
als „Erfolgsmodell“ für die Zukunft anempfahl.
Nach der Niederlage verblieb die Wissenschaft
als eine der Ressourcen, die den Wiederaufstieg
Deutschlands zur Weltmacht sicherzustellen ver-
sprach. Der von Hachtmann ausgeführte Wandel
der KWG in den 1920er-Jahren von einer preu-
ßischen zu einer nationalen Einrichtung lässt fra-
gen, ob vielleicht auch dieser Umstand zur ver-
gleichsweise mühelosen Integration der KWG in
das um eine Zentralisierung der föderalen Struk-
tur des deutschen Wissenschaftsbetriebes sehr be-
mühte NS-System beigetragen hat. Nicht zuletzt
gelingt es Hachtmann in diesem Abschnitt ein-
drücklich, die postulierte Akteursperspektive für
die Nachzeichnung der vom Kaiserreich bis in den
Nationalsozialismus reichenden personellen Kon-
tinuitäten der Generalverwaltung der KWG nutz-
bar zu machen.

Einem oftmals stiefmütterlich behandelten
Aspekt der Wissenschaftsgeschichte, der Finan-
zierung von Wissenschaft, widmet Hachtmann
ein gesondertes Kapitel. Da die Erschließung und
Ausbeutung von Finanzquellen aller Art zu den
zentralen Aufgaben der Generalverwaltung zählte,
können die auf diesem Gebiet erzielten Ergebnisse
zu Recht als „Indikator“ für Erfolg gelten. Vor
allem aufgrund der mangelnden Vergleichbarkeit
mit anderen Institutionen sowie der Neigung der
Generalverwaltung zu einer bewusst intransparen-
ten Haushaltsführung ist eine präzise Bewertung
der Finanzlage der KWG schwierig, doch arbeitet
Hachtmann die wesentlichen Entwicklungslinien
klar heraus. Deutlich wird die besondere Relevanz
der KWG für die NS-Aufrüstungspolitik, auch
fanden die wechselnden Prämissen des NS-
Regimes in der Finanzierung einzelner Institute
der KWG ihren Niederschlag, summiert nahmen
die Einnahmen der KWG während des National-
sozialismus deutlich zu. Dass die Zuwendungen
insbesondere ab 1937 stark anstiegen, interpretiert
Hachtmann auch als Ausweis für eine zuvor fest-
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stellbare „gewisse Distanz“, dies entspräche der
weitgehend etablierten Binnenperiodisierung der
NS-Zeit mit einer Konstituierungsphase bis circa
1935/36. Im weiteren Sinne ebenfalls zur Bestim-
mung des Handlungsrahmens, in welchem sich die
Generalverwaltung der KWG bewegte, zählt die
ausführliche Diskussion der Herrschaftsstruktur
des NS-Systems sowie zentraler wissenschafts-
politischer Institutionen. Auch einer „Typologie
des Nationalsozialisten“ widmet sich Hachtmann,
und beschreibt den Nationalsozialismus als „an-
tiintellektuell, aber nicht wissenschaftsfeindlich“.
Der Gewinn dieses Abschnittes liegt in einer
fraglos hilfreichen, vertieften Kontextualisierung
des Handelns der Generalverwaltung und ihrer
Protagonisten.

Vor dem Hintergrund der als existenzbedro-
hend wahrgenommenen Krise der Weimarer Re-
publik waren die Repräsentanten der KWG festen
Willens, die „NS-Machtergreifung“ als „nationa-
len Aufbruch“ zu begreifen und ihre „Begleiter-
scheinungen“ weitgehend auszublenden. Die Be-
deutung der „subjektiven Befindlichkeiten der ent-
scheidenden Akteure“ für den Übergang der KWG
von der Republik zur Diktatur kann Hachtmann
durch seine akteurszentrierte Untersuchungsan-
ordnung nachvollziehbar verdeutlichen. Neben der
ohnehin bestehenden, partiellen Interessenkongru-
enz zwischen KWG und NS-System wäre ergän-
zend zu fragen, inwieweit die zum Autoritären nei-
genden Organisationsstrukturen der KWG die Ein-
bindung in den „Führerstaat“ zusätzlich erleich-
terten, dies wird von Hachtmann gesondert dis-
kutiert. Durchaus erschütterten die antisemitischen
Diskriminierungen des NS-Regimes die führenden
Repräsentanten der KWG. Doch, so zeigt Hacht-
mann deutlich, galten auch die anfänglichen Ver-
suche des Schutzes für jüdische Kollegen zuvor-
derst den „herausragenden Wissenschaftlern“, de-
ren Ausgrenzung mit dem für die KWG konstitu-
tiven „meritokratischen Prinzip“ konfligierte. Der
jedoch alsbald einsetzende, juristisch zu diesem
Zeitpunkt keineswegs zwingende Prozess der An-
passung an die Vorgaben des NS-Staates mündete,
so Hachtmann, bereits 1934/35 in eine „routinier-
te antisemitische Alltagspraxis“. Engagement für
jüdische Kollegen zeigte die Generalverwaltung in
den Folgejahren ausschließlich unter dem „Primat
der wissenschaftlichen Leistung und der unmittel-
baren Nützlichkeit für die KWG“, Priorität hat-
te einzig der Erhalt der KWG als autonomer For-
schungsverbund. Dass gerade die KWG vor 1933

als vergleichsweise wenig judenfeindlich und „li-
beral“ gelten konnte, verdeutlicht lediglich den zi-
vilisatorischen Bruch.

In den folgenden Kapiteln beschäftigt sich
Hachtmann eingehend mit der organisatorischen
und forschungspolitischen Tätigkeit der General-
verwaltung im „Dritten Reich“, beginnend mit der
in einem Prozess der „Selbstmobilisierung“ er-
folgenden Integration der KWG in das Wissen-
schaftssystem des Nationalsozialismus. Die Über-
einstimmung der Protagonisten der KWG mit dem
NS-System als „Teilidentifikation“ qualifizierend,
zeigt Hachtmann vor allem am Beispiel der ab
1933 nochmals verstärkten, aber auch zuvor be-
reits betriebenen Einbindung in die Rüstungsfor-
schung, wie KWG und NS-System „Ressourcen
füreinander“3 bereitstellten. Die KWG hatte die
spezifischen Bedingungen des NS-Systems akzep-
tiert, die Besetzung freier Führungspositionen ge-
schah, den „rassistischen Selektionsfilter“ befol-
gend, ganz überwiegend nach dem Leistungsprin-
zip, so dass Hachtmann zu Recht von einem „ge-
schäftsmäßigen Alltag“ spricht. Dieser war, woll-
te die KWG ihre herausragende Stellung im Wis-
senschaftssystem behaupten, den sich wandeln-
den, möglichst mitzugestaltenden Rahmenbedin-
gungen anzupassen. Anhand der wissenschafts-
politischen Umsetzung des Vierjahresplanes kann
Hachtmann überzeugend nachweisen, dass der be-
stehende wissenschaftliche Freiraum der KWG
dem NS-System nicht abgerungen werden muss-
te, sondern vom Regime gewünscht, da zur Effi-
zienzsteigerung der wissenschaftlichen Kriegsvor-
bereitungen vonnöten war. Mit der Übernahme der
Leitung der Generalverwaltung durch Ernst Tel-
schow vollzog die KWG 1937 auch in ihrer orga-
nisatorischen Führung den Wechsel zum national-
sozialistischen „Wissenschaftsmanagement“. Die
von Telschow übernommene, „wissenschaftspoli-
tische Schlüsselstellung“ als Forschungskoordina-
tor des (späteren) Reichsamtes für Wirtschaftsaus-
bau zeigt, dass zu diesem Zeitpunkt die KWG und
das NS-Wissenschaftssystem kaum noch separat,
sondern nur in einer vielfältig strukturierten Ein-
heit gedacht werden können. Die Integration der
KWG in die nationalsozialistische Wissenschafts-
gesellschaft war erfolgreich vollzogen.

So sind die folgenden personellen Veränderun-
gen in den Gremien der KWG auch schlichte
Fortschreibungen dieser Integration, durch welche

3 Hachtmann nimmt hier Bezug auf die bekannte, von Mitchell
Ash entwickelte Konzeption.

174 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



R. Hachtmann: Wissenschaftsmanagement 2008-2-197

die polykratischen Umformungen des NS-Systems
mitvollzogen wurden. Das federführend von Tel-
schow unterhaltene, formelle wie informelle Be-
ziehungsnetzwerk sicherte im Kontext der stetig
zunehmenden „Personalisierung und Informalisie-
rung der Politik“ im NS-System die unverzicht-
baren Kontakte in die politische Administration
wie zu politischen Entscheidungsträgern, im Üb-
rigen eine sorgsam gepflegte Tradition der Gene-
ralverwaltung. Die von Hachtmann so nüchtern
wie präzise als „zeitgemäßes Wissenschaftsmana-
gement“ betitelte Amtsführung Telschows erziel-
te denn auch in Form zahlreicher Institutsneu-
gründungen messbare Erfolge. Kaum Veränderun-
gen brachte der Kriegsbeginn für die KWG, die
Umstellung auf Kriegsbedingungen setzte bereits
1937 ein und wurde 1939 lediglich fortgesetzt. Der
nahtlose Übergang in den Krieg kann, soviel sei
ergänzt, auch nicht überraschen, war der „Kriegs-
fall“ doch letztlich Ziel und Zweck einer nicht ge-
ringen Anzahl der Unternehmungen der KWG. Ih-
re Stellung im NS-Wissenschaftssystem konnte die
KWG auch nach der Kriegswende 1941/42, wel-
che das NS-Regime zu „umwälzenden wirtschafts-
und wissenschaftspolitische Maßnahmen“ zwang,
weiter ausbauen. Am Ende dieser partiellen Neu-
ordnung der Wissenschaftslandschaft stand eine
nochmalige Stärkung der Position der KWG, die
Übernahme der Präsidentschaft der KWG durch
Albert Vögler spielte hierbei eine wichtige Rol-
le. Das „Interregnum“ Telschows, zwischen dem
Tod Carl Boschs und dem Amtsantritt Vöglers,
verdeutlichte zudem nochmals die Schlüsselstel-
lung der Generalverwaltung. In seiner die komple-
xen Vorgänge nachzeichnenden Darstellung kann
Hachtmann eindrucksvoll belegen, das diese Stel-
lung der KWG ein Ergebnis überdurchschnittli-
chen Engagements für den Sieg des nationalso-
zialistischen Deutschlands war, die „KWG war
[. . . ] ein wesentlicher Teil der Kriegsführung und
Kriegsplanungen des NS-Regimes, der an Bedeu-
tung gewann, je länger der Krieg dauerte.“ (S. 922)

Einige Überlegungen einflussreicher NS-
Wissenschaftspolitiker zur Gestaltung zukünftiger
internationaler Wissenschaftsbeziehungen geben
schließlich einen Ausblick darauf, wie sich die
Zusammenarbeit von Militär, NS-Regime und
Wissenschaft nach dem erhofften siegreichen
Kriegsende fortgesetzt hätte. Die herkömmliche
„demokratisch-meritokratische“ internationale
Wissenschaftskommunikation sollte von einem
Modell der „wissenschaftlichen Herrschaft der

deutschen Forschung“ abgelöst werden, deren vor-
rangiger Zweck die dauerhafte Absicherung der
deutschen Herrschaft in den eroberten Gebieten
wäre. Durch den tatsächlichen Kriegsverlauf bald
obsolet, kann Hachtmann anhand der Expansion
der KWG ab 1938 jedoch zeigen, dass diese
Vorstellungen keineswegs rein spekulativ waren.
Vergleichbar der allgemeinen Hierarchisierung
des Herrschaftsbereiches des Nationalsozialismus,
stufte die KWG ihre Expansion außerhalb des
„Altreiches“ dreifach ab: „einvernehmlich“ wurde
vor allem im angeschlossenen Österreich Koope-
ration gesucht, „entwicklungspolitisch“ geprägt
war die Zusammenarbeit in verbündeten Ländern.
Einer ausgesprochen „aggressiven“ Expansions-
politik waren hingegen die besetzten Ostgebiete
ausgesetzt, ihre wissenschaftlichen Ressourcen
eignete man sich skrupellos an. Für die Gene-
ralverwaltung der KWG endete der Kampf für
das „politische und militärische Überleben des
nationalsozialistischen Deutschlands“ (S. 1019)
erst mit der Kapitulation.

Nur mit einem Wort betitelt Hachtmann das
abschließende Kapitel zum Übergang der KWG
in die Bundesrepublik – „Weichenstellungen“.
Vielfältige Assoziationen weckt dieses Bild, wel-
ches das nach 1945 nahtlos fortgesetzte „Wis-
senschaftsmanagement“ der Generalverwaltung
präzise beschreibt. Die Vorstellung, zwar die
Fahrtrichtung anpassen, aber keinesfalls die be-
währten Gleise verlassen zu wollen. Den da-
mit verbundenen Willen, bei allen notwendigen
„Zugeständnissen“ die Herkünfte und Traditio-
nen der KWG fortzuführen. Ein Halt, auch ei-
ne „Einhalten“ war nicht geplant, und kaum je-
mand sah einen Anlass, den „Lokomotivführer“
auszutauschen. Hachtmann verdeutlicht mit der
detaillierten Nachzeichnung des Weges von der
KWG zur Max-Planck-Gesellschaft, deren Gene-
ralverwaltung wiederum Ernst Telschow vorstand,
dass die Kontinuitäten fraglos umfassend, aber
auch mühsam sichergestellt, ja „erarbeitet“ wa-
ren. Der Umgang der Generalverwaltung mit der
Geschichte der KWG im „Dritten Reich“ ist in
den Begriffen ihrer eigentlichen Tätigkeit erstaun-
lich gut zu beschreiben. Durchaus strategisch den-
kend, geknüpfte Netzwerke nutzend und vorhan-
dene Ressourcen einsetzend, wurde die Vergan-
genheit „gemanagt“. Mit der präzisen Darstellung
dieser nachholenden rhetorischen „Desintegrati-
on“ der KWG aus dem Nationalsozialismus endet
Rüdiger Hachtmanns Untersuchung zur General-
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verwaltung der KWG in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts.

Zuallererst die auch in dieser Besprechung nur
in Stichworten zu rekapitulierenden Ergebnisse
dieser Studie rechtfertigen ihren grundsätzlichen
Zuschnitt und die Auswahl ihres Untersuchungs-
gegenstandes. Überzeugend dokumentiert Hacht-
manns Arbeit den analytischen Gehalt reflektier-
ter Wissenschaftsgeschichtsschreibung, wenn die-
se die Teilsysteme von Wissenschaft, Politik und
Gesellschaft zugleich einzeln fokussieren wie in
ihrem Zusammenspiel interpretieren kann – und
somit ihren Erklärungsanspruch deutlich auswei-
tet. Eine begriffliche Entsprechung findet dies
in der Formulierung einer „Wissenschaftsgesell-
schaft“, die nicht zuletzt aufgrund der integrativen
Grundstruktur dieser Arbeit gut gewählt erscheint.
Dass eine auf die handelnden Akteure ausgerich-
tete Untersuchungsperspektive für eine Instituti-
onsgeschichte ausgesprochen fruchtbar sein kann,
belegt Hachtmann überzeugend. Der Gefahr allzu
„subjektiver“ Blickrichtungen setzt er eine präzise
Auslotung der Spielräume und Handlungsoptionen
der Protagonisten entgegen, allenfalls eine ana-
lytisch weiter gefasste Anwendung der Konzep-
tionen „generationell geprägter Erfahrungs- und
Prägegemeinschaften“ wäre ergänzend anzuregen.
Schließlich unterzieht Hachtmann seinen Untersu-
chungszeitraum einer ausgesprochen überzeugen-
den Binnenperiodisierung, die je nach Fragestel-
lung politisch, wissenschafts- oder institutionsge-
schichtlich begründete Zeiträume definiert. Einzig
das Volumen der Studie scheint die Kritik zwin-
gend zu fordern, zwei Bände à 700 Seiten lassen
befürchten, dass der pure Umfang die Rezeption
verhindern könnte. Doch ist dies der Preis für das
lobenswerte Unterfangen Hachtmanns, der Kom-
plexität seines Gegenstandes umfassend gerecht zu
werden, ohne seine Ergebnisse apodiktisch zu prä-
sentieren. Stets fügt er zu den seine Argumentati-
on stützenden Informationen auch andere Überle-
gungen ermöglichende Aspekte hinzu, die Gene-
se seiner Thesen ist stets nachvollziehbar. Nicht
zuletzt um diesen spannenden, erkenntnisreichen
Weg mitzugehen, sei, auch wenn die Fülle der The-
menfelder die Studie ins Lexikalische neigen lässt
und eine dementsprechende Benutzung nahe legt,
die Lektüre vom Anfang bis zum Ende anemp-
fohlen. Das kostet fraglos Zeit, die man sich je-
doch nehmen sollte, denn ein „Verfallsdatum“ ist
für dieses Buch nicht in Sicht.

HistLit 2008-2-197 / Matthias Berg über Hacht-
mann, Rüdiger: Wissenschaftsmanagement im
„Dritten Reich“. Geschichte der Generalverwal-
tung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. Göttingen
2007. In: H-Soz-u-Kult 25.06.2008.

Hoppe, Bert: In Stalins Gefolgschaft. Moskau und
die KPD 1928-1933. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-486-58255-0;
395 S.

Rezensiert von: Andreas Malycha, Forschungs-
stelle Zeitgeschichte, Institut für Geschichte der
Medizin an der Charité Berlin

Die Literatur zur Geschichte des Kommunismus
im 20. Jahrhundert ist inzwischen schwer über-
schaubar und wurde seit den 1990er-Jahren ins-
besondere vom Bild des Scheiterns einer von An-
beginn an verfehlten Idee geprägt. In der Analyse
der Geschichte des deutschen Kommunismus do-
minierte bislang eine Sicht, in der sich die KPD
im Verlauf der 1920er-Jahre zu einem gehorsamen
Befehlsempfänger Moskaus wandelte, der peinlich
darauf zu achten hatte, nicht vom Kurs der von Sta-
lin beherrschten Kommunistischen Internationale
(Komintern) abzuweichen. Es ginge jedoch an der
historischen Realität vorbei, wenn man annehmen
würde, eine Massenpartei wie die KPD könnte un-
ter den Bedingungen der Weimarer Republik, einer
parlamentarischen Demokratie, total fremdgesteu-
ert worden sein.

Bert Hoppe zeigt nun auf der Grundlage von
jetzt zugänglichen Dokumenten aus den Parteiar-
chiven in Moskau und Berlin, dass die Beziehun-
gen zwischen der KPD, der sowjetischen Partei-
führung und der Komintern sehr viel widersprüch-
licher und komplexer waren, als dies das ein-
dimensionale Bild vom Befehlsempfänger Mos-
kaus suggeriert. Um das bislang gängige Muster
von Befehl und Gehorsam zu hinterfragen, nimmt
Hoppe den politischen Alltag in den Beziehungen
zwischen deutschen und sowjetischen Kommunis-
ten in den Blick und analysiert, wie die Funktio-
näre das politische Geschehen wahrnahmen und
welche Handlungsstrategien sie daraus entwickel-
ten. Damit wird ein Ansatz gewählt, der das Selbst-
verständnis, die Vorstellungswelten und die Men-
talität deutscher und sowjetischer Kommunisten in
die Analyse mit einbezieht und damit auch die
Ambivalenzen im Verhältnis zwischen der sowje-
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tischen Führung und der KPD erfassen kann.
So zeigt Hoppe, wie die sowjetische Parteifüh-

rung zwar permanent Einfluss auf die Politik der
KPD geltend zu machen versuchte, doch im poli-
tischen Alltag auf die Loyalität und die Koopera-
tionsbereitschaft der deutschen Kommunisten an-
gewiesen war. Denn das Instrumentarium restrikti-
ver Einflussmöglichkeiten war begrenzt, da es un-
ter den Bedingungen der Weimarer Republik für
deutsche Kommunisten Spielräume für politische
Entscheidungen gab: Sie konnten sich gegebenen-
falls anderen Parteien zuwenden oder sich gar an
der Neugründung von Parteien beteiligen, die sie
als Alternative zum Stalinismus in der Sowjetuni-
on begriffen. Durch das Ausloten von Handlungs-
spielräumen widersteht die Studie der Versuchung,
die deutschen Kommunisten lediglich als Opfer
einer „politischen Vergewaltigung“ zu betrachten.
Durch die Perspektive auf den politischen Alltag,
der eben die Unterschiede in der politischen Sozia-
lisation deutscher und sowjetischer Kommunisten
und daraus resultierende unterschiedliche Wahr-
nehmungsmuster erkennbar macht, kann Hoppe
häufige Missverständnisse, Konflikte und wechsel-
seitigen Argwohn zwischen ihnen erklären. Durch
diese Herangehensweise bricht er in der Tat das
vorherrschende Bild über die KPD als verlängerten
Arm Moskaus auf, ohne dabei die rigiden Eingriffe
Stalins sowohl in die Politik der Partei als auch in
ihre Personalentscheidungen zu vernachlässigen.

Der politische Alltag wird auf verschiedenen
Ebenen untersucht. Das ist zum einen die Ebe-
ne der klassischen Ereignisgeschichte. Auf ihr
werden bekannte „Schlüsselereignisse“ wie die
„Wittdorf-Affäre“ danach befragt, was sie auf der
Grundlage der zugänglichen Archive – das betrifft
insbesondere die im Russischen Staatlichen Ar-
chiv für sozial-politische Geschichte sowie im Ar-
chiv für auswärtige Politik der Russischen Födera-
tion eingesehenen Akten – über den Einfluss Sta-
lins und der Komintern auf die inhaltliche Aus-
richtung der Politik und die Zusammensetzung des
Führungspersonals der KPD aussagen können.

So zeigen die innerparteilichen Turbulenzen
in der Folge der Veruntreuung einer verdeck-
ten „Wahlkampfspende“ der sowjetischen Han-
delsvertretung in Hamburg an die KPD im Au-
gust 1927, der so genannten Wittdorf-Affäre, bei-
spielhaft, dass die KPD keineswegs einer lücken-
losen und widerspruchsfreien Kontrolle Moskaus
unterworfen war. Erst nach der Überwindung ei-
nes hartnäckigen Widerstandes der KPD-Führung

gelang es Stalin, die Absetzung des in den Sog
der „Wittdorf-Affäre“ geratenen KPD-Chefs Ernst
Thälmann rückgängig zu machen. Der Vorgang
unterstreicht indes aber auch die in der Forschung
hinreichend belegte Reichweite personeller Ein-
flussnahmen auf die Zusammensetzung der Füh-
rungsorgane der Partei: Über das letztendliche
Schicksal Thälmanns als Vorsitzender der KPD
entschied Stalin auf einer Sitzung des Politbü-
ros der russischen Partei. Gleichzeitig boten sich
durch die Moskauer Personalentscheidungen aus-
reichend Gelegenheiten, innerparteiliche Kritiker
des Parteivorsitzenden auszuschalten. So gesehen
bestätigen die Untersuchungen von Hoppe die bis-
lang geltende Sicht auf den persönlichen Einfluss
Stalins auf die Führungsspitze der KPD. Es gelang
ihm, seine auf Personen bezogene Herrschaftsme-
thode auf die deutsche Partei zu übertragen und die
Führungsebenen mit „Seilschaften und Hierarchi-
en“ (Kapitel I) zu durchziehen und ein Netz per-
sönlicher Abhängigkeiten zu schaffen.

In den ereignisgeschichtlich orientierten Kapi-
teln geht es ferner um die Genesis ideologischer
Prämissen des Stalinismus und ihre keineswegs
konfliktfreie Übernahme durch die KPD, wie der
„Sozialfaschismus“-Doktrin (Kapitel IV). Erwar-
tungsgemäß spielt das Verhältnis zur SPD in den
Beziehungen zwischen Moskau und der KPD eine
zentrale Rolle. Gerade am Beispiel der seit 1931
aufbrechenden Konflikte und Debatten über die
Frage, ob mit den Sozialdemokraten eine Einheits-
front gegen die Nationalsozialisten gebildet wer-
den sollte, weist Hoppe nach, dass sich die anfäng-
liche Übereinstimmung zwischen der sowjetischen
Führung um Stalin, der Führungsspitze der Komin-
tern und der Führung der deutschen Partei partiell
auflöste und die unterschiedlichen Wahrnehmun-
gen der deutschen Verhältnisse an Bedeutung ge-
wannen. Für Hoppe lässt sich an den Auseinan-
dersetzungen über die „Sozialfaschismus“-Doktrin
ein „erster, ins Grundsätzliche zielender Konflikt
zwischen der KPD-Spitze und den Bolschewiki
ablesen“ (S. 155).

In anderen Kapiteln des Buches geht es um
chronologische Längsschnitte, in denen prägen-
de Tendenzen und profilbildende Faktoren in den
Beziehungen zwischen der Komintern und der
KPD dargestellt werden. Das betrifft beispielswei-
se den Versuch der Komintern als einer interna-
tionalen Bewegung, den ihr organisatorisch ange-
schlossenen Kommunisten die Wertmaßstäbe und
Verhaltensmuster der Bolschewiki als Form der
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„kommunistischen Erziehung“ zu vermitteln (Ka-
pitel VII). Hoppe analysiert dabei sowohl die Ver-
haltensweisen bolschewistischer Führungsfunktio-
näre und ihre Sicht auf die zu „erziehenden“ west-
europäischen Kommunisten als auch den Blick
ausländischer Kommunisten auf ihre vermeintli-
chen Vorbilder. Er zeigt die Erfolge aus Moskau-
er Sicht, die bolschewistischen Normen und Werte
innerhalb der KPD zu implementieren, aber auch
die Grenzen derartiger Absichten. Als langfristig
durchgreifenden „Erfolg“ konnte Stalin indes ver-
buchen, seine notorischen Verschwörungstheori-
en als Grundelement innerparteilichen Argwohns
gegen vermeintliche Abweichungen in der deut-
schen Partei verankert zu haben. Die von Hop-
pe dabei gewonnenen Erkenntnisse über den Zu-
sammenprall unterschiedlicher Kulturen vertiefen
seine durchgängig plausible Sicht auf das Bezie-
hungsgeflecht zwischen der KPD und der Komin-
tern. Darin liegt zweifellos einer der Vorzüge die-
ser Studie.

Kaum problematisiert wird das ideologische
Einschwören der deutschen Kommunisten auf das
bolschewistische Modell, das als starres Ideolo-
giekonzept behandelt wird. Insofern stellt sich für
Hoppe die Frage nach den eigenständigen Wur-
zeln der sozialistisch-kommunistischen Utopie in
der deutschen Arbeiterbewegung nicht. Die Mit-
begründerin der KPD, Rosa Luxemburg, wird na-
mentlich nicht einmal erwähnt; der Einfluss ihrer
Ideen auf die KPD am Ende der 1920er-Jahre ist
offensichtlich nicht mehr nachweisbar. Hier be-
steht zumindest für den Leser Erklärungsbedarf.
Zudem wäre in Anbetracht inhomogener kommu-
nistischer Identität in den Jahren seit der Gründung
der KPD eine Betrachtung milieugeprägter Ver-
ortungen auch auf die Entstehungsgeschichte der
Partei angeraten. So bleiben noch wichtige Fragen
nach den eigenen Wurzeln von Ideologie und Po-
litik und deren Verinnerlichung durch große Teile
der Mitgliedschaft, die üblicherweise unscharf als
linksradikal bezeichnet wird, ein tiefgründiger zu
diskutierendes Problem.

Mit seinem überaus anregenden Buch liefert
Hoppe aufschlussreiche Einblicke in die Herr-
schaftspraktiken des Stalinismus im Allgemeinen
und für die konkreten Formen der sowjetischen
Einflussnahmen auf die KPD im Besonderen. Die
Rekonstruktion des Selbstverständnisses der Kom-
munisten, die Frage nach dem Selbst- und Fremd-
bild, die Berücksichtigung sozialer Milieus und
politischer Strömungen in der KPD gehören zu den

sichtbaren Stärken des Buches und tragen zwei-
fellos zu einer komplexen und differenzierten Ge-
samtsicht auf die Geschichte des Kommunismus
im 20. Jahrhundert bei.

HistLit 2008-2-084 / Andreas Malycha über Hop-
pe, Bert: In Stalins Gefolgschaft. Moskau und die
KPD 1928-1933. München 2007. In: H-Soz-u-
Kult 01.05.2008.

Hürten, Heinz (Hrsg.): Akten deutscher Bischöfe
über die Lage der Kirche 1918-1933. Bd. I: 1918-
1925, Bd. 2: 1926-1933. Paderborn u.a.: Ferdinand
Schöningh Verlag 2007. ISBN: 978-3-506-76402-
7; 2 Bde., XXXIV + 1299 S.

Rezensiert von: Klaus Große Kracht, Zentrum für
Zeithistorische Forschung, Potsdam

Der Berliner Bischof Konrad von Preysing (1880-
1950) soll den Aufzeichnungen Walter Adolphs
zufolge im Jahr 1937 beiläufig bemerkt haben,
dass „die Historiker der kommenden Zeiten es sehr
schwer haben würden, die subjektiven Urteile und
Gefühle der einzelnen Bischöfe festzustellen, da
die diesbezüglichen Quellen, z.B. Briefe, kaum
vorhanden sein würden. Die Protokolle der Fuldaer
Bischofskonferenz verrieten nichts über die voran-
gegangenen Gedanken und Erwägungen, sondern
brächten nur in Kürze die gefaßten Beschlüsse.“1

In der Tat, die Protokolle der Fuldaer und Frei-
singer Bischofskonferenzen allein reichen kaum
aus, um sich ein differenziertes Bild über das Mei-
nungsspektrum des deutschen Episkopats in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu machen. Die
vorliegende Edition, das sei gleich vorweg gesagt,
ist daher sehr zu begrüßen, gibt sie doch einen
guten Einblick in das kirchenpolitische Alltagsge-
schäft des Episkopats während der Zeit der Wei-
marer Republik. Gerade angesichts der verstreuten
Überlieferung in unterschiedlichen Diözesanarchi-
ven ist das Zusammentragen wichtiger Dokumente
– Briefe, Protokolle, Berichte – und ihre chronolo-
gische Reihung in zwei (von ihrem Umfang her ge-
rade noch zu bewältigenden) Teilbänden ein dan-
kenswertes Unternehmen. In Heinz Hürten hat es
zweifelsohne einen kompetenten und erfahrenen
Bearbeiter gefunden. Die Edition schließt damit ei-

1 Adolph, Walter, Geheime Aufzeichnungen aus dem national-
sozialistischen Kirchenkampf 1935-1945, hrsg. von Ulrich
von Hehl, Mainz 1979, S. 63.
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ne wichtige Lücke zwischen den – ebenfalls in der
Quellenreihe der Kommission für Zeitgeschichte
erschienenen – „Akten der Fuldaer Bischofskon-
ferenz 1871-1919“, die Erwin Gatz veröffentlicht
hat, sowie den von Bernhard Stasiewski und Lud-
wig Volk vorgelegten „Akten deutscher Bischöfe
über die Lage der Kirche 1933-1945“.2

Was die vorliegende Edition allerdings von der
zuletzt genannten unterscheidet, ist die deutlich
geringere Materialbasis. Während sich die Bear-
beiter der Aktenedition zu den Jahren 1933 bis
1945 um eine Gesamtaufnahme des deutschen Epi-
skopats bemüht und dafür immerhin sechs Bän-
de und siebzehn Jahre Arbeit in Anspruch ge-
nommen haben, begrenzt Hürten, wie er in sei-
ner Einleitung freimütig bekennt, seine Material-
grundlage auf die Überlieferung der (Erz-)Bischö-
fe von Breslau, Köln und München, wobei er mit
diesen ohne Zweifel die wichtigsten Knotenpunk-
te des innerkirchlichen Kommunikationsnetzes in
Deutschland in der damaligen Zeit ausgewählt hat.
So finden sich in der vorliegenden Edition auch
keineswegs nur Schriftstücke des deutschen Epi-
skopats, sondern ebenso Schreiben einflussreicher
Verbandspräsides sowie bedeutender katholischer
Laien und Zentrumspolitiker.

Hingegen fehlen, worauf Hürten selbst hinweist,
die bereits im Anhang des ersten Aktenbandes für
die Zeit nach 1933 veröffentlichten Aktenstücke,
welche die ab etwa 1930 einsetzende Warnung des
deutschen Episkopats vor dem Nationalsozialis-
mus betreffen. Andererseits finden sich bei Hür-
ten Dokumente, die die frühe Ablehnung der natio-
nalsozialistischen Bewegung dokumentieren, die
dort nicht aufgenommen worden sind. Überhaupt
ist es sinnvoll, bei der Durchsicht der vorliegen-
den Edition die anderen Quellensammlungen der
Kommission für Zeitgeschichte zur Hand zu ha-
ben. Neben den genannten Dokumentenbänden für
die Zeit nach 1933 gilt dies insbesondere für die
Ausgabe der Akten des Erzbischofs von München
und Freising, Kardinal Michael von Faulhaber, in
denen zum Teil wichtige Seitenstücke zu hier ver-
öffentlichten Dokumenten bereits publiziert wor-
den sind.3

2 Akten der Fuldaer Bischofskonferenz 1871-1919. 3 Bde., be-
arb. von Erwin Gatz, Mainz 1977-1985; Akten deutscher
Bischöfe über die Lage der Kirche 1933-1945. 6 Bde., bearb.
von Bernhard Stasiewski (ab Bd. 4 von Ludwig Volk), Mainz
1968-1985.

3 Akten Kardinal Michael von Faulhabers 1917-1952. 3
Bde., hrsg. von Ludwig Volk (Bd. 3 von Heinz Hürten),
Mainz/Paderborn 1975-2002.

Ungeachtet dieses etwas komplexen Gewebes
verschiedener, aufeinander bezogener Aktenedi-
tionen, das einer seit nunmehr über vierzigjährigen
erfolgreichen Editionsgeschichte der Kommission
für Zeitgeschichte geschuldet ist, bietet die vor-
liegende Dokumentensammlung einen gelungenen
Überblick über das weitgestreute Wahrnehmungs-
und Tätigkeitsfeld des deutschen Episkopats wäh-
rend der Weimarer Republik. Einen breiten Raum
nimmt, wie nicht anders zu erwarten, die Neu-
ordnung der staatskirchenrechtlichen Verhältnisse
in Deutschland nach der Revolution von 1918/19
ein. Konkordatsfragen, Debatten um das ausste-
hende Reichsschulgesetz sowie die breit, vielleicht
etwas zu breit dokumentierten Auseinandersetzun-
gen über die Neuregelung der Militärseelsorge zie-
hen sich durch beide Bände und zeigen, dass Kir-
che und Staat in den 14 Jahren der Weimarer Re-
publik nicht wirklich zu einer beide Seiten zufrie-
denstellenden Übereinstimmung hinsichtlich ihrer
„res mixtae“ gelangt sind. Aber auch stärker ge-
sellschaftsbezogene Themen finden sich in den Bi-
schofsakten breit reflektiert, so etwa die Verunsi-
cherungen einer Männerkirche durch öffentliches
Frauenturnen, durch Eurythmie, Kino und Radio.
Hirtenbriefe zur Festigung der Sittlichkeit wur-
den erlassen, katholische Verbände zur Mitarbeit
gegen „Schmutz und Schund“ aufgefordert. Ins-
gesamt teilt sich in diesen Dokumenten ein seit
dem 19. Jahrhundert unverändert antimodernisti-
scher Grundreflex der katholischen Kirche mit: Al-
len Neuerungen im Konsum- und Freizeitbereich
begegnete die Kirchenführung zunächst mit Skep-
sis, und nur sehr zögerlich war sie bereit, gesell-
schaftlichen Wandel überhaupt anzuerkennen.

Neben diesen großen durchgehenden und auch
bekannten Wahrnehmungs- und Interpretations-
linien des kirchlichen Führungspersonals finden
sich in der Edition aber auch immer wieder einzel-
ne Dokumente, in denen weniger bekannte Aspek-
te zutage treten, die jedoch interessante Anhalts-
punkte für weitere Forschungen bieten. Das gilt
beispielsweise für die beharrlichen Versuche ka-
tholischer Adeliger, den deutschen Episkopat für
die deutschnationale Sache zu gewinnen. Das wur-
de von den Bischöfen jedoch stets zurückgewie-
sen, die darüber hinaus auch ihren Diözesanen ei-
ne Mitgliedschaft in völkisch-nationalen Vereini-
gungen untersagten, zumal diese zu einer echten
Konkurrenz für die katholischen (Jugend-)Verbän-
de heranwuchsen. Bemerkenswert sind auch die
relativ offenen Worte innerhalb des deutschen Epi-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

179



Neueste Geschichte

skopats zu dem von deutschen Truppen in Belgien
begangenen Unrecht zu Beginn des Ersten Welt-
kriegs, auch wenn diese Erörterungen erst von au-
ßen – durch den Erzbischof von Mecheln, Désiré-
Joseph Kardinal Mercier – angestoßen wurden.
Schließlich zeigt die Aktenedition, dass so man-
cher Katholik, ob nun Laie, Verbandspräses oder
Bischof, ein durchaus kluger Beobachter tiefgrei-
fender sozialer und generationeller Veränderungen
der damaligen Zeit war. Wenn etwa der Gene-
ralpräses des Katholischen Jungmännerverbandes
1928 die Mentalität der neuen technik- und sport-
begeisterten Jugend beschreibt, die – obwohl in-
nerlich ungebunden – in viel stärkerem Maße Zu-
flucht zur „äußeren Autorität in der Masse“ su-
che als noch die natur- und romantikbegeister-
te Jugend der direkten Nachkriegszeit (S. 882),
so bringt er damit Verschiebungen der generatio-
nellen sowie politisch-kulturellen Lage der spä-
ten 1920er-Jahre auf den Punkt, die keineswegs
auf das katholische Milieu begrenzt waren. Dass
der gleiche Geistliche 1932 daran denkt, mit Hil-
fe des katholischen Sportjugendverbandes DJK ei-
ne „Selbstschutz-Organisation [. . . ] für die gefähr-
deten Punkte der Kirche“ aufzubauen (S. 1179),
zeigt, wie sehr auch die Spitzenfunktionäre der ka-
tholischen Kirche in ihren Vorstellungswelten vom
allgemeinen Bürgerkriegsszenario der späten Wei-
marer Republik geprägt waren.

Überraschungen größerer Art hält die Edition al-
lerdings nicht bereit. Wer auf Enthüllungen – wel-
cher Art auch immer – hofft, wird in den beiden
Bänden nicht fündig. Auch die „subjektiven Urtei-
le und Gefühle der einzelnen Bischöfe“ (Preysing)
verschwinden einmal mehr hinter dem Kirchen-
amtsdeutsch der meisten Dokumente. Die Kom-
mentierung der einzelnen Schriftstücke durch den
Bearbeiter ist zum Teil zwar etwas sparsam aus-
gefallen, dafür entschädigt aber das detaillierte
Personen-, Orts- und Sachregister. Unklar bleibt
allein die editorische Angabe „nicht ermittelt“ in
Bezug auf Schriftstücke, die in einem Dokument
zwar erwähnt werden, in die Edition aber nicht
aufgenommen wurden. Denn die Formulierung,
so räumt Hürten in seiner Einleitung ein, bedeu-
te „nicht in jedem Falle, dass ein solches Stück
trotz entsprechender Bemühungen nicht aufzufin-
den war“ (S. XI) – was den Leser etwas ratlos zu-
rücklässt, andererseits aber natürlich den Forscher-
geist weckt.

Im Ganzen betrachtet sind die beiden Quellen-
bände ohne Zweifel ein großer Gewinn für For-

schung und Lehre und nicht nur als Nachschla-
gewerk für Kirchenhistoriker zu empfehlen. Viel-
mehr bieten sie als eine Art Lesebuch zur Kultur-
und Gesellschaftsgeschichte der Weimarer Repu-
blik reichlich Material, um in den Wahrnehmungs-
horizont der damaligen Zeit vom Standpunkt der
katholischen Kirche aus einzutauchen.

HistLit 2008-2-026 / Klaus Große Kracht über
Hürten, Heinz (Hrsg.): Akten deutscher Bischöfe
über die Lage der Kirche 1918-1933. Bd. I: 1918-
1925, Bd. 2: 1926-1933. Paderborn u.a. 2007. In:
H-Soz-u-Kult 09.04.2008.

Knox, MacGregor: To the Threshold of Power,
1922/33. Origins and Dynamics of the Fascist
and Nationalist Socialist Dictatorships. Volume
1. Cambridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-87860-9; 448 S.

Rezensiert von: Kiran Klaus Patel, Europäisches
Hochschulinstitut, Florenz

Nach mehreren Vorstudien zur Geschichte von
Nationalsozialismus und Faschismus hat MacGre-
gor Knox nun den ersten Band einer großen, ver-
gleichenden Studie zu diesen beiden Bewegun-
gen und Diktaturen vorgelegt. Während der vor-
liegende Teil Vorgeschichte und Bewegungsphase
umfasst, wird ein zweiter, noch nicht erschiene-
ner Band sich der Regimephase zuwenden. Knox
geht es hier darum, Ursprünge, Ideologien, Struk-
turen, Dynamiken und Ziele der beiden Bewe-
gungen miteinander zu vergleichen und auf der
Grundlage seiner breiten Kenntnis beider Gesell-
schaften einen nuancenreichen, multidimensiona-
len Vergleich vorzulegen.

Herausgekommen ist in der Tat ein immens ge-
lehrtes Buch, das die Geschichte beider Gesell-
schaften tief auslotet. Knox setzt im Zeitalter der
französischen Revolution ein und unterzieht die
„verspäteten“ Nationalstaaten einer ausführlichen
Analyse. Insgesamt betont er die Parallelitäten
zwischen den beiden Gesellschaften – von denen
sich viele jedoch erst auf den zweiten Blick zei-
gen: „Versailles“ und „vittoria mutilata“ zum Bei-
spiel hatten zwar einerseits sehr unterschiedliche
Folgen, da in Deutschland die politische Ordnung
und die Gesellschaft stark fragmentiert aus dem
Krieg traten, während in Italien Monarchie und
Staat intakt blieben, in manchen Fragen sogar ge-
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stärkt wurden. Bei näherer Betrachtung durchzo-
gen jedoch andererseits tiefe Bruchlinien und Kon-
flikte auch die italienische Gesellschaft. So bilde-
ten etwa das Übergewicht der Exekutive im politi-
schen System sowie die anhaltende (Deutschland)
oder neu gewonnene (Italien) Bedeutung der mi-
litärischen Elite hier wie da Faktoren, welche den
Niedergang der demokratischen Ordnung mit er-
klären.

Besonders bemerkenswert an dem Buch sind die
militärhistorischen Ausführungen – etwa Knox’
überzeugende Gegenüberstellung von Esprit de
corps, gesellschaftlicher Stellung und Kampfkraft
des Wilhelminischen und des italienischen Heeres.
Diese Ausführungen werden zugleich in überzeu-
gender Weise in allgemeine Entwicklungen ein-
gebettet. Sie sind nicht nur Ausdruck von Knox’
militärhistorischer Expertise (es handelt sich nicht
nur um theoretisches Wissen – diente der Autor
doch in Vietnam als Zugführer einer Luftlande-
brigade und gehört zu den wenigen hierzulande
gelesenen Autoren, der kein Problem damit hat,
ein Buch den US-Streitkräften zu widmen), son-
dern auch des hohen Stellenwerts militärhistori-
scher Fragen in der anglo-amerikanischen Histo-
riographie. Auch in vielen anderen Fragen gelingt
dem Autor eine nuancierte Gegenüberstellung des
Aufstiegs von italienischem Faschismus und Na-
tionalsozialismus.

Wirklich überzeugt hat mich das Buch jedoch
nicht. Knox basiert sein Werk auf der alten Son-
derwegsthese, ohne dieser Debatte neue Argumen-
te hinzuzufügen. Immer wieder (im Verlauf des
Buches jedoch leider immer weniger) wird die
Entwicklung Deutschlands und Italiens mit der
von Frankreich und Großbritannien gegenüberge-
stellt. Warum dieser Vierervergleich ausreicht, um
einen langen Sonderweg seit dem 19. Jahrhun-
dert zu konstatieren, wird ebenso wenig explifi-
ziert wie die sonderwegskritische Forschung an-
gemessen diskutiert wird. Häufig scheint sich die
Studie dann am wohlsten zu fühlen, wenn sie sich
auf Studien der 1970er- und 1980er-Jahre bezieht
– vieles des Neueren wird eher additiv für die em-
pirische Ebene herangezogen oder aber in kon-
zeptioneller Hinsicht in ebenso lakonischer wie
grundsätzlicher Form verworfen. Mehrere der jün-
geren Debatten, etwa um den Stellenwert des Ko-
lonialismus und insbesondere des Völkermords in
Deutsch-Südwest für den Weg in den National-
sozialismus, werden nicht systematisch aufgegrif-
fen. Für Italien richtet sich der Fokus weitestge-

hend auf dem Norden, während der Mezzogior-
no kaum behandelt wird. Das stärkt den Vergleich
zu Deutschland, wird der italienischen Geschich-
te aber nicht ganz gerecht. Wovon das Buch han-
delt – und wovon nicht – legt auch das Regis-
ter offen. Ganze zwei Frauen sind hier vertreten,
Hannah Arendt und Maria Theresia. Dafür zieht
sich der Eintrag zu „army“ über drei Spalten hin
und umfasst rund 50 Unterbegriffe, Reichswehr-
minister Groener bringt es auf über 30 Eintragun-
gen. Allgemein bleibt hier die Geschichte des Fa-
schismus und des Nationalsozialismus im Wesent-
lichen auf Staatsmänner, Militärs und Denker kon-
zentriert. Etwas kokett nennt Knox selbst sein ge-
wichtiges Buch „unfashionable“ (S. XI) – letztlich
muss jeder Leser entscheiden, ob er dies als „un-
modisch“ oder als „altmodisch“ übersetzen möch-
te.

HistLit 2008-2-202 / Kiran Klaus Patel über Knox,
MacGregor: To the Threshold of Power, 1922/33.
Origins and Dynamics of the Fascist and Nationa-
list Socialist Dictatorships. Volume 1. Cambridge
2007. In: H-Soz-u-Kult 26.06.2008.

Lehr, Stefan: Ein fast vergessener „Osteinsatz“.
Deutsche Archivare im Generalgouvernement
und im Reichskommissariat Ukraine. Düsseldorf:
Droste Verlag 2007. ISBN: 978-3-7700-1624-2;
412 S.

Rezensiert von: Matthias Manke, Landeshauptar-
chiv Schwerin

„Die Archivarinnen und Archivare haben beson-
ders lange gebraucht,“ so hieß es kürzlich in Be-
zug auf den 75. Deutschen Archivtag 2005, „um
sich kritisch mit den durch ihre Vorgänger vor ei-
nem Menschenalter aufgehäuften Hypotheken aus-
einanderzusetzen.“ In der Tat war die Beschäfti-
gung mit diesem Kapitel Archivgeschichte über-
fällig, möglicherweise waren die mentalen Hür-
den hier „aufgrund der besonders engen Lehrer-
Schüler-Beziehungen“ tatsächlich höher als in an-
deren Berufsgruppen.1 Allerdings ist auch zu be-
rücksichtigen, dass die Archivare eine eher kleine
Zunft mit einem – bedingt durch die archivischen

1 Vgl. die Rezension von Karl Heinz Roth zu Kretzschmar,
Robert u.a. (Red.), Das deutsche Archivwesen und der Na-
tionalsozialismus. 75. Deutscher Archivtag 2005 in Stutt-
gart, Essen 2007, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft
55 (2007), 9, S. 789-791, Zitate S. 789.
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Kernaufgaben – eher großen Mangel an Gelegen-
heiten zur aktiven historischen Forschung verkör-
pern. Insofern war externer Sachverstand bereits
bei vor 2005 erschienenen Arbeiten zur Vergan-
genheitsbewältigung im Archivwesen erforderlich
und willkommen,2 und so verhielt es sich beim ge-
nannten Archivtag 2005 selbst.3

Um eine in diesem Sinne externe Arbeit handelt
es sich auch bei dem hier anzuzeigenden Band,
der mittlerweile mit dem Dissertationspreis der
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und dem
1. Förderpreis des Generalkonsulats der Republik
Polen ausgezeichnet wurde.4 Gegenstand ist eine
der tatsächlich schwersten Hypotheken des deut-
schen Archivwesens – der „Osteinsatz“ im soge-
nannten Archivschutz während des Zweiten Welt-
kriegs. Derselbe ist dem kollektiven Gedächtnis
trotz der noch nicht erfolgten gründlichen Aufar-
beitung keineswegs derart entschwunden, wie der
Buchtitel glauben machen will.5 Die Bearbeitung
des bisher freilich vernachlässigten oder gar be-
schönigten Themas und die damit verbundene par-
tielle Beseitigung eines „weißen Fleckes“ in der
Geschichte des Nationalsozialismus ist das Ziel
der Analyse deutscher Archivarstätigkeit im Gene-
ralgouvernement (GG) und im Reichskommissari-
at Ukraine (RKU). Dafür waren Recherchen in 52
Archiven und Handschriftensammlungen des In-
und Auslandes erforderlich, so dass obige Aussage
zum Mangel an Gelegenheiten nun möglicherwei-
se besser nachvollziehbar ist.

Stefan Lehr gliedert seine Darstellung neben
Einleitung, Zusammenfassung, Bild- und Karten-
teil (im Inhaltsverzeichnis nicht ausgewiesen), An-
hang sowie Personen- und Ortsregister in vier Ka-
pitel. In den beiden ersten Kapiteln geht es um
die Vorgeschichte des Osteinsatzes, nämlich das

2 In diesem Sinne auch Pretsch, Hans Joachim, Operation
Aktenklau, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 25. Januar
2008, S. 8 in der Rezension von Stefan Lehrs Arbeit.

3 Siehe in der unter Anm. 1 genannten Tagungsdokumentation
die Beiträge von Astrid M. Eckert, Wolfgang Ernst, Stefan
Lehr, Massimiliano Livi, Esther Neblich und Heiner Schmitt,
die nicht im Archivwesen tätig sind.

4 Vgl.<http://cgi.uni-muenster.de/exec/Rektorat/upm.php
?nummer=09629> Stand: 29.02.2008).

5 Siehe z.B. Kißmehl, Horst, Kriegswichtige Zielobjekte – Ak-
ten, Archive, Bibliotheken, in: Brentjes, Burchard (Hrsg.),
Wissenschaft unter dem NS-Regime, Berlin 1992, S. 132-
155, bes. S. 146f.; Heuss, Anja, Kunst- und Kulturgutraub.
Eine vergleichende Studie zur Besatzungspolitik der Natio-
nalsozialisten in Frankreich und der Sowjetunion, Heidel-
berg 2000, S. 164-167, 177f. u. 182-185; Musial, Torsten,
Deutsche Archivare in den besetzten Ostgebieten 1939 bis
1945, in: Archive und Herrschaft. Referate des 72. Deutschen
Archivtags 2001 in Cottbus, Siegburg 2001, S. 77-87.

Wirken der preußischen Archivverwaltung in Po-
len während des Ersten Weltkriegs einerseits so-
wie das preußische, polnische und ukrainische
Archivwesen in der Zwischenkriegszeit anderer-
seits. Ein Schwerpunkt der Betrachtung zielt auf
die Bestrebungen der im Spätsommer 1915 im
Generalgouvernement Warschau errichteten deut-
schen Archivverwaltung, das dortige Archivgut so-
wohl in toto zu schützen als auch zu erfassen
und in deutsche Zuständigkeiten zurückzuführen.
Letzteres betraf jedoch nur Archivalien, die sich
auf Süd- und Neuostpreußen in den Jahren 1793-
1806 bezogen und nach dem Tilsiter Frieden 1808
an das Herzogtum Warschau abgegeben werden
mussten. Die auf preußischer Seite zugrunde ge-
legten Maßstäbe waren nicht immer einheitlich,
da sich die Argumentation je nach Interesse auf
das Territorial-, Pertinenz- oder Provenienzprinzip
stützte. 1918 wurden die uneindeutigen bzw. zwei-
felhaften deutschen Absichten für einen Archiva-
lientausch mit Polen überdies von Vorbedingun-
gen und Forderungen nach polnischen Vorleistun-
gen begleitet. Von Gleichwertigkeit bzw. Gleich-
berechtigung konnte keine Rede sein, aber infol-
ge der deutschen Niederlage entstand ohnehin eine
neue Situation. Einen zweiten Schwerpunkt stellt
die von Seiten des Generaldirektors der preußi-
schen Archive Albert Brackmann maßgeblich for-
cierte „Ostforschung“ der Zwischenkriegszeit dar,
in die die 13 Akteure des hier in Rede stehenden
Osteinsatzes zum Teil tief involviert waren und oh-
ne die derselbe wohl kaum zu verstehen ist.

Das dritte und bei Weitem umfangreichste Ka-
pitel hat den eigentlichen Osteinsatz zum Ge-
genstand. Seine Untergliederung folgt weitgehend
einer systematischen Chronologie – Aufbau der
deutschen Archivverwaltung im GG unmittelbar
nach Kriegsbeginn, deren Ausbau bzw. „Alltag“,
der Überfall auf die Sowjetunion und das Ar-
chivwesen im RKU, dessen Ausbau und „All-
tag“ sowie die letzten Kriegsmonate. Der Ostein-
satz unterlag, wie die Beteiligten mehrfach be-
tonten, in hohem Maße politischen Intentionen –
auch im bewussten Widerspruch zu archivfachli-
chen Grundsätzen. Die Aufgabe bestand zunächst
in der Feststellung deutscher Provenienzen bzw.
für das „Deutschtum“ und die „Rassenforschung“
relevanter Archivalien, sodann und im Unterschied
zum Ersten Weltkrieg in deren relativ rücksichtslo-
ser Verbringung nach Deutschland. Darüber waren
die Ansichten allerdings geteilt, denn während et-
wa die Archivare Ernst Zipfel und (zunächst) Erich
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Randt den Abtransport als Vollendung der Dispo-
sitionen im Ersten Weltkrieg ansahen, hielten Eil-
hardt Eilers, Erich Weise und (zunächst) Georg
Winter eine eilige Verlagerung in großem Stil nicht
für angebracht. Aufgrund der vorbereitend not-
wendigen Sichtung und schließlich auch Verzeich-
nung der Bestände profitierte von diesem Aspekt
des Osteinsatzes interessanterweise die polnische
Archivverwaltung der Nachkriegszeit, während für
historische Recherchen kaum Zeit blieb und des-
halb für die Ostforschung entgegen der ursprüngli-
chen Absichten kaum zählbare Ergebnisse zustan-
de kamen.

In der Verfolgung ihrer Aufgaben bzw. Interes-
sen mussten sich die deutschen Archivverwaltun-
gen sowohl gegen die Konkurrenz im Kulturgü-
terraub als auch gegenüber den Besatzungsverwal-
tungen behaupten. Hinzu kamen mit der Dauer des
Krieges zunehmende Probleme mit den Personal-
und Transportkapazitäten, die sich auf die Arbeit
im RKU deutlicher als im GG niederschlugen. In
der Auseinandersetzung mit nichtarchivischen In-
stitutionen verhielten sich die deutschen Archi-
vare fachlich durchaus korrekt, beispielsweise in-
dem sie auf dem Verordnungswege wilde Kassa-
tionen auch polnischer Akten unterbanden. Dem
einmal ihrer Verfügung unterliegenden polnischen
und ukrainischen Schriftgut ließen sie allerdings
nicht dieselbe Sorgfalt angedeihen – insbesonde-
re Hans Branig trägt eine nicht unerhebliche Mit-
verantwortung für den Verlust bzw. die Zerstörung
von mehr als 90 Prozent der Warschauer Archi-
valien. Noch ambivalenter als zu den Archivalien
gestaltete sich das Verhältnis zu den Archivaren.
Die Deutschen misstrauten den zu Hilfskräften de-
gradierten Polen und Ukrainern, die für den letzt-
lich demütigenden Abtransport „ihres“ Archivguts
arbeiten mussten. Vom Wohlwollen Ersterer hing
das Überleben Letzterer ab, umgekehrt waren die
deutschen Archivverwaltungen auf die Fachkennt-
nisse bzw. überhaupt auf die Tätigkeit der einhei-
mischen Archivare angewiesen. Stefan Lehr sieht
in dieser Notgemeinschaft den Grund dafür, dass
„die deutschen Archivare nach Möglichkeit [ver-
suchten], die Lebensbedingungen ihrer einheimi-
schen Kollegen zu verbessern, [. . . ] um deren
Arbeits- und Leistungsfähigkeit aufrechtzuerhal-
ten“ (S. 359). Unter Umständen greift diese Erklä-
rung jedoch zu kurz, da dergleichen Rationalität
gegenüber den jüdischen Hilfskräften – mit Aus-
nahme des Einsatzes von Otto Guglia bei der Ge-
stapo zugunsten des Juden Rubin (den das Perso-

nenregister im Übrigen nicht ausweist) – fehlte.
Im sechsten Abschnitt des dritten Kapitels („Ar-

chivare im Zweiten Weltkrieg“) und im vierten
Kapitel („Nach dem Zweiten Weltkrieg“) verfolgt
Stefan Lehr statt des bisher eher systematisch-
chronologischen Ansatzes einen mehr prosopo-
grafischen bzw. biografischen Ansatz, der auf die
Schicksale der Archivare im Osteinsatz fokussiert
und als logische Fortsetzung des Abschnitts zur
Ostforschung anzusehen ist. Der unabhängig von
der Besatzungszone zumeist reibungslose Über-
gang in die deutsche Nachkriegsgesellschaft stellt
zwar aufgrund von Parallelen in anderen Wissen-
schaftszweigen keine wirkliche Überraschung dar.
Dennoch erschüttert das bis zur ungebrochenen
Rechtfertigung reichende Ausbleiben einer kriti-
schen Selbstreflexion des Osteinsatzes, zumal Ge-
org Winter als Direktor des neu geschaffenen Bun-
desarchivs seine belasteten Kollegen hier einstellte
und dabei nicht einmal vor dem im Nachkriegs-
Österreich „durchgefallenen“ Walther Latzke halt-
machte. Während eine weitgehende personelle
Kontinuität auch das polnische Archivwesen kenn-
zeichnete und politisch motivierte Veränderungen
in begrenztem Umfang erst Ende der 1940er-Jahre
zu greifen begannen, unterlagen die unter deut-
scher Besatzung tätigen ukrainischen Archivare
gleichsam einem Berufsverbot bzw. fielen dem
Vorwurf der Kollaboration zum Opfer. Bisweilen
resultierte daraus ein völliger Verlust ihrer weite-
ren Lebensspur.

Stefan Lehrs Studie ist eine äußerst solide Fleiß-
arbeit mit Pioniercharakter, deren Verdienste nach
Ansicht des Rezensenten vor allem im Folgenden
bestehen: Erstens unterlag der „Osteinsatz“ kei-
ner ideologiefreien und unmanipulierten Fachme-
thodik, wie – im Übrigen bei fachlich begründe-
tem Widerspruch – noch auf dem 75. Deutschen
Archivtag von nichtarchivischer Seite glauben ge-
macht werden sollte. In diesem Kontext sei zudem
darauf hingewiesen, dass sich der sogenannte Ar-
chivschutz nicht auf den Osteinsatz und dieser wie-
derum nicht auf das GG und das RKU beschränk-
te, aber hier möglicherweise unproblematischer als
in weiter nördlich gelegenen Gebieten oder als die
Tätigkeit des Einsatzstabes Reichsleiter Rosenberg
verlief.6 Zweitens kann das in Ansätzen erkenn-

6 Siehe den kompakten Überblick bei Weiser, Johanna, Ge-
schichte der Preußischen Archivverwaltung und ihrer Leiter.
Von den Anfängen unter Staatskanzler von Hardenberg bis
zur Auflösung im Jahre 1945, Köln u.a. 2000, S. 183-198.
Siehe aber auch Lenz, Wilhelm, Die Verlagerung des Revaler
Stadtarchivs im Rahmen des „Archivschutzes“ während des
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bare und durchaus zu honorierende Bemühen um
Nationalitäten-Grenzen überwindende berufsstän-
dische Kollegialität nicht darüber hinwegtäuschen,
dass der Osteinsatz ein Verhältnis von Siegern und
Besiegten, von Besatzern und Besetzten darstell-
te. In anderen Arbeiten bisweilen suggerierte, sich
wesentlich unterscheidende Vorzeichen bei den ar-
chivarischen (Nord-)Westeinsätzen erscheinen da-
her wenig plausibel und harren insofern weiter-
hin einer objektiven Analyse. Drittens verdeut-
licht der gesamte Band, dass nicht allein radikale
Gesinnungsäußerungen oder Parteimitgliedschaf-
ten das nationalsozialistische Regime trugen und
sein Funktionieren gewährleisteten. Es waren auch
die alltäglichen anonymen Mitgestaltungsprozes-
se, in denen sogar eine zahlenmäßig kleine Grup-
pe wie die Archivare ihre Funktion und ihren Platz
hatte, wahrnahm und ausfüllte.

HistLit 2008-2-006 / Matthias Manke über Lehr,
Stefan: Ein fast vergessener „Osteinsatz“. Deut-
sche Archivare im Generalgouvernement und im
Reichskommissariat Ukraine. Düsseldorf 2007. In:
H-Soz-u-Kult 02.04.2008.

Linder, Christian: Der Bahnhof von Finnentrop.
Eine Reise ins Carl Schmitt-Land. Berlin: Matthes
& Seitz Verlag 2008. ISBN: 978-3-88221-704-9;
478 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Pädagogische
Hochschule Heidelberg

In den 1920er-Jahren übersetzte der Kreis um
Stefan George die romantische Heldenverehrung
in die wirkungsgeschichtliche Analyse der „Ge-
schichte des Ruhms“ und der „Mythologie“ einer
„Gestalt“. Das Leben verflüchtigte sich dabei zur
Legende. Die Dichtung überwucherte die faktische
Wahrheit eines Lebens. Mitunter ist es bequem,
die Balance von Dichtung und Wahrheit in eine
fiktionalisierte Biographie aufzuheben. Das lange
Leben des deutschen Staatslehrers Carl Schmitt
(1888-1985) ist quellenmäßig breit belegt. In ver-
schiedenen Registern führte Schmitt selbst Buch.
Die erste umfassende Biographie von Paul Noack
scheute den ausgedehnten Weg in die Archive und
liest sich heute in manchen Teilen fast wie ein Ro-

Zweiten Weltkrieges, in: Angermann, Norbert; Lenz, Wil-
helm (Hrsg.), Reval. Handel und Wandel vom 13. bis zum
20. Jahrhundert, Lüneburg 1997, S. 397-443.

man.1 Der in Lüdenscheid geborene Journalist und
Schriftsteller Christian Linder nennt sie „unzurei-
chend“ und betont, dass eine vollständige Biogra-
phie bis heute „fehlt“ (S. 263). Dabei sind vie-
le Quellen heute zugänglicher. Zahlreiche Brief-
wechsel und Tagebücher sind ediert. Der Weg zu
den Archiven steht offen. Die Masse der Quel-
len dürfte ziemlich singulär sein. Man kann über
Schmitts Leben (insbesondere seit 1922) von Tag
zu Tag sehr viel wissen. Eine starke Einschrän-
kung ist allerdings nötig: Ein großer Teil auto-
biographischer Quellen ist in der seltenen idioma-
tischen Stenoschrift Schmitts verfasst und daher
ohne Voraussetzungen kaum zu verstehen. Auch
nach zwanzig Jahren Suche lastet die Entzifferung
fast ausschließlich auf den tüchtigen Schultern des
heute über 80jährigen Hans Gebhardt. Völlig zu
Recht wurde Gebhardt deshalb nach einer Edito-
rentagung des Marbacher Literaturarchivs vor eini-
ger Zeit als der wahre und eigentliche „Held“ aller
neueren Schmitt-Forschung ausgerufen. Ohne ihn
blieben uns die Tagebücher verschlossen, blieben
Berge von Forschungsliteratur – wenn auch mit-
unter ohne Verlust – ungeschrieben.

„Der Bahnhof von Finnentrop“ war Carl
Schmitts Plettenberger Tor zur Welt. Der junge
Schmitt lebte so ziemlich an und auf der Eisen-
bahn. Nach 1947 war die Station der Knoten-
punkt für sein reges Reiseleben und die Ankunft
des internationalen Besuchs. Linders Titel deu-
tet auf einen literarischen Anspruch hin: auf eine
Entdeckungsfahrt zum Autor und seiner „Menta-
lität“. Linder gräbt bis auf einige Briefe der Jahre
1945/46 keine unbekannten Quellen aus, sondern
schreibt auf gängigem Stand eine fiktionalisierte
Biographie. Er zielt auf starke Deutungen. Das ist
Schmitt nicht fremd, der sich gerne in verschie-
denen geistesgeschichtlichen Masken und Mythen
spiegelte: Don Juan und Othello, Donoso Cortés
und der „Sündenbock“ Hobbes, Machiavelli, Her-
man Melvilles „Benito Cereno“ und Shakespea-
res „Hamlet“ nur sind einige dieser Identifikatio-
nen. Die autobiographische Dialogisierung seines
Denkens hat Schmitt im Spätwerk selbst gesucht.
Linder verlängert diese literarische Wendung. Da-
bei hebt er einige Überlegungen und Akzente auf
interessante Weise hervor. Er nimmt die autobio-
graphischen Quellen und Schriften auf, zitiert aus-
führlich, bisweilen ausufernd die Selbstbeschrei-
bungen und verdichtet sie zum fiktiven Zwiege-
spräch mit dem alten Schmitt. Er rekapituliert bio-

1 Noack, Paul, Carl Schmitt. Eine Biographie, Berlin 1993.
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graphische Schlüsselstadien – mit leichten Feh-
lern auf gängigem Stand –, peppt sie mit längst
kursierenden Briefhäppchen auf – Schlüsselbrie-
fe von Hermann Heller, Walter Benjamin, Ernst
Jünger und Jacob Taubes – und sucht die Zwie-
sprache, die Deutung und ein Urteil über den na-
tionalsozialistisch belasteten „Fall“. Schlüsselsze-
nen sind die dialogische Ausweitung der überlie-
ferten Verhöre Robert M.W. Kempners mit Schmitt
im Rahmen der Nürnberger Prozesse2, ein imagi-
niertes Treffen des Autors Linder mit Schmitt auf
sauerländischen Höhen sowie eine fiktive Spruch-
kammerverhandlung, die einige Zeugen und Stim-
men der Sekundärliteratur aufruft. Biographische
Rückblenden und Dialogisierungen wechseln sich
ab. In der Chronologie des Lebens springt Linder
hin und her. Sein literarisches Rahmenkonzept zer-
fällt ihm dabei bisweilen in die extensive und fast
deutungslose Addition von Briefen und Selbstaus-
sagen. Der Text kippt dann in eine bloße Addition
ziemlich beliebiger Quellen ab. Er hält seine Form
nicht ganz durch.

Linder sieht in Schmitt den Esoteriker, den ein-
geweihten Geschichtsphilosophen und arroganten
Prätendenten eines arkanen Geheimwissens und
sucht den „Fall“ vom elitistischen, esoterischen
Dünkel her zu entschlüsseln. Die verfassungspoli-
tischen Fragen und Krisen Weimars kommen da-
bei kaum zur Sprache. Schmitt erscheint erneut
als pathetischer Dezisionist und eschatologischer
Dramatiker des Ausnahmezustands, als verstie-
gener Sonderling, der den Weltgeist im narziss-
tischen Professorendünkel kommandieren wollte.
Mit ausgiebigen Zitaten und Paraphrasen macht
Linder mit Schmitts späten geistesgeschichtlichen
Klimmzügen bekannt. Er wirbt für den Tiefsinn
und brandmarkt ihn doch als weltfremd. Der
Sauerländer erscheint als Gefährte des Traum-
tänzers Martin Heidegger und des Äonenspeku-
lanten Ernst Jünger. Damit läuft Linder Gefahr,
die geistesgeschichtlichen Sahnehäubchen mit den
historisch-politischen und juristischen Analysen
zu verwechseln und eine individuelle „Theolo-
gie“ statt „Politik“ zu zelebrieren. Schmitt wird
zum Querdenker und Solitär im Nationalsozialis-
mus. Der „Mythos“ wird dabei eher bestärkt als
entschlüsselt. Das „Ungeheuer“, von dem Linder
spricht, entpuppt sich als Märchenonkel.

Linder schreibt damit ein Gegenbild zur ver-
breiteten Dämonisierung: einen eigenartigen Hei-

2 Quaritsch, Helmut (Hrsg.), Carl Schmitt. Antworten in Nürn-
berg, Berlin 2000.

matroman über einen leicht verstiegenen, nicht
unsympathischen Sauerländer. Die Deutung trifft
auch den Autor: Die Dialogisierung strebt zum
Rendezvous mit dem Weltgeist. Nur Narr, nur
Dichter? Linders Anspruch ist eher biogra-
phisch als fiktional. Die Literarisierung dient
journalistisch-didaktischen Zwecken. Das Wagnis
ist irgendwo zwischen Emil Ludwig, Rüdiger Sa-
franski und „Sofies Welt“ angesiedelt. Neben dem
Buch von Paul Noack kann es durchaus bestehen.
Wem die dialogisierende und introspektive Einfüh-
lung nicht behagt, der kann sich an den reichen
Bildteil halten. Ernst Hüsmert, die gute Seele des
Schmitt-Gedächtnisses, öffnete dafür sein Archiv.

HistLit 2008-2-107 / Reinhard Mehring über Lin-
der, Christian: Der Bahnhof von Finnentrop. Eine
Reise ins Carl Schmitt-Land. Berlin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 14.05.2008.

Lindner, Erik: Die Reemtsmas. Geschichte einer
deutschen Unternehmerfamilie. Hamburg: Hoff-
mann und Campe 2007. ISBN: 978-3-455-09563-
0; 592 S.

Rezensiert von: Alfred Reckendrees, Universität
Köln

Eric Lindner ist eine bemerkenswerte Monogra-
phie über den Zigaretten-Konzern Reemtsma ge-
lungen. Sie behandelt das Unternehmen aus der
Sicht der Unternehmensleitung, vor allem der Brü-
der Philipp und Hermann Reemtsma, und beleuch-
tet diese beiden als Unternehmer, aber auch als
private Persönlichkeiten in ihrem Familienumfeld.
Der dritte Reemtsma, Alwin, war weniger ent-
scheidend an der Unternehmensentwicklung be-
teiligt. Das Ergebnis ist eine mit Gewinn zu le-
sende Unternehmens- und Unternehmerfamilien-
geschichte, die anschlussfähig an zentrale Fra-
gen der Unternehmensgeschichte ist, wenngleich
sie diese nicht analytisch, sondern die Reemtsma-
Geschichte eher erzählend behandelt. Gelungen
ist vor allem die Verknüpfung der Unternehmen-
sentwicklung mit den Biographien der wichtigsten
handelnden Akteure.

Die facettenreiche Entwicklung des Unterneh-
mens kann hier nur skizziert werden. Sie begann
1909, als sich der Kolonialwaren-Großhändler
Bernhard Reemtsma an der kleinen Erfurter Zi-
garettenmanufaktur „Dixi“ beteiligte. Reemtsma
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erkannte die Aussichten des Zigarettengeschäfts,
übernahm 1910 auch die übrigen Geschäftsantei-
le und konzentrierte sich fortan auf diese Bran-
che. Damals produzierten sieben Arbeiterinnen per
Hand die nur regional abgesetzte Marke „Thürin-
ger Gold“, während in den großen deutschen Pro-
duktionszentren Dresden, Berlin, Köln und Ham-
burg die Mechanisierung der Zigarettenherstel-
lung bereits begonnen hatte. Ihren Durchbruch
als „schnelles“ Konsumprodukt erlebte die Zi-
garette im Ersten Weltkrieg und in den 1920er-
Jahren, als sie „Modernität“ symbolisierte. Der
Name Reemtsma ist mit diesem Prozess eng ver-
bunden, und der Aufstieg des Unternehmens fällt
in diese Zeit.

Nach dem Ersten Weltkrieg bezog Reemtsma
seine Söhne Philipp und Hermann immer stär-
ker in die Geschäftsführung des nun „B. Reemts-
ma & Söhne“ firmierenden Unternehmens mit ein.
Doch für die Vergrößerung des Unternehmens und
für die Erzeugung hochwertiger, auch überregio-
nal absetzbarer Produkte fehlte den Brüdern trotz
ihrer kaufmännischen Ausbildung in der Zigaret-
tenbranche die erforderliche Kenntnis über das Na-
turprodukt Tabak und dessen Verarbeitung. Daher
warben sie den Berliner Zigarettenhersteller David
Schnur als Tabakeinkäufer und zur Bestimmung
der Tabakmischungen ein und beteiligten ihn 1921
mit einem Drittel an der neuen „Reemtsma AG“.
Die Basis für die Entwicklung zum Großkonzern
lieferten die beiden Marken „R6“ und „Gelbe Sor-
te“, die Philipp Reemtsma, Schnur und der Werbe-
fachmann Hans Domizlaff gemeinsam entwickel-
ten.

1922 verlegte das Unternehmen seinen Sitz nach
Hamburg. Dies hatte vor allem steuerliche Gründe,
denn im Hamburger Freihafen konnte der Tabak
bis zum Beginn der Zigarettenproduktion unbe-
steuert gelagert werden. Schon im folgenden Jahr
ging eine moderne neue Fabrik in Betrieb. Reemts-
mas erfolgreiche Strategie bestand darin, eine Zi-
garette mit durchgängig identischem Geschmack
zu erzeugen und diese durch eine unverwechsel-
bare Gestaltung der Verpackung und Werbung zu
einem Markenprodukt zu machen, das die Kon-
sumenten dauerhaft an das Produkt binden sollte.
Dies war bei dem „Naturprodukt“ Zigarette kei-
neswegs einfach, dessen Geschmack sich trotz auf-
wendiger Mischungen verschiedener Tabaksorten
immer wieder beträchtlich unterschied. Doch mit
der Expertise David Schnurs und anderer Fachleu-
te besaß Reemtsma das entsprechende Know-how

für den Einkauf sowie die Verarbeitung und mit
Domizlaff einen außerordentlich kreativen Werbe-
fachmann, die die gleichbleibende Qualität ausge-
zeichnet vermarkteten.

Seit der Mitte der 1920er-Jahre wuchs das Un-
ternehmen beachtlich an. Ein Verdienst dieses Bu-
ches ist es zu schildern, mit welcher taktischen
Raffinesse diese Angliederungen angebahnt und
durchgeführt wurden, nämlich keineswegs immer
„gentleman-linke“, sondern auch am Rande der
Legalität und alle sich bietenden Möglichkeiten
nutzend. Die Führungsgesellschaft des entstehen-
den Konzerns wurde Ende der 1920er-Jahre in die
Niederlande verlegt („N.V. Caland“) und Reemts-
ma 1929 in eine nicht veröffentlichungspflichtige
GmbH mit einem Gesellschaftsvermögen von 30
Millionen Reichsmark umgewandelt. Damals er-
reichte der Gesamt-Konzern mit 16.000 Beschäf-
tigten einen Marktanteil von etwa 35 Prozent und
war damit der größte Zigarettenhersteller Deutsch-
lands. Die Unternehmen und ihre Marken wurden
allerdings unabhängig voneinander geführt. Diese
Marktposition konnte in der NS-Zeit gehalten und
weiter ausgebaut werden. Dazu später mehr.

Im Zweiten Weltkrieg wurde ein großer Teil
der Fabriken, Tabakspeicher und anderer Gebäu-
de des Unternehmens zerstört oder schwer beschä-
digt. Nach Kriegsende wurde das Unternehmen
von Treuhändern verwaltet, weil Philipp Reemts-
ma der Unterstützung des NS-Regimes verdäch-
tig war. Er wurde zu einer Geldstrafe von zehn
Millionen Mark verurteilt, führte das Unternehmen
aber schnell wieder an die Spitze der Branche und
erreichte bereits 1952 wieder einen Marktanteil
von 35 Prozent. Der Unternehmenserbe Jan Phil-
ipp Reemtsma verkaufte 1980 seine Anteile an den
Kaffeegroßhändler Herz (Tchibo), 2002 schließ-
lich übernahm der britische Multi „Imperial Tob-
acco“ das Unternehmen.

Diese kurze Skizze wird der Gewichtung des
Buches nicht ganz gerecht, denn der Aufstieg des
Unternehmens in den 1920er-Jahren macht nur ein
Zehntel des Buchumfangs aus. Sie ist hier jedoch
angeführt, weil sie generelle Fragen der Unterneh-
mensentwicklung vor allem in den 1920-Jahren
streift, etwa die strategische Unternehmensent-
wicklung, die Funktion von Expertenwissen, das
Marketing, die Konzernbildung und vieles ande-
re mehr. Ein Problem ist dabei der etwas einseiti-
ge Aktenbestand, denn die Reemtsma-Perspektive
herrscht vor. „Haus Neuerburg“ beurteilt beispiels-
weise seine Übernahme durch Reemtsma völlig
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anders, doch die Quellenbestände hierzu sind ge-
ring.

Die Dimensionen des Reemtsma-Konzerns und
dessen Einbindung in die Kartellstrukturen der
Zwischenkriegszeit machen das Buch im ersten
Teil zu einer Branchengeschichte, die für die Ziga-
rettenindustrie bislang nicht vorlag. Der Schwer-
punkt des Buches befasst sich allerdings mit der
NS-Zeit und der Frage nach den persönlichen Ver-
strickungen der Reemtsma-Brüder, der auch in der
medialen Reaktion auf das Buch auf das größte
Interesse stieß. Die beiden Reemtsma-Brüder er-
scheinen bei Lindner nicht als „Nazis“ (der unter-
nehmerisch weniger wichtige Bruder Alwin war
Mitglied in verschiedenen NS-Organisationen),
sondern als Zigarettenfabrikanten, die alle Mög-
lichkeiten dazu nutzten, Geld zu verdienen. Dahin-
gehend wurden auch in der NS-Presse spätestens
seit Mitte des Jahres 1932 massiv Anzeigen ge-
schaltet, denn auch die Nationalsozialisten sollten
Reemtsmas Zigaretten rauchen.

Nach der Machtübertragung an die NSDAP ge-
riet die Firma zunächst unter Druck. Dies be-
traf ein jüdisches Vorstandsmitglied, aber auch
die zum Teil fragwürdigen Geschäftspraktiken des
Unternehmens in der Weimarer Zeit, die es er-
möglichten, eine Ermittlung wegen Beamtenbe-
stechung und Korruption einzuleiten. Gegen ei-
ne erpresste „Spende“ von drei Millionen Reichs-
mark schlug Hermann Göring jedoch 1934 alle Er-
mittlungsverfahren gegen das Unternehmen nie-
der. Den Kontakt hatte Philipp Reemtsma selbst
gesucht, doch übte Göring auch in den folgenden
Jahren Druck auf Reemtsma aus. Insgesamt „spen-
dete“ ihm das Unternehmen mehr als zwölf Millio-
nen Reichsmark, ein Betrag, der sich später vor al-
lem in Hinsicht auf Lieferungen an die Wehrmacht
auszahlte. Den späteren Vorwurf, Reemtsma ha-
be sich „gewünscht“ erpressen lassen, konnte die
Staatsanwaltschaft nicht belegen.

Die Werbung des Unternehmens richtete sich an
der NS-Propaganda aus, so zum Beispiel durch
Sammelbildserien wie „Deutschland erwacht –
Werden, Kampf und Sieg der NSDAP“ oder
„Adolf Hitler“. Mit den zugehörigen Alben wurde
ein durchaus beachtlicher Ertrag erzielt. Für die-
se Aktivitäten ist keine Zwangslage zu erkennen,
sondern sie stellten eine Anpassung an das Regime
und den Massengeschmack dar, waren also erfolg-
reiches Marketing.

In einer gewissen Weise bestätigt also die
Reemtsma-Geschichte die zuletzt verstärkt dis-

kutierte These, dass nämlich die Unternehmen
im Nationalsozialismus weniger gezwungen wur-
den, sich systemkonform zu verhalten, sondern
die Anreiz-Strukturen der NS-Wirtschaft vielmehr
günstige Gewinnmöglichkeiten schufen.1 Damit
ist die Frage nach der Moral und der Verantwor-
tung des Unternehmers (nicht des Unternehmens)
gestellt. Wozu ist ein Unternehmer – oder ein Ak-
tionär – bereit, um Geld zu verdienen? Thomas
Dunning hat die Frage nach der unternehmerischen
Moral schon im Jahr 1860 mit der Höhe des Profits
beantwortet: „Zehn Prozent sicher, und man kann
[das Kapital, A.R.] überall anwenden; [...] für 100
Prozent stampft es alle menschlichen Gesetze un-
ter seinen Fuß; 300 Prozent, und es existiert kein
Verbrechen, das es nicht riskiert, selbst auf Gefahr
des Galgens [...] Beweis: Schmuggel und Sklaven-
handel.“2

Gegenüber der spannenden Analyse für die Zwi-
schenkriegszeit bleibt die Behandlung der Unter-
nehmensgeschichte nach dem Tod Philipp Reemts-
mas im Jahr 1958 relativ blass. Der Schlussteil
des Buches beschäftigt sich mit der Frage, was
aus dem Ertrag des Unternehmens geworden ist,
nachdem sich Jan Philipp Reemtsma 1980 von
der Beteiligung getrennt hat. Die Geschichte ist
weitgehend bekannt (Literaturförderung, Hambur-
ger Institut für Sozialforschung etc.). Sie wäre aus
einer engen unternehmenshistorischen Sicht ver-
zichtbar, ist aber mit Blick auf die Frage nach der
Verantwortung von Unternehmern dennoch inter-
essant. Denn mit Blick auf die Verwendung des in
der Vergangenheit erzielten Gewinns durch den Er-
ben zeigt sich: Niemand ist gezwungen, sein Geld
zu vermehren.

HistLit 2008-2-071 / Alfred Reckendrees über
Lindner, Erik: Die Reemtsmas. Geschichte einer
deutschen Unternehmerfamilie. Hamburg 2007.
In: H-Soz-u-Kult 28.04.2008.

1 Vgl. Spoerer, Mark, Von Scheingewinnen zum Rüstungs-
boom. Die Eigenkapitalrendite der deutschen Industrieak-
tiengesellschaften 1925-1941, Stuttgart 1996; Buchheim,
Christoph, Unternehmen in Deutschland und NS-Regime:
Versuch einer Synthese, in: Historische Zeitschrift 282
(2006), S. 351-390.

2 Dunning, Thomas Joseph, Trades’ Unions and Strikes. Their
Philosophy and Intention, London 1860, S. 35f., zit. nach:
Karl Marx: Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie.
Erster Band (= MEW 23), Berlin (DDR) 1962, S. 788.
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Meyer, Andrea; Holleczek, Andreas (Hrsg.): Fran-
zösische Kunst - Deutsche Perspektiven 1870-
1945. Quellen und Kommentare zur Kunstkri-
tik. Berlin: Akademie Verlag 2004. ISBN: 978-3-
05-004019-6; 452 S.

Rezensiert von: Alexandre Kostka, Université
Cergy-Pontoise, Frankreich

Die Kunstkritik ist nicht gerade ein Stiefkind der
Forschung, auch wenn erst in jüngerer Zeit ver-
mehrt Arbeiten entstanden, die ihre Entwicklung
selbst thematisieren.1 Als besonders fruchtbar er-
weisen sich dabei Ansätze, die nicht nur die Gene-
se hinterfragen, sondern Kunstkritik in interdiszi-
plinärer Weise auf das soziale und politische Um-
feld zurückbeziehen, denen sie ihre Entstehung
verdankt. Dies ist auch das explizite Anliegen des
vorliegenden Buches.

Der auf ein Forschungsprojekt des Deutschen
Forums für Kunstgeschichte in Paris zu den
deutsch-französischen Kunstbeziehungen 1870-
1940 zurückgehende Band erlaubt nicht nur auf-
schlussreiche Perspektiven auf die Vielfalt deut-
scher Stimmen zur Kunst des Nachbarlandes, son-
dern auch auf die geistigen „Krisenherde“ der
deutschen Nation in entscheidenden Dezennien ih-
rer Entwicklung. Gerade die über lange Strecken
äußerst gespannten Beziehungen zwischen beiden
Ländern waren für die Kunstkritik eine Herausfor-
derung, die zu Kreativität verpflichtete, so Thomas
W. Gaehtgens, Direktor des Deutschen Forums für
Kunstgeschichte, in seinem Vorwort (S. 1). Vor al-
lem die Periode zwischen 1870 bis 1918 ist dabei,
so betonen die Herausgeber Meyer und Hollec-
zek, durch eine intensive Auseinandersetzung mit
französischer Kunst gekennzeichnet, die nach dem
Ersten Weltkrieg merklich nachlässt (S. 6).

Aus 45 systematisch ausgewerteten Zeitschrif-
ten und Zeitungen wurden 38 Texte gewählt, die
schlaglichtartige Einsichten in die Komplexität der
Berichterstattung über die Kunst des Nachbar-
landes erlauben. Sie thematisieren Malerei und
Skulptur und bieten einige interessante Seiten-
blicke auf die nationenspezifische Beschaffenheit
der Kunstgeschichtsschreibung. Leider wird das
Kunstgewerbe ausgespart, obwohl in jenem Be-
reich das Streben der deutschen Kunst nach Au-
tonomie von Paris ganz besonders deutlich hätte

1 Strobl, Andreas, Vielgescholten, gern benutzt und doch
kaum bekannt: Zum Stand der Erforschung der deutschen
Kunstkritik, in: Kunstchronik (1998), S. 389–401.

nachverfolgt werden können. Thematische Einlei-
tungen, die paritätisch von den beiden Herausge-
bern verfasst wurden, führen den Leser an die in
den Quellentexten verhandelten Fragen heran, wo-
bei Überschneidungen offenbar nicht immer ver-
mieden werden konnten.

Das erste Kapitel „Paris, die französische Kunst
und ihre Bedeutung für Deutschland“ verfolgt zu-
nächst Grundlinien des Transfers. In zweifacher
Bedeutung, nämlich als „Hort der Tradition“ ei-
nerseits und als „Laboratorium der Moderne“ an-
dererseits sei Paris nicht zu umgehen gewesen, so
Andrea Meyer in ihrer Einleitung (S. 28). Tex-
te von Rudolf Eitelberger über die französische
Sektion auf der Wiener Weltausstellung 1873, von
Carl Wilhelm Theodor Frenzel über die französi-
schen Bilder im Münchner Glaspalast 1888 sowie
von Clara Biller zur Weltausstellung 1889 lassen
die Bewunderung der Autoren für die geschmack-
liche und maltechnische Qualität der Kunst des
Nachbarlandes deutlich werden – aber auch zum
Teil harsche Kritik an deren mit dem „deutschen
Charakter“ vermeintlich nicht zu vereinbarenden
„Oberflächlichkeit“ (Carl Vinnen, 1911). Gelas-
senheit gegenüber der französischen Kunst auch
im nationalistischen Klima des Ersten Weltkriegs
kennzeichnet die Texte von Wilhelm Worringer
(1915) und Sascha Schwabacher (1917). Dass die-
se Gelassenheit vielleicht auch damit zu tun haben
mag, dass man in Deutschland wähnte, mittlerwei-
le Frankreich künstlerisch eingeholt, wenn nicht
gar überholt zu haben, beweist das Beispiel Geor-
ges Grosz’, der bei einem Paris-Besuch im Jahre
1923 überall nur noch „Morschheit“ sehen moch-
te.

Die Dynamik zwischen emphatischer Zustim-
mung und Ablehnung wird im zweiten Abschnitt
„Deutsch- französisch: Der gesuchte Unterschied“
weiter verfolgt. In seiner Einleitung weist Andre-
as Holleczek darauf hin, dass die gleichen Argu-
mente in Bezug auf Frankreich sowohl positiv als
auch negativ bewertet werden konnten – das Ge-
schmacksurteil war immer abhängig vom konkre-
ten Bezugsrahmen (S. 85). Texte von G. Gutten-
berg (1871) und Michael Georg Conrad (1889)
bestätigten die Überlegenheit der französischen
Kunst, warnten jedoch vor unkritischem Nachah-
men. So auch Ferdinand Avenarius, der trotz der
von ihm konstatierten französischen Überlegenheit
auf der Weltausstellung 1900 überraschend folger-
te, die Deutschen seien das „Kunstvolk der Zu-
kunft“. Warum dem so sei, verfolgt der Kommen-

188 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



A. Meyer u.a. (Hrsg.): Französische Kunst - Deutsche Perspektiven 2008-2-039

tar leider nicht weiter. Als maßgeblicher Vertre-
ter der Lebensreformbewegung, aus deren Quel-
len auch der 1907 entstandene Werkbund Kräf-
te bezog, sah der politisch konservative Heraus-
geber des Kunstwart die Zukunft des „deutschen
Wesens“ vor allem in den dekorativen Künsten,
welche dem germanischen Naturell besser entspre-
chen würden. Den Gedanken, dass Kunst mit ei-
nem nationenspezifischen Genius zu tun habe, fin-
det man auch im liberalen und sozialdemokrati-
schen Lager. So stellt Paul Westheim 1923 in dem
von ihm geleiteten Kunstblatt fest, die „Rassenver-
anlagung“ führe in Deutschland zu einer „neuen
Art von Romantik, dem so genannten ‚Expressio-
nismus’“, in Frankreich dagegen „zu einem ent-
schlossenen Rationalismus, dem ‚Kubismus’“ (S.
113), worin ihm 1927 Waldemar George in ei-
nem ebenfalls im Kunstblatt erschienenen Text
beipflichtete.

Das dritte Kapitel „Frankreich - Schule der Tra-
dition oder Werkstatt der Moderne“, befasst sich
mit der Kunstauffassung im Spannungsfeld zwi-
schen deutscher „Kultur“ und französischer „Zi-
vilisation“. Allgemein könne festgestellt werden,
so Andreas Holleczek, dass deutsche Kommenta-
toren eine besondere Affinität zu jenen französi-
schen Künstlern entwickelten, von denen man an-
nahm, dass sie in einem „streitbaren Verhältnis“
zur eigenen Tradition ständen (S. 143). Meist be-
tonte man die Infragestellung des Kanons der neu-
en französischen Kunst, um ihr die Aufmerksam-
keit in Deutschland zu sichern. Beispielhaft da-
für ist Richard Muthers Verständnis des Impressio-
nismus (1887). Ähnlich argumentieren Karl Voll
(1893) und Karl Scheffler, der den Impressionis-
mus als Produkt einer neuen atheistischen Welt-
anschauung darstellte (1904). Als Gipfel der „Un-
natur“ bezeichnete dagegen Momme Nissen, Weg-
gefährte des „Rembrandtdeutschen“ Julius Lang-
behn, die Kunst des Nachbarn (1890).

Unter dem etwas unspezifischen Titel „Künstler
im Brennpunkt der deutschen Kunstkritik“ befasst
sich das folgende Kapitel mit der Frage, inwiefern
durch die Beschäftigung mit französischer Kunst
die „Erweiterung bzw. Neuentstehung von Kano-
nes“ vorwärts getrieben wurde. Texte von Emil
Heilbuth zu Monet (1889), Rainer Maria Rilke zu
Rodin (1903), Theodor Däubler zu Picasso (1914),
Max Raphael zu Matisse (1917) und von Adolf
Behne zu Cézanne (1923) gewähren Einblick in
die Vielfalt der Rezeptionsbedingungen. Mit Aus-
nahme von Däublers verhaltener Kritik an Picassos

vermeintlichem Epigonentum sind sie geprägt von
einem geradezu elegischen Ton, vor allem in Ju-
lius Meier-Graefes Jubelgetöse zu Manet (1904),
bei welcher Gelegenheit er gleich Frankreich als
Universalerben der „spanischen Rassenschwester“
einsetzte.

Wie beweglich lange Zeit die später fest eta-
blierten Bewertungskriterien waren, zeigt im An-
schluss an die vorhergehende Thematik das fünfte
Kapitel: „Zeitgenossen urteilen anders. Der Streit
um den Kanon der französischen Moderne.“ Ge-
nerationsunterschiede und politische Situierungen
führten in vielen Fällen dazu, dass die Kunstkritik
vergangener Epochen oft mittlerweile kaum noch
bekannte Künstler und Stilrichtungen wertschätz-
ten. Die „heftige Auseinandersetzung über die Ka-
nonisierung von Künstlern“ kann an den in die-
sem Kapitel vorgestellten Quellentexten von Loui-
se Breslau (1888), Wolfgang Kirchbach (1898)
und Georg Jacob Wolf (1911) nachvollzogen wer-
den. Besonderns lesenswert ist der Streit zwischen
Julius Meier-Graefe und Carl Einstein aus dem
Jahre 1923. Nachdem der einstige Papst der Mo-
derne in der Kunst seiner Zeit nichts anderes als
„die geistige und moralische Zerrüttung Europas“
erkannt haben wollte, warf ihm Carl Einstein nicht
ohne Polemik vor, in „kunstpolitische Hitlerei“
verfallen zu sein (S. 321).

Auch der sechste Teil des Bandes – „Reflexio-
nen zum Umgang mit Kunst“ – bietet eine Viel-
zahl neuer Perspektiven zur Methodik der Kunst-
geschichte als Disziplin. In seiner Einleitung greift
Andreas Holleczek zurück auf den Topos der deut-
schen Geistesgeschichte als „Hermeneutik“, wel-
chem die französische Tradition der „Rhetorik“
entgegengestellt wird. Der Rhein wird dabei dar-
gestellt als „Trennlinie geradezu entgegen gesetz-
ter Mentalitäten im Umgang mit Fragen der Kunst,
ganz so als würde jenseits des Flusses anders emp-
funden und anders gedacht.“ (S. 336) Die in die-
sem Teil versammelten Texte von Otto Grautoff
(1913), Karl Scheffler (1915), Alfred Gold (1927)
und Grete Ring (1931) führen jedoch nicht not-
wendig zu so einem radikalen Urteil.

Der Band bietet viel: Man begegnet längst ver-
schollenen Texten bedeutender Schriftsteller, die
manchmal ein wirkliches Lesevergnügen sind – die
Frische der ersten Begegnung mit großer Kunst
durchzieht viele von ihnen, so dass man an mehr
als einer Stelle wünscht, die kürzende Schere hätte
sanfter zugeschnitten. In den solide dokumentier-
ten Kommentaren hat sich der erheblich gewachse-
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ne Wissensstand zum deutsch-französischen Aus-
tausch eingeschrieben. Leider führt jedoch die
Abwesenheit der dekorativen Künste zu einem
manchmal unscharfen Bild der Kräfteverhältnisse
in den deutsch-französischen Kunstbeziehungen.
Auch die Rolle der Lebensreformbewegung – zu
der fälschlicherweise auch Julius Meier-Graefe ge-
zählt wird – wird nicht immer korrekt widergespie-
gelt. Die Bibliographie stellt zusammen mit der
frei zugänglichen Datenbank zur Kunstkritik des
Deutschen Forums zur Kunstgeschichte ein un-
erlässliches Arbeitsinstrument für jeden Forscher
dar, der sich mit dieser Thematik beschäftigt.2

Etwas ärgerlich ist es, dass so viele Schreibfeh-
ler (vor allem, aber nicht nur bei französischen
Wörtern) das Lesevergnügen mindern. Gleichfalls
ist zu fragen, ob man dem heutigen Leser nicht
mehr Hilfen zum Verständnis der Rhetorik des
19. Jahrhunderts hätte bieten können. Wer weiß
zum Beispiel heute noch was Julius Meier-Graefe
meint, wenn in seinem Text „Liebermann Chama-
de bläst“? (S. 59, von frz „battre la chamade“:
Alarm läuten). Aber diese kleinen Schönheitsfeh-
ler wird man angesichts des tour de force von An-
drea Meyer und Andreas Holleczek gern verzei-
hen. Sie haben ein unverzichtbares Handbuch zu
einem hochinteressanten Forschungsfeld verfasst.
Daran wird sich in Zukunft noch manch anderer
Band messen lassen müssen.

HistLit 2008-2-039 / Alexandre Kostka über Mey-
er, Andrea; Holleczek, Andreas (Hrsg.): Franzö-
sische Kunst - Deutsche Perspektiven 1870-1945.
Quellen und Kommentare zur Kunstkritik. Berlin
2004. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2008.

Müller, Reinhard: Marienthal. Das Dorf - Die Ar-
beitslosen - Die Studie. Innsbruck u.a.: Studien-
Verlag 2008. ISBN: 978-3-7065-4347-7; 423 S.

Rezensiert von: Jan Surman, Universität Wien

„Marienthal ist ein kleines Fabrikdorf an der
Fischa-Dagnitz im Steinfeld.“1 Mit diesen Worten

2 Siehe: http://proweb.dfkg.dyndns.dk/(4misem2qv4avee55wjfrynqj)/Index.aspx?L=1&P=1,2
(August 2007).

1 Lazarsfeld, Paul; Jahoda, Marie; Zeisl, Hans, Die Arbeitslo-
sen von Marienthal. Ein soziographischer Versuch über die
Wirkungen langdauernder Arbeitslosigkeit. Mit einem An-
hang: Zur Geschichte der Soziographie. Bearbeitet und her-
ausgegeben von der Österreichischen Wirtschaftspsycholo-
gischen Forschungsstelle, Leipzig 1933, S. 10.

begann die längst zum Klassiker avancierte, 1933
veröffentlichte soziologische Studie „Die Arbeits-
losen von Marienthal“ von Paul Lazarsfeld, Marie
Jahoda und Hans Zeisl (später Zeisel). Mit erfin-
dungsreichen sozialwissenschaftlich-empirischen
Erhebungstechniken wurden darin die Auswirkun-
gen der dauerhaften Massenarbeitslosigkeit auf die
Bevölkerung eines kleinen Ortes untersucht, und
die damit verbundenen psychischen Konsequen-
zen, wie die wachsende Apathie der Menschen,
zum ersten Mal ausführlich wissenschaftlich be-
schrieben. Seither erreichte die kleine Arbeiter-
siedlung nahe Wien, in der Gemeinde Gramatneu-
siedl gelegen, internationale Berühmtheit. Doch
beschränkte sich das Wissen um die alte Arbei-
terkolonie bislang auf die „Arbeitslosen“ – ande-
re Sichtweisen auf die Ortschaft bietet die Mo-
nographie Reinhard Müllers vom „Archiv für die
Geschichte der Soziologie in Österreich“, die mit
der dazugehörigen Internet-Seite2 das umfassends-
te Kompendium zur Dorfgeschichte Marienthals
sowie zur Studiengeschichte zu bieten versucht.3

Das Buch setzt sich aus zwei Teilen zusammen –
in dem ersten (S. 18–237) wird der Leser in die Ge-
schichte Marienthals bzw. Gramatneusiedls, von
den Anfängen um 1120 bis zur heutigen Zeit ein-
geführt, wobei das Hauptaugenmerk auf Bevölke-
rung und Industrie gelegt wird. Ursprünglich ein
unbedeutendes Dorf, erhielt Gramatneusiedl sei-
ne strategische Bedeutung durch seine Rolle als
Vorposten Wiens und wurde daher durch politisch-
militärische Entwicklungen, von den Türkenbe-
lagerungen bis zum Zweiten Weltkrieg, geprägt.
Die Entwicklung der Gemeinde steht aber in un-
trennbarem Zusammenhang mit der Entwicklung
der Textilindustrie und der damit einhergehenden
Arbeiterkolonie Marienthal ab den 1820er-Jahren.
Nach wirtschaftlich erfolgreichen und weniger er-
folgreichen Jahren, wurde die Fabrik 1930 fast zur
Gänze stillgelegt, was zu Massenarbeitslosigkeit
führte, die das Interesse der Forscher der „Österrei-
chischen Wirtschaftspsychologischen Forschungs-
stelle“ auf sich zog. Die horizontale Perspektive

2 Siehe: <http://agso.uni-graz.at/marienthal/index.htm>.
3 Unter anderen deutschsprachigen Studien zu diesem Thema

siehe: Blaha, Peter (Hrsg.), Paul-Lazarsfeld-Gesellschaft für
Sozialforschung: 60 Jahre nach Marienthal: Aufbruch in Ost-
europa: Sozialforscher berichten, Wien 1992; Fleck, Chris-
tian, Rund um „Marienthal“. Von den Anfängen der So-
ziologie in Österreich bis zu ihrer Vertreibung, Wien 1990;
sowie die Internet-Seite vom Psychologischen Institut der
Universität Hannover <http://www.sozpsy.uni-hannover.de
/marienthal/>. Zur weiteren Bibliographie im rezensierten
Werk, vor allem S. 347–354.
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der Marienthal-Studie geht aber einher mit zeitli-
chen Veränderungen, etwa der Entwicklung der so-
zialdemokratischen Bewegung in Gramatneusiedl,
die das Leben der Gemeinde Anfang des 19. Jahr-
hunderts prägte. Somit bietet Reinhard Müller in
diesem Teil eine historische Studie, die eine Ergän-
zung der soziologisch-psychologischen darstellt.

Verständlich geschrieben, mit zahlreichen Do-
kumenten und Bildern illustriert, bietet der dorf-
geschichtliche Abschnitt nicht nur einen Über-
blick über jene Entwicklungen, die zur 1933 be-
schriebenen Situation geführt haben, sondern stellt
durch die Weiterführung bis zum heutigen Tag
auch eine anregende Dorf-Modernisierungsstudie
dar, die eine Ergänzung der sozio-ökonomischen
Studien zu Wien4 darstellt. Durch eine Verortung
im politischen und sozialen Kontext Österreichs
bzw. des Großraums Wien positioniert sich die
Studie in dem bisher vernachlässigten Themen-
bereich der Gemeindegeschichte. Die Geschich-
te der Textilfabrik Marienthal und deren Inha-
bern (Familie Todesco, Mautner etc.) skizziert ein
Bild wirtschaftlicher Eliten und deren Handlungs-
weisen. Zudem werden amtliche Statistiken ange-
führt sowie das soziale Leben der Marienthaler
– etwa die Vereins- und Parteienlandschaft – be-
schrieben, was als Hintergrundwissen zum besse-
ren Verständnis der Marienthal-Studie beiträgt. Ei-
ne detaillierte Behandlung der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts in der Arbeiterkolonie berichtigt
und erweitert zudem die Informationen aus der
Marienthal-Studie selbst – z.B. die Angaben zum
Kaufmann Treer, dessen Geschäft, in der Studie
als ein Kaufhaus beschrieben5, sich hier als Al-
koholausschank „entpuppt“ (S. 100). Die chrono-
logische Erzählweise macht für den nur an der
Marienthal-Studie interessierten Leser die Lektüre
des ganzen Buches unumgänglich. Die inkludier-
te Vorstudie von Ludwig Wagner6 (S. 156-162),
der nur als Fragment erhaltene Bericht von Marie
Jahoda (S. 173–176), die in der Arbeitersiedlung
im Jahr 1934 ihren Freiwilligen Arbeitsdienst ab-
solvierte, sowie Informationen zu Nachfolgestudi-
en und -projekten – etwa Karin Brandauers Film

4 Etwa Eder, Franz X. u.a., Wien im 20. Jahrhundert. Wirt-
schaft – Bevölkerung – Konsum, Innsbruck u.a. 2004.

5 Lazarsfeld; Jahoda; Zeisl, Die Arbeitslosen (wie Anm.1), S.
61.

6 Wagner, Ludwig, Ruhende Webstühle – feiernde Arbeiter.
Eine Gemeinde, die von der Arbeitslosenunterstützung lebt,
in: Das Kleine Blatt (Wien) 4/46 (1930), S. 4–5.; ders., Al-
le Räder, alle Spindeln stehen still. Ein Tag im arbeitslo-
sen Gramatneusiedl. Die Einkaufstasche des Arbeitslosen,
in: Das Kleine Blatt (Wien) 4/48 (1930), S. 5.

„Einstweilen wird es Mittag“ – runden den Teil ab.
Der zweite, kürzere Teil (S. 259–347) behan-

delt die Studie selbst. Im Vordergrund stehen bis-
her unbekannte Informationen zu Projektteam und
Durchführung. Angesprochen werden unter ande-
rem die Fragen der Autorenschaft (S. 275f.) oder
die bisher unterschätzte Rolle der Feldforscher wie
Lotte Schenk-Danziger (S. 262). Die detaillierten
Biographien von 15 Projektteilnehmern bieten zu-
dem einen Einblick in die Situation der politisch
links-orientierten Forscher in der Zwischenkriegs-
zeit und im späteren Exil. Dieser Teil bietet zwar
ergänzende Auskünfte zur Entstehung und Rezep-
tion der Studie, aufgrund des Fehlens von Infor-
mationen zur Entwicklung der in der Marienthal-
Studie im Vordergrund stehenden Erhebungstech-
niken, ist er aber eher als Ergänzung bisheriger
Publikation und weniger als eigenständige analyti-
sche Arbeit zur Geschichte empirischer Sozialfor-
schung zu betrachten.

Ergänzt werden beide Teile durch eine Aus-
wahlbibliographie (auch mit Titeln in „exotischen“
Sprachen wie Koreanisch), deren beachtenswerte
Vollversion die erwähnte Internet-Plattform bietet.

Die Monographie entbehrt analytischer Tei-
le, die die Entstehung und die Ergebnisse
der Marienthal-Studie wissenschaftsgeschichtlich
kontextualisieren würden. Dem kulturgeschicht-
lich interessanten Teil zur Dorfgeschichte fehlt
leider beinahe gänzlich ein Anmerkungsapparat,
was die Nachverfolgung einzelner Fragestellun-
gen, die künftige Forscher interessieren könnten,
erschwert. Die Personalbiographien präsentieren
sich zudem in kurzer Form, die in der Ausfertigung
an einen Ausstellungskatalog erinnert. Die rheto-
rischen Qualitäten Reinhard Müllers und dessen
akribische Genauigkeit der Datenerfassung ma-
chen das Buch dennoch zu einer anregenden und
spannenden Lektüre, die sich nicht so sehr an So-
ziologiehistoriker, als vielmehr an ein breiteres Pu-
blikum richtet.

HistLit 2008-2-196 / Jan Surman über Müller,
Reinhard: Marienthal. Das Dorf - Die Arbeitslo-
sen - Die Studie. Innsbruck u.a. 2008. In: H-Soz-
u-Kult 24.06.2008.

Pabst, Martin: Willy Messerschmitt. Zwölf Jahre
Flugzeugbau im Führerstaat. Oberhaching: Avia-
tic Verlag GmbH 2007. ISBN: 978-3-925505-87-
4; 128 S.
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Rezensiert von: Michael A. Kanther, Duisburg-
Hamborn

Die Beteiligung von deutschen Unternehmern an
Unrechtshandlungen der NS-Diktatur, insbesonde-
re während des Zweiten Weltkrieges, ist noch im-
mer ein Gebiet, auf dem durch Fallstudien neue
Erkenntnisse zu gewinnen sind. Der Umgang von
Unternehmern und angestellten Unternehmenslei-
tern mit den bekannten „Systemzwängen“, vor
allem dem Einsatz von Zwangsarbeitern in der
Produktion, kann durch generalisierende Aussa-
gen nicht hinreichend und korrekt erfasst werden.
Seit Kurzem liegt eine Studie des Historikers Mar-
tin Pabst über das Leben und Handeln des Flug-
zeugkonstrukteurs und Unternehmers Willy Mes-
serschmitt (1898-1978) in den Jahren der Dikta-
tur vor, für die der Autor eine Fülle von Quel-
len in 16 Archiven ausgewertet hat. Obwohl das
Buch keine simple Hagiographie ist, gewinnt man
doch den Eindruck, dass es bezweckt, die Betei-
ligung Messerschmitts an nationalsozialistischen
Unrechtshandlungen zu relativieren und damit die
Tatsache zu rechtfertigen, dass der Konstrukteur
schon vor Jahrzehnten in den virtuellen Panthe-
on der großen deutschen Erfinder und Genies der
Technik sowie – schon ein Jahr nach seinem Tod
–, in die International Aerospace Hall of Fame in
San Diego (USA) aufgenommen wurde. In jüngs-
ter Zeit haben Bürgerinitiativen die Benennung
von Straßen nach Messerschmitt kritisiert.

Es gibt bisher nur eine Biographie Messer-
schmitts, verfasst von dem britischen Technikspe-
zialisten Frank Vann, die jedoch erhebliche Män-
gel aufweist.1 Quellenfundierte Kenntnisse über
das Handeln des Messerschmitt-Konzerns und der
Person Willy Messerschmitt während des Krie-
ges verdanken wir vor allem der 1998 erschie-
nenen Studie von Lutz Budraß über die deutsche
Flugzeugproduktion und Luftrüstung von 1918 bis
1945.2 Die Messerschmitt AG (bis 1938 Bayeri-
sche Flugzeugwerke AG) baute zunächst Reise-
flugzeuge, seit 1935 im Rahmen des Aufbaues der
neuen deutschen Luftwaffe Jagdflugzeuge, später
außerdem unter anderem den Bomber Me 210, den
Düsenjäger Me 262 und den Großtransporter Me
323. 1944 wurde etwa die Hälfte aller deutschen

1 Vann, Frank, Willy Messerschmitt: First Full Biography of
an Aeronautical Genius: Pioneering Aeronautical Genius,
Sparkford, Somerset 1993.

2 Budraß, Lutz, Flugzeugindustrie und Luftrüstung in
Deutschland 1918-1945 (= Schriften des Bundesarchivs 50),
Düsseldorf 1998.

Kriegsflugzeuge von der Messerschmitt AG und
ihren Lizenznehmern gebaut.

Willy Messerschmitt hat 1938 „auf dem Höhe-
punkt seiner Macht“ in seinem Unternehmen und
im militärisch-industriellen Komplex der Luftrüs-
tung des Deutschen Reiches gestanden. Im Herbst
1941 jedoch geriet er in Schwierigkeiten. Der neue
Generalluftzeugmeister Erhard Milch, wegen ei-
nes früheren Konfliktes Messerschmitt gegenüber
feindselig eingestellt, nutzte Kostensteigerungen
beim Bau und Unfälle bei der Erprobung der Me
210 aus, um Messerschmitt aus der Führung des
Unternehmens zu drängen und dieses „gleichzu-
schalten“ (S. 39-43). Milch gelang im Mai 1942
die vorübergehende Entmachtung Messerschmitts,
der als Vorstandsvorsitzender und „Betriebsfüh-
rer“ seines Unternehmens abgesetzt wurde und
sich auf die Position eines „Chefkonstrukteurs“ zu-
rückziehen musste. Nachdem jedoch Hitler per-
sönlich Ende Juni 1943 unter Umgehung Görings
und Milchs Messerschmitt und andere Flugzeu-
gindustrielle zu Vorträgen auf den Obersalzberg
befohlen hatte, gelang es Messerschmitt, gestützt
auf den „Willen des Führers“, einen guten Teil
der Macht in seinem Unternehmen zurückzuge-
winnen.

Ein Hauptthema der Studie ist der Einsatz
von Zwangsarbeitern, darunter tausende von KZ-
Häftlingen, in den großen Messerschmitt-Werken
in Augsburg, Regensburg, Kottern, Leonberg und
in einigen kleineren Betrieben sowie die Hal-
tung, die Messerschmitt zu diesem „Sachzwang“
einnahm. Seit 1940 führten die Einberufungen
deutscher Arbeiter zum Kriegsdienst die Messer-
schmitt AG dazu, ausländische Arbeiter, zunächst
Italiener, einzustellen. Weitgehend im Gleichtakt
mit der allgemeinen Entwicklung des Systems der
Zwangsarbeit von 1940 bis zum Kriegsende ge-
wann die Beschäftigung von Kriegsgefangenen
und staatlicherseits gewaltsam rekrutierten Aus-
ländern, seit 1942 vor allem von zivilen Arbei-
tern aus der Sowjetunion und sowjetischen Kriegs-
gefangenen, auch für den Messerschmitt-Konzern
immer größere Bedeutung. Anfang 1945 bestand
nur noch die Hälfte der Belegschaften der Mes-
serschmitt AG (Augsburg) und der Messerschmitt
GmbH (Regensburg) aus Deutschen.

Pabst meint, die bisherige historische Forschung
zur deutschen Luftrüstung im Zweiten Weltkrieg
habe Messerschmitt Unrecht getan. Er behauptet,
die in der öffentlichen Diskussion über Messer-
schmitt vielfach geäußerte Ansicht, die „Abset-

192 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



R. Rürup u.a.: Schicksale und Karrieren 2008-2-003

zung“ des Industriellen am 15. Mai 1942 „sei nur
pro forma erfolgt“ und Messerschmitt habe auch
danach faktisch sein Unternehmen leiten können,
stütze sich auf das Buch von Budraß (S. 42f.). Dies
geschieht jedoch zu unrecht, da Budraß die Abset-
zung und deren Bedeutung nur wenig anders be-
schreibt, als es bei Pabst zu lesen ist.3

Einen großen Teil des Buches nimmt Pabsts
Versuch ein, Messerschmitts Schuld im Zusam-
menhang mit der Zwangsarbeit zu minimieren.
Der Einsatz von KZ-Häftlingen sei bei Messer-
schmitt im Februar 1943 wegen des überall auf-
tretenden Mangels an Arbeitskräften (Deutschen
wie zivilen Ausländern und Kriegsgefangenen) un-
umgänglich geworden. Dass die Aufrechterhal-
tung und sogar Erhöhung der Produktion durch
den „Einsatz“ von in Barackenlagern oder Tunneln
zusammengepferchten und mangelhaft ernährten
KZ-Häftlingen ermöglicht wurde, denen es kaum
besser erging als zuvor in den „Stammlagern“,
hat Messerschmitt gewusst. Dessen Dankesbrief
an den Dachauer Lagerkommandanten vom 30. Ju-
li 1943, in dem er eine „beträchtliche Leistungs-
steigerung“ durch den Einsatz der Häftlinge kon-
statiert, ist – wie Pabst feststellt – hinsichtlich sei-
nes Entstehungszusammenhangs schwer zu inter-
pretieren. „Ein grundsätzliches Plädoyer“ Messer-
schmitts „für KZ-Arbeit“ existierte Pabst zufolge
nicht (S. 83; S. 94), was jedoch auch niemand
behauptet. Die traurigen Einzelheiten des Lebens
und Sterbens der KZ-Häftlinge in den Betrieben
seines Konzerns und den zugehörigen Lagern, et-
wa die Zahlen der Toten und die Todesursachen,
sind Messerschmitt vielleicht nicht bekannt gewor-
den (S. 78f.). Doch er teilte den Opportunismus,
das In-Kauf-Nehmen von physischer Ausbeutung
und Krankheit der Häftlinge und jene „Moral der
Effizienz“, die man bei Industriellen sämtlicher
„kriegswichtiger“ Branchen findet.

Pabsts Feststellung, für die menschenunwür-
digen Lebensumstände der „Ostarbeiter“ in dem
Werk der Messerschmitt GmbH in Regensburg
von 1942 bis zum Kriegsende hätten die dorti-
gen „Betriebsführer“, nicht Messerschmitt persön-
lich, die Verantwortung getragen, muss man nicht
anzweifeln. Wahrscheinlich kannte Messerschmitt
aus eigener Anschauung nur das zu dem Augsbur-
ger Werk gehörende Zwangsarbeiterlager, das er
nach dem Krieg als „zweckmäßig und hygienisch“
bezeichnete (S. 54). In Abwehr von Vorwürfen,
die die KZ-Gedenkstätteninitiative Leonberg (Gar-

3 Ebd. S. 736-738.

ching) im April 2006 gegen Messerschmitt erho-
ben hat, erklärt Pabst, Messerschmitt trage kei-
ne Schuld an den entsetzlichen sanitären Verhält-
nissen in dem KZ-Außenlager bei Leonberg, wo
rund 1.300 Häftlinge 1944/45 Tragflügel für die
Me 262 produzierten. Pabst macht mit durchaus
triftigen Argumenten die hauptsächlichen Betrei-
ber der Verwendung von KZ-Häftlingen in den
Messerschmitt-Betrieben, nämlich Göring, Milch,
den „Werksbeauftragten“ Overlach und dessen As-
sistenten, einen SS-Offizier, dafür verantwortlich
(S. 59-64). Tatsächlich haben die Flugzeugprodu-
zenten nach der Bildung des so genannten Jäger-
stabes am 1. März 1944 diesem Gremium erhebli-
che Befugnisse abtreten müssen, darunter die Ent-
scheidung über Betriebsverlagerungen in unterir-
dische Anlagen. Messerschmitt hat jedoch, wie
seine dem Jägerstab übersandte Denkschrift vom
16. März 1944 über die Nutzung Leonbergs für die
Untertage-Verlagerung der Me 262-Fertigung be-
legt, diese Verlagerungen prinzipiell gutgeheißen.

Pabst unterbreitet viele Belege für die Tatsa-
che, dass Willy Messerschmitt kein dezidierter Na-
tionalsozialist, vielmehr nur ein „Mitläufer“ oh-
ne antisemitische und rassistische Gesinnung war
(vor allem S. 21-24), doch wird dies von nieman-
dem, der die Materie kennt, bezweifelt. Er ver-
sucht, sich mit seiner Publikation von der beste-
henden Forschungsliteratur abzugrenzen, nicht zu-
letzt durch seine mehrfach vorgebrachte, jedoch
wenig fundierte Kritik an dem Buch von Budraß.
Diesen in einem Satz zusammen mit dem briti-
schen Amateur-Historiker und Shoah-Leugner Da-
vid Irving zu nennen (S. 12), zeugt im Übrigen
nicht von gutem Stil im wissenschaftlichen Dis-
kurs. Pabst hat jedoch mit seinem Buch einen be-
achtlichen Beitrag zur Wirtschafts- und Unterneh-
mensgeschichte der NS-Zeit geleistet.

HistLit 2008-2-078 / Michael A. Kanther über
Pabst, Martin: Willy Messerschmitt. Zwölf Jahre
Flugzeugbau im Führerstaat. Oberhaching 2007.
In: H-Soz-u-Kult 29.04.2008.

Rürup, Reinhard; Schüring, Michael: Schick-
sale und Karrieren. Gedenkbuch für die von
den Nationalsozialisten aus der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft vertriebenen Forscherinnen und For-
scher. Göttingen: Wallstein Verlag 2008. ISBN:
978-3-89244-797-9; 539 S.
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Wenige Wochen nach Ende des Zweiten Welt-
kriegs schrieb die aus dem NS-Staat ins Exil ge-
triebene Physikerin Lise Meitner an ihren früheren
in Deutschland gebliebenen Kollegen Otto Hahn:
„Ihr habt auch alle für Nazi-Deutschland gearbei-
tet. Und habt auch nie nur einen passiven Wider-
stand zu machen versucht.“ Am besten wäre es,
so schrieb sie weiter, „eine offene Erklärung ab-
zugeben, dass Ihr Euch bewusst seid, durch Eue-
re Passivität eine Mitverantwortung für das Ge-
schehene auf Euch genommen zu haben“. Deut-
licher kann das Versagen der deutschen Wissen-
schaftler vor dem Nationalsozialismus und der Ge-
gensatz zwischen den zumeist ohne Reaktionen
der Kollegen nach 1933 Entlassenen, dann aus
dem Lande Geflohenen und den im Lande Ge-
bliebenen nicht ausgedrückt werden als in diesem
häufig zitierten Brief, den auch der Präsident der
Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wis-
senschaften (MPG) in seinem Geleitwort erwähnt
(S. 9, auch S. 133).

Das nicht nur von Meitner erwartete Bekennt-
nis der ehemaligen Kollegen zur Mitverantwor-
tung ist bekanntlich nie abgegeben worden. Der
von Reinhard Rürup unter Mitwirkung von Micha-
el Schüring herausgegebene Gedenkband „Schick-
sale und Karrieren“ erinnert an dieses Versäumnis.
Er präsentiert 104 Biographien der von der Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft (KWG) – der Vorläuferin
der nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen
MPG – nach dem berüchtigten „Gesetz zur Wie-
derherstellung des Berufsbeamtentums“ vom April
1933 aus rassistischen oder politischen Gründen
vertriebenen Gelehrten, etwa einem Drittel der
dort tätigen Forscherinnen und Forscher, die häufig
so erst wieder ein Gesicht bekommen.

Sein Erscheinen heute ist ein Indiz für die po-
litische Kultur der Bundesrepublik in den vergan-
genen Dekaden. Exil und Emigration waren lan-
ge ein Tabu, verwiesen die Betroffenen doch all-
zu sehr auf das Versagen der Akteure oder Mit-
läufer hierzulande. Nach den ersten, auf den uni-
versitären Bereich beschränkten Versuchen gegen
Ende der 1960er-Jahre, das Beschweigen der Ver-
gangenheit in der Bundesrepublik aufzubrechen,
begann die breitere Sensibilisierung für das The-
ma in der Öffentlichkeit – nicht ohne Widerstän-
de im konservativen Lager – erst nach dem Gene-
rationenwechsel in den 1980er-Jahren. Die bahn-
brechende Rede des Bundespräsidenten Richard

von Weizsäcker zum 40. Jahrestag des Kriegsen-
des im Jahr 1985, in der erstmalig nicht mehr
von der Niederlage, sondern von der Befreiung der
Deutschen gesprochen wurde, ist dafür ein Indiz.
Mit ihr begann ein Prozess des Umdenkens auch
in der MPG. Es dauerte allerdings weitere zehn
Jahre, ehe das große Forschungsprojekt über die
Rolle der KWG im Nationalsozialismus Kontu-
ren gewann. Bisher sind daraus 17 Bände zu ihren
verschiedenen Forschungsfeldern, der Korrumpie-
rung ihrer Repräsentanten durch die NS-Politik,
ihre wachsende Orientierung auf die Rüstungsfor-
schung und die Kooperation bei den verbreche-
rischen Menschenversuchen in den Vernichtungs-
lagern vorgelegt worden. In vorgerückter Projekt-
phase ist schließlich ein Band den aus dem Krei-
se der KWG vertriebenen Wissenschaftlern gewid-
met worden.

Das dafür gesammelte biographische Materi-
al lieferte die Grundlage auch für das vorliegen-
de Gedenkbuch, welches das Projekt abschließt.
Der Hauptteil umfasst – mit einem eindrucksvol-
len Bildteil versehen – die alphabetisch geordne-
ten Lebensskizzen der vielfach berühmten und be-
kannten Namen, darunter diverse gewesene und
künftige Nobelpreisträger oder mit anderen Aus-
zeichnungen Geehrte. Für den Leser noch bemer-
kenswerter dürften die Biographien der heute we-
niger bekannten Gelehrten sein, weil sich in ihnen
deutlicher als bei den Prominenten Karrierebrü-
che, Entwurzelungen, ja der Tod in den Vernich-
tungslagern oder am Galgen (vier Personen) und
Abstürze ins Nichts zeigen – bei knapp 15 Pro-
zent ist der weitere Werdegang nach der Emigra-
tion überhaupt nicht mehr zu ermitteln. Erstaun-
lich ist der Befund, dass von den 104 Entlassenen
die meisten ihre lebensrettende Flucht ins Ausland
antreten konnten. Diese Größen liegen signifikant
über den rund 65 Prozent der von den Universi-
täten und anderen Forschungsstätten Vertriebenen.
Zu erklären ist das vermutlich mit der stark natur-
wissenschaftlichen Profilierung der KWG, an de-
ren Verfahren und Ergebnissen in den Zufluchts-
ländern Interesse bestand, denn von den 34 Institu-
ten der KWG um 1933 waren lediglich drei anders
ausgerichtet, nämlich das kleine Institut für Ge-
schichte und die beiden Parallelinstitute für auslän-
disches und internationales Privatrecht sowie für
öffentliches Recht und Völkerrecht. In größeren
Gruppen konnten die geflohenen Wissenschaftler
vor allem in den USA und in Großbritannien, ver-
einzelt auch in anderen Ländern ihre Forschungen
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fortsetzen.
Eingeleitet werden die Biographien von einem

ebenso kurzen und präzisen historiographischen
Abriss der KWG und ihrem institutionellen wie
personellen Wandel nach der politischen Macht-
übergabe an die Nationalsozialisten, der sich,
wie Reinhard Rürup überzeugend belegt, eher als
„Selbstgleichschaltung“ darstellt. Dabei sei auf-
fallend, dass den reinen Forschungsinstituten der
KWG im Unterschied zu den Universitäten mit ih-
ren 1933 bereits mehrheitlich nazifizierten Studen-
tenorganisationen anfangs noch einige Spielräume
geblieben waren. Die sofort beginnenden Attacken
einiger der ins NS-Lager gewechselten Mitarbei-
ter der unteren Ränge hätten sogar disziplinarisch
abgewehrt werden können. Direkte Solidarität mit
den Entlassenen aber hat es mit Ausnahme einer
Abschiedsfeier für den Direktor des Instituts für
physikalische Chemie, den 65jährigen Fritz Ha-
ber, der seiner Entlassung mit einem Rücktritt zu-
vorgekommen war, nicht gegeben. Im Gegenteil,
wegen seiner couragierten Kritik an den neuen
Verhältnissen in Deutschland wurde beispielswei-
se die Entlassung Albert Einsteins, Direktor des In-
stituts für Physik, der im Frühjahr 1933 von einer
USA-Reise nicht zurückgekehrt war, bei den Kol-
legen mit weitgehender Zustimmung aufgenom-
men. Gleiches gilt für die Entlassung des umtriebi-
gen Zellforschers Sergej Tschachotin, einem rus-
sischen Menschewiken, der sich seit 1930 gegen
die Nazis politisch engagiert hatte. Zusammen mit
Carlo Mierendorff war er Schöpfer des Dreipfeil-
Emblems der Eisernen Front, und deshalb zählt er
zu den wenigen aus politischen Gründen Entlas-
senen. Die Erbärmlichkeiten seiner Kollegen und
des Präsidenten Max Planck, die ihm vorwarfen,
sich „extrem“ in den politischen Tageskampf hin-
einbegeben und sein Gastrecht als Ausländer miss-
braucht zu haben, sind lediglich kleine Details sei-
ner abenteuerlichen Biographie.

In den vorgestellten Biographien spiegeln sich
nicht nur die scheinbar legalen Praktiken des NS-
Ausnahmerechts sowie die Abwesenheit von Zi-
vilcourage und elementaren zivilgesellschaftlichen
Normen wider, die die Gleichschaltungspolitik der
Nationalsozialisten so schnell und geräuschlos er-
möglichten, sondern auch deren Kontinuitäten bis
weit in die Zeit nach 1945. Kein Einzelfall ist
der mit einer Jüdin verheiratete und deswegen
1933 aus dem KWI für Züchtungsforschung aus-
geschiedene Agrarwissenschaftler Max Ufer. Zu-
nächst hatte er noch in Deutschland in der Privat-

wirtschaft tätig sein können. Anschließend emi-
grierte er nach Rumänien, wo Frau und Tochter
während des Krieges im Untergrund leben muss-
ten, und floh von dort nach dem Krieg und der ein-
jährigen Haft in einem sowjetischen Lager nach
Wien. Dort arbeitete er einige Zeit für die Inter-
national Refugees Organization und anschließend
einige Jahre im Auftrag der Regierung des neuen
Staates Afghanistan, ehe er 1952 um eine Wie-
deraufnahme seiner wissenschaftlichen Tätigkeit
in der neuen MPG ersuchte. In den Vorgesprächen
bedeutete ihm der Institutsdirektor jedoch, dass er
mit Rücksicht auf seine jüdische Frau nicht wie die
anderen Kollegen auf dem Institutsgelände woh-
nen könne, sondern sich eine Unterkunft im be-
nachbarten Hameln suchen müsse. Von der ohne-
hin nur geringen Zahl der ehemaligen Emigranten,
die ins Nachkriegsdeutschland remigriert waren,
gehörte er zu denen, die nach solchen Zumutun-
gen alsbald ein zweites Mal emigrierten, nun für
immer und möglichst weit weg: In Brasilien und
als Berater der Food and Agriculture Organization
begann der 53jährige Ufer noch einmal ein neues
Berufsleben.

HistLit 2008-2-003 / Claus-Dieter Krohn über Rü-
rup, Reinhard; Schüring, Michael: Schicksale und
Karrieren. Gedenkbuch für die von den National-
sozialisten aus der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
vertriebenen Forscherinnen und Forscher. Göttin-
gen 2008. In: H-Soz-u-Kult 01.04.2008.
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Joseph Schumpeter and Creative Destruction.
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Die Schumpeter-Biografien von Annette Schäfer
und Thomas McCraw reihen sich in zweierlei
gegenwärtige Entwicklungen ein. Zum einen ge-
winnt man beim Studium der Neuerscheinungen
bereits seit einiger Zeit den Eindruck, dass die öko-
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nomischen Klassiker hoch im Kurs stehen.1 Die-
ses Interesse an den Werken der großen Ökono-
men und an ihren Lebensläufen ist zu begrüßen. Es
bietet eine hervorragende Möglichkeit, Fachfrem-
de ebenso wie Neueinsteiger an die zentralen In-
halte der Volkswirtschaftslehre heranzuführen. In-
sider können damit die Entwicklung ihrer Diszi-
plin besser nachvollziehen und die jeweiligen zeit-
bedingten Einflüsse erkennen.

Speziell Joseph Alois Schumpeter erlebt zum
anderen gerade eine Renaissance. Der immer
schnellere technologische Wandel und der Auf-
stieg ganzer Volkswirtschaften wie der asiati-
schen Tigerstaaten und neuerdings Chinas sor-
gen dafür, dass seine Analysen der Dynamik
des Kapitalismus aktueller sind denn je. Herbert
Giersch, seinerzeit Präsident des Kieler Instituts
für Weltwirtschaft, proklamierte etwa bereits Mit-
te der 1980er-Jahre das „Zeitalter Schumpeters“.2

Einen genaueren Eindruck von der gegenwärtigen
Schumpeter-Rezeption geben die Untersuchungen
von Diamond, der zum einen anhand des Soci-
al Sciences Citation Index und zum anderen an-
hand der „Search Inside the Book“-Funktion des
Internet-Buchhändlers Amazon eine starke Zunah-
men der Verweise auf Schumpeter nachweisen
konnte.3 Nicht zuletzt sind in den letzten Jahren
bereits eine Reihe von Biografien erschienen, die
das Werk (und Leben) Schumpeters aus verschie-
denen Perspektiven beleuchten.4

Schumpeter gab mit seiner „Theorie der wirt-
schaftlichen Entwicklung“ aus dem Jahr 1911 und
„Capitalism, Socialism and Democracy“ aus dem

1 Vgl. Blomert, Reinhard, John Maynard Keynes, Reinbek
2007; Fitzi, Gregor, Max Weber, Frankfurt am Main 2008;
Weitz, Bernd O. (Hrsg.), Bedeutende Ökonomen, München
2008; Rothschild, Kurt W., Die politischen Visionen großer
Ökonomen, Bern 2004.

2 Giersch, Herbert, The Age of Schumpeter, American Econ-
omic Review 74 (1984), S. 103-109; ders., Economic Poli-
cies in the Age of Schumpeter. Joseph Schumpeter Lecture,
in: European Economic Review 31 (1987), S. 35 –52.

3 Vgl. Diamond, Arthur M., Schumpeter vs. Key-
nes: „In the Long Run Not All of Us Are Dead“,
Working Paper, August 11, 2006, online verfügbar
unter <http://www.artdiamond.com/DiamondPDFs
/SchumpKeynes05.pdf>; Diamond, Arthur M., Thri-
ving at Amazon: How Schumpeter Lives in Books Today,
in: Econ Journal Watch 4 (2007), S. 338-344 (online
verfügbar unter <http://www.econjournalwatch.org/pdf
/DiamondEconomicsInPracticeSeptember2007.pdf>.

4 Vgl. etwa Swedberg, Richard, Schumpeter. A Biography,
Princeton 1991; Stolper, Wolfgang F., Joseph Alois Schum-
peter, The Public Life of a Private Man, Princeton 1994; Kes-
ting, Peter, Zwischen Neoklassik und Historismus: das öko-
nomische Werk Joseph A. Schumpeters aus methodologi-
scher und theoriegeschichtlicher Perspektive, Marburg 1997.

Jahr 1942 der Entwicklung der Ökonomie und der
Sozialwissenschaften insgesamt wichtige Impulse.
Insbesondere die Teilgebiete der Innovationsöko-
nomik, der evolutorischen Ökonomik und der Neu-
en Politischen Ökonomie verdanken ihm grund-
legende Fragestellungen und Erkenntnisse.5 Das
posthum veröffentlichte Spätwerk „Geschichte der
ökonomischen Analyse“ gilt immer noch als Stan-
dardwerk der Dogmengeschichte. Auch zur (Wirt-
schafts-)Soziologie hat er wichtige Beiträge ge-
leistet. Außerhalb dieser Spezialgebiete hat aller-
dings erst in den letzten Jahren das Interesse an
Schumpeter deutlich zugenommen.

Dies überrascht umso mehr, als Schumpeter sich
weder einer bestimmten Schule in der Ökonomie
zugehörig fühlte noch eine solche begründet hat.
Er blieb, wie beide Biografen hervorheben, zeit-
lebens ein wissenschaftlicher Einzelkämpfer. Das
lag an seiner exzentrischen Persönlichkeit, aber
auch an der monumentalen Forschungsfrage, die
er sich gestellt hatte. Ihm ging es um nicht weniger
als die Funktionsweise des Kapitalismus und hier
in erster Linie die laufende Schaffung von Neue-
rungen. Dafür prägte er den Begriff der „schöpferi-
schen Zerstörung“, der folgerichtig im Titel beider
Biografien auftaucht. Eine weitere Gemeinsamkeit
bei McCraw und Schäfer besteht darin, dass sie
den Schwerpunkt nicht auf das wissenschaftliche
Werk Schumpeters legen, sondern auf die äußeren
Umstände und die inneren Befindlichkeiten seines
Urhebers. Das mag auch daran liegen, dass weder
Schäfer noch McCraw selbst in der ökonomischen
Forschung tätig sind. Insbesondere Annette Schä-
fer, studierte Psychologin und heute als Journalis-
tin tätig, widmet der Psyche des Protagonisten viel
- nach Meinung des Rezensenten etwas zu viel -
Aufmerksamkeit. Bei Thomas McCraw, Emeritus
für Unternehmensgeschichte an der Harvard Busi-
ness School, finden sich dagegen zahlreiche Be-
züge zu den zeit- und wirtschaftsgeschichtlichen
Hintergründen.

Die von McCraw verfasste Biografie ist das un-
gleich anspruchsvollere und umfangreichere Werk.
Auf knapp 700 Seiten (einschließlich Anmerkun-
gen) zeichnet er das stürmische Leben Schumpe-
ters nach. Als Ordnungsprinzip hält McCraw sich
streng an die chronologische Abfolge. Die Fül-
le des verarbeiteten Materials umfasst nicht nur

5 Vgl. etwa Fagerberg, Jan, Schumpeter and the revival of evo-
lutionary economics: an appraisal of the literature, in: Journal
of Evolutionary Economics 13 (2003), S. 125-159; Scherer,
Frederic M., Schumpeter and Plausible Capitalism, in: Jour-
nal of Economic Literature 30 (1992), S. 1416-1433.
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alle zentralen Monografien Schumpeters, sondern
auch auf viele seiner weniger bekannten Publika-
tionen. Zudem hat er dessen persönlichen Nachlass
in den Archiven der Harvard University ausgewer-
tet. Ausgiebig zitiert er aus Schumpeters Tagebü-
chern und Briefen und gewinnt so tiefe Einblicke
in die emotionalen Befindlichkeiten seines Prot-
agonisten: „Behind a veneer of ebullience, Schum-
peter hid his passionate and dark – sometimes ve-
ry dark – emotional side. Throughout his life, he
fought a fierce internal wrestling match with him-
self“ (S. 4).

Die Mischung aus Beschreibung der histori-
schen Umstände, Darstellung des äußerlichen Ver-
laufs von Schumpeters Leben und – im hinteren
Teil des Buchs zunehmend – Ergründung der in-
neren Befindlichkeit des Protagonisten ist insge-
samt gut gelungen, auch weil die wissenschaftli-
chen Werke dabei angemessen gewürdigt werden.
Besonderen Wert legt McCraw allerdings darauf,
die Wendepunkte in Schumpeters Leben nachzu-
zeichnen. Ohne hier auf die Details eingehen zu
können, sei nur auf die Eckdaten verwiesen. So
lebte und arbeitete Schumpeter in sieben Ländern
und lehrte an fünf Universitäten. Nach dem Ers-
ten Weltkrieg amtierte er kurzzeitig als österreichi-
scher Finanzminister und war danach einige Jahre
lang als Bankier in Wien tätig. Durch die Pleite der
Bank und persönliche Verbindlichkeiten stand er
Mitte der 1920er-Jahre vor dem finanziellen Ruin.
Der Ruf an die Bonner Universität führte ihn zu-
rück in das akademische Leben, dem 1932 nach
mehreren Kurzaufenthalten der (letzte) Umzug an
die Harvard University folgte. Den Tiefpunkt stell-
ten die „triple tragedies of 1926“ (S. 140) dar, der
Tod seiner Mutter, seiner zweiten Frau und ihres
gerade geborenen gemeinsamen Sohnes in schnel-
ler Folge. Dieser Einschnitt machte laut McCraw
aus dem Lebemann und enfant terrible, der Schum-
peter immer gewesen war, einen sehr viel ernsteren
und auf seine Arbeit fokussierten Mann.

Dies gilt speziell für die Zeit in Harvard, der
McCraw mit fast 300 Seiten die größte Aufmerk-
samkeit zuteil werden lässt. Ein ganzes Kapi-
tel widmet er mit „Business Cycles“ von 1939
demjenigen Werk, dessen Rezeption für Schum-
peter selbst am enttäuschendsten ausfiel (S. 251-
278). Zu sehr standen seine Fachkollegen Ende
der 1930er-Jahre im Bann der „General Theory“
von Keynes, wie Schumpeter schmerzlich erfahren
musste. McCraw hält das Werk dennoch für weg-
weisend, und zwar zum einen für Schumpeters per-

sönliche intellektuelle Entwicklung und zum ande-
ren als Vorarbeit zur modernen Unternehmensge-
schichte als eigenständiger wissenschaftlicher Dis-
ziplin (S. 278). McCraw schließt mit einem Epi-
log über das Vermächtnis Schumpeters (S. 495-
506). Er hält dessen Erkenntnisse unverändert für
relevant und das Studium seiner Werke daher für
lohnend. Dies trifft mutatis mutandis auch auf die
Lektüre der Biografie zu. Dazu tragen die poin-
tierte Schreibweise und die klaren Stellungnahmen
bei. So verfolgt McCraw zwar inhaltlich erkenn-
bar einen wissenschaftlichen Anspruch, aber die
Art der Formulierung macht das Buch auch für den
„gebildeten Laien“ verständlich und lesenswert.

Letzteres gilt ebenso für die Schumpeter-
Biografie von Annette Schäfer. In anderer Hinsicht
unterscheidet sie sich jedoch grundlegend. Schäfer
erhebt nicht den Anspruch von Wissenschaftlich-
keit. Anders als McCraw weicht sie mit ihrer Glie-
derung von der chronologischen Reihenfolge ab.
Sie beginnt mit der endgültigen Ankunft in Har-
vard im Jahr 1932 und erzählt das Leben Schumpe-
ters von dort aus gewissermaßen in einer Mischung
aus Vor- und Rückschauen. Teilweise sind Kapi-
tel auch bestimmten einzelnen Themen gewidmet
wie seinen (zahlreichen) Beziehungen zu Frauen
(S. 109-143) oder seiner Rivalität mit Keynes (S.
144-167). Diese Gliederung macht es dem Leser
nicht immer leicht zu folgen.

Insgesamt erweckt das gut lesbare Buch den An-
schein, als wolle Schäfer in erster Linie ihre Fas-
zination von Joseph A. Schumpeter mit einer brei-
ten Leserschaft teilen. So äußert sie selbst im Vor-
wort, dass die „psychologischen Aspekte immer
mehr in den Vordergrund“ traten (S. 8) und zählt
dann unter anderem Schumpeters „chronische De-
pression“, seine „Tendenz zum Außenseitertum“
und die „neurotisch anmutende Trauerarbeit um
die verstorbene Ehefrau sowie die tote Mutter“ auf
(ebd.). Insgesamt reizt sie offenbar die Ambivalenz
und die Tragik im Leben ihres Protagonisten. Dies
bringt vor allem ihr Schlusssatz zum Ausdruck:
„Dass Schumpeter die Köpfe und Herzen ande-
rer erhellte, während er sich selbst mit düsteren
Gedanken quälte, war vielleicht die größte Tragik
seines Lebens. Gleichzeitig war es aber auch sei-
ne größte Leistung.“ (S. 220) Demgegenüber kom-
men Schumpeters inhaltliche Beiträge zu den ver-
schiedenen Teilgebieten der Wirtschafts- und So-
zialwissenschaften leider zu kurz. Dennoch schafft
es auch Annette Schäfer, nachhaltiges Interesse an
Leben und Werk zu wecken. Für eine erste Annä-
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herung an den großen Ökonomen ist das Buch –
insbesondere für Fachfremde – durchaus zu emp-
fehlen.

Zum Abschluss seien trotz der insgesamt positi-
ven Bewertung der beiden Werke einige kritische
Hinweise angefügt. Beide Biografen behandeln
Schumpeters gespanntes Verhältnis zu John May-
nard Keynes. Annette Schäfer reserviert dafür ein
ganzes Kapitel mit dem vielsagenden Titel „Das
Pech, ein Zeitgenosse Keynes’ zu sein“. Thomas
McCraw folgt ebenfalls dieser Bewertung, auch
wenn er immerhin eine zeitliche Eingrenzung vor-
nimmt: „From 1936 until the end of his life, a spec-
ter haunted Joseph Schumpeter, and that specter
was John Maynard Keynes“ (S. 274). Ganz typisch
konstatieren beide Biografen fundamentale intel-
lektuelle Differenzen zwischen den beiden großen
Ökonomen, aber eben auch eine gehörige Porti-
on Neid Schumpeters angesichts des durchschla-
genden Erfolgs von Keynes’ 1936 veröffentlichter
„General Theory“. Tatsächlich fällt es vergleichs-
weise leicht, einen Gegensatz zwischen Schumpe-
ter und Keynes aufzubauen. So wird Keynes mit ei-
ner kurzfristigen Sichtweise identifiziert, einer Be-
schränkung auf die Nachfragebedingungen in der
Volkswirtschaft, einem Misstrauen in die Fähigkeit
der Marktwirtschaft zur Vollbeschäftigung und der
Vermischung von theoretischer Analyse und poli-
tischen Handlungsempfehlungen. Schumpeter gilt
dagegen als langfristig orientierter Ökonom, der
zudem auf die Selbstheilungskräfte der Marktwirt-
schaft setzte, die Angebotsbedingungen (Unter-
nehmertum, Kredit) in den Mittelpunkt stellte und
streng zwischen wissenschaftlicher Analyse und
Wirtschaftspolitik unterschied.

Auch wenn diese Gegenüberstellung ihrerseits
zugespitzt ist, so stimmt sie im Kern doch mit
den Darstellungen bei Schäfer und McCraw über-
ein. An diesem Punkt offenbaren beide Biogra-
fen einen Hang zur Vereinfachung und zur Über-
nahme von gängigen Interpretationsmustern, ohne
sie in Frage zu stellen. So müsste mindestens an-
gemerkt werden, dass Keynes und Schumpeter in
den 1920er-Jahren durchaus freundschaftlich oder
zumindest respektvoll miteinander verkehrten, wie
ihre Korrespondenz zeigt.6 Auch wäre darauf hin-
zuweisen, dass Keynes sehr wohl eine langfristi-
ge Perspektive entwickelt hatte – die allerdings ei-
ne gänzlich andere als diejenige Schumpeters war.
Diese Hinweise zeigen, dass die einfache Gegen-

6 Vgl. Seidl, Christian, Schumpeter addressing Keynes, in:
History of economic ideas 4 (1997), S. 169-180.

überstellung der beiden Ökonomen so nicht zu-
trifft. Zumindest einige qualifizierende Bemerkun-
gen wären für beide Biografien angezeigt gewe-
sen. Besonders bei McCraw wäre zudem die kla-
rere Einordnung von Schumpeters Forschungspro-
gramm in die damaligen Strömungen der Disziplin
wie der (deutschen) Historischen Schule, der Ös-
terreichischen Schule und der sich im angelsäch-
sischen Bereich entwickelnden Neoklassik wün-
schenswert gewesen. Gerade dies ist einigen der
bereits vorliegenden Biografien deutlich besser ge-
lungen.

HistLit 2008-2-181 / Arndt Christiansen über Mc-
Craw, Thomas K.: Prophet of Innovation. Joseph
Schumpeter and Creative Destruction. Cambridge
2007. In: H-Soz-u-Kult 17.06.2008.
HistLit 2008-2-181 / Arndt Christiansen über
Schäfer, Annette: Die Kraft der schöpferischen
Zerstörung. Joseph A. Schumpeter. Die Biogra-
fie. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
17.06.2008.

Sémelin, Jacques: Säubern und Vernichten. Die
politische Dimension von Massakern und Völ-
kermorden. Aus dem Französischen von Thomas
Laugstien. Hamburg: Hamburger Edition, HIS
Verlag 2007. ISBN: 978-3-936096-82-8; 450 S.

Rezensiert von: Mathias Gsponer, Historisches
Institut, Universität Bern / Stiftung Universitäre
Fernstudien, Schweiz

Seit der polnische Jurist Raphael Lemkin den
Begriff Genozid in seinem während des Zwei-
ten Weltkrieges veröffentlichten Buch „Axis Rule
in Occupied Europe“ eingeführt hat, wurde ‚Ge-
nozid’ (im Deutschen mit Völkermord übersetzt)
zu einem wichtigen Forschungsobjekt. Das der-
gestalt juristisch geprägte Konzept von Genozid
– nichtsdestotrotz eine sehr wertvolle Errungen-
schaft Lemkins und seiner Nachfolger – ist aber
vor allem für die Sozial- und Geisteswissenschaf-
ten nicht operabel, da es deren wissenschaftliche
Anforderungen nicht erfüllen kann. Dies hat ver-
schiedentlich zu Verwirrung in der Forscherge-
meinschaft geführt, und es hat zur Folge, dass bis
heute keine allgemein akzeptierte Definition von
Genozid existiert. Die einzig richtige Definition
wird auch in Zukunft nicht gefunden werden –
weil es sie aus methodischen Gründen nicht ge-
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ben kann. Erfreulicherweise beglückt Sémelin den
Leser nicht mit einer weiteren neuen Definition.
Und allein schon dieser Umstand deutet darauf
hin, dass es sich bei ’Säubern und Vernichten. Die
Politik der Massaker und Völkermorde’ um einen
äußerst gelungenen Beitrag zur Genozidforschung
handelt.

Sémelin hat sich in der Vergangenheit inten-
siv mit dem Begriff Genozid auseinandergesetzt.1

„Säubern und Vernichten“ ist das Resultat und
gleichzeitig auch die Quintessenz seiner bishe-
rigen Beschäftigung mit dem Thema. Hält man
sich die zentralen Aussagen von Sémelins frühe-
ren Artikeln vor Augen, so ist es keine Überra-
schung, dass er in seinem neuen Buch zügig auf
eine befriedigende Lösung im Definitionswirrwarr
hinarbeitet. Ziel bleibt dabei das Herausarbeiten
eines Idealtypus von Genozid bzw. das Aufzei-
gen eines grundlegenden Rasters, welches auch
in den Sozial- und Geisteswissenschaften gewinn-
bringend einsetzbar ist.

Seltsamerweise hat Sémelins Buch etwas Ermu-
tigendes und Klärendes, obwohl Massaker und Ge-
nozide und deren politische Dimensionen im 20.
Jahrhundert eigentlich äußerst entmutigend sind.
Dies rührt daher, dass „Säubern und Vernichten“
sich in wesentlichen Punkten deutlich von anderen
Publikationen der Genozidforschung unterschei-
det. Und es ist ein Buch, das mit Weitsicht und
Mut geschrieben worden ist. Anders ist es vor al-
lem, weil – wie der Autor auch ausdrücklich be-
tont (S. 13-15) – es sich durch zwei Grundzüge
auszeichnet: Erstens ist das Buch keine reine Fall-
studie, vielmehr ist es eine vergleichende Analy-
se von Genoziden auf einer Metaebene. Sémelin
ist überzeugt, dass Verstehen immer auch Verglei-
chen ist – und damit hat er Recht. Zweitens ist es
als multidisziplinäre Studie konzipiert – eine Her-
angehensweise, welche nicht nur profundes Fach-
wissen und methodische Kenntnisse verlangt, son-
dern auch ein sehr breites und dichtes Allgemein-
wissen und eine aktuelle Übersicht über die For-
schungsbeiträge verschiedener Studienrichtungen
zum Thema Genozid voraussetzt. Und zu guter
Letzt stellt der Autor die Fähigkeit zu synkretisti-
schem Denken unter Beweis, ohne dass er zu bana-
len Schlussfolgerungen gelangen würde. Weitsich-

1 Vgl. Sémelin, Jacques, Extreme violence: can we understand
it?, in: International Social Science Journal 54 (2002), S.
429-431; vgl. auch ders., From massacre to genocidal pro-
cess, in: International Social Science Journal 54 (2002), S.
433-442; und vor allem ders., What is genocide?, in: Euro-
pean Review of History 12 (2005), 1, S. 81-89.

tig und kühn ist das Buch bezüglich des Dreh- und
Angelpunktes, auf welchen Sémelin unsere Auf-
merksamkeit lenken will: die ,Vernichtungsmacht’
(In der englischen Ausgabe: the power to destroy).
Die Vernichtungsmacht als auslösender (oder zu-
mindest stark mitbestimmender) Faktor von geno-
zidalen Prozessen ist wesentlicher Bestandteil der
aktuellen Debatte über idealtypische Vorstellungen
von Genoziden und die Bedeutung der expliziten
Absicht zur Zerstörung und Vernichtung.2 Die Fra-
ge, die den Autor umtreibt, ist weniger die nach der
Art und Weise wie ein Regime die verfolgte Grup-
pe eliminiert; er will vielmehr die Frage nach den
Beweggründen, nach dem ‚Warum’ beleuchten.

Sémelin beschreibt die Eigenschaften und die
Funktionen der Vernichtungsmacht in sechs Kapi-
teln. Aus methodologischer Sicht ist sein Buch ei-
ne exzellente Balance zwischen einer kunstvollen
Verstrickung vieler Denkfiguren bei gleichzeitiger
Berücksichtigung von Erklärungsansätzen aus ver-
schiedenen Disziplinen. Dies erlaubt ihm ein Mo-
dell zu entwickeln, anhand dessen er die geno-
zidalen Prozesse im Nationalsozialismus, in Ex-
Jugoslawien (vor allem bezüglich der Rolle Ser-
biens) und in Ruanda unter die Lupe nimmt. Indem
er sich zuallererst auf die Vorstellungswelten einer
breit verankerten Zerstörungs- und Vernichtungs-
wut konzentriert, legt er die Basis für die folgen-
den Kapitel – eine Basis, die nicht nur für das Buch
von großer Wichtigkeit ist, sondern grundlegende
Bedeutung für das gesamte Feld der Genozidfor-
schung haben kann. Die Dichte an Ideen und die
meisterhafte Darstellung von komplexen Gedan-
kengebäuden im einführenden Kapitel ist mit Si-
cherheit eine herausragende Leistung der Publika-
tion. Von der Substanz des ersten Kapitels lebt das
ganze Buch, von hier bezieht es seine Inspiration.
Minutiös identifiziert und entwickelt Sémelin das
sogenannte imaginäre Moment (er nennt es auch
die ‚Phantasiewelt des Imaginären’) der Vernich-
tung.3 Sémelin lässt von Beginn weg keine Zwei-

2 Siehe beispielsweise: Förster, Stig, Total War and Genocide:
Reflections on the Second World War, in: Australian Jour-
nal of Politics and History, 53 (2007), 1, S. 68-83, hier S.
72. Wenn ich hier von Vernichtungsmacht spreche, meine
ich nicht die Denkfigur der Vernichtung, welche unter an-
derem von militärischen Denkern im Deutschen Reich vor
1914 entwickelt worden ist um die totale (militärische) Ver-
nichtung des Feindes zu beschreiben. Vielmehr handelt es
sich hier um die Idee der vollständigen physischen Eliminie-
rung einer bestimmten Gruppe, ungeachtet dessen, ob es sich
um militärische Einheiten oder Zivilisten handelt.

3 Dabei handelt es sich um einen Ausdruck, den Sémelin in
der französischen Originalausgabe als auch in der englischen
Übersetzung mit dem Begriff ,imaginaire’ wiedergibt. Das
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fel aufkommen, dass er überzeugt ist, dass Massa-
ker und Genozide letztlich das schreckliche En-
de eines mentalen Prozesses sind. Holzschnittar-
tige Vereinfachungen ablehnend, konzentriert sich
der Autor auf die Wirkungsmacht imaginärer Kon-
strukte (Ideologien) – in meinen Augen ein ange-
messenes und sinnvolles Vorgehen.

Das kulturelle Medium – in zweifacher Hinsicht
– ist Angst. Kollektive Angst einer Gesellschaft,
die sich in einer Krise befindet, oder sich einbil-
det in ernsthafter Bedrängnis zu sein. Wenn Politi-
ker oder andere Führungspersönlichkeiten, die ver-
sprechen die Gruppe aus der Krise zu führen, die-
se kollektiven Emotionen ausnutzen und negative
Erfahrungen, die sich im öffentlichen Leben zei-
gen, auf das angebliche böswillig-überzeichnete
Fremde innerhalb der eigenen Gesellschaft (Séme-
lin nennt diese Figur den ,überflüssigen Anderen’)
projizieren, dann wird es gefährlich (S. 45). Zen-
tral in Sémelins Buch ist die Betonung der Rolle
der Ideologien. Er identifiziert dabei drei ideolo-
gisch eingefärbte Hauptthemen, welche als Leit-
motive in den Fällen der Nationalsozialisten, in
Ex-Jugoslawien und in Ruanda von großer Wich-
tigkeit waren: Identität, Reinheit und Sicherheit.
Das eigentliche Ziel von Sémelin ist es, aufzu-
zeigen wie wesentlich diese Themen die Vernich-
tungsmacht bestimmen.

Nach dem unkonventionellen und aufschluss-
reichen einleitenden Kapitel dienen die folgenden
fünf der detaillierten Untersuchung der intellektu-
ellen Ursprünge besagter Ideologien (Kapitel 2),
der Darstellung des internationalen Kontextes in
welchem sich die Genozide ereigneten (Kapitel 3),
der Übersetzung der mörderischen Absichten in
Taten (Kapitel 4), dem Versuch einer Annäherung
an die psychischen Verfassungen der Täter (Kapi-
tel 5) und schlussendlich dem Aufzeigen der politi-
schen Instrumentalisierung der Massaker und Ge-
nozide in den drei besprochenen Fällen.

Sémelin zeichnet ein Bild des Aufstieges der na-
tionalsozialistischen Ideologie unter Berücksichti-
gung des Einflusses der wohlbekannten Propheten
des arischen Rassenwahns, streicht aber auch die
Bedeutung der Medien und der staatlichen Pro-
pagandamaschinerie des Dritten Reiches heraus.
Interessant ist hierbei die Untersuchung der be-

‚Imaginäre’ wird dazu benutzt Gedankenwelten oder Denk-
figuren zu beschreiben. Aber es muss auch darauf hingewie-
sen werden, dass der Leser an keiner Stelle die Realität und
die spezifischen Interaktionen zwischen diesem ‚Imaginären’
und der Realität aus den Augen verlieren soll. Dem Autor ist
dies ein Anliegen.

wussten Politisierung des Krieges als solcher und
der kriegerischen Metaphern, die großen Einfluss
auf die damalige öffentliche Diskussion genom-
men haben. Krieg ist in diesem Umfeld nicht mehr
bloß ein Instrument der Politik, um dem Gegner
seinen politischen Willen aufzuzwingen, sondern
er wird zu einer rassisch legitimierten Kampagne
der totalen Vernichtung, geleitet von ideologischen
Kriegern (S. 150).

Bei der Betrachtung der Ursachen und der Aus-
führung des ruandischen Genozides zeigt sich Sé-
melin verblüfft über die öffentliche Ankündigung
der Aktionen durch die Täter und über die Durch-
führung der Massaker im Scheinwerferlicht der
Weltöffentlichkeit. Weder versuchten die Täter den
Genozid unter Verschluss zu halten, noch wurden
sie in ihrem schrecklichen Tun durch die Inter-
nationale Gemeinschaft wesentlich behindert. Das
ist keine neue Einsicht, aber was diesen Teil er-
wähnenswert macht, ist die Tatsache, dass Séme-
lin hier den Zusammenhang zwischen einer kol-
lektiven (internationalen) Indifferenz und der po-
pulären Teilnahme der lokalen Bevölkerung an den
Massakern deutlich macht (S. 220).

Bei der Analyse des gewaltsamen Auseinander-
brechens von Jugoslawien beschäftigt sich „Säu-
bern und Vernichten“ in erster Linie mit Serbien
bzw. dem Aufstieg des großserbischen Traumes
von Slobodan Miloševic. Im selben Kapitel wid-
met sich das Buch einem Thema, das bis dahin ein
Schattendasein gefristet hat – und dies sicherlich
zu Unrecht. Es beschäftigt sich mit der Frage: Was
bringt letztendlich die Täter dazu, den ‚Anderen’
umzubringen? Und was geht während des Mor-
dens im Täter vor? Eine Frage, die mit der Über-
setzung des literarischen Werkes „Les Bienveillan-
tes“ von Jonathan Littell auch im deutschsprachi-
gen Raume aktueller denn je ist. Die Ereignisse
in Ex-Jugoslawien sind dabei nur die chronolo-
gisch präsentesten, die Schlussfolgerungen mögen
aber auch Geltung für andere genozidale Massaker
beanspruchen. Während es bis dahin in der For-
schungsliteratur ab und an Werke gab, die sich mit
den Geisteswelten des innersten Führungszirkels
der Täter beschäftigten, werden die gewöhnlichen
Täter von der Forschung immer noch vernachläs-
sigt.

In Kapitel 6 kommt der Autor auf den Unterti-
tel seines Buches zurück und untersucht die poli-
tischen Dimensionen von Massakern und Genozi-
den. Regierungen spielen dabei genauso eine Rol-
le wie nicht-staatliche Akteure. Er lokalisiert drei
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fundamentale Beweggründe: 1) Vernichtung mit
dem Ziel der Unterwerfung 2) Vernichtung bis zur
Ausrottung und 3) Vernichtung mit dem Ziel der
Revolte. Es ist dieses Triumvirat, das eine direkte
Verbindung zum einleitenden Kapitel herstellt und
das Buch zu einer kohärenten Einheit werden lässt.

„Säubern und Vernichten“ überzeugt durch die
gründliche Analyse eines typischen und zentralen
Aspektes von Massakern und Genoziden. Sémel-
ins Buch kann ein wichtiger Beitrag zur Schaf-
fung eines methodologischen Idealtypus von Ge-
nozid werden. Diese Diskussion, die erst kürzlich
und zögerlich in Kreisen der Sozial- und Geis-
teswissenschaften in Gang gekommen ist, braucht
solche Impulse dringend. Daneben ist „Säubern
und Vernichten“ ein brillant geschriebenes Werk
mit einer beeindruckenden intellektuellen Band-
breite. Es zeichnet sich durch einen unkonventio-
nellen Ansatz aus: Das Buch will keinen Zweifel
offen lassen, dass Genozide einerseits immer Teil
des internationalen Umfeldes sind und nie isoliert
stattfinden. Andererseits bemüht es sich um die
Identifizierung der treibenden Kräfte bei genozi-
dalen Prozessen. Das Hauptaugenmerk gilt Séme-
lin dabei – meiner Meinung nach völlig zu Recht
– dem absoluten Willen zur Vernichtung des An-
dern. Säubern und Vernichten ist ein entscheiden-
der Beitrag zur Genozidforschung im Allgemeinen
und zur Erforschung von Tätern und deren Motiva-
tion im Speziellen.

HistLit 2008-2-060 / Mathias Gsponer über Séme-
lin, Jacques: Säubern und Vernichten. Die politi-
sche Dimension von Massakern und Völkermor-
den. Aus dem Französischen von Thomas Laugsti-
en. Hamburg 2007. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2008.

Stern, Volkhard: Der Autobahn-Schnellverkehr
der Deutschen Reichsbahn. Freiburg: EK-Verlag
GmbH 2007. ISBN: 978-3-88255-847-0; 112 S.,
85 Abb.

Rezensiert von: Reiner Ruppmann, Historisches
Seminar, Johann-Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt am Main

Wenn an dieser Stelle eine Untersuchung zur
straßenbezogenen Verkehrsgeschichte besprochen
wird, die auf den populärwissenschaftlichen Buch-
markt zielt, so ist das dem Umstand geschuldet,
dass hier zwei Spezialisten ein randständiges The-

ma der Autobahngeschichte aufgegriffen haben.
Volkhard Stern befasst sich seit vielen Jahren mit
der Geschichte der Kraftpost und hat dazu Stan-
dardwerke publiziert. Alfred Gottwaldt, Oberkus-
tos und Leiter der Abteilung Schienenverkehr im
Deutschen Technikmuseum Berlin, ist durch seine
Forschungen zur Reichsbahngeschichte im Dritten
Reich bzw. zu den Berliner Bahnhöfen als Ver-
kehrshistoriker bekannt.

Erwartungsvoll nimmt man das gebundene
Buch im DIN A4-Querformat zur Hand – und
findet auf dem Rücktitel eine eigenwillige Inter-
pretation zum Autobahnbau im Dritten Reich, die
hier nicht unwidersprochen bleiben darf. Zu le-
sen ist: „Unter der Direktive der nationalsozialisti-
schen Verkehrspolitik wurden der Reichsbahn die
organisatorischen und finanziellen Lasten des Au-
tobahnbaus übertragen. Das exklusive Recht zur
Nutzung der neuen ‚Bahnen‘ für die Personenbe-
förderung im Liniendienst diente als kleine Ent-
schädigung.“ Dass dies so nicht stimmt, hätte ein
Blick in die qualifizierte Forschungsliteratur erge-
ben. Da Stern aber für seine Ausführungen in grö-
ßerem Umfang auf Primärquellen der Deutschen
Reichsbahn-Gesellschaft (DRG) zurückgegriffen
hat, machte er sich offenbar unkritisch die larmoy-
ante Argumentation des Staatsunternehmens zum
bekannten Schiene-Straßen-Konflikt gegen Ende
der Weimarer Republik zu eigen, ohne die diffe-
renzierenden zeitgenössischen Denkschriften und
Diskussionsbeiträge zu beachten. Stern sieht des-
halb die DRG einseitig in einer Opferrolle, die ihr
Hitler zugemutet und damit den Beginn des Nie-
dergangs der Schiene eingeleitet habe. Die offizi-
elle Begründung zum Reichsautobahngesetz vom
27. Juni 1933 zeigt, dass die NS-Regierung eine
Pazifisierung des von der DRG seit Jahren vehe-
ment geführten Streits gegen den Kraftwagenver-
kehr anstrebte, indem sie die Gründung des Un-
ternehmens Reichsautobahnen als selbständige ju-
ristische Person des öffentlichen Rechts beförder-
te und der DRG die Verwaltung und Vertretung
dieses Unternehmens nach außen übertrug. Die
der DRG somit qua Gesetz eröffnete Möglichkeit,
eine nach heutiger Diktion ‚integrierte Logistik-
gruppe’ für den Straßenverkehr aufzubauen, war
für Hitler und Todt der Königsweg, sofort auf die
Ingenieur- und Transportressourcen der DRG für
den Autobahnbau zugreifen zu können. Die Füh-
rung der DRG in Berlin und die Reichsbahndirek-
tionen spielten bereitwillig mit, weil sie in einem
regimekonformen Verhalten die Chance sahen, die
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unliebsame Konkurrenz privater Straßenverkehrs-
unternehmen loszuwerden. Zur Finanzierung des
Autobahnbaus reichte das seitens der DRG be-
reitgestellte Gründungskapital von 50 Mio. RM
bei Weitem nicht aus, so dass die Gelder auf an-
derem Wege beschafft wurden (MEFO-Wechsel
und produktive Erwerbslosenfürsorge zu Lasten
der Arbeitslosenversicherung). Das Personal der
Autobahn-Gesellschaft wurde aus diesem Budget
bezahlt.

Der Zielgruppe entsprechend erfolgt der Zugriff
Sterns auf sein Untersuchungsobjekt pragmatisch
über ein umfangreiches Konvolut von Omnibusbil-
dern. Das zum Teil seltene und bisher nicht ver-
öffentlichte Material entstammt – neben den be-
kannten Bild- und Fotoarchiven von Bund, Fahr-
zeugherstellern und Museen – allein 26 privaten
Sammlungen. Das spricht für eine gute Vernet-
zung Sterns, denn erfahrungsgemäß hüten gerade
Privatsammler ihre Schätze argwöhnisch und ge-
ben sie nur ungern heraus. Die Aussagekraft der
Abbildungen steigern ausführliche Bilderläuterun-
gen, so dass sie weitaus mehr als nur begleiten-
de Illustrationen zum Text der einzelnen Kapi-
tel darstellen. Stellvertretend für mehrere ähnliche
Formulierungen sei hier aber ausschnittweise eine
‚Stilblüte’ in der Bildunterschrift des Rücktitels zi-
tiert, die zeigt, wie die Rhetorik der immensen Au-
tobahnpropaganda des Dritten Reiches auch heu-
te noch auf Autoren abfärben kann: „Wirkungsvoll
ist das windschnittige Fahrzeug unter der aufstei-
genden Wolkenwand in Szene gesetzt. Die Auto-
bahn und der Omnibus dominieren in der Land-
schaft, ohne dass die Harmonie gestört wird.“ Auf
der anderen Seite reibt sich der mit zeitgenössi-
schen Quellen und Autobahnliteratur Vertraute hin
und wieder verwundert die Augen, wenn er un-
ter schon oft veröffentlichten Reichsautobahnkar-
ten oder bekannten Fotografien ohne Bezug auf die
Originalquelle den lapidaren Hinweis „Sammlung
Volkhard Stern“ oder „Sammlung Alfred Gott-
waldt“ liest. Bei allem Verständnis für die Inten-
tion des Verlages, möglichst wenig ‚historischen
Apparat’ anzuhäufen, geht hier die Reduktion ein
wenig zu weit.

Das Buch gliedert den Stoff chronologisch in
sieben Kapitel. Zur Einstimmung handelt das ers-
te Kapitel unter der Überschrift „Reichsbahn und
Autobahn – das ungleiche Paar“ die Geschich-
te des Reichsautobahnbaus ab, ohne jedoch auf
die wichtigen Standardwerke zu diesem Thema
und die jüngsten Forschungsergebnisse zu verwei-

sen. Bei der gerafften Form der Darstellung bleibt
es nicht aus, dass manche Sachverhalte nur kur-
sorisch berührt und nicht immer belegt werden;
ebenso wird lapidar die offenbar nicht aus der
Welt zu schaffende Legende wiederholt, Hitler ha-
be mit dem Autobahnbau militärstrategische Ab-
sichten verfolgt. Spannung erhält die Erzählung
durch die eingestreuten Fakten über die umfang-
reiche Beteiligung der Reichsbahn am Autobahn-
bau. Die Kapitel zwei („Die ersten Stromlinien-
busse“), vier („Ein ‚D-Zug’ und andere Riesen auf
der Autobahn“) sowie sechs („Die Entwicklung
der Fuhrparks und die Technik ab 1935“) befassen
sich mit den Innovationen im Fahrzeugbau, welche
die Idee des Omnibuslinienverkehrs auf einem bis
dahin unbekannten Schnellstraßensystem zwangs-
läufig hervorrief. Das Motto „Die dreißiger Jahre
waren die Zeit der Stromlinie“ (S. 21) stellt für den
unkundigen Leser den wichtigen Bezug zu ver-
gleichbaren Entwicklungen im Schienenfahrzeug-
bau her. Die beigefügten 85 Abbildungen und die
Erläuterungen bieten selbst weniger technikaffinen
Verkehrs- und Wirtschaftshistorikern ein wirklich
spannendes Lesevergnügen. Das Aufkommen der
schnellen Reisebusse war nicht zuletzt die Stun-
de spezialisierter Karosseriebauer, um die als Ziel
für Autobahnfahrten gesetzte Dauergeschwindig-
keit von 100 bis 110 km/h bzw. die angestrebte
Spitzengeschwindigkeit von 150 km/h (!) zu errei-
chen. Letztlich verhinderten die nur 60 bis 95 PS
starken Motoren, das noch unzulängliche techni-
sche Niveau der Luftreifen für hohes Tempo und
der damals zur Verfügung stehende, nicht klopf-
feste Kraftstoff aus deutscher Autarkieproduktion
die Realisierung solcher euphorischen Vorhaben.

Aufmerksamkeit wecken die Ausführungen zu
den Entwicklungsschritten bei der Lackierung der
Schnellkraftwagen. Die Anlehnung an die seiner-
zeitigen Prestige-Schnellzüge („Rheingold“ und
„Fliegender Hamburger“) deutet darauf hin, dass
die DRG ihren Personenverkehr auf den Autobah-
nen als gehobenes Angebot positionieren wollte.
Sie schien also durchaus gewillt gewesen zu sein,
im Sinne der von ihr ständig geforderten Einheit-
lichkeit des Verkehrs zu Lande den Kraftverkehr
als gleichrangige Alternative zum Güter- und Per-
sonentransport auf der Schiene aktiv zu gestalten.
Infolge der widersprüchlichen Verkehrspolitik des
Dritten Reiches und der Dominanz der Reichspost
im Omnibusverkehr schlug die DRG aber dar-
aus nur wenig Kapital, weil sie die neue Trans-
porteinrichtung organisatorisch und preislich ih-
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rem gewohnten Geschäftsmodell für den gehobe-
nen Schienenverkehr unterwarf, den überwiegen-
den Teil der Strecken als Parallelverkehr zu beste-
henden Bahnlinien betrieb und zudem keine Zwi-
schenhalte in kleineren Gemeinden anbot, so lan-
ge die Autobahnen nicht durchgängig befahrbar
waren. Somit blieben die Vorteile gegenüber dem
Personenverkehr mit FD-Zügen auf der Schiene
marginal, wenn sie überhaupt gegeben waren. Die
geforderten Fahrpreise konnten sich damals die
wenigsten ‚Volksgenossen’ leisten. Zur besseren
Auslastung ihres rund 170 Fahrzeuge umfassenden
Schnellbus-Fuhrparks bot die DRG zum Nachteil
der konzessionspflichtigen Privatunternehmen und
in Konkurrenz zur Kraftpost neben den fahrplan-
mäßigen Städteverbindungen über die Autobahnen
auch Gelegenheitsverkehr an. Nach nur vier Jah-
ren wurde der Omnibusverkehr auf der Autobahn
kriegsbedingt eingestellt.

Die beiden noch nicht erwähnten Kapitel be-
schäftigen sich mit den „Omnibuslinien der
Reichsbahn abseits der Autobahnen und in den ab
1938 neu hinzugekommenen Gebieten des Deut-
schen Reiches“ (S. 68ff.) und mit den „Res-
te[n] des Autobahn-Schnellverkehrs nach 1945“
(S. 93ff.). Besonders hervorzuheben sind die ab-
schließenden Übersichten zum Wagenpark, zu den
Reichsbahn-Kraftomnibuslinien und zu den Leis-
tungszahlen, die in mühsamer Kleinarbeit rekon-
struiert wurden. Von den damals gesetzten techni-
schen Impulsen profitierte der Omnibusbau in der
Nachkriegszeit, so dass er sich insbesondere im
Freizeit- und Urlaubsverkehr Marktanteile erober-
te, bis die Massenmotorisierung Omnibusreisen in
den Hintergrund rückte.

HistLit 2008-2-044 / Reiner Ruppmann über Stern,
Volkhard: Der Autobahn-Schnellverkehr der Deut-
schen Reichsbahn. Freiburg 2007. In: H-Soz-u-
Kult 16.04.2008.

Tenfelde, Klaus; Czikowsky, Karl-Otto; Mittag,
Jürgen; Moitra, Stefan; Nietzard, Rolf (Hrsg.):
Stimmt die Chemie? Mitbestimmung und Sozialpo-
litik in der Geschichte des Bayer-Konzerns. Essen:
Klartext Verlag 2007. ISBN: 978-3-89861-888-5;
472 S.

Rezensiert von: Ralf Stremmel, Historisches Ar-
chiv Krupp

Die Chemie stimmt, zumindest zwischen den Wis-
senschaftlern und den „Praktikern“ (Vorwort, S.
8), die mit dem vorliegenden Sammelband eine
interessante Gemeinschaftsproduktion erstellt ha-
ben. „Praktiker“ – das sind konkret Funktionsträ-
ger der heutigen Industriegewerkschaft Bergbau-
Chemie-Energie bzw. der vormaligen IG Chemie-
Papier-Keramik, die zum größten Teil auch Ämter
in Mitbestimmungsorganen des Bayer-Konzerns
besaßen oder besitzen. Es handelt sich also um
Mitgestalter von Mitbestimmung und um Zeitzeu-
gen. Der Kreis der Wissenschaftler setzt sich ganz
überwiegend aus Historikern zusammen, zu einem
guten Teil aus dem „Institut für soziale Bewegun-
gen“ an der Ruhr-Universität Bochum, dessen Di-
rektor Klaus Tenfelde an der Spitze der Herausge-
ber steht und der einleitend einen höchst informa-
tiven Abriss über Mitbestimmung und Unterneh-
menskultur in der Chemieindustrie gibt. Tenfelde
sorgt dabei für begehbare Schneisen im Dschungel
der Ereignisse. Er macht insbesondere darauf auf-
merksam, dass innerbetriebliche Mitbestimmung
durch „staatliche Intervention“, „und zwar stets
auf den Druck der Arbeiterbewegungen hin“ (S.
21), umgesetzt und durch die allgemeinen politi-
schen Verhältnisse stark beeinflusst wurde.

Im Anschluss liefert Paul Erker einen
konzisen Überblick über die Bayer-
Unternehmensgeschichte zwischen der Gründung
der Firma im Jahr 1863 und der unmittelbaren
Gegenwart. Gemeinsam mit den folgenden histo-
rischen Beiträgen, die sich thematisch enger mit
betrieblicher Sozialpolitik und Mitbestimmung
im Bayer-Konzern bis in die frühen 1960er-Jahre
beschäftigen, ist hier quasi eine Unternehmensge-
schichte im Kleinen entstanden.

Das ist um so verdienstvoller, als es leider
noch keine wissenschaftliche Gesamtdarstellung
der Bayer-Geschichte gibt.1 Die Quellen dazu wä-
ren vorhanden, gibt es doch das mittlerweile hun-
dert Jahre alte Bayer-Archiv, von dem auch die
Verfasser des vorliegenden Bandes stark profitiert
haben. Ohne die Unterlagen im Archiv wäre das
Buch gar nicht möglich gewesen.

Ebensowenig wie eine wissenschaftliche Un-
ternehmensgeschichte Bayers existiert eine wis-
senschaftliche Biographie Carl Duisbergs, der das
Unternehmen zwischen 1900/11 und 1925 maß-
geblich lenkte und darüber hinaus im Reichsver-

1 Dagegen gibt es für andere Chemiekonzerne bereits umfas-
sende Darstellungen, vgl. beispielsweise Abelshauser, Wer-
ner (Hrsg.), Die BASF. Eine Unternehmensgeschichte, Mün-
chen 2002.
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band der Deutschen Industrie sowie beim Zusam-
menschluss deutscher Chemiefirmen zur IG Far-
ben eine zentrale Rolle spielte. Wie prägend Duis-
bergs sozialpolitische Initiativen bis in die jüngste
Zeit für die Unternehmenskultur bei Bayer waren,
machen zahlreiche Beiträge deutlich.

Unter Duisbergs Leitung entstand ein ausge-
sprochen vielschichtiger Komplex aus „Wohlfahrt-
seinrichtungen“, wobei hier nicht das falsche Bild
von den „großen Männern, die Geschichte ma-
chen“, wiederholt werden soll. Jürgen Mittag ar-
beitet in seiner instruktiven Studie jedoch her-
aus, dass die betriebliche Sozialpolitik im Bayer-
Konzern „in erheblichem Maß auf Duisbergs per-
sönlicher Initiative“ (S. 88) beruhte. Differenziert
fächert Mittag die Motive zu diesen Initiativen
auf. Insbesondere weist er auf das drängende Pro-
blem des Aufbaus einer Stammbelegschaft für die
neu geplante, systematisch durchorganisierte Fa-
brik in Leverkusen hin, ohne jedoch das altruis-
tische Grundempfinden und die innere Überzeu-
gung Duisbergs zu vernachlässigen. Betriebliche
Sozialpolitik hatte nach Mittag also ein Doppel-
ziel: die wirtschaftliche Situation der Beschäftig-
ten zu verbessern, zugleich aber auch den unter-
nehmerischen Erfolg zu sichern und zu steigern.
Mittags Forschungsergebnis widerspricht immer
noch kursierenden Pauschalurteilen über betrieb-
liche Sozialpolitik. Ein wenig verwundert freilich,
dass ein weiterer Motivstrang betrieblicher Sozi-
alpolitik im Kaiserreich kaum erwähnt wird: Hat-
te Bayers Sozialpolitik nicht auch überbetriebli-
che gesellschaftspolitische Ziele und Funktionen?
Konkret: Ging es nicht auch darum, die Sozialde-
mokratie einzudämmen?

Echte institutionalisierte Mitbestimmungsrech-
te der Arbeitnehmer strebte Duisberg nie an.
Er arrangierte sich aber nach 1918 sehr schnell
mit den neuen gesetzlichen Gegebenheiten, auch
weil es gewisse Anknüpfungspunkte zum Ver-
waltungsmodell „seiner“ Wohlfahrtseinrichtungen
gab. Wie sich betriebliche Sozialpolitik und Mit-
bestimmung im Bayer-Konzern bis in die frühen
1960er-Jahre fortentwickelten, stellen fünf weite-
re wissenschaftliche Aufsätze vor. Hans-Hermann
Pogarell und Michael Pohlenz beschreiben fak-
tengesättigt den Weg der betrieblichen Sozial-
politik von Improvisation und Mangelverwaltung
nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum systema-
tischen Wiederaufbau der „Wohlfahrtseinrichtun-
gen“. Werner Plumpe behandelt Aufstieg und Fall
institutionalisierter Mitbestimmung bis in die Zeit

des „Dritten Reiches“, während Valentina Ma-
ria Stefanski schwerpunktmäßig über den Einsatz
von (polnischen) Zwangsarbeitern berichtet. Kirs-
ten Petrak widmet sich den Jahren vor und nach
der Einführung des Betriebsverfassungsgesetzes
(1952) und akzentuiert einen persönlichen Faktor
für die „gute“ Umsetzung der Mitbestimmung bei
Bayer: das persönliche Vertrauensverhältnis zwi-
schen dem Betriebsratsvorsitzenden Walter Hoch-
apfel und dem Vorstandsvorsitzenden Ulrich Ha-
berland. Ruth Rosenberger schließlich kommt zu
dem Fazit, seit den 1990er-Jahren seien die Hand-
lungsspielräume der einzelnen Beschäftigten ge-
wachsen und deren direkte Beziehungen zur Ge-
schäftsleitung für die Ausgestaltung von Mitbe-
stimmung bedeutsamer geworden. Einem allge-
meineren Aspekt, nämlich dem Arbeitgeberver-
band der Chemieindustrie und der besonderen
Form der Tarifpartnerschaft nach dem großen Ar-
beitskampf von 1971, nimmt sich Walther Müller-
Jentsch aus soziologischer Sicht an.

Fast die gesamte restliche Hälfte des Ban-
des stammt von den „Praktikern“. Der Fokus ih-
rer Beiträge liegt auf der jüngsten Vergangen-
heit. Das Themenspektrum ist vielfältig und deckt
zahlreiche Aspekte von Mitbestimmung ab: die
Einbeziehung der Angestellten und der Leiten-
den Angestellten, die Jugendvertretungen, die aus-
ländischen Arbeitnehmer, die Frauenarbeit, Kul-
turarbeit, den Europäischen Betriebsrat und das
Bayer-Europa-Forum. Mitherausgeber Karl-Otto
Czikowsky stellt die Betriebsratswahlen und die
handelnden Akteure seit Ende des Zweiten Welt-
krieges vor, und Erhard Gipperich gibt einen an-
schaulichen Bericht aus seinem Alltag als Be-
triebsratsvorsitzender.

Ganz überwiegend zeichnen die „Praktiker“ die
jüngere Geschichte der Mitbestimmung im Bayer-
Konzern als Erfolgsgeschichte. Das wirkt gele-
gentlich ein wenig eindimensional, und auch in
den „historischen“ Beiträgen hätte man sich ge-
wünscht, den spätestens seit den 1970er-Jahren
zu beobachtenden fundamentalen Wandel betrieb-
licher Sozialpolitik und innerbetrieblicher Mitbe-
stimmung konkreter zu benennen und zu reflektie-
ren. Die mannigfaltigen Ursachen für diesen Wan-
del – beispielsweise der Trend zur individualisier-
ten Freizeitgesellschaft, die Vergrößerung der ma-
teriellen Gestaltungsspielräume der Beschäftigten,
Rentabilitätsüberlegungen, Wettbewerbsdruck und
ökonomische Strukturkrisen – kommen zu wenig
zur Sprache. Wenn davon die Rede ist, „eine neue
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Zeit“ habe begonnen (S. 281), erwartet man tiefer-
gehende Information.

Dass die Darstellung der hier vertretenen „Prak-
tiker“ von anderen Zeitzeugen und Beteiligten an
der einen oder anderen Stelle nicht geteilt werden
mag, bedarf keiner näheren Begründung. Die Sicht
der Arbeitgeber, der Eigentümer und leitenden
Manager des Konzerns wird in dem Sammelband
lediglich durch ein Interview mit Werner Wenning,
dem derzeitigen Vorstandsvorsitzenden der Bayer
AG, repräsentiert. Positiv hervorzuheben ist aller-
dings, dass der Band erfolgreich versucht, auch die
Perspektive der nicht gewerkschaftlich organisier-
ten Beschäftigten immer wieder aufzugreifen und
Konflikte innerhalb des Betriebsrates keineswegs
ausspart. Das Buch ist also keinesfalls betriebs-
oder besser gewerkschaftsblind: In einem fast drei-
ßigseitigen Beitrag stellt Stefan Moitra die „op-
positionelle Betriebsratsarbeit“ und die teils tief-
reichenden Konflikte innerhalb der Arbeiterbewe-
gung analytisch und auf breiter Quellengrundlage
dar.

Noch einige Worte zu formalen Dingen: Die
Auswahlbibliographie ist höchst sinnvoll, obwohl
man sich über das ein oder andere Auswahlprin-
zip streiten könnte. Unbedingt hilfreich ist der
tabellarisch-statistische Anhang. Das Autorenver-
zeichnis ist nicht vollständig. Der fast 500 Seiten
starke Band ist reich und teils großformatig bebil-
dert, und die Qualität des Druckes ist durchweg
ausgezeichnet. Die Eigenschaften des Papiers und
die Typografie erschweren jedoch leider die Les-
barkeit, und viele Abbildungen wirken eher will-
kürlich eingestreut. Man vermisst häufig den Be-
zug zum Text. Sehr ernst genommen wird das Foto
als Quelle allerdings in dem Beitrag von Valenti-
na Stefanski (S. 133, Anm. 53 beispielsweise mit
entsprechender kritischer Einordnung).

Diese erbsenzählerischen Einwürfe sollen den
positiven Gesamteindruck des Bandes aber nicht
verwischen. Letztendlich ist es sehr lohnenswert,
den Wert und Nutzen von Mitbestimmung und So-
zialpartnerschaft zwischen Arbeitgebern und Ar-
beitnehmern darzustellen, deren Entwicklungsfak-
toren über mehrere Jahrzehnte hinweg zu analysie-
ren, die dahinter stehenden Interessen klar zu be-
nennen, Belastungen nachzuweisen und die man-
nigfaltigen Verknüpfungen mit allgemeinen politi-
schen und gesellschaftlichen Prozessen zu erklä-
ren. So konkret, so anschaulich und so sorgfältig
wie in der vorliegenden Mikrostudie zu Bayer ist
dies zuvor selten geschehen. Dass sie erscheinen

konnte, ist nicht zuletzt der Unterstützung durch
die Bayer AG und die Hans Böckler-Stiftung zu
verdanken. Auch dabei stimmte die Chemie.

HistLit 2008-2-086 / Ralf Stremmel über Tenfel-
de, Klaus; Czikowsky, Karl-Otto; Mittag, Jürgen;
Moitra, Stefan; Nietzard, Rolf (Hrsg.): Stimmt die
Chemie? Mitbestimmung und Sozialpolitik in der
Geschichte des Bayer-Konzerns. Essen 2007. In:
H-Soz-u-Kult 02.05.2008.

Toppe, Andreas: Militär und Kriegsvölkerrecht.
Rechtsnorm, Fachdiskurs und Kriegspraxis
in Deutschland 1899-1940. München: Ol-
denbourg Wissenschaftsverlag 2007. ISBN:
978-3-486-58206-2; 467 S.

Rezensiert von: Klaus Jochen Arnold, Berlin

In den Debatten um die Wehrmachtsausstellun-
gen wurde unter anderem die fehlende Ausein-
andersetzung mit dem zeitgenössischen Völker-
recht beklagt. Ohne die damals zulässige „harte“
Auslegung der völkerrechtlichen Vorgaben zu be-
rücksichtigen, könne die Rolle der Wehrmacht im
Partisanenkrieg, bei der wirtschaftlichen Ausbeu-
tung der besetzten Gebiete oder der Behandlung
der Kriegsgefangenen, nicht angemessen beschrie-
ben werden. Daraufhin wurden der überarbeite-
ten zweiten Ausstellung internationale Abkommen
wie die Haager Bestimmungen und Befehle der
Wehrmacht vorangestellt, allerdings ohne näher
auf die Hintergründe und Zusammenhänge einge-
hen zu können. Trotz der großen Bedeutung der
zeitgenössischen Bestimmungen zum Besatzungs-
recht für die Einordnung und Bewertung der Po-
litik der Wehrmacht im besetzten Europa liegen
nämlich mit Ausnahme einiger älterer Studien –
vor allem zu den verbrecherischen Befehlen vor
dem Angriff auf die Sowjetunion – keine syste-
matischen Untersuchungen vor; im Gegensatz et-
wa zu den mittlerweile zahlreichen Bänden über
die Rolle der Wehrmachtjustiz im nationalsozialis-
tischen Staat.

Andreas Toppe stößt also in ein denkbar span-
nendes Forschungsgebiet vor. Seine Studie ent-
stand im Rahmen des vor dem Abschluss stehen-
den Forschungsprojekts des Instituts für Zeitge-
schichte zur Geschichte der Wehrmacht im Zwei-
ten Weltkrieg.1 Die Lesbarkeit seines Werks hät-

1 Vgl. Hürter, Johannes, Hitlers Heerführer. Die deutschen
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te durch eine Angleichung des Fußnotenapparates,
den Abdruck der immer wieder genutzten völker-
rechtlichen Bestimmungen im Anhang sowie eine
Trennung zeitgenössischen Schrifttums von neue-
rer Literatur noch verbessert werden können.

Zunächst bietet Andreas Toppe einen Überblick
zu der Entwicklung des Kriegsrechts in Deutsch-
land von 1899 bis 1933. Anschließend werden
die relevanten Einrichtungen der Wehrmacht und
der deutschen Rechtswissenschaft eingehend vor-
gestellt und schließlich die Rezeption des Kriegs-
rechts anhand des rechtswissenschaftlichen Dis-
kurses, der Richtlinien und Unterweisungen der
Truppe in den 1930er-Jahren behandelt. Dabei
konstatiert er eine weitgehende Orientierung von
Richtlinien usw. an völkerrechtlichen Vorgaben,
die allerdings in Führung und Truppe kaum ver-
breitet worden seien. In ideeller Hinsicht orientier-
ten sich viele Befehlshaber vielmehr an der Kai-
serlichen Verordnung vom 28. Dezember 1899, die
ihnen weitgehende Befugnisse zusprach, darunter
auch die Bestrafung von Widerstandshandlungen
ohne Gerichtsverfahren – etwa durch die Exekuti-
on von Delinquenten. Eine „kritische Würdigung“
der deutschen Kriegführung im Ersten Weltkrieg
und eine Anpassung der deutschen Bestimmungen
an das Kriegsvölkerrecht habe es in den 1920er-
und 1930er-Jahren nicht gegeben. Vielmehr sei das
Völkerrecht und insbesondere das Besatzungsrecht
im Ausbildungsbetrieb von Reichswehr und Wehr-
macht kaum behandelt worden, in dem verbreite-
ten Soldatenhandbuch „Der Reibert“ auf lediglich
anderthalb Seiten. Allerdings nimmt das Thema
noch in der Ausgabe für die Bundeswehr von 1988
lediglich vier von 500 Seiten ein, ohne dass man
aus diesem Grund gleich eine sträfliche Vernach-
lässigung des wichtigen Themas feststellen wollte.

„Der Soldat der Wehrmacht“, so Toppe, „war
der Vertreter eines Staates, der sich nach 1933
endgültig von der Völkerrechtsgemeinschaft abge-
setzt hatte und ein neues Recht propagierte. Dieses
Recht blieb in seiner Intention unklar, ebenso wie
das Ordnungsgefüge zwischen Staat, Partei und
Gesellschaft. Das Unbestimmte wurde konstitutive

Oberbefehlshaber im Krieg gegen die Sowjetunion 1941/42,
München 2006; Lieb, Peter, Konventioneller Krieg oder
NS-Weltanschauungskrieg? Kriegführung und Partisanenbe-
kämpfung in Frankreich 1943/44, München 2007. Jetzt auch
Pohl, Dieter, Die Herrschaft der Wehrmacht. Deutsche Mi-
litärbesatzung und einheimische Bevölkerung in der Sowjet-
union 1941-1944, München 2008. Demnächst folgt eine Stu-
die von Christian Hartmann. Die wissenschaftliche Literatur
ab 2004 wird in Toppes Studie leider nur sporadisch berück-
sichtigt.

Bedingung des Maßnahmenstaates.“ (S. 281f.) Da-
mit ist das wesentliche Kennzeichen für den Um-
gang mit dem Kriegsvölkerrecht im Nationalsozia-
lismus beschrieben, was für das Besatzungsrecht
in den besetzten Gebieten gravierende Folgen zei-
tigte. Für die Wehrmacht wird zudem ein zielge-
richteter Missbrauch des Kriegsrechts zur Barbari-
sierung des Krieges festgestellt. Zumeist rangierte
das nationale Recht vor den völkerrechtlichen Be-
stimmungen, und wie schon im Ersten Weltkrieg
wurde es in wesentlichen Bereichen auf die be-
setzten Gebiete übertragen: „Die Kontinuität im
Rechtsdenken äußerte sich nicht nur in der Hand-
habung des Art. 2 HLKO und in dem entsprechen-
den Rückgriff auf den Kriegsbrauch, sondern auch
in der Übertragung innerstaatlicher Rechtsverhält-
nisse auf fremdes, besetztes Territorium.“ (S. 434)
Diese Übertragung unterwarf die Bewohner der
besetzten Länder – entgegen dem völkerrechtli-
chen Prinzip der treuhänderischen Verwaltung bis
zur Friedensregelung – einer rigiden Rechtspraxis,
die sich durch eine extensive Auslegung der deut-
schen Bestimmungen noch verschärfte. Zwar gab
es in dieser Frage durchaus Auseinandersetzungen
innerhalb der deutschen Rechtswissenschaft, die
aber für die Praxis der Truppe kaum eine Rolle
spielten, und mit Blick auf die völkerrechtswidrige
Anwendung des deutschen Strafrechts in den be-
setzten Gebieten brachte der „deutsche Gesetzge-
ber [. . . ] das Kunststück fertig, bei der Feststellung
rechtlicher Straftaten sich am Völkerrecht zu ori-
entieren, deren strafrechtliche Sanktionierung aber
meist außerhalb von jeglichen Grundlagen interna-
tionaler Vereinbarungen zu führen“ (S. 243). In ei-
nem umfangreichen Kapitel beschreibt der Autor
diese Diskrepanz anhand einer Untersuchung des
Umgangs mit zentralen kriegsrechtlichen Bestim-
mungen im Polenfeldzug 1939, insbesondere des
Kombattantenstatus. Hierzu bietet die Studie zahl-
reiche Urteile von Kriegsgerichten und Hinweise
zu den ganz unterschiedlichen Motiven für Morde
an polnischen Zivilisten. Zugleich verweist Top-
pe darauf, dass bei „herkömmlichen“ Straftaten
häufig eine Verfolgung eingeleitet worden sei, die
in vielen Fällen aber rasch ihre Grenze in rechts-
widrigen Vorgaben fanden, die der nationalsozia-
listischen Weltanschauung entsprangen, etwa der
„Rassenschande“.

Das Manko der Untersuchung ist der fehlende
Vergleich mit der Auslegung kriegsrechtlicher Be-
stimmungen in den angelsächsischen Ländern, der
Sowjetunion, Italien oder Japan. Angesichts der
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erforderlichen thematischen Eingrenzung und der
Fülle des Materials war diese Beschränkung si-
cher notwendig, gleichwohl hätte man sich die di-
mensionale Erweiterung der Perspektive und da-
mit der Ergebnisse gewünscht, zumal auch die Ra-
dikalisierung im Umgang mit dem Völkerrecht ab
1941 nur angedeutet werden konnte. Darüber hin-
aus wäre eine Behandlung des tu quoque-Prinzips
interessant gewesen, weil sich auch heutzutage
aus der Frage der wechselseitigen Einhaltung völ-
kerrechtlicher Prinzipien gewichtige Probleme er-
geben. Zwar wird häufig und zur Dokumentati-
on der vermeintlich unzulässigen Auslegung im
Deutschen Reich auf Richtlinien oder Handbücher
der USA oder Englands Bezug genommen, je-
doch ohne dies in einen systematischen Vergleich
im zeitgenössischen Zusammenhang einzubinden.
Ein Vergleich kann – gerade bei der Beschäftigung
mit dem Völkerrecht – nicht unter Rückzug auf ei-
ne positivistisch-idealistische Perspektive und mit
dem schlichten Verweis abgewiesen werden, dass
er nicht „statthaft“ sei und die „Normen des Völ-
kerrechts nach ihrer vollständigen Einhaltung ver-
langen“ (S. 284).

Mit Blick auf das Deutsche Reich ist von
„falschem Verständnis“ und „falscher Auslegung“
die Rede (S. 243 und 266), und es werden
„Marschrichtungen“ der weiteren Entwicklung des
Rechts reklamiert, die auch im Deutschen Reich
erkannt worden seien und in Vorschriften hätten
umgesetzt werden müssen. Das zeitgenössische
Kriegsrecht wird an einer „gültigen“ Auslegung
gemessen und nicht als ein oft diametral unter-
schiedlicher Bewertung und permanentem Wan-
del unterworfenes Konvolut von Bestimmungen
vorgestellt. Wie der Völkerbund litt jedoch auch
das Kriegsrecht in der Zwischenkriegszeit inter-
national an einem eklatanten Verlust an Ansehen.
An anderer Stelle wird diese noch heute prekä-
re Problematik der Verbindlichkeit völkerrechtli-
cher Vorgaben klar erkannt und beschrieben. Denn
„für die Bestimmung einvernehmlich anerkann-
ter Rechtsgrundsätze“ ist letztlich eine „annähernd
gleiche Rechtsentwicklung bzw. Rechtsauffassung
in den meisten Staaten“ (S. 44) sowie die „Über-
windung des staatlichen Souveränitätsdogmas“ (S.
40) Voraussetzung. Die Untersuchung liefert ei-
nige Hinweise dafür, dass während des Zweiten
Weltkrieges selbst in den Demokratien das Völker-
recht nationalen Belangen nachgeordnet und prag-
matisch ausgelegt wurde, zu schweigen von Län-
dern wie Italien, Japan oder der Sowjetunion. Auch

der weltweite Diskurs um den „Totalen Krieg“
vor dem Hintergrund der Erfahrungen des Ersten
Weltkrieges erscheint in dieser isolierten Sicht al-
lein als deutsche Debatte. In diesem Zusammen-
hang hätte etwa auf die Umstände der Rechtfer-
tigung des strategischen Bombenkriegs gegen Zi-
vilisten durch englische Völkerrechtsexperten ein-
gegangen werden können. Der beschriebene deut-
sche Sonderweg und die explizit „nationale Hal-
tung“ (S. 131) sollte mit der Rechtspraxis anderer
Diktaturen und der Demokratien verglichen wer-
den. Auf diese Weise könnten die wichtigen Er-
gebnisse dieser Studie genutzt werden, um weitere
Erkenntnisse über die Ursachen und Hintergründe
einer ideologisch und pragmatisch bedingten Aus-
höhlung traditioneller Prinzipien zu gewinnen. Ei-
ne zweifellos lohnende Aufgabe für weitere For-
schungen.

HistLit 2008-2-183 / Klaus Jochen Arnold über
Toppe, Andreas: Militär und Kriegsvölkerrecht.
Rechtsnorm, Fachdiskurs und Kriegspraxis in
Deutschland 1899-1940. München 2007. In: H-
Soz-u-Kult 18.06.2008.

von Haken, Boris: Der „Reichsdramaturg“. Rai-
ner Schlösser und die Musiktheater-Politik in
der NS-Zeit. Hamburg: von Bockel Verlag 2007.
ISBN: 978-3-932696-64-0; 234 S.

Rezensiert von: Daniel Mühlenfeld, Friedrich-
Schiller Universität Jena

Die vorliegende Monographie geht zurück auf eine
musikwissenschaftliche Dissertation an der Freien
Universität Berlin. „Der spezielle Untersuchungs-
gegenstand ist die Tätigkeit des Reichsdramatur-
gen Dr. Rainer Schlösser, Leiter der Theaterab-
teilung im Reichsministerium für Volksaufklärung
und Propaganda“. (S. 8) Dabei geht Boris von Ha-
ken in einem gewissen Widerspruch zum Titel der
Arbeit davon aus, dass „eine biographische Studie
des Reichsdramaturgen somit an dieser Stelle nicht
beabsichtigt oder nötig“ sei (ebd.). Im Gegenteil:
„Trotz der grundsätzlichen ambivalenten Verhält-
nisses von Person und Strukturen im Nationalso-
zialismus ist die Funktion der Institution von be-
deutend größerer Signifikanz für die Rekonstrukti-
on des Gesamtkomplexes“ (ebd.).

Auf Grundlage einer breiten Quellenbasis – das
Archivalienverzeichnis listet insgesamt zwanzig
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Archive auf – untersucht die Arbeit also in neun
Kapiteln die zentralen Aspekte der Musiktheater-
Politik des Reichsministeriums für Volksaufklä-
rung und Propaganda (RMVP) aus der Sicht der
Theaterabteilung. Dies war im Wesentlichen die
Spielplankontrolle. Dabei oblag es dem von Reiner
Schlösser geleiteten Referat „Dramaturgie“ mit
zunächst einem, später fünf Mitarbeitern, Gutach-
ten zu Werken anzufertigen, die in der Regel von
den Intendanzen der Bühnen zur Inaugenschein-
nahme vorgelegt wurden. Dabei hatten Schlösser
und seine Mitarbeiter sowohl mit Werken zu tun,
die aus weltanschaulichen oder „rassischen“ Grün-
den nicht zur Aufführung empfohlen wurden, als
auch mit solchen Tendenz- und Konjunkturarbei-
ten, die gerade in der Frühphase der NS-Herrschaft
durch Anbiederung an die politischen Machthaber
Kapital zu schlagen trachteten. Aufgrund der oft-
mals eher durchschnittlichen künstlerischen Qua-
lität dieser Werke, fanden nur die wenigsten dieser
Arbeiten tatsächlich den Weg auf die Bühne. Dies
galt insbesondere dann, wenn derartige Werke so-
gar so weit gingen, den „Führer“ leibhaftig auf die
Bühne bringen zu wollen.

Völlig zurecht betont von Haken, dass die Eta-
blierung einer mehr oder minder allgemein akzep-
tierten theaterpolitschen Prärogative des RMVP
gegenüber anderen kulturpolitischen Akteuren des
Dritten Reiches nicht von Beginn an gegeben war.
Vielmehr existierte sie normativ erst mit der Ver-
abschiedung eines Theatergesetzes im Mai 1934
und musste in zahlreichen größeren und kleine-
ren Querelen mit anderen Dienststellen und nicht
zuletzt den selbstherrlichen Einmischungen man-
cher Gauleiter auch faktisch durchgesetzt werden.
Wenn der „Reichsdramaturg“ dabei darauf bedacht
war, die von seiner Dienststelle ausgehenden Ein-
griffe in das Theaterleben nicht als Zensur, sondern
als künstlerische Empfehlungen erscheinen zu las-
sen, die dem nationalsozialistischen Prinzip der
„Menschenführung“ folgten, dann mag das auch
die Tatsache kaschiert haben, dass jene Zensurbe-
fugnis des RMVP eben noch nicht allgemeine An-
erkennung gefunden hatte.

Durch die Schilderung exemplarischer Konflikt-
fälle gelingt es von Haken, die Widrigkeiten und
Unwägbarkeiten der nationalsozialistischen Kul-
turpolitik anschaulich darzustellen. Denn immer
wieder schufen Interventionen des eigenen Mi-
nisters oder Hitlers selbst Ausnahmetatbestände,
die geeignet waren, die Autorität Schlössers und
seiner Mitarbeiter gegenüber den Intendanzen zu

schwächen. So konnte etwa ausgerechnet der no-
torische Antisemit Julius Streicher, Gauleiter von
Franken, bei Hitler durchsetzen, dass es Gauleitern
möglich sei, bei Schlössers Dienststelle die Geneh-
migung zur Aufführung von solchen Musikwer-
ken einzufordern, welche seitens des RMVP aus-
drücklich nicht zur Aufführung vorgesehen waren.
Im konkreten Fall handelte es sich um drei Opern,
die Schlösser als gänzlich „verjudet“ betrachtete,
deren Aufführung Streicher aber wegen ihrer Be-
liebtheit beim Publikum offenbar am Herzen lag.
Bemerkenswert an diesem Vorgang ist weniger die
außernormative Machtdurchsetzung eines Gaulei-
ters gegenüber der Reichsregierung, sondern viel-
mehr der argumentative Salto mortale: Vom In-
tendanten der Nürnberger Oper erhielt Schlösser
die Erklärung, Streicher habe seine Initiative da-
mit motiviert, „dass Juden alles gestohlen hätten,
also auch diese Musik, welche demzufolge ari-
scher Herkunft wäre“ (S. 100). Hier, wie auch
angesichts sich ändernder außenpolitischer Rück-
sichten, war die Spielplanpolitik Schlössers immer
wieder scheinbar übergeordneten Interessen unter-
worfen, was in einer längeren Perspektive die Ent-
scheidungspraxis seiner Einrichtung durchaus in-
konsistent erscheinen ließ.

Insgesamt gelingt es der Arbeit jedoch zu we-
nig, die Dienststelle Schlössers innerhalb des zu-
gegebenermaßen komplexen Kompetenzbereichs
des Propagandaministers Joseph Goebbels institu-
tionell eindeutig zu verorten. Auch sitzt von Haken
gleich mehreren Fehlannahmen auf. So präsentiert
das Buch das schlicht als „Dramaturgie“ bezeich-
nete und von Rainer Schlösser ab dem Herbst 1933
geleitete Referat innerhalb der Theaterabteilung
des RMVP als eine „Sonderbehörde“, deren Legi-
timation auf der Durchsetzung Schlössers im „in-
nerparteilichen (sic!) Konkurrenzkampf“ gefußt
habe (S. 46). Allerdings war das RMVP nicht nur
dem Namen nach eine Reichsbehörde und keine
Parteidienststelle. Auch existierte das entsprechen-
de Fachreferat nicht deshalb, weil sich Schlösser
im freien Spiel der kulturpolitischen Kräfte hatte
behaupten können. Mit dem wohlklingenden Titel
eines „Reichsdramaturgen“ versehen und mit der
Leitung des Referates beauftragt wurde Schlös-
ser vielmehr, weil die Theaterpolitik des RMVP
eben noch nicht allgemein durchgesetzt war. Inso-
fern existierte eine Dienststelle Reichsdramaturgie
auch nur insoweit, als Schlösser in seiner Funkti-
on als Referent der Theaterabteilung die Dienstbe-
zeichnung „Reichsdramaturg“ führte. Auch über-
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nahm Schlösser nicht schon im November 1933
die Leitung der Theaterabteilung, sondern dies ge-
schah ebenso wie die Übernahme des Präsiden-
tenamtes in der Reichstheaterkammer erst zum
Jahreswechsel 1935/36, nachdem Otto Laubinger,
sein Vorgänger in beiden Ämtern, verstorben war.1

Insofern ist auch schwerlich zu argumentie-
ren, dass dem Referat „Dramaturgie“ ausgerech-
net durch ein in der Reichstheaterkammer exis-
tierendes Opernreferat eine Konkurrenz entstan-
den sei. Denn das Referat „Dramaturgie“ war nach
wie vor fester Bestandteil einer von Otto Laubin-
ger und später von Rainer Schlösser selbst gelei-
teten Abteilung des RMVP, während unter dem
Dach Reichskulturkammer (RKK) eine Reichs-
theaterkammer existierte, die ebenfalls von Lau-
binger beziehungsweise anschließend bis 1938
von Schlösser als Präsident geleitet wurde. Dass
sich bestimmte Kompetenzen im RMVP und der
RKK doppelten, lag vielmehr daran, dass die RKK
als ausführendes Organ eines politisch führenden
RMVP jene Arbeitsstrukturen vorhielt, auf die das
RMVP verzichtete, das sich selbst als schlankes
„Führungsministerium“ verstand.

Indem von Haken die Doppelfunktion Schlös-
sers als Leiter der Theaterabteilung und Präsident
der Reichskulturkammer nicht hinreichend diffe-
renziert, findet auch das Kapitel über die „Berufs-
verbote“ Eingang in die Arbeit. Denn die Maßnah-
men zur „Entjudung“ des Musiklebens waren Vor-
gänge, welche Schlösser als Präsident der Thea-
terkammer gemeinsam mit dem dafür von Goeb-
bels beauftragten „Reichskulturwalter“ Hans Hin-
kel durchführte. Davon abgesehen ist die Feststel-
lung von Hakens aber völlig zutreffend, dass die
antijüdische Politik aus Sicht von Goebbels nicht
zuletzt eine Ansage an radikalere Kräfte inner-
halb der NSDAP darstellte. Dagegen hätte es bei
der Auseinandersetzung mit den kulturpolitischen
Aktivitäten der Deutschen Arbeitsfront durchaus
eines Hinweises bedurft, dass Goebbels und Ro-
bert Ley zumindest zwischenzeitlich die Integra-
tion der Kraft-durch-Freude-Organisation als Ein-
zelkammer der RKK planten und dass mit Horst
Dreßler-Andress und Hans Weidemann für einige

1 In dem von Haken (S. 47, Anm. 89) zitierten Nachrichten-
blatt des RMVP, Nr. 22 vom 15. November 1933, S. 153
(BarchB R55/431, Bl. 114) heißt es lediglich: „Durch Erlaß
des Herrn Reichspräsidenten vom 23. November 1933 (sic!)
wurde der Referent (sic!) Dr. Rainer Schlösser zum Oberre-
gierungsrat ernannt.“ Ferner Steinweis, Alan E., Art, Ideolo-
gy and Economics in Nazi Germany. The Reich Chambers of
Music, Theater, and the Visual Arts, Chapel Hill 1993, S. 55.

Zeit gleich zwei Mitarbeiter des RMVP zugleich
als Leiter der KdF und deren Kulturamtes fungier-
ten.2 Eingedenk dessen, sollte die knappe Feststel-
lung, das RMVP habe den Aufstieg der KdF zu
einem musikpolitischen Konkurrenten kritisch be-
obachtet, differenzierter ausfallen. Schließlich war
das RMVP an der Etablierung der KdF auf Kos-
ten der kulturpolitischen Ambitionen Alfred Ro-
senbergs in den Vorkriegsjahren durchaus aktiv be-
teiligt. Und so stellt von Haken zwar korrekt fest,
dass seit Beginn des Krieges die von ihm konsta-
tierten „Machtverschiebungen“ hin zur KdF ein-
setzten. Doch verliert er durch seine verengte Per-
spektive auf das Referat „Dramaturgie“ innerhalb
der Theaterabteilung aus den Augen, dass die kul-
turpolitischen Aktivitäten der KdF weitestgehend
als „Truppenbetreuung“ galten – und für diesen
Bereich war im RMVP die neu entstandene Abtei-
lung „Reichsverteidigung“ federführend und eben
nicht die kulturpolitischen Fachabteilungen.

Der insgesamt verhaltene Eindruck, der nach
der Lektüre zurückbleibt, wird auch durch das Ein-
schleichen zahlreicher Flüchtigkeitsfehler genährt.
So fungiert etwa der Leiter des Verbindungsamtes
der Reichspropagandaleitung bei der Parteikanz-
lei, Walther Tießler, kurzerhand als „Leiter der Par-
teikanzlei“ (S. 210). Dass teilweise einschlägige
frühere Arbeiten zum Thema, etwa die Biographie
Peter Raabes von Nina Okrassa oder Frank Voss-
lers Studie zur Truppenbetreuung keine Verwen-
dung gefunden haben, ist ebenfalls kritisch anzu-
merken.3

Und so ist der Gesamteindruck der Arbeit eher
zwiespältig. Zwar gelingt es von Haken, anhand
zahlreicher Einzelfälle die Art und Weise der
Spielplankontrolle durch das RMVP eindrücklich
zu belegen und dabei auch die relative Machtlo-
sigkeit dieser ansonsten oftmals als vermeintlich
omnipotent betrachteten kulturpolitischen Instanz
nachzuweisen, doch wird dieser Ertrag durch die
bereits angesprochenen Kritikpunkte geschmälert.
Im Sinne des Titels der Arbeit wäre es vielleicht
doch besser gewesen, die Studie als politische Bio-
graphie Rainer Schlössers und eben nicht als In-
stitutionenstudie eines einzelnen Referates inner-

2 Bollmus, Reinhard, Das Amt Rosenberg und seine Gegner.
Studien zum Machtkampf im nationalsozialistischen Herr-
schaftssystem, Stuttgart 1970, S. 71 u. 87ff.

3 Okrassa, Nina, Peter Raabe. Dirigent, Musikschriftsteller
und Präsident der Reichsmusikkammer (1872-1945), Köln
2004; Vossler, Frank, Propaganda in die eigene Truppe. Die
Truppenbetreuung in der Wehrmacht 1939-1945, Paderborn
2005.
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halb des riesigen kulturpolitischen Machtapparates
anzulegen, den Propagandaminister Goebbels kon-
trollierte.

HistLit 2008-2-029 / Daniel Mühlenfeld über von
Haken, Boris: Der „Reichsdramaturg“. Rainer
Schlösser und die Musiktheater-Politik in der NS-
Zeit. Hamburg 2007. In: H-Soz-u-Kult 10.04.2008.

Wedel, Michael: Kolportage, Kitsch und Können.
Das Kino des Richard Eichberg. Berlin: Cine-
Graph Babelsberg 2007. ISBN: 978-3-936774-05-
4; 146 S.

Rezensiert von: Horst Claus, University of the
West of England, Bristol

Richard Eichberg (1888-1952) war mit 101 Titeln
einer der erfolgreichsten Regisseure und Produ-
zenten der deutschsprachigen Filmgeschichte. Von
Mitte der 1910er-Jahre an gehörten seine Arbei-
ten zwei Jahrzehnte lang zum Populärsten, was die
Kinos im In- und Ausland ihrem Publikum an Ab-
lenkung, Amüsement und spannender Unterhal-
tung zu bieten hatten. Obgleich über die Grenzen
Deutschlands hinaus von Einfluss und Bedeutung,
sucht man seinen Namen in einschlägigen interna-
tionalen Filmnachschlagewerken wie „Halliwell’s
Who’s Who in the Movies“, Ephraim Katz’ „Film
Encyclopedia“ oder David Thomsons „New Bio-
graphical Dictionary of Film“ vergebens.1

Auch in der deutschsprachigen Filmgeschichts-
schreibung erscheint Eichberg nur am Ran-
de. Der Grund ist dem Titel dieser empfeh-
lenswerten Monographie zu entnehmen, die in
der Reihe der „Filmblatt-Schriften“ des „Berlin-
Brandenburgischen Centrums für Filmforschung –
CineGraph Babelsberg“ erschienenen ist: „Kolpor-
tage“ und „Kitsch“ gehören trotz stetig wachsen-
den akademischen Interesses an der Populärkul-
tur immer noch zu jenen Themenbereichen, de-
nen der Geruch des Minderwertigen, bestenfalls
Zweitrangigen anhängt, da sie als das Gegenteil
von „Kunst“ gelten. Ähnlich steht auch das eta-
blierte und erfolgreiche „Können“ immer wieder
im Schatten des Neuen und des nicht selten ama-
teurhaften Experiments, dessen „Originalität“ zu-
nächst umjubelt, häufig jedoch schnell vergessen

1 Halliwell’s Who’s Who in the Movies, John Walker (Hrsg.),
13. Aufl. London 1999; Katz, Ephraim, The Film Encyclo-
pedia, 2. Aufl. New York 1994; Thomson, David, The New
Biographical Dictionary of Film, 4. Aufl. New York 2002.

wird. Umso erfreulicher ist es, dass sich der Film-
wissenschaftler Michael Wedel mit der vorliegen-
den Studie erstmals der Mühe unterzogen hat, Le-
ben, Karriere und Werk dieses Könners der popu-
lären Unterhaltungskunst nachzuzeichnen und zu
dokumentieren.

Wie viele seiner Berufskollegen begann der in
Berlin geborene und einer deutsch-schwedischen
Gastwirtsfamilie entstammende Richard Eichberg
seine Karriere als Schauspieler in der Provinz. Sei-
ne ersten Erfahrungen beim Film sammelte er als
ungenannter Darsteller in Tonbildern von Oscar
Messter und Alfred Duske. 1914 gehörte er zu den
Mitbegründern eines Filmunternehmens und legte
mit dessen erster Produktion sein Debüt als Film-
regisseur ab. Ab 1916 trat er mit seiner eigenen
Eichberg-Film GmbH auch als Produzent auf und
machte sich vor allem als Spezialist für Melodra-
men und Kriminalfilme einen Namen, ehe er Mit-
te der 1920er-Jahre auf leichte Gesellschaftskomö-
dien, Sensations-, Ausstattungs- und Operettenfil-
me umschwenkte. Wirkungsvoll vermischte er die-
se Genres und zielte dabei darauf ab, ganz unter-
schiedliche Effekte beim Publikum zu erreichen.

Als Produzent und Regisseur gilt Eichberg als
Entdecker einer bemerkenswerten Reihe weibli-
cher Stars, die jeweils eine Zeit lang im Mittel-
punkt seiner Filme standen. Dazu gehören Ellen
Richter, Lee Parry, Lucy Doraine, Xenia Desni,
La Jana und vor allem Lilian Harvey. Ab 1922
produzierte er seine Filme in Zusammenarbeit mit
dem Münchener Emelka-Konzern, ab 1926 mit der
Ufa und – nachdem diese ihm Lilian Harvey ab-
geworben hatte – ab 1929 mit der Londoner Bri-
tish International, für die er seine ersten Ton- so-
wie Sprachversionenfilme herstellte. 1933 zog er
sich nach der Machtübernahme der Nationalsozia-
listen auf seinen Zweitwohnsitz in der Schweiz zu-
rück und arbeitete häufiger im Ausland. Nach Fer-
tigstellung des zweiteiligen Indienfilms „Der Tiger
von Eschnapur“ (1937) und „Das indische Grab-
mal“ (1937) siedelte er 1938 in die USA über,
erwarb nach der schweizer auch die amerikani-
sche Staatsbürgerschaft und beteiligte sich haupt-
sächlich an Operetten- und Musicalproduktionen
in New York. Sein Versuch, nach Kriegsende an
die früheren Filmerfolge anzuschließen, misslang.

Michael Wedel charakterisiert Eichberg als
einen „Regisseur der bewegten Massen und ex-
zessiven Emotionen – auf und vor der Leinwand“
(S. 13). In dieser Eigenschaft bekannte sich Eich-
berg rückhaltlos zum Geschäftsfilm und stellte sei-
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nen Kontakt zum Publikum durch die lockere Um-
setzung von Konventionen her. Auf der Suche
nach dem Grund für die Popularität des Regisseurs
rücken für Wedel mit dem Operettenfilm und dem
Melodrama zwei von Eichberg hervorragend be-
herrschte „Genres ins Blickfeld, in denen Musik
und Körpergefühl – affektive Wirkung, nicht sym-
bolische Bedeutung – die entscheidenden Rollen
spielen.“ (S. 22-23) Von zeitgenössischen Rezen-
senten immer wieder hervorgehoben wurden Eich-
bergs ausgeklügelte, temporeiche Spannungsdra-
maturgie, Erotik und Exotik und die aufwendi-
ge Ausstattung seiner Filme. Als zentrale Merk-
male erscheinen seine „spektakulären Actionein-
lagen, pathetisch gesetzten Lichteffekte und kli-
maktisch inszenierten Massenszenen. Die Stimu-
lation der Sinne auf allen Ebenen wird hier höher
veranschlagt, als Stoff und Erzählkohärenz.“ (S.
24) Derart auf Effekt und Wirkung ausgerichtete
Unterhaltung führte dazu, dass Eichberg von der
Kritik nach einer von ihm selbst bei Dreharbeiten
verwendeten Redewendung häufig als „Pi-Pa-Po-
Regisseur“ abgetan wurde.

Eingebettet in den chronologisch-
biographischen Rahmen der Studie sind die
Produktionshintergründe von Eichbergs Filmen
sowie deren kritische Aufnahme durch die zeitge-
nössische Presse. Angesichts des umfangreichen
Oeuvres des Regisseurs verzichtet Wedel auf
Detailanalysen und beschränkt sich bei Hinweisen
auf einzelne Filme auf knappe Inhaltsangaben
und genrespezifische Merkmale. Im Rahmen
einer Monographie, die Neuland betritt, ist das
eine sicherlich vertretbare Vorgehensweise, die
in diesem Fall allerdings auch grundsätzliche
Überlegungen über Kernfragen zur deutschen
Filmkultur zwischen den Weltkriegen auslöst. Bei
einem Regisseur, der spielerisch mit Konventionen
umgeht und auf diese Weise dem Publikum, das
mit diesen Konventionen vertraut ist, zuzwinkert,
drängt sich hier fast zwangsläufig der Gedanke
auf, was denn in jener Zeit als konventionell ver-
standen wurde. Das hieße, Machart, Themen und
Motive der Filme im Kontext der Forschung zum
populären Kino der 1920er-Jahre noch genauer
zu untersuchen und zu fragen, wodurch sich diese
liberalen, weltoffenen Konventionen von denen
nachfolgender Perioden unterscheiden.

Bei Eichberg bedient die Komödie offensicht-
lich nicht nur herkömmliche Zuschauerwartun-
gen, sondern besitzt durchaus gesellschaftskriti-
sches Potential. So spielt er beispielsweise mit Ge-

schlechterrollen, indem er clevere, tatkräftige jun-
ge Frauen, die Jazz-Babes, ins Zentrum rückt und
sie Konflikte austragen lässt mit Vertretern einer
älteren, stocksteifen Generation und deren Behar-
ren auf gesellschaftlichen Konventionen. Anders-
wo liefert er sympathische Beschreibungen der
Konsumkultur, des Amerikanismus und des Hedo-
nismus als Gegenbild zur preußischen Moral. Im
„Fürst von Pappenheim“ (1927) feiert er mit dem
Cross-Dressing, das Geschlechterrollen zumindest
zeitweilig umkehrt, ein Männerbild fernab der in
anderen deutschen Filmen vor 1945 immer wie-
der als Vorbild hingestellten soldatischen Stahlna-
tur. Aus diesem Blickwinkel betrachtet erzählen
Eichbergs Filme eine andere Kulturgeschichte der
Moderne als die Werke des so genannten Golde-
nen Zeitalters des deutschen Films von Regisseu-
ren wie Friedrich Wilhelm Murnau und Fritz Lang,
die als deutsches Kulturerbe gefeiert werden. Die
Erforschung des insbesondere vom Provinzpubli-
kum stark frequentierten Unterhaltungsfilms deut-
scher Provenienz fristet dagegen im Schatten der
Klassiker weiterhin ein kümmerliches Dasein.2

Wedels kompakte, eingängige Einführung in die
Arbeiten eines Könners und Spezialisten regt an,
die von Filmhistorikern gern vergessenen leichten
Genres in den Blick zu nehmen. Der Band enthält
zusätzlich Presseverlautbarungen, in denen Eich-
berg sich 1918 kritisch zu den antideutschen Pro-
pagandafilmen der Alliierten im Ersten Weltkrieg
äußert, die Reaktionen der Kritik auf seinen Mo-
numentalfilm „Monna Vanna“ (1922) kommen-
tiert und sich für die Ausbildung des Filmnach-
wuchses stark macht. Einen breiten Raum nimmt
die vorbildliche, solide recherchierte Filmographie
ein, die neben den üblichen Stabs-, Produktions-,
Zensur- und Uraufführungsangaben Auszüge aus
zeitgenössischen Rezensionen sowie Hinweise auf
überlieferte Werbematerialien, Plakate und Dreh-
bücher enthält. Als besonders nützlich für zukünf-
tige Forschungsarbeiten erweist sich die Nennung
jener Filmarchive, in denen Eichberg-Filme über-
liefert sind.

Wie bereits Wedels Mitte der 1990er-Jahre er-
schienene, nach gleichem Muster aufgebaute Max
Mack-Monographie3 hat diese Publikation Mo-
dellcharakter und sei als Vorlage für weitere Ar-

2 Eine positive Ausnahme bildet etwa der Band von Jürgen
Kasten und Armin Loacker (Hrsg.), Richard Oswald. Ki-
no zwischen Spektakel, Aufklärung und Unterhaltung, Wien
2005.

3 Wedel, Michael, Max Mack. Showman im Glashaus, Berlin
1996.
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beiten über zu Unrecht vergessene Persönlichkei-
ten der deutschsprachigen Filmgeschichte wärms-
tens empfohlen.

HistLit 2008-2-145 / Horst Claus über Wedel, Mi-
chael: Kolportage, Kitsch und Können. Das Kino
des Richard Eichberg. Berlin 2007. In: H-Soz-u-
Kult 30.05.2008.

Wirsching, Andreas (Hrsg.): Herausforderungen
der parlamentarischen Demokratie. Die Weima-
rer Republik im europäischen Vergleich. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2007. ISBN:
9783486583373; 247 S.

Rezensiert von: Max Bloch, Berlin

In seinem „biographischen Roman“ über Kurt von
Hammerstein-Equord hat Hans Magnus Enzens-
berger der alten These von der Weimarer Republik
als einer „Fehlgeburt“, als eines nicht lebensfähi-
gen politischen Gebildes einmal mehr Ausdruck
verliehen.1 Eine solch deterministische Sichtwei-
se – da ist sich die Forschung weitgehend einig
– vermag die komplexen Herausforderungen, de-
nen die parlamentarische Demokratie nicht nur in
Deutschland, sondern europaweit ausgesetzt war,
nicht zu fassen. Die Weimarer Republik, so fasst
Werner Müller (Rostock) den Forschungsstand zu-
sammen, sei eben durchaus mehr gewesen als ein
„Transitorium zwischen Kaiserreich und Diktatur“
(S. 233). Der vorliegende Sammelband, in dem die
Ergebnisse eines von der Stiftung Reichspräsident-
Friedrich-Ebert-Gedenkstätte organisierten Sym-
posiums zusammengeführt werden, versucht durch
eine vergleichende Betrachtung allzu einfachen
Antworten vorzubeugen und Chancen wie Gefähr-
dungen der parlamentarischen Demokratie im Eu-
ropa der Zwischenkriegszeit auszuloten. Dabei ist
der Blick vor allem auf die Entwicklungen in
den großen Flächenstaaten Westeuropas, Deutsch-
lands, Frankreichs, Italiens und Großbritanniens,
gerichtet. Nur Hans Mommsen (Bochum) geht in
seinem Eröffnungsbeitrag auch auf die Probleme
in den durch die Pariser Vorortverträge geschaf-
fenen ostmitteleuropäischen Staaten ein, deren In-
stabilität er auf die „starre Ausrichtung der Groß-
mächte am Nationalstaatsprinzip“ zurückführt (S.

1 Enzensberger, Hans Magnus, Hammerstein oder Der Eigen-
sinn. Eine deutsche Geschichte, Frankfurt am Main 2008, S.
31.

25) und damit die zeitgenössische, etwa von Hans
Rothfels formulierte Kritik an der europäischen
Nachkriegsordnung aufgreift.2

Als die Republik in Weimar feierlich pro-
klamiert wurde, konnte sie im Grunde nur auf
zwei Beispiele einer funktionierenden parlamen-
tarischen Demokratie in Europa verweisen – bei-
de auf der Seite der Kriegsgegner und -sieger.
Während sich in England das politische System,
wie Stefan Grüner (Augsburg) konstatiert, als „er-
staunlich resistent und stabil“ erwiesen hatte (S.
113), war zwar auch Frankreich innenpolitisch un-
beschadet aus den Kriegswirren hervorgegangen.
Aber der französische „Parlamentsabsolutismus“,
die traditionelle Schwäche der Parteien und ein
stark personalisiertes Politikverständnis schreckte
die deutschen Verfassungsväter, deren Ordnungs-
vorstellungen sich eher am „– wie wir heute wis-
sen – missverstandenen britischen Vorbild“ orien-
tierten (S. 118). Dass das parlamentarische Regie-
rungssystem in Frankreich die 1920er-Jahre trotz
inhärenter Schwächen überstand, war, wie Thomas
Raithel (München) herausarbeitet, zum einen die
Folge eines starken französischen Staatsbewusst-
seins, das die Regierung mit der jeweiligen Oppo-
sition teilte, zum anderen aber auch Ausfluss der
persönlichen Autorität charismatischer Staatsmän-
ner wie Clemenceau, Briand und – vor allem –
Poincaré, die dem System in nachgerade „bonapar-
tistischer“ Manier Gesicht und Gepräge gaben.

In Italien, das in Sachen Demokratie dem üb-
rigen Westeuropa weit hinterherhinkte (1909 ver-
fügten immerhin 8,3 Prozent der Bevölkerung über
das aktive Wahlrecht), kapitulierte die traditionelle
bürgerlich-liberale Honoratiorenpolitik, wie Sven
Reichardt (Konstanz) konstatiert, vor dem durch
den Krieg evozierten Demokratisierungsschub. In
den „roten Jahren“ 1920/21 sah sich ein zuneh-
mend hilfloses politisches Establishment einer ra-
dikalsozialistischen Massenbewegung gegenüber,
der es mit faschistischer Hilfe beizukommen such-
te. Wenn Reichardt in diesem Zusammenhang
schreibt, dass die „rechtsliberalen Kräfte hofften,
den Faschismus entweder benutzen, transformie-
ren oder konstitutionalisieren zu können“ (S. 80),
so klingt das wie eine Vorwegnahme deutscher Il-
lusionen.

Thomas Mergel (Basel, jetzt Berlin) geht in sei-
nem Beitrag auf die mentalen und kulturellen Fol-
gelasten des Ersten Weltkriegs ein, auf jene Mi-

2 Eckel, Jan, Hans Rothfels. Eine intellektuelle Biographie im
20. Jahrhundert, Göttingen 2005, S. 153-159.

212 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



A. Wirsching (Hrsg.): Herausforderungen der parlamentarischen Demokratie 2008-2-187

schung aus apokalyptischen Ängsten und über-
schießenden Hoffnungen, die an der Wiege der
Weimarer Republik standen und die den jungen
Staat einem Erwartungsdruck aussetzten, dem er
nie entsprechen konnte. Gerade um jene Erwar-
tungen nicht zu enttäuschen, um dem Unmut der
Wähler vorzubeugen und die Maximalismen der
eigenen Klientel zu befriedigen, hätten sich die
Parteien in eine eigentümliche „Verantwortungs-
scheu“ zurückgezogen, die dem Reichspräsidenten
den schwarzen Peter unpopulärer Entscheidungen
zuschob und die staatliche Verantwortung gerade-
zu wie der Teufel das Weihwasser mied. Der – zum
guten Ton gehörende – Rekurs auf das gemeinsa-
me Kriegserlebnis, die Ablehnung des Versailler
Friedensvertrages, die alle politischen Lager um-
spannte, die immer wieder aufflackernden Volks-
gemeinschaftsdiskussionen, mithin die Sehnsucht
nach nationaler Eintracht und politischer Harmo-
nie vermochten diese strukturelle Schwäche nie
dauerhaft zu überdecken. Tatsächliche Momente
des Zusammenstehens, etwa im „Ruhrkampf“ und
in der durch ihn entfesselten Hyperinflation, blie-
ben die Ausnahmen. Eine parlamentarische De-
mokratie ohne verantwortungsbereite, starke und –
auch dem Wähler gegenüber – selbstbewusste Par-
teien, so Mergels Fazit, „konnte all das nicht leis-
ten, was sie versprochen hatte“ (S. 52).

Doch nicht nur politisch, auch ökonomisch –
das legen die Beiträge von Gabriele Metzler (Köln,
jetzt Berlin) und Werner Plumpe (Frankfurt am
Main) nahe – ist die Weimarer Republik nicht nur,
aber auch an sich selbst gescheitert. Ihr Selbst-
anspruch als „sozialer Volksstaat“, als ein „Reich
des Rechts und der Wahrhaftigkeit“ (Friedrich
Ebert) hätte unerfüllbare Erwartungen geweckt,
die die Republik mit einem beständigen Ausbau
ihres ökonomischen Engagements zu befriedigen
suchte. Vor allem in Tarifverhandlungen mischte
der Staat kräftig mit, um die soziale Frage quasi
monetär zu entschärfen – mit verheerenden wirt-
schaftspolitischen Folgen: „Während die Arbeits-
produktivität kontinuierlich zurückging“, so rech-
net Plumpe vor, „hielten sich die Löhne der ge-
werblichen Arbeitnehmer lange Zeit de facto auf
Vorkriegsniveau.“ Das aber führte zu einer – po-
litisch gewollten – „Verzerrung von Kosten und
Leistungen“, die nur zeitweise, durch die Infla-
tion, überdeckt werden konnte und spätestens in
der Wirtschaftskrise endgültig aufbrach (S. 142).
Der Reichsverband der Deutschen Industrie, dem
Plumpes Studie gewidmet ist, erscheint in dieser

Beleuchtung nicht als düsterer Strippenzieher und
nachgerade dämonische Macht, als die er vor al-
lem in älteren Studien oftmals gezeichnet worden
ist, sondern als nüchterner Interessenvertreter und
Anwalt des Marktes gegenüber einem überborden-
den Staat. Klaus Schönhoven (Mannheim) vermag
dieser Interpretation jedoch nicht vorbehaltlos zu
folgen.

Auch Gabriele Metzler wertet die „systemati-
sche Expansion von Sozialstaatlichkeit“ (S. 220),
die freilich auf alte Bismarcksche Traditionen zu-
rückgreifen konnte, als schwere Hypothek für die
Leistungs- und Lebensfähigkeit der Weimarer Re-
publik. Während in Großbritannien die Sozialaus-
gaben in erster Linie der Linderung der Armut gal-
ten und in Frankreich pronatalistische Erwägungen
im Vordergrund standen, ging es in Deutschland
um die gezielte Pazifizierung einer anspruchsvol-
len und mir ihrer Radikalisierung drohenden Ar-
beiterschaft. Diese Aufgabe war mit den zu Ge-
bote stehenden Mitteln kaum dauerhaft zu lösen.
Anders als Matthias Reiß (Exeter) kommt Metz-
ler zu dem Schluss, dass die Weimarer Republik
– neben anderen Gründen – auch als überforder-
ter Sozialstaat gescheitert sei, dessen Erwartungs-
potential, so bliebe zu ergänzen, von der national-
sozialistischen Verheißungsideologie, von „Hitlers
Volksstaat“ geschickt ausgeschöpft werden konn-
te.3 Reiß’ Befund, dass die Weimarer Republik
nicht zu viel, sondern im Gegenteil zu wenig in
die Sozialsysteme investiert habe, dass insbeson-
dere die Arbeitslosenunterstützung im Vergleich
zu Großbritannien sträflich inadäquat gewesen sei
und der Radikalisierung damit Tür und Tor geöff-
net wurde, bleibt, wie Werner Müller in seinem
Kommentar anmahnt, „vor dem Hintergrund der
wirtschaftlichen und fiskalischen Möglichkeiten“
zu überprüfen. Zusammenfassend hält Müller fest,
dass es in Deutschland nicht gelungen sei, „Demo-
kratie und Sozialstaat miteinander zu versöhnen“
(S. 236f.).

Diese lange Zeit tabuisierte Analyse, die nicht
als monokausale Erklärung missverstanden wer-
den will, gehört zu den wichtigsten Erträgen des
vorliegenden Sammelbandes. Dass die Bindungs-
kräfte an einen Staat, der seine Rolle als Versor-
ger nicht mehr in vollem Umfang auszufüllen ver-
mag, sukzessive nachlassen, ist schließlich eine
Beobachtung, die auch heute noch gemacht wer-
den kann. Von einem zwangsläufigen Scheitern

3 Aly, Götz, Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und natio-
naler Sozialismus, Bonn 2005.
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der Weimarer Republik, von einem zielgerichte-
ten „deutschen Sonderweg“ kann – das machen
die Beiträge deutlich – aber auch weiterhin nicht
gesprochen werden. Herausforderungen und Re-
aktionsmöglichkeiten der parlamentarischen De-
mokratie im „Zeitalter der Extreme“ (Eric Hobs-
bawm) herausgearbeitet, dabei den Blick über die
Grenzen der Weimarer Republik auf die komple-
mentären Entwicklungen in den anderen Staaten
gehoben und hervorragende Spezialisten als Bei-
träger gewonnen zu haben, ist ein großes Verdienst
dieses Tagungsbandes, des Herausgebers Andre-
as Wirsching und der Stiftung Reichspräsident-
Friedrich-Ebert-Gedenkstätte.

HistLit 2008-2-187 / Max Bloch über Wirsching,
Andreas (Hrsg.): Herausforderungen der parla-
mentarischen Demokratie. Die Weimarer Republik
im europäischen Vergleich. München 2007. In: H-
Soz-u-Kult 19.06.2008.

Wolfgang, Hofmann; Hübener, Kristina; Meusin-
ger, Paul (Hrsg.): Fürsorge in Brandenburg. Ent-
wicklungen - Kontinuitäten - Umbrüche. Berlin:
be.bra Verlag 2007. ISBN: 978-3-937233-36-9;
476 S.

Rezensiert von: Kurt Schilde, Universität Siegen

Als Fürsorge werden – dem im 19. Jahrhundert ge-
bräuchlichen Begriff der Armenfürsorge entlehnt
– in Deutschland Hilfeleistungen bezeichnet, die
Not leidenden Menschen durch private und/oder
öffentliche Einrichtungen gegeben werden. Das
Zusammenwirken der privaten und öffentlichen
Träger stellt dabei bis heute ein Grundprinzip der
Sozialen Arbeit dar. Die Aufgabe, Bedürftige mit
dem Lebensnotwendigen zu versorgen, wenn sie
dazu selbst nicht in der Lage sind, ist somit zwi-
schen Staat und Zivilgesellschaft aufgeteilt. Wäh-
rend der Begriff der Fürsorge als übergeordnete
Bezeichnung der Hilfen in der Weimarer Republik
durch den Begriff der Wohlfahrtspflege und spä-
ter durch den Begriff Sozialarbeit (heute: Soziale
Arbeit) ersetzt worden ist, hat er sich in den Spe-
zialbereichen lange Zeit erhalten: z.B. in der Fa-
milienfürsorge, Jugendfürsorge, Säuglingsfürsor-
ge, Gesundheitsfürsorge, Wohnungsfürsorge, Be-
triebsfürsorge, Erwerbslosenfürsorge oder Flücht-
lingsfürsorge.

Insgesamt sind die sehr vielfältigen und wech-

selhaften Bezeichnungen in der Sozialen Arbeit
weder logisch noch systematisch zu begründen,
sondern nur historisch abzuleiten. Deshalb ist die
historische Rekonstruktion der Sozialen Arbeit so-
wohl im Bereich allgemeiner disziplin- und pro-
fessionsgeschichtlicher Darstellungen1 ebenso wie
im Bereich regionalhistorischer Studien2 auch im-
mer eine Beschäftigung mit der Bedeutung und
Zuordnung bestimmter Begriffe und Bezeichnun-
gen.

Die Publikation zur Geschichte der Fürsorge
in der Region Brandenburg-Berlin von Hofmann,
Hübener und Meusinger macht da keine Ausnah-
me, allerdings präsentiert sie durch die Betonung
des eher ungebräuchlichen Begriffs der Daseins-
fürsorge eine Besonderheit. In seinen einleitenden
Worten stellt Wolfgang Hofmann die Daseinsvor-
sorge der Fürsorge gegenüber: Soziale Fürsorge
wird als „Hilfe für einzelne Hilfsbedürftige“ und
öffentliche Daseinsfürsorge als „Vorsorge für die
Lebensbedingungen aller“ (S. 46) definiert. Damit
grenzt er – wie üblich und angemessen – die Leis-
tungen der Sozialpolitik und Sozialversicherung
(Daseinsfürsorge) von den Hilfen der Sozialen Ar-
beit (Fürsorge) ab – ohne allerdings seine spezifi-
sche Wortwahl einer systematischen oder regiona-
len Begründung zu unterziehen.

In siebzehn Aufsätzen von zwanzig meist ge-
schichtswissenschaftlich qualifizierten Autorinnen
und Autoren werden diese beiden Begriffe – unter-
schiedlich akzentuiert – aufgenommen. Dabei ste-
hen überwiegend medizinische Aspekte der Für-
sorge im Vordergrund. In der Rubrik ’Institu-
tionelle Vorläufer einer modernen Sozialfürsor-
ge’ werden folgende Einrichtungen vorgestellt:
Der Umgang mit psychisch Kranken im straf-
rechtlichen Kontext, Arbeitshäuser und Heil- und
Pflegeanstalten für „Unruhige und Kriminelle“,
Hebammenlehranstalten in Frankfurt/Oder bzw.
Lübben und die Anfänge der Schwangerenbera-
tung in Neukölln, „Krüppelfürsorge“ und christli-

1 Vgl. z.B. Hering, Sabine; Münchmeier, Richard, Geschichte
der Sozialen Arbeit. Eine Einführung, 4. Auflage, Weinheim
2007; Sachße, Christoph; Tennstedt, Florian, Geschichte der
Armenfürsorge in Deutschland. Band 1: Vom Spätmittelalter
bis zum 1. Weltkrieg, 2., verbesserte und erweiterte Aufla-
ge Stuttgart 1998; Dies., Band 2: Fürsorge und Wohlfahrts-
pflege 1871 bis 1929, Stuttgart 1988; Dies., Der Wohlfahrts-
staat im Nationalsozialismus. Geschichte der Armenfürsorge
in Deutschland. Band 3, Stuttgart 1992.

2 Vgl. z.B. Hüppe, Barbara; Schrapper, Christian (Hrsg.), Freie
Wohlfahrt und Sozialstaat. Der Deutsche Paritätische Wohl-
fahrtsverband in Nordrhein-Westfalen 1949-1989, Weinheim
1989.
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che Erziehung von Körperbehinderten, staatliche
und kommunale Gesundheitspflege (einschließlich
Tuberkulose-, Geschlechtskranken- und Trinker-
fürsorge) sowie Fürsorgeerziehung von „auffälli-
gen“ Kindern und Jugendlichen (Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie). In der Darstellung dieser Fürsor-
gebereiche geht es – mit Detlev Peukert gespro-
chen – immer wieder um Sozialdisziplinierung3

sowie um ’Auslese’ und ’Ausmerze’, aber auch
um die Modernisierungsprozesse, welche die Fort-
schritte der medizinischen Behandlungsmethoden
im 20. Jahrhundert geprägt haben.

Einige dieser Themen werden im folgenden Ka-
pitel, das der konfessionellen, freien und priva-
ten Fürsorge gewidmet ist, wieder aufgenommen.
Neben der Darstellung der Vielfalt konfessionel-
ler Fürsorge und Stiftungen sei auf zwei bemer-
kenswerte Beiträge von Annette Hinz-Wessels hin-
gewiesen: Zunächst stellt sie die Geschichte jüdi-
scher Wohlfahrtseinrichtungen des 1924 gegrün-
deten Provinzialverbandes Brandenburg für jüdi-
sche Wohlfahrtspflege dar. Zu dem auf Initiati-
ve der Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Ju-
den (heute: Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in
Deutschland) entstandenen Verband gehörten un-
ter anderem ein Hospital in Frankfurt/Oder und
mehrere Altersheime. Hinz-Wessels erinnert be-
sonders an die Geschäftsführerin des Verbandes
Hildegard Böhme, die 1943 in das Konzentrations-
lager Auschwitz deportiert und ermordet wurde,
an das Jüdische Erziehungsheim in Lehnitz, die
Israelitische Erziehungsanstalt für geistig zurück-
gebliebene Kinder in Behlitz, die Jüdische Fürsor-
geerziehungsanstalt in Wolzig4 und das Jüdische
Kinderlandheim in Caputh.5 Die Existenz dieser
Heime endete mit ihrer gewaltsamen Auflösung in
unmittelbarem Zusammenhang mit dem Novem-
berpogrom 1938 bzw. – wie im Fall der Beelit-
zer Einrichtung – mit der Deportation der Bewoh-
ner 1943. Anhand dieser Beispiele verdeutlicht
sie die unmenschlichen Bedingungen, die das En-
de der jüdischen Wohlfahrt herbeiführten und de-
ren Vermögen vom Reichsfinanzministerium über-
nommen wurde.

In dem anderen Beitrag geht Hinz-Wessels auf

3 Peukert, Detlev, Grenzen der Sozialdisziplinierung. Aufstieg
und Krise der deutschen Jugendfürsorge von 1878 bis 1932,
Köln 1986.

4 Vgl. hierzu die ausgezeichnete Studie von Prestel, Claudia,
„Jugend in Not“: Fürsorgeerziehung in deutsch-jüdischer
Gesellschaft (1901-1933), Wien 2003, S. 313ff.

5 Vgl. Feidel-Mertz, Hildegard; Paetz, Andreas, Ein verlorenes
Paradies. Das Jüdische Kinder- und Landschulheim Caputh
(1931-1938), Frankfurt am Main 1994.

den Strafprozess gegen Erzieher der evangelischen
Erziehungsanstalt Waldhof-Templin der Inneren
Mission aus dem Jahr 1932 ein. In dem von Pfarrer
Heinrich Grüber geleiteten Heim war es zu körper-
lichen Misshandlungen der Zöglinge durch unqua-
lifizierte ’Erzieher’ gekommen. Auch der Leiter
selbst hatte keine pädagogische Ausbildung und
keine Erfahrungen im Umgang mit Fürsorgezög-
lingen. Der Skandal ’Waldhof-Templin’ ist im Zu-
sammenhang zu sehen mit ähnlichen Ereignissen
dieser Jahre. Vorausgegangen waren das 1929 pu-
blizierte Buch ’Jungen in Not’ von Peter Martin
Lampel, der als Hospitant in der Erziehungsan-
stalt ’Struves Hof’ bei Berlin Erlebnisberichte von
Fürsorgezöglingen gesammelt hatte.6 Auf diesem
Buch beruhte das damals viel diskutierte Theater-
stück ’Revolte im Erziehungshaus’. Große media-
le Aufmerksamkeit fanden ebenso zwei 1930 statt-
gefundene Prozesse um das Landerziehungsheim
Scheuen der Stadt Berlin und die Erziehungsan-
stalt Rickling7 in Schleswig-Holstein. Ausgelöst
wurde der ’Fall Waldhof-Templin’ drei Tage nach
dem Urteilsspruch im Scheuen-Prozess durch die
kommunistische Tageszeitung ’Berlin am Morgen’
vom 27. Juni 1931. Es war nicht das erste Mal, dass
die Anstalt wegen fragwürdiger Erziehungsmetho-
den öffentlich kritisiert wurde. Der Prozess gegen
die acht Erzieher endete mit Geldstrafen wegen
Körperverletzung und einer Haftstrafe wegen ’Ver-
brechens gegen die Sittlichkeit’ von einem Jahr
Gefängnis.

Der letzte Abschnitt des Sammelbandes geht
mit dem Thema ’Das Soziale im Wandel’ auf die
geschichtlichen Kontinuitäten und Veränderungs-
prozesse unter den unterschiedlichen politischen
Bedingungen in Brandenburg zwischen Weima-
rer Republik, NS- und DDR-Zeit ein. Die be-
sonders aufschlussreiche Darstellung von Marcel
Boldorf zeigt anhand der Brandenburger Statisti-
ken, wie sich die Umsetzung der unterschiedli-
chen sozialpolitischen Vorgaben ausgewirkt hat.
Dabei stehen vor allem die ideologischen Unter-
schiede zwischen den bedürfnisorientierten Hilfe-
prinzipien der Weimarer Republik und den restrik-
tiven Strategien der NS-Volkswohlfahrt im Vor-
dergrund. Sehr deutlich werden auch die Unter-
schiede zwischen dem nationalsozialistischen Ab-
bau sozialer Unterstützung und dem Bruch, den die

6 Vgl. Lampel, Peter Martin (Hrsg.), Jungen in Not. Berichte
von Fürsorgezöglingen, Berlin 1929.

7 Vgl. die aktuelle Studie von Banach, Sarah, Der Ricklin-
ger Fürsorgeprozess 1930. Evangelische Heimerziehung auf
dem Prüfstand, Opladen 2007.
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DDR mit der Professionalisierung vollzog. Trotz-
dem kann Boldorf auch auf Kontinuitäten auf-
merksam machen: „Aus der Perspektive der bran-
denburgischen Unterstützten erfuhr die Fürsorge
von 1920 bis 1952 in dreifacher Hinsicht nur ge-
ringfügige Änderungen“ (S. 410) – in Bezug auf
die niedrigen Richtsätze, den Zwang zur Arbeit
und den großen Einsatz Ehrenamtlicher in der ’Au-
ßenfürsorge’. Vor allem durch diesen Beitrag er-
füllt der Band seinen Anspruch, mit regionalem
Datenmaterial die grundsätzliche Diskussion über
die Kontinuitäten und Brüche der Geschichte So-
zialer Arbeit im 20. Jahrhundert zu bereichern.

Ein ausführliches Personenregister – leider aber
kein Ortsregister und kein Sachregister – runden
den bedauerlicherweise mit vielen Rechtschreib-
fehlern gespickten wichtigen Band ab. Zukünftige
Forschungen zu den noch vorhandenen Leerstel-
len, wozu Untersuchungen zur lokalen Geschich-
te und biographische Studien gehören, können an
dieses Werk anknüpfen.

HistLit 2008-2-070 / Kurt Schilde über Wolf-
gang, Hofmann; Hübener, Kristina; Meusinger,
Paul (Hrsg.): Fürsorge in Brandenburg. Entwick-
lungen - Kontinuitäten - Umbrüche. Berlin 2007.
In: H-Soz-u-Kult 25.04.2008.

Zückert, Martin; Hölzlwimmer, Laura (Hrsg.): Re-
ligion in den böhmischen Ländern 1938-1948.
Diktatur, Krieg und Gesellschaftswandel als Her-
ausforderungen für religiöses Leben und kirch-
liche Organisation. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-486-58375-5;
433 S.

Rezensiert von: Katerina Capkova, New York
University in Prague

Die Geschichte der Kirchen und Religionsgemein-
schaften im 20. Jahrhundert stand lange Zeit am
Rande des historiographischen Interesses. Sozial-
wissenschaftler wie Historiker nahmen an, dass
die Bedeutung der Religion im Zeitalter der mo-
dernen Nationalstaaten in den Hintergrund ge-
rückt sei. Hinzu kommt, dass in den kommunis-
tischen Staaten eine wissenschaftliche Auseinan-
dersetzung mit dem Thema Religion Tabu war.
Deshalb ist die Initiative des Collegium Caroli-
num in München zu begrüßen, vermehrt religiöse
und kirchliche Aspekte der Geschichte der böhmi-

schen Länder in den Fokus seiner Forschungspro-
jekte und Publikationen zu rücken.

Der anzuzeigende Sammelband umfasst Beiträ-
ge zweier Konferenzen, die 2005 in München und
2006 in Prag stattfanden. In ihrer Einführung um-
reißen Martin Zückert und Laura Hölzlwimmer
die Themenfelder neuer religionsgeschichtlicher
Forschungen. Sie sollen das wechselseitige Ver-
hältnis von Religion, Nation und Staat analysie-
ren, konfessionsvergleichende und -übergreifende
Fragestellungen thematisieren, und sich nicht nur
auf die institutionellen Entwicklungen der Kirchen
beschränken, sondern auch Veränderungsprozes-
sen innerhalb der Religionsgemeinschaften nach-
gehen. Mit Blick auf den eigenen Band geben die
Herausgeber indes selbstkritisch zu, dass dieses
Programm nur teilweise erfüllt wurde und dass
man die darin versammelten Texte eher als eine
Bestandsaufnahme betrachten möge.

Das Buch ist chronologisch in vier Abschnitte
gegliedert. Während sich die Beiträge des ersten
Themenblocks mit der Rolle der Religion und der
Kirchen in der Ersten Republik auseinandersetzen,
sind die drei nachfolgenden Blöcke dem Zwei-
ten Weltkrieg und der Nachkriegszeit gewidmet,
und hier insbesondere dem religiösen Wandel in
der Kriegs- und Nachkriegsgesellschaft sowie der
Religions- und Kirchenpolitik in der „Dritten Re-
publik“ (1945-1948). Den Sammelband beschließt
ein Dokumentenanhang, der die ersten Botschaf-
ten und Hirtenbriefe der drei größten christlichen
Kirchen nach dem Zweiten Weltkrieg beinhaltet.

Martin Schulze Wessel (München), der bereits
vor seinem Amtsantritt als Vorsitzender des Colle-
gium Carolinum mit Veröffentlichungen zum The-
ma Religion und Nation hervorgetreten ist1, un-
tersucht die Beziehungen zwischen Kirche, Nation
und Staat in den böhmischen Ländern im Vergleich
zu Frankreich und Deutschland. In seiner Ana-
lyse arbeitet er heraus, dass die katholische Kir-
che in der Tschechoslowakei einen Konsens mit
dem neuen Staat eingehen musste, da der tschechi-
sche politische Nationalismus die protestantische
Tradition bevorzugte. Gleichwohl kam es nicht zu
einer völligen Trennung von Staat und Kirche.
Aus diesem in der Zwischenkriegszeit eingeübten
‚Modus vivendi’ erklärt sich auch die später eher

1 Schulze Wessel, Martin (Hrsg), Nationalisierung der Reli-
gion und Sakralisierung der Nation im ostlichen Europa,
Stuttgart 2006; ders., Maner, Hans-Christian (Hrsg.), Re-
ligion im Nationalstaat in der Zeit zwischen den beiden
Weltkriegen (1918-1939). Polen-Tschechoslowakei-Ungarn-
Rumänien, Stuttgart 2002.
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zurückhaltende Einstellung der Kirche gegenüber
der wachsenden Rolle der kommunistischen Partei
nach dem Zweiten Weltkrieg. Beide Seiten – Po-
litiker wie auch Kirchenvorsteher – wollten einen
offenen „Kulturkampf“ vermeiden. Dass tschechi-
sche und deutsche Katholiken zwischen den bei-
den Weltkriegen getrennt voneinander die Tradi-
tionen (zum Beispiel die Heiligenkulte) ausübten
und separat in Vereinen und Zeitschriften tätig wa-
ren, zeigt Jaroslav Šebek (Prag). Die national be-
dingten Spannungen reichten bis in die Ordensge-
meinschaften. Miroslav Kunštát (Prag) geht in sei-
ner Analyse noch weiter und zeigt überzeugend,
dass die Unterschiede zwischen tschechischen und
deutschen Katholiken auch theologische Konse-
quenzen nach sich zogen. Während die tschechi-
schen Katholiken die lateinische Liturgie behiel-
ten, entwickelte sich die Messe der deutschen Ka-
tholiken zu einer „reformorientierten deutschen
Volksmesse, mit Gesängen und Gebeten in der Na-
tionalsprache“ (S. 67).

Die neueste Historiographie zur Rolle der ka-
tholischen Kirche während des Zweiten Weltkrie-
ges analysiert Christoph Kösters (Bonn). Er geht
auf vier verschiedene Aspekte des Verhältnisses
zwischen katholischer Kirche und Nationalsozia-
lismus ein: nationalsozialistische Religionspolitik,
Kirche und Katholiken in der Kriegsgesellschaft,
kirchlicher Antisemitismus sowie christlicher Wi-
derstand im Krieg. Emilia Hrabovec (Bratislava)
beschreibt detailreich die Beziehungen zwischen
dem Heiligen Stuhl und den böhmischen Ländern
während des Krieges. Sie beschränkt sich dabei
nicht nur auf das „Protektorat“ und die tschecho-
slowakische Exilregierung in London, sondern sie
nimmt ebenfalls das Verhältnis des Vatikans zu
den Sudetendeutschen in den Blick. Der Beitrag
von Jan Stribrny (Prag) gibt einen kurzen Über-
blick über die Rolle der Kirchen im „Protekto-
rat“. René Küpper (Bonn) befasst sich anschlie-
ßend mit dem kontroversen Thema der politischen
Instrumentalisierung der katholischen Kirche wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges. Sein Beitrag zeich-
net ein überzeugendes Bild vom katholischen Kle-
rus, der den Nationalsozialisten zwar „propagan-
distisch partiell von Nutzen war, ohne aus inne-
rer Überzeugung zu kollaborieren“ (S. 170f.). Mar-
tin Zückert (München) konzentriert sich in gleich
zwei Beiträgen auf das kirchliche Leben und den
religiösen Wandel in den Grenzregionen während
der Kriegs- und Nachkriegsjahre. Hierzu wertete
er eine Fülle von bisher weitgehend unerschlos-

senem Archivmaterial aus. Er zeigt unter ande-
rem, wie das Sudetenland nach dem Krieg im un-
terschiedlichen Kontext zum „Missionsland“ ab-
gestempelt wurde. Wichtig ist seine Feststellung,
dass die Beziehung der Sudetendeutschen zur Kir-
che und zum Glauben im Krieg und in der Zeit
ihrer Vertreibung gestärkt wurde, wohingegen die
Kirche bei den neu Zugezogenen aufgrund ihrer
kirchlichen, sozialen und ethnischen Heterogeni-
tät eine eher untergeordnete Rolle spielte, was die
kommunistischen Politiker auszunutzen wussten.
Johann Großruck (Timmelkam, Österreich) folgt
mit einer Fallstudie über das Prämonstratenser-
Chorherrenstift Schlägl an der Grenze zwischen
Böhmen, Bayern und Oberösterreich.

Der Beitrag von Árpád von Klimó (Potsdam)
bietet eine allgemeine Einführung in die Proble-
matik des religiösen Wandels durch Krieg und
gesellschaftliche Transformation nach 1945. Im
Zentrum seines Textes steht die These vom Auf-
schwung der Religion und Kirchlichkeit im Euro-
pa der Nachkriegszeit, der sich unter anderem in
der Stärkung der christlich-demokratischen Partei-
en widerspiegelte. Wie die konkrete Situation in
den böhmischen Ländern aussah, besprechen Jirí
Hanus (Brno) für die tschechische katholische Kir-
che und Rainer Bendel (Tübingen) für die vertrie-
benen deutschen Katholiken.

Martin Teplý (Dresden) analysiert in seinem
übersichtlichen Beitrag die Frage nach der Reli-
gionsfreiheit in der „Dritten Republik“. Einerseits
war die Religionsfreiheit in der Verfassung garan-
tiert, und die Regierung versuchte die Kirchen für
den Zweijahresplan (größtenteils erfolgreich) zu
gewinnen, andererseits beschränkte man erheblich
den gesellschaftlichen Einfluss der Kirche durch
die Abschaffung des Religionsunterrichtes und ei-
niger kirchlicher Feiertage, durch die Sendezeit-
kürzung im Radio, sowie ökonomisch durch die
Bodenreform. Michal Pehr (Prag) beschreibt die
Geschichte der christlichen Volkspartei bis zum
Februar 1948 und Jaroslav Cuhra (Prag) die di-
plomatischen Beziehung zwischen Vatikan und der
Tschechoslowakei; Jaroslav Šebek (Prag) analy-
siert die Zeitschrift „Katolík“ in den drei Nach-
kriegsjahren. Interessante Argumente bringt Jan
Lata (Brünn) in seiner detaillierten Analyse der
kirchennahen Presse hinsichtlich ihrer Darstellung
der Vertreibungen. Er zeigt die zum Teil sehr weit
auseinander gehenden Ansichten der einzelnen
Kirchen, die von der sehr stark antideutschen Hal-
tung der Tschechoslowakischen Kirche bis hin zu
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einzelnen prodeutschen Stimmen in katholischen
und protestantischen Kreisen reichten. Schließlich
behandelt Monika Hanková (Prag) in ihrem Bei-
trag den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinden
nach der Shoah. Die Tätigkeit der Gemeinden hat
die religiöse Dimension weitgehend überschritten,
da diese insbesondere auf die soziale und rechtli-
che Pflege der Überlebenden ausgerichtet war.

Der nur unzureichende Forschungsstand bringt
es mit sich, dass einige der Autoren in der Samm-
lung einen faktographischen Zugang wählten und
eine kritische Interpretation ausblieb. Hiervon zeu-
gen auch die häufigen Hinweise der Autoren auf
die zahlreichen Forschungsdesiderate am Ende ih-
rer Texte. Außerdem haben wenige Texte den in
der Einführung formulierten Anspruch des verglei-
chenden und interkonfessionellen Charakters er-
füllt. Auch geographisch gibt es Einschränkungen:
Die Beiträge behandeln fast ausschließlich Böh-
men. Gerade in Bezug auf die Religiosität gab es
jedoch große Differenzen zwischen Böhmen und
Mähren, die eine nähere Betrachtung verdient hät-
ten. Zusammenfassend stellt aber der Sammelband
einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der böh-
mischen Länder im 20. Jahrhundert dar, da er die
von der Forschung bislang vernachlässigten Fel-
der der Religions- und Kirchengeschichte aufgreift
und absteckt.

HistLit 2008-2-121 / Katerina Capkova über
Zückert, Martin; Hölzlwimmer, Laura (Hrsg.): Re-
ligion in den böhmischen Ländern 1938-1948.
Diktatur, Krieg und Gesellschaftswandel als Her-
ausforderungen für religiöses Leben und kirchli-
che Organisation. München 2007. In: H-Soz-u-
Kult 21.05.2008.
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C. Bala: Konservatismus, Judaismus, Zionismus 2008-2-066

Zeitgeschichte (nach 1945)

Bala, Christian: Konservatismus, Judaismus,
Zionismus. „Kulturkrieg“ in der US-Diaspora.
Baden-Baden: Nomos Verlag 2006. ISBN:
3-8329-1990-2; 387 S.

Rezensiert von: Julia Brauch, Universität Pots-
dam

Verschwörungstheorien sind schnell in der Luft,
wenn der Einfluss jüdischer Konservativer in den
USA diskutiert wird. Ob im Golfkrieg von 1991,
im aktuellen Irakkrieg oder im Kontext der Dis-
kussion der angeblichen „Allmacht“ der Israel-
Lobby: immer wieder verbinden sich die Worte
„jüdisch“ und „konservativ“ zu einer brisanten Mi-
schung, die nicht selten mit antisemitischen Beiga-
ben angereichert wird. Der Titel von Christian Ba-
las Dissertation „Konservatismus, Judaismus, Zio-
nismus“ evoziert genau diesen Komplex – jedoch
um ihn aus dieser politisierten Atmosphäre heraus-
zuholen und als umfassendes Phänomen des jü-
dischen Konservatismus zu beschreiben. Ihn be-
schäftigen die Gründe für die Entstehung des jü-
disch konservativen Lagers im Allgemeinen und
des „Kulturkrieges“ im Besonderen, der zwischen
konservativen und liberalen Juden in den USA seit
Anfang der 1990er-Jahre besonders heftig tobt.
Am Anfang steht dabei die Annahme, dass die-
ses Phänomen Wandlungsprozessen wie der Sä-
kularisierung, Assimilierung und dem Wertewan-
del geschuldet ist und natürlich auch der Verände-
rung im Verhältnis zwischen US-Diaspora und Is-
rael. Vor dem Hintergrund einer auch global verän-
derten politischen Großwetterlage nach dem Ende
des Kalten Krieges untersucht er die sich aus die-
sen Wandlungsprozessen ergebenden „Konfliktfel-
der des Kulturkrieges“ (S. 20).

Vorangestellt ist dem Hauptteil eine lesenswerte
historische Einführung, in der Bala die Entwick-
lung der politischen Präferenzen der jüdischen
Diaspora seit dem 17. Jahrhundert zusammenfasst
und das weit verzweigte konservative Lager vor-
stellt: von AIPAC über die Orthodox Union, bis
hin zu kleinen Gruppierungen wie der Jewish Ac-
tion Alliance, die 1992 als Reaktion auf antise-
mitische Ausschreitungen in Crown Heights ge-
gründet wurde. Was alle diese konservativen Grup-

pierungen eint, ist die Überzeugung, dass es die
liberale Integrationsutopie ist, die für Assimilati-
on und die grassierende Aufgabe jüdischer Identi-
tät verantwortlich zeichnet. Darüber vertreten jü-
dische Konservative die Auffassung, dass der Li-
beralismus als Instrument jüdischer Politik versagt
hat, und er weder geeignet war und ist, die Juden
vor ihren Feinden zu schützen, noch totalitäre Re-
gime zu verhindern (S. 78). Gespeist aus den jü-
dischen Erfahrungen des 20. Jahrhunderts erfährt
die anti-totalitäre Lesart auf diesem Wege eine Re-
naissance, prominent formuliert von dem Doyen
jüdischer Neocons, Norman Podhoretz. In seiner
historischen Zählweise erscheint der Kampf ge-
gen die totalitäre Gefahr des „Islamofaschismus“
bereits als „Vierter“ Weltkrieg – nach dem Zwei-
ten Weltkrieg gegen den Nationalsozialismus und
dem Dritten gegen den Sowjet-Kommunismus (S.
197). Wichtige Ereignisse der jüngsten Vergan-
genheit, wie die von Podhoretz inspirierte Rede
George W. Bushs vom drohenden „Dritten Welt-
krieg“ oder auch die breite Debatte des Berichts
von John Mearsheimer und Stephen Walt zum Ein-
fluss der „Israel-Lobby“, bekommen durch Balas
konsequente Fokussierung auf die übergeordneten
Konfliktfelder eine aufschlussreiche zeitgeschicht-
liche Kontextualisierung.1

Mit nüchternem Blick und sicherem Urteilsver-
mögen prüft Bala Klischees, wie zum Beispiel je-
nes, „dass die USA stets einseitig zugunsten des
Staates Israel Partei“ ergriffen habe (S. 265). In
der Tat war das israelisch-amerikanische Verhält-
nis nie einfach nur unkritisch prozionistisch oder
proisraelisch im Sinne der jeweils herrschenden
Regierungspolitik. Persönlichkeiten wie Außenmi-
nister John Foster Dulles, Richard Nixon; ja selbst
Ronald Reagan und George H. W. Bush hatten
je ihre eigenen Gründe, amerikanische Interessen
gegen israelische abzuwägen. Verstimmungen und
Krisen bestimmten zwar nie die allgemeine Rhe-
torik, aber es gab sie immer wieder. Eine Krise
wie die Enttarnung des Spions Jonathan Pollard,
der als Mitarbeiter des U.S. Naval Intelligence Ser-
vice geheime Informationen an Israel weitergege-

1 Podhoretz, Norman, The Case for Bombing Iran, in: Wall
Street Journal, 30.5.2007, <http://www.opinionjournal.com
/federation/feature/?id=110010139>.
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ben hatte und 1985 vom FBI festgenommen wur-
de, kann dabei als aussagekräftiger Gradmesser
für das Dreiecksverhältnis zwischen der jüdischen
US-Diaspora, den USA und Israel dienen. In ei-
nem Klima, in dem der Vorwurf „doppelter Loya-
lität“ im Raume schwebte, stellte sich die jüdische
Gemeinschaft klar gegen Pollard – und fing sich
von israelischer Seite den Vorwurf der „Diaspora-
Mentalität“ ein (S. 296). Einzelne jüdische Orga-
nisationen plädierten später für eine Begnadigung
Pollards, doch selbst unter Clinton, der den Fall
prüfen wollte, kam es nicht dazu.

Wie bei der Schilderung dieser Episode öff-
net Bala dankenswerter Weise immer wieder den
Horizont über seinen eigentlichen Untersuchungs-
raum (1990-2004), so dass auch große Zusammen-
hänge im historischen Kontext erkennbar werden.
Einen Höhepunkt des Buches bietet das Kapitel
zur Krise der Diaspora und zum Wandel jüdischer
Identitäten (Kapitel 3.3), in dem konservative Ant-
worten auf Prozesse der Säkularisierung und As-
similierung im Zentrum stehen und u.a. die Rol-
le des Holocausts und Israels für das Selbstbild
amerikanischer Juden analysiert wird. Das brei-
te Spektrum der zitierten Literatur ermöglicht hier
wie auch in anderen Kapiteln einen hervorragen-
den Einblick in jüdisch-konservative Identitätsent-
würfe und Programmatik. Insgesamt gilt, dass die
Studie immer dort am stärksten ist, wo der um
sozialempirisches Zahlenwerk und lange indirekte
Zitate kreisende Bericht in den Hintergrund rückt,
um einer Deutungsgeschichte Platz zu machen, in
der die intellektuellen und politischen Agenden
des jüdischen Konservatismus erkennbar werden.
Das gelingt nicht immer.

Bei all der zitierten Literaturfülle bleibt der Ein-
druck zurück, dass die Wurzeln des jüdischen Kon-
servatismus wohl hier und da angedeutet, zu sel-
ten aber tiefer analysiert werden. Das liegt nicht
zuletzt an der unnötig engen Begriffsbildung. Mit
Samuel Huntington definiert Bala den Konserva-
tismus kurzum als „Widerstand gegen Wandel“.
Mit diesem Kunstgriff kann er alle Reaktionen auf
die großen religiösen und politischen Wandlungs-
prozesse als „konservativ“ etikettieren. Dieser Zu-
gang ist nicht falsch, aber er „beweist“ auch nicht
bzw. nur sehr unbefriedigend, dass diese Reaktio-
nen zum Kulturkrieg führen mussten, wie Bala am
Schluss der Arbeit in einem Duktus unterstellt, als
habe er eine mathematische Aufgabe gelöst: „Der
konservative Kulturkrieg in der jüdischen Diaspora
resultiert aus sozialen und politischen Wandlungs-

prozessen, welche die jüdische Gemeinschaft der
USA erfasst haben. Diese Annahme wurde durch
die vorliegende Untersuchung bewiesen.” (S. 343)

Hier führt sich der professionelle Hang des So-
zialwissenschaftlers zu Stringenz und Systema-
tik bei der Betrachtung zeitgeschichtlicher Zu-
sammenhänge in der Tat ad absurdum. Das gilt
auch für die Formulierung der Hypothesen, die er
als Quintessenz aus seiner Untersuchung künfti-
gen Forschungen der Diaspora Studies zur Verfü-
gung stellen möchte. Dass die politischen Präfe-
renzen einer Diaspora nicht unmittelbar aus der
„ethno-nationalen Identität“ abzuleiten sind, son-
dern von den „konkreten Interessen“ als „Resultat
der Rahmenbedingungen“ abhängen2, dürfte sich
von selbst verstehen und kaum zu wesentlich neu-
en Forschungsansätzen führen.

An einem Beispiel – dem Phänomen jüdisch-
amerikanischer Einflussnahme auf die Debatten-
kultur in Israel – sei zum Schluss gezeigt, wie der
Erklärungsansatz über Huntingtons „Widerstand
gegen Wandel“ einem etwas tiefer gehenden Ver-
ständnis des jüdischen Konservatismus im Wege
steht. Detailreich schildert Bala, wie sich jüdische
Konservative aus den USA im Verbund mit dem
nationalen Lager in Israel für den Erhalt der jüdi-
schen Identität des Staates einsetzen und sich ge-
gen postzionistische Tendenzen äußern. Intellektu-
elle wie Yoram Hazony, Meyrav Wurmser, Ruth
Wisse, Paul Eidelberg oder Irving Kristol argu-
mentieren in der Tat auf der Seite rechtszionisti-
scher Israelis und diagnostizieren auch für die Dia-
spora den Verlust des zionistischen Konsens (S.
175). Was bei Bala nicht in den Blick kommt: Sie
tun dies nicht allein in Reaktion auf postzionisti-
sche Herausforderungen oder in Reaktion auf den
von ihnen verhassten Friedensprozess.

Auch wenn die Ereignisse der letzten Jahre den
Ton verschärft haben, so geht es hier doch um
viel mehr – um ein Anliegen, das die israelischen
Partner keineswegs in gleicher Weise betreiben:
um die Neuformulierung des jüdischen Verhält-
nisses zu Macht und Politik, die ihre Inspiration
aus der (Wieder-)Aneignung jüdischer Souveräni-

2 Vollständig lautet die erste Hypothese: „Diasporen sind
politisch heterogene Gebilde, deren Mitglieder unter-
schiedliche Lager und Strömungen präferieren. Aufgrund
historisch-politischer Rahmenbedingungen können sich zeit-
lich begrenzt dominierende politische Präferenzen heraus-
bilden. Eine unmittelbare Verbindung zwischen der ethno-
nationalen Identität und den politischen Präferenzen besteht
nicht, vielmehr beruhen sie auf den konkreten Interessen ei-
ner Diaspora, die das Resultat der Rahmenbedingungen und
der aktuellen Situation sind“ (S. 345).
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tät in Israel gewinnt. Jenseits der durch Emanzi-
pation und Aufklärung propagierten Vorstellung,
das Judentum sei allein eine Konfession, und jen-
seits des Glaubens, die politische Tradition der Ju-
den sei mit der Zerstörung des Zweiten Tempels
an ein Ende gekommen, wird mit viel Eifer ei-
ne jüdische Perspektive auf das Politische entwi-
ckelt. Für diese Mission steht beispielsweise das
„Jerusalem Center for Public Affairs“, ein Think-
tank amerikanischer Prägung, das bereits 1976 von
Daniel Elazar gegründet wurde. Der aus den USA
nach Israel eingewanderte Politikwissenschaftler
hatte es sich zum Ziel gesetzt, in republikani-
schem Geist jüdisch politisches Denken wiederzu-
beleben.3 Viele andere konservative und durch die
angelsächsische politische Theorie geprägte Köp-
fe tun es ihm, der als Pionier auf diesem Feld gilt,
gleich. Da ist etwa das Jerusalemer „Shalem Cen-
ter“ um Yoram Hazony, das sich der Erforschung
und Verbreitung „jüdischen moralischen und po-
litischen Denkens“ verschrieben hat. Aus diesem
Hause kommen zwei Zeitschriften, die für die Be-
gründung eines jüdischen politischen Selbstver-
ständnisses bedeutsam sind: das politische Maga-
zin „Azure“ (die hebräische Parallelausgabe heißt
„Tchelet“) und seit 2005 die ambitionierte Fach-
zeitschrift „Hebraic Political Studies“, die sich die
Erforschung jüdischer Wurzeln politischen Den-
kens zum Ziel gesetzt hat.4 Für eine ähnliche Kom-
bination aus intellektuellem Anspruch und poli-
tischer jüdischer Mission steht auch Ruth Wisse,
Professorin für Jiddisch und Vergleichende Litera-
turforschung in Harvard. In ihrem jüngsten Buch
„Jews and Power“ ruft sie dazu auf, den in der
Diaspora kultivierten „moralischen Solipsismus“
und die „Verehrung der Machtlosigkeit“ zu über-
winden, um im geschichtlichen Hier und Jetzt
dem biblischen Auftrag zu folgen, ein „Königreich
von Priestern und ein heiliges Volk“ zu werden.5

All das legt nahe, dass sich der jüdische Kon-
servatismus nicht in seiner rein reaktiven Funk-
tion erschöpft, sondern als selbständiger Versuch
ernst genommen werden muss, der jüdischen po-
litischen Erfahrung eine politische ambitionierte
und ideengeschichtlich argumentierende Deutung
zu geben.

3 Wegweisend für dieses Unterfangen ist bis heute Elazar, Da-
niel J., Kinship and Consent: The Jewish Political Tradition
and Its Contemporary Uses, Washington (D.C.) 1983.

4 Homepage des Shalem Center, <http://www.shalem.org.il
/about/>.

5 Wisse, Ruth R., Jews and Power, New York 2007, S. XII und
76.

Jenseits dieses grundsätzlichen Einwandes
kommt das Buch von Christian Bala aber gerade
hierzulande, wo der jüdische Konservatismus
schnell Befremden auslöst und die Pluralität jüdi-
scher Politik kaum erahnt wird, zur rechten Zeit.
Insgesamt ist ihm eine unaufgeregte und umfas-
sende Darstellung des jüdischen Konservatismus
gelungen, die dazu einlädt, neue Perspektiven auf
den jüdischen Umgang mit Politik zu gewinnen
– jenseits des Klischees vom immerwährend
liberalen Diaspora-Judentum, aber auch jenseits
des Klischees eines organisierten amerikanischen
Judentums, das blind den Interessen Israels folgt.

HistLit 2008-2-066 / Julia Brauch über Bala,
Christian: Konservatismus, Judaismus, Zionismus.
„Kulturkrieg“ in der US-Diaspora. Baden-Baden
2006. In: H-Soz-u-Kult 24.04.2008.

Behmer, Markus; Hasselbring, Bettina (Hrsg.):
Radiotage, Fernsehjahre. Interdisziplinäre Studien
zur Rundfunkgeschichte nach 1945. Münster: LIT
Verlag 2006. ISBN: 3-8258-7886-4; 314 S.

Rezensiert von: Christoph Hilgert, DFG-
Graduiertenkolleg „Transnationale Medienereig-
nisse von der Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart“,
Justus-Liebig-Universität Gießen

Radio und Fernsehen haben das 20. Jahrhundert,
das „Jahrhundert der Massenmedien“1 deutlich ge-
prägt. Die umfassende Medialisierung von Gesell-
schaft und Kultur ist wesentlich mit der Entwick-
lung und massenhaften Verbreitung des Rundfunks
verbunden. Gleichwohl ist die geschichtswissen-
schaftliche Erforschung der komplexen Zusam-
menhänge zwischen Gesellschaft und Massenme-
dien, die „Erkundung der Massenmedien als Kern
menschlicher Weltaneignung“2, bekanntlich zu-
nächst nur schleppend in Gang gekommen. Mitt-
lerweile dürfte sich die Analyse von unterschied-
lichsten Formen, Phänomenen und Begleitumstän-
den historischer (Massen)Kommunikation – auch
nach diversen kulturwissenschaftlichen „turns“ –
aber zu einem überaus lebendigen Forschungsfeld
entwickelt haben.

Da sich hier seit jeher nicht nur Historiker tum-
meln, sind die „Ansätze und Zugänge der rund-

1 Schildt, Axel, Das Jahrhundert der Massenmedien. Ansich-
ten zu einer künftigen Geschichte der Öffentlichkeit, in: Ge-
schichte und Gesellschaft 27 (2001), S. 177-206.

2 Ebenda, S. 206.
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funkhistorischen Forschung“ sehr vielfältig, wie
die Herausgeber des bereits 2006 erschienenen
Sammelbandes „Radiotage, Fernsehjahre“ richtig
bemerken (S. 11). Sicherlich hat die Medien- und
Kommunikationsgeschichte das Potenzial, sich zu
einem weitgehend transdisziplinären Forschungs-
feld zu entwickeln. Trotz aller Bemühungen ist es
aber noch nicht soweit. Das ist zum einen den spe-
zifischen, nur bedingt kompatiblen Erkenntnisin-
teressen und den sich daraus ergebenden Metho-
den der unterschiedlichen medien- und kommuni-
kationsgeschichtlich arbeitenden Fachrichtungen
geschuldet. Zum anderen scheint es auf allen Sei-
ten noch häufig an der nötigen Sensibilität für die
Forschungsleistungen der anderen Disziplinen zu
mangeln. Ein Missstand, dem sich unter anderem
diese, auf einer Tagung beruhende Publikation an-
nehmen möchte. „Das Feld ist weit – und Foren der
interdisziplinären Begegnung gibt es nur wenige“,
heißt es daher etwas pathetisch in der Einleitung
(S. 11).

Die „Begegnung“, auf die der Band „Radiotage,
Fernsehjahre“ zurückgeht, fand auf Einladung des
Historischen Archivs des Bayerischen Rundfunks
(BR) im Januar 2004 in München statt. Veranstal-
tet wurde die Tagung von der Fachgruppe Kommu-
nikationsgeschichte der Deutschen Gesellschaft
für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft
(DGPuK) in Kooperation mit dem Studienkreis
Rundfunk und Geschichte sowie dem Münch-
ner Arbeitskreis öffentlicher Rundfunk. Absicht
war es, „ForscherInnen unterschiedlicher Fächer
(. . . ) und Rundfunkarchive zusammenzubringen,
um einen Austausch über den gegenwärtigen For-
schungsstand wie auch über Forschungsperspekti-
ven aus der Sicht der verschiedenen Disziplinen
anzuregen sowie durch den Dialog zwischen For-
schung und Archiven zu fördern.“ (S. 11-12).

Diesem Anspruch folgt auch der Tagungsband.
Er dokumentiert 13 Vorträge sowie das Tran-
skript der öffentlichen Podiumsdiskussion am Er-
öffnungsabend. Der Bogen reicht von einer reich-
lich medieninstitutionsgeschichtlich geratenen an-
notierten Bibliografie der bis dato maßgeblichen
Forschungsliteratur zur Rundfunkgeschichte nach
1945, über unterschiedlichste programmbezoge-
ne Untersuchungen, Aspekte der Rundfunkrezep-
tion und des interkulturellen Austauschs bis hin
zu einer architekturgeschichtlich angelegten Stu-
die über den Wandel von Öffentlichkeitsvorstel-
lungen und deren Auswirkungen auf Funkhaus-
Bauvorhaben in Köln zwischen „Drittem Reich“

und früher Bundesrepublik.
Auf die einzelnen Beiträge kann hier nicht aus-

führlich eingegangen werden – sie sind jedoch
in thematischer, empirischer und darstellerischer
Hinsicht mitunter recht disparat.3 Während etwa
die Historikerin Monika Boll schlüssig und kennt-
nisreich darstellt, welche Bedeutung die Nachtpro-
gramme des Hörfunks in den 1950er-Jahren für
die intellektuelle Selbstverständigung hatten, be-
gnügen sich andere Beiträge damit, lediglich be-
stimmte Programmstrukturen, Inhalte oder spezi-
fische Gestaltungselemente einzelner Sendungen
deskriptiv zu erfassen, ohne sich ernsthaft um eine
historische Kontextualisierung zu bemühen (ins-
besondere Barbara Schmied). Entsprechend blass
und vorläufig erscheinen dann manche Schluss-
folgerungen. Die Kommunikationswissenschaftler
Jürgen Wilke und Jutta Spiller identifizieren in ih-
rem Beitrag über die Entwicklung der Wahlkampf-
berichterstattung im westdeutschen Fernsehen bei-
spielsweise bestimmte Themenkonjunkturen bzw.
-verschiebungen (S. 120f.). Zudem machen sie
einen Trend zur Personalisierung und „Privatisie-
rung“ aus (S. 121) und stellen fest, dass die Be-
richterstattung im Verlauf der Jahre diskursiver ge-
worden sei, wobei dem ZDF eine gewisse Innova-
torrolle zukomme (S. 120). Hier würde der His-
toriker eigentlich auch eine Einordnung der em-
pirischen Befunde und Deutungsangebote in den
historischen Kontext erwarten. Die statistisch, de-
skriptive Kärrnerarbeit ist wichtig, sollte aber Aus-
gangspunkt für weitere Analysen sein. Dass dies
keine überzogene Forderung ist, zeigt der Beitrag
von Kristina Wied, die ebenfalls Kommunikati-
onswissenschaftlerin ist. Sie weist explizit darauf
hin, dass die von ihr vorgestellten Teilergebnis-
se zur formal-ästhetischen Gestaltung von Wahl-
abendsondersendungen noch durch andere Zugrif-
fe ergänzt und historisch kontextualisiert werden
müssen (S. 143).

Das ist zugegebener Weise leichter gesagt, als
getan. Immer wieder arbeiten sich kommunika-
tionsgeschichtliche Arbeiten an einer notorisch
schwierigen Quellensituation4 und der Suche nach

3 Vgl. das Inhaltsverzeichnis unter <http://www.gbv.de/dms
/bs/toc/50526062x.pdf>. Mittlerweile liegen einzelne Ar-
beiten, die während der Tagung und im Sammelband nur in
Ausschnitten vorgestellt wurden, als Monografien vor; zum
Teil wurden diese auch bereits für H-Soz-u-Kult besprochen.

4 Die historische Rundfunkforschung stößt vor allem des-
halb immer wieder an Grenzen, weil lange Jahre zunächst
die technischen Voraussetzungen für eine Aufzeichnung von
Sendungen fehlten oder dies zu aufwändig erschien. Zudem
bildete sich meist erst in den 1960er-Jahren ein Bewusst-
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einer adäquaten Methode ab. So ist es ein Di-
lemma, wenn die grundsätzlich ambitionierte Un-
tersuchung Wilkes und Spillers sich im Wesent-
lichen auf die Auswertung einer Programmzeit-
schrift stützt, weil Aufzeichnungen der eigent-
lich benötigen Sendungen größtenteils nicht mehr
überliefert sind. Bestimmte Aussagen zu Inhalt,
Gestalt und Qualität der – insbesondere tagesak-
tuellen – Berichterstattung lassen sich somit fast
gar nicht mehr treffen oder bleiben notgedrungen
vage. Besonders problematisch sind erfahrungsge-
mäß seriöse Aussagen zur historischen Rezeption
von Medienangeboten.

Im besten Fall wird aus der (Quellen-)Not eine
Tugend gemacht. Die Kombination unterschied-
licher Quellen soll helfen, den wenigen Überlie-
ferungen Antworten abzuringen. Michaela Mai-
er bemüht sich etwa, die einschlägigen Ergeb-
nisse von Michael Meyen zur Mediennutzung
in der DDR durch die Auswertung eines neu-
en Quellenkorpus, nämlich zeitgenössischen Er-
hebungen der United States Information Agen-
cy, zu überprüfen. Auch wenn der empirische Er-
trag in diesem Fall eher gering ist und einige
quellenkritische Anmerkungen zu ihren Befunden
gemacht werden könnten, ist dies ein viel ver-
sprechender Schritt. Insbesondere um dem histo-
rischen Rezeptionsverhalten auf die Spur zu kom-
men, ist es zudem üblich geworden, Erinnerun-
gen von Zeitzeugen einzubeziehen. Wichtige An-
merkungen zum Stellenwert von Zeitzeugenerin-
nerungen und den Umgang mit diesen gewis-
sermaßen erst im Forschungsprozess erzeugten
Quellen finden sich im „medienwissenschaftlich-
ethnomethologischen“ Beitrag von Karin Falken-
berg (S. 215ff.).

Überhaupt wird der Frage, wie mit den unter-
schiedlichen Quellen empirisch umzugehen ist, im
Band immer wieder Aufmerksamkeit geschenkt.
Auch wenn das zugrunde liegende Untersuchungs-
design manchmal vage oder, wie bereits erwähnt,
aus geschichtswissenschaftlicher Sicht hin und
wieder unterkomplex erscheint, plädieren die Au-
toren unabhängig von ihrer spezifischen Frage-
stellung einhellig für eine Kombination verschie-
dener Analyseebenen und -verfahren. Hinter die-
sen Standard wird die Forschung nicht mehr zu-
rückfallen dürfen. Was im Einzelnen unter ei-

sein für die Archivwürdigkeit von Originalaufzeichnungen,
Manuskripten und anderen Unterlagen aus. Darüber hinaus
gestaltet sich der Zugang zu den unterschiedlichen in aller
Regel betriebsinternen Archiven nicht immer einfach und ist
mitunter kostenpflichtig.

nem Methoden-Mix zu verstehen ist, wird frei-
lich je nach disziplinärem Hintergrund unter-
schiedlich beantwortet. Die Skepsis der meisten
Historiker gegenüber quantitativen Verfahren be-
ziehungsweise der historischen Repräsentativität
der damit gewonnenen Ergebnisse – gerade vor
dem Hintergrund der problematischen Überliefe-
rungssituation – wird jedenfalls nicht immer ge-
teilt. Eine interessante Anregung zur Systematisie-
rung von Analyseebenen, Quellentypen und Ana-
lysemethoden liefert der Kommunikationswissen-
schaftler Edzard Schade (S. 86ff.). Er entwickelt
seine konzeptionellen Überlegungen am Beispiel
einer Untersuchung des publizistischen Angebots
der „Schweizerischen Radio- und Fernsehgesell-
schaft“. Die scheinbar simple Frage, was eigent-
lich das „Programmhafte“ an den publizistischen
Angeboten sei, erweist sich als zentral für die
Diskussion, welche Kriterien programmgeschicht-
liche Arbeiten im besten Falle eigentlich erfül-
len sollten. Idealerweise sollten sie nämlich die
komplexen Zusammenhänge zwischen publizisti-
schem Output und die darauf einwirkenden Um-
weltbedingungen berücksichtigen. Einmal davon
abgesehen, inwieweit man systemtheoretische Er-
klärungsansätze goutiert, beinhalten Schades Dar-
legungen erhebliches heuristisches Potenzial. Die
praktische Umsetzung bleibt er jedoch in diesem
Band noch schuldig.

Alles in allem hinterlässt die Lektüre von
„Radiotage, Fernsehjahre“ einen gemischten Ein-
druck. Zweifelsohne unterstreicht die Fülle der
darin dokumentierten Themen, Perspektiven und
methodischen Zugriffe die Breite des Forschungs-
feldes. Allerdings stehen die Beiträge trotz des
Anspruchs der zugrundeliegenden Tagung weit-
gehend unverbunden nebeneinander. „Das Feld
ist weit“ – bleibt zu hoffen, dass den interdiszi-
plinären Begegnungen hin und wieder auch ein
fruchtbarer Austausch folgt.

HistLit 2008-2-208 / Christoph Hilgert über Beh-
mer, Markus; Hasselbring, Bettina (Hrsg.): Radio-
tage, Fernsehjahre. Interdisziplinäre Studien zur
Rundfunkgeschichte nach 1945. Münster 2006. In:
H-Soz-u-Kult 30.06.2008.

Didi-Huberman, Georges: Bilder trotz allem. Aus
dem Französischen von Peter Geimer. Mün-
chen: Wilhelm Fink Verlag 2007. ISBN: 978-3-
7705-4020-4; 260 S., 30 SW-Abb.
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Im August 1944 gelang es einer Gruppe von Häft-
lingen, heimlich vier Fotos vom Vernichtungs-
prozess in Auschwitz-Birkenau aufzunehmen. Die
Häftlingsgruppe gehörte zum Sonderkommando
des Krematoriums und der Gaskammer V, einer
Spezialeinheit, die die Verbrennung der zuvor in
den Gaskammern ermordeten Juden auszuführen
hatte. An der Aktion waren mehrere Personen be-
teiligt. Die Kamera wurde von der polnischen Wi-
derstandsgruppe im KZ Auschwitz zum Sonder-
kommando eingeschleust. Den Auslöser betätigte
ein griechischer Jude namens Alex, dessen Nach-
name nicht bekannt ist. Andere Häftlinge des Son-
derkommandos beobachteten die Kapos und SS-
Wachposten im Moment der Aufnahmen.

Es wurden zwei Sequenzen fotografiert1: Die
erste entstand aus dem Inneren einer Gaskammer
durch die offen stehende Tür. Auf zwei Fotos sind
Häftlinge des Sonderkommandos beim Verbren-
nen der Leichen zu sehen. Der schützende Tür-
rahmen ist auf den Kontaktabzügen erhalten. Die
zweite Sequenz entstand außerhalb des Gebäudes.
Im Vorbeigehen drückte Alex auf den Auslöser
und konnte auf einem Negativ noch in der linken
unteren Ecke Frauen auf dem Film festhalten, die
sich bereits entkleidet hatten und darauf warteten,
in die als Duschen getarnten Gaskammern geführt
zu werden. Das zweite Bild dieser Sequenz – re-
lativ unbekannt, weil es bis vor einigen Jahren nie
publiziert wurde – enthält keine wichtigen Details,
die zum Beweis der Verbrechen beitragen könnten.
Es sind lediglich ein paar Baumwipfel zu sehen.
Aber gerade dieses Foto verdeutlicht die Situation
und das Risiko: Im Freien konnte der Fotograf den
Auslöser nur „blind“ betätigen, in der Hoffnung,
dass etwas auf dem Film zu sehen sein würde.

Es gelang, die Filmrolle ein paar Tage später
aus dem Lager zu schmuggeln. Beigefügt war dem
Film ein Kassiber, der kurz beschrieb, was zu se-
hen sein sollte. In Krakau wurden mehrere Kon-
taktabzüge angefertigt und an einige Mitglieder
des polnischen Widerstands verteilt. Warum die
Fotos 1944 nicht an die Öffentlichkeit gelangten,
ist bis heute unklar. Während der Ermittlungen zu
den nationalsozialistischen Verbrechen in Ausch-

1 Das Verdienst, die Entstehung der vier Fotos rekonstruiert
und sie erstmals vollständig publiziert zu haben, kommt
Jean-Claude Pressac zu, auf den Didi-Huberman sich in den
wesentlichen Aspekten stützt. Vgl. Pressac, Jean-Claude,
Auschwitz: Technique and Operation of the Gas Chambers,
New York 1989.

witz tauchten sie 1945 erstmals in Krakau auf. In-
zwischen gehören die Fotos zum internationalen
Bildgedächtnis des nationalsozialistischen Geno-
zids. Sie fehlen in keiner Ausstellung und in keiner
Publikation zum Thema. Ausstellungsmacher und
Herausgeber sahen und sehen sich meistens veran-
lasst, die Fotos in die gewohnte rechtwinklig aus-
gerichtete Sichtweise zu rücken und in extremen
Ausschnittvergrößerungen zu präsentieren, die den
Türrahmen der Gaskammer ausblenden oder die
Frauen formatfüllend ins Bild setzen. Damit ver-
schwinden jedoch der Kontext der Entstehung, die
Flüchtigkeit und das Risiko, dem die Häftlinge bei
der Aufnahme ausgesetzt waren.

Das Ziel des französischen Kunsthistorikers und
Philosophen Georges Didi-Huberman ist es, den
Entstehungsmoment durch eine sorgfältige Analy-
se der Bilder offenzulegen und dies mit der Fra-
ge der (Un-)Vorstellbarkeit von Auschwitz zu ver-
knüpfen. Der erste Teil des Buchs ist die deut-
sche Übersetzung seines bereits 2001 erschienenen
Katalogbeitrags zur Ausstellung „Mémoire des
camps“.2 Neben schriftlichen Quellen, den „Rol-
len von Auschwitz“ (den versteckten und vergra-
benen Handschriften der Sonderkommandohäft-
linge), den Überlebendenberichten und der Sekun-
därliteratur hebt Didi-Huberman die „(historische)
Einbildungskraft“ hervor, die die „phänomenolo-
gische Dimension“ der Bilder, ihren dynamischen
und aktiven Charakter offenlegen soll. Diese „Ein-
bildungskraft“, die das gesammelte Wissen zu ei-
ner Interpretation zusammenfügt, gerät bei Didi-
Huberman gelegentlich etwas zu spekulativ (S.
166). Mit Empathie und emotionaler Anteilnahme
versucht er einen lückenlosen Ablauf von „kaum
mehr als elf Minuten Zeit“ (S. 140) zu rekonstru-
ieren. Wie er im zweiten Teil selbst beschreibt, be-
steht unter den Autoren eine gewisse Uneinigkeit
über die Abfolge der vier Fotos. Die zeitliche Di-
mension erscheint ebenso fragwürdig. Bilder sind
für Didi-Huberman „Fetzen“ der Vergangenheit,
die nicht die Wahrheit, aber einen Moment davon
zum Vorschein bringen (S. 15). Dennoch lassen
sich Lücken und Leerstellen zwischen diesen Au-
genblicken auch mit „Einbildungskraft“ nicht fül-
len, so sehr man sich bemüht, die überlieferten De-

2 Chéroux, Clément (Hrsg.), Mémoire des camps. Photogra-
phies des camps de concentration et d’extermination nazis
(1933–1999), Ausst.-Kat. Paris 2001. Die Ausstellung wurde
in Paris, Winterthur, Barcelona und Reggio Emilia gezeigt.
Für ein Beiheft zur Ausstellung in Winterthur waren die Ar-
tikel ins Deutsche übersetzt worden, mit Ausnahme des Bei-
trags von Didi-Huberman.
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tails zusammenzufügen.
Trotz der Unzulänglichkeit der Bilder und ih-

res Charakters als Momentaufnahmen bieten sie
laut Didi-Huberman einen Ansatzpunkt, um etwas
über das Innenleben des Lagers zu erfahren. Sich
auf das Unvorstellbare (l’inimaginable) zu berufen
dürfe nicht von der Aufgabe entlasten, eine Vor-
stellung und Darstellung zumindest zu versuchen.
Damit wendet sich Didi-Huberman gegen das von
Claude Lanzmann zum Dogma erhobene Postulat
der Undarstellbarkeit. Lanzmann hatte in seinem
neunstündigen Dokumentarfilm „Shoah“ über die
Vernichtungslager der „Aktion Reinhard“ keiner-
lei historisches Bildmaterial eingesetzt – was mit
dem Mangel an Bilddokumenten zusammenhängt,
für Lanzmann aber eine bewusste ästhetische und
moralische Entscheidung war.

In Frankreich hat Didi-Hubermans Katalog-
beitrag über die vier Sonderkommandofotos ei-
ne heftige Debatte ausgelöst. Die beiden Haupt-
kritiker, der Psychoanalytiker Gérard Wajcman
und die Autorin Elisabeth Pagnoux, attackierten
Didi-Huberman in langen Artikeln, die in der
von Lanzmann herausgegebenen Zeitschrift „Les
temps modernes“ erschienen.3 Die Vorwürfe wa-
ren scharf und bisweilen polemisch. Wajcman warf
Didi-Huberman „Denkfehler“, „eine Art hypnoti-
scher Faszination durch Bilder“ bis hin zur „re-
ligiösen Fetischisierung“ und „Perversion“ vor,
die auf einem „vom Christentum infiltrierte[n]
Denken“ basiere. Pagnoux wie Wajcman hielten
Didi-Huberman entgegen, seine Analyse vernich-
te das Gedächtnis und befördere Antisemitismus
und Revisionismus. Didi-Hubermans Betrachtung
sei nichts als „Voyeurismus“ und ein „Vergnügen
am Entsetzen“.

Mit dieser Kritik setzt sich Didi-Huberman im
zweiten Teil des Buchs auseinander. Wajcman for-
dere die Bilderlosigkeit und Undarstellbarkeit der
Shoah ein, weil es kein Bild gebe, das die gesam-
te Wirklichkeit der Shoah zeige. Didi-Huberman
argumentiert hingegen, dass man trotz des fehlen-
den und letztlich unmöglichen Gesamtbilds auch
nicht so tun könne, als gebe es gar kein Foto. Die
Fotografien seien „Fetzen“ oder „Risse“, die „trotz
allem“ einen Widerschein und Moment des Rea-
len bieten würden (S. 121). Mit dem Leitmotiv
„trotz allem“ will Didi-Huberman „den produkti-
ven Akt dieser Bilder selbst zum Ausdruck brin-

3 Wajcman, Gérard, De la croyance photographique, in: Les
temps modernes 56 (2001), no. 613, S. 47-83; Pagnoux, Eli-
sabeth, Reporter photographe à Auschwitz, in: ebd., S. 84-
108.

gen [. . . ] – einen Akt des Widerstands in Ausch-
witz im Jahr 1944“ (S. 93). Es waren „Bilder trotz
allem“, die unter mörderischen Bedingungen ent-
standen (S. 16, S. 254).

Ungeachtet einer gewissen Redundanz dieser
These ist das Buch höchst anregend zu lesen – vor
allem der zweite Teil, in dem die Empathie zu-
rücktritt und Didi-Huberman die medialen Eigen-
schaften der Fotografie und des Films als Quellen
beleuchtet. Der Umgang der Historiker mit foto-
grafischen Quellen sei deshalb so schwierig, weil
Bilder eine irritierende „zweifache Ordnung“ be-
sitzen. Man erwartet einerseits die „Unmittelbar-
keit der Monade“, die die „ganze Wahrheit“ der
Geschichte vorzeigt; andererseits beraubt man sie
der „Komplexität der Montage“, die das Bild her-
vorgebracht hat und es zum Ereignis macht. In der
historischen Betrachtung werden Bilder entweder
als Ikonen für das Ganze oder als „illustrative“ Do-
kumente verwendet. „Auf diese Weise erzeugt der
Historismus sein eigenes Konzept des Undarstell-
baren.“ (S. 57)

Didi-Huberman führt die Erschließung der Son-
derkommandofotos en détail vor. In der Kontex-
tualisierung beschränkt er sich auf den Entste-
hungsprozess und auf das Sonderkommando; da-
bei blendet er die Geschichte von Auschwitz-
Birkenau im Sommer 1944 sowie die Widerstands-
aktivitäten im Konzentrations- und Vernichtungs-
lager weitgehend aus. Auch die Nachgeschichte
der Bilder, ihre Gebrauchsweisen in den Kriegs-
verbrecherprozessen seit 1945 und ihre Instrumen-
talisierung im antifaschistischen Widerstandskon-
text fehlen. Die Abtragung dieser Schichten, die
zur Mythen- und Legendenbildung geführt haben,
hätte ebenfalls Bestandteil der von Didi-Huberman
angestrebten „visuellen Archäologie“ sein müssen.
Er kritisiert zwar die Art der Bearbeitung in der
Nachkriegszeit, berücksichtigt aber nicht die da-
durch veränderte Rezeption der Fotos.

Den Akt des Fotografierens rekonstruieren zu
können ist bei seriellen Bildüberlieferungen wie
den vier Sonderkommandofotos noch am ehesten
möglich. Es stellt sich daher die Frage, inwie-
weit sich Didi-Hubermans Herangehensweise auf
die Erschließung von Einzelaufnahmen anwenden
lässt (die den Großteil der Überlieferung ausma-
chen), oder wie sich Entstehungsprozesse bei Fo-
tografien der Täterseite aufzeigen lassen.

HistLit 2008-2-134 / Ute Wrocklage über Didi-
Huberman, Georges: Bilder trotz allem. Aus dem
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Kaum eine Person der bundesdeutschen Zeitge-
schichte konnte so polarisieren wie Ulrike Mein-
hof – das Bild der im Nachhinein glorifizierten
„Genossin“ stand einer Front der Hetze und Ab-
lehnung gegenüber. In der „Oberhessischen Pres-
se“ erschien kurz nach dem Tod Meinhofs im Mai
1976 folgende Anzeige: „Wir danken Ulrike Mein-
hof für ihre Entscheidung, aus dem Leben zu tre-
ten. XXXX zugleich im Namen gleichgesinnter
Steuerzahler“.1 Die Frage, wie es zu einem sol-
chen Hass gegen die ehemalige Journalistin und
RAF-Mitgründerin kam, hat seitdem viele Biogra-
fen beschäftigt.2

Rechtzeitig zum Erinnerungsmarathon „30 Jah-
re Deutscher Herbst“ sind nun zwei weitere Bio-
grafien erschienen. Die Grundlinien von Meinhofs
Lebensgeschichte sind inzwischen ähnlich kanoni-
siert wie diejenigen der großen „RAF-Erzählung“.
Noch zu Meinhofs Lebzeiten, 1974, erschien das
zweifelhafte Buch ihres Ex-Mannes Klaus Rainer
Röhl, das zu einem Großteil eine „Abrechnung“
darstellte.3 Jillian Beckers frühe RAF-Geschichte
und Stefan Austs Bestseller trugen ebenfalls zu
dem öffentlichen Bild von „Ulrike“ oder „der
Meinhof“ bei – je nach politischer Meinung.4 Eine

1 Brückner, Peter, Ulrike Marie Meinhof und die deutschen
Verhältnisse, Berlin 1976, S. 108. (Die Namensangabe war
bei der Veröffentlichung der Anzeige geschwärzt worden.)

2 Vgl. vor allem: Prinz, Alois, Lieber wütend als traurig.
Die Lebensgeschichte der Ulrike Marie Meinhof, Weinheim
2003 (Jugendbuch); Krebs, Mario, Ulrike Meinhof. Ein Le-
ben im Widerspruch, Reinbek 1988.

3 Röhl, Klaus Rainer, Fünf Finger sind keine Faust, Köln 1974;
ab der 3., vollständig durchgesehenen und kommentierten
Auflage (München 1998) mit dem Untertitel „Eine Abrech-
nung“.

4 Becker, Jillian, Hitlers Kinder? Der Baader-Meinhof-
Terrorismus, Frankfurt am Main 1978; Aust, Stefan, Der

andere Perspektive wählte direkt nach ihrem Tod
dagegen Peter Brückner, der Meinhofs Werdegang
vor allem als Ausdruck der politischen Verhältnis-
se jener Zeit analysierte.5

Mit den beiden aktuellen Biografien wird al-
so kein völliges Neuland betreten; der Erkenntnis-
gewinn liegt mehr oder weniger im Detail. Jutta
Ditfurth, deren Recherche nach eigenen Angaben
über sechs Jahre dauerte, verweist auf bisher un-
bekannte Quellen, während Kristin Wesemann an-
kündigt, mit einigen „Mythen“ aufzuräumen. Bei-
de Ansätze versprechen viel – so macht man sich
zunächst gern an die Lektüre.

An Ditfurths schon breit rezipiertem Buch fällt
zunächst auf, zwischen welchen Problemfeldern
sich die historische Biografie immer wieder be-
wegt: Wie die Empathie mit der Hauptperson die
Untersuchung prägt, war schon in der Auseinan-
dersetzung um Joachim C. Fests Hitler-Biografie
von 1973 eine umstrittene Frage – von den Nach-
kriegsbiografien der Nazi-Generäle eines Paul Car-
rell ganz zu schweigen. Man muss Ditfurth an die-
ser Stelle zugutehalten, dass sie ihr Mitempfinden
mit Ulrike Meinhof nicht zu verbergen sucht. Die
Verve, mit der sich die Biografin einen Teil bun-
desrepublikanischer Geschichte vornimmt, wirkt
zunächst einmal erfrischend. Doch schon bald
kann man sich bei der Lektüre des Eindrucks nicht
erwehren, dass die schriftstellerische Identifizie-
rung mit der Protagonistin zu stark ausfällt. Lust
und Frust politischer Organisation erleben wir bei
Ditfurth leider häufig auf der Befindlichkeitsebe-
ne, wenn es etwa heißt: „Wenn es ihr [Meinhof]
mal nicht gut ging, war es besser, wenn es keiner
merkte. Manchmal hatte sie Lust, alle zum Teufel
zu jagen und zu brüllen: Macht Euern Scheiß allei-
ne!“ (S. 159) Auch bei der lapidaren Bemerkung,
dass Dieter Kunzelmanns Gerede von „Orgasmus-
schwierigkeiten“ genervt habe (S. 201), stellt sich
die Frage: Spricht da die junge Ulrike Meinhof
oder die Ökolinx-Aktivistin und Zeitzeugin Dit-
furth? Solche imaginierten Gefühle mischen sich
an vielen Stellen auch mit schwülstigen Beschrei-
bungen – so behauptet Ditfurth, seit der stürmi-
schen Todesnacht der Mutter habe Meinhof Gewit-
ter gefürchtet (S. 62).

Baader Meinhof Komplex, Hamburg 1985. Auch Bettina
Röhl legte 2006 einen biografischen Versuch zu ihrer Mutter
vor, der jedoch ebenso wie die Arbeit ihres Vaters vor allem
Züge einer (innerfamiliären?) Abgrenzung trägt: Röhl, Bet-
tina, So macht Kommunismus Spaß! Ulrike Meinhof, Klaus
Rainer Röhl und die Akte Konkret, Hamburg 2006.

5 Brückner, Ulrike Marie Meinhof (wie Anm. 1).
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Die Schilderung von Meinhofs Kindheit und Ju-
gend trägt nicht unbedingt zu einem Erkenntnisge-
winn bei. Spannend ist hier einzig das Verhältnis
zu ihrer Ziehmutter Renate Riemeck, das für Mein-
hof immer zwiespältig war: Einerseits bewunder-
te sie offenbar die kommunistische Karrierefrau,
andererseits überwarf sie sich mit der autoritären
Riemeck immer wieder in privaten Fragen. Den
wesentlichen Aussagewert hat Ditfurths Biografie
für die Zeit der frühen Politisierung Meinhofs bis
in die 1960er-Jahre hinein. Vor allem die Wechsel-
wirkungen zwischen einer bundesdeutschen Ge-
sellschaft, die sich in den 1950er-Jahren ganz über-
wiegend einem antikommunistischen Konsens ver-
schrieben hatte, und einer linken Opposition, wel-
che zu einem nicht unbeträchtlichen Teil die Nähe
zum DDR-Apparat suchte, werfen ein neues Licht
auf die Geschichte bundesdeutscher Opposition –
wie zum Beispiel der Ostermarschbewegung oder
der Kampagne „Kampf dem Atomtod“. Zwar war
Meinhofs Mitgliedschaft in der illegalen KPD (seit
1958) auch bisher schon bekannt, doch beschreibt
Ditfurth hier anschaulich die Kontakte zwischen
der studentischen Aktivistin und der Ost-Berliner
KPD-Führung.

Bei Meinhofs Rolle als Autorin und Herausge-
berin von „konkret“ hält sich Ditfurth leider all-
zu sehr am Zwischenmenschlichen fest, vor al-
lem was Meinhofs Ehe mit Röhl betrifft. Dit-
furth versäumt es hier, ausführlicher auf Mein-
hofs „konkret“-Kolumnen einzugehen. Wo sie die-
se zum Anlass nimmt, ein umfassendes politisches
Zeitporträt der 1960er-Jahre zu zeichnen, erscheint
dies primär als Versuch, die linke Autorin Meinhof
zu „verstehen“, anstatt ihre politischen Analysen
kritischer zu diskutieren und zu kontextualisieren.
Zu kurz fällt außerdem die Analyse der Radikali-
sierung im politischen Denken Meinhofs zwischen
Mitte und Ende der 1960er-Jahre aus. Ditfurth
macht es sich stellenweise zu einfach, die kom-
plexen gesellschaftlichen Transformationsprozes-
se gerade jener Zeit zu benennen. So sehr sie die
Widersprüchlichkeit in Meinhofs Lebensweg be-
tont, so wenig geht sie auf ebensolche Widersprü-
che in der allgemeineren politischen Entwicklung
ein.

Zum Leben Meinhofs nach dem Gang in den
Untergrund im Frühjahr 1970 und auch zur RAF
insgesamt erfährt man in diesem Buch nicht viel
Neues. Durchaus legitim ist es, am Ende noch ein-
mal auf die Ungereimtheiten bei Meinhofs Tod
hinzuweisen. Allerdings ist es etwas wenig, nur

auf die 30 Jahre alten kritischen Nachfragen zu
den Todesumständen zu verweisen. Es hätte auch
nicht geschadet, eine Gesamteinschätzung zu ver-
suchen und zu fragen, welche Rolle Meinhof für
die Geschichte der bundesdeutschen Linken, aber
auch für die Bundesrepublik insgesamt gespielt hat
– und was von ihrem öffentlichen Bild heute mög-
licherweise noch übrig wäre, wäre sie nicht durch
den frühen Tod zur Ikone geworden. In diesem Zu-
sammenhang sei auf Meinhofs ehemaligen Weg-
gefährten Horst Mahler verwiesen, der bis in die
frühen 1970er-Jahre eine ähnliche politische Bio-
grafie aufzuweisen hatte wie Meinhof, bei dem es
zu einem Mythos dann aber doch nicht reichte.

Leider unterlässt es Ditfurth in den meisten Fäl-
len, auf ihre Quellen zu verweisen – was auch Aus-
ts Erzählwerk für die Wissenschaft nutzlos werden
ließ. Oft fragt man sich – vor allem bei den vie-
len, oft überflüssigen intimen Einblicken in Mein-
hofs Leben –, woher die Autorin das alles so ge-
nau wissen will. Insgesamt bleibt zu dieser Bio-
grafie zu sagen, dass hier ein anregender Schmö-
ker für politisch interessierte Menschen vorliegt –
für eine kritische Auseinandersetzung mit der Ge-
schichte einer linken bundesdeutschen Opposition
ist das jedoch zu wenig.

In bewusstem Gegensatz zu den bisherigen Ver-
suchen, Ulrike Meinhofs Lebensweg nachzuzeich-
nen und Zerrissenheiten, Widersprüchlichkeiten
sowie vielleicht auch eine gewisse Tragik in ihm
aufzudecken, positioniert sich Kristin Wesemann
mit ihrer Dissertation. Im Klappentext wird be-
reits schweres Geschütz aufgefahren: „Das Buch
räumt mit einem Mythos auf: Ulrike Meinhof war
weder Moralistin noch gefallener Engel, sondern
eine Kommunistin, die die westdeutsche Gesell-
schaft zerstören wollte.“ Wesemann hält sich nicht
lange an familiären Geschichtchen auf, sondern
nimmt Meinhof als politische Akteurin ernst. Sehr
viel akribischer als bei Ditfurth werden hier Texte
Meinhofs vorgestellt und analysiert.

Einen Schwerpunkt legt Wesemann auf die Ver-
bindungen zum DDR-Apparat – sie hat einige der
ehemaligen SED-Kontaktpersonen Meinhofs in-
terviewt und kann hier teilweise mit neuen Er-
kenntnissen aufwarten. Interessant ist vor allem
der Nachweis, dass Meinhof Ende 1971 in der Tat
bereit war, in die DDR überzusiedeln und dem be-
waffneten Kampf den Rücken zu kehren. Von Sei-
ten des Politbüros war dies bereits vorbereitet wor-
den, doch letztlich scheiterte der Plan angeblich
am Eingreifen Andreas Baaders (S. 362).
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Bei der Lektüre von Wesemanns Darstellung
überwiegt bald der Eindruck, dass die Schilde-
rung der Kontakte zwischen bundesdeutschen Lin-
ken und der DDR vor allem einer Abrechnung un-
ter den Vorzeichen der Totalitarismuskritik dient.
Allzu oft wird das CDU-Parteibuch der Auto-
rin – sie ist inzwischen Referentin des Oberbür-
germeisters von Schwerin – zwischen den Zei-
len deutlich. So wird zwar lapidar auf einen ge-
wissen Antikommunismus in der Bundesrepublik
der 1950er-Jahre hingewiesen, doch tragen We-
semanns Deutungen selbst an vielen Stellen eine
traditionell antikommunistische Handschrift. Zur
Rolle der KPD schreibt sie beispielsweise: „Nach
dem Krieg stimmten die Westdeutschen in freien
Wahlen gegen den Kommunismus. Mit dem Ver-
bot [der KPD, 1956] wehrte sich eine Demokratie
gegen Antidemokraten.“ (S. 71) Unerwähnt bleibt
hier, dass und wie die Bundesrepublik die kommu-
nistische Linke kriminalisierte – nur etwas mehr
als zehn Jahre, nachdem etliche von deren Prot-
agonisten aus dem Gefängnis oder KZ entlassen
worden waren.

Trotz einer insgesamt soliden Untersuchung
bleibt an zu vielen Stellen ein Unbehagen – zum
Beispiel wenn die Autorin die DDR als „blutsver-
wandtes Nachbarland“ bezeichnet (S. 13). Auch
die Analyse der RAF-Geschichte bleibt oberfläch-
lich und hinter dem Stand der Forschung zurück.
Man vermisst bei der verwendeten Sekundärlitera-
tur eine beträchtliche Anzahl von Titeln – vor al-
lem Untersuchungen, die als „links“ gelten könn-
ten, werden von Wesemann konsequent nicht be-
rücksichtigt, aber es fehlt auch das fünfbändige
Standardwerk „Analysen zum Terrorismus“ aus
den frühen 1980er-Jahren.6

Im Gegensatz zu Ditfurths Darstellung, die für
sich keinen wissenschaftlichen Anspruch formu-
liert, muss sich Wesemann Kritik an ihren metho-
dischen Grundlagen und Begrifflichkeiten gefal-
len lassen. Leider hat sie keinen präzisen Begriff
von „Ideologie“ und „Propaganda“, geht vor allem
mit ersterem jedoch fast schon inflationär um. So
sind bei Wesemann vor allem Nationalsozialismus
und Stalinismus Formen von ideologischer Politik,
und sie folgert: „Diese Weltbilder orientierten sich
nicht an Werten, wie Demokratien es tun, sondern
an den Kategorien von Gut und Böse.“ (S. 357) Mit
einer solchen Komplexitätsreduktion kann die Le-
bensgeschichte Meinhofs nur teleologisch betrach-

6 Bundesministerium des Innern (Hrsg.), Analysen zum Terro-
rismus, Band 1-4/II, Opladen 1981–1984.

tet werden. Widersprüche, das Hin- und Hergeris-
sene – wie in Ditfurths Darstellung – gibt es bei
Wesemann nicht: Das frühe Engagement Meinhofs
in der Anti-Atom-Bewegung wies demnach bereits
auf die spätere „Terroristin“ voraus. Zudem habe
Meinhof ihr ganzes Leben lang nur zum Schein für
eine Emanzipation gekämpft. Sie könne „weder
als Propagandistin für Frauen und Familie [sic!]
noch als Kämpferin für soziale Gerechtigkeit oder
bessere Arbeitsbedingungen gelten, weil sie dieses
Thema nur benutzt hat, um ihr Land zu diskredi-
tieren“ (S. 417).

So unterschiedlich die Anlage der beiden Bio-
grafien ist, so werden sie doch beide von ei-
ner deutlichen politischen Verve getragen, was
im direkten Vergleich durchaus interessant sein
kann. Weiter nachzugehen bleibt einer wesentli-
chen Frage, die in beiden Untersuchungen promi-
nent vorkommt: Inwieweit hatte die Revolte der
1960er-Jahre ihre Wurzeln und Vorläufer bereits
in der (kommunistischen) Opposition der Vorjah-
re? Noch zu selten werden in der Zeitgeschichts-
forschung solche Fragen berücksichtigt. Immer-
hin gab es einige Jahre vor der Gründung der
K-Gruppen und der RAF bereits einen illegalen
kommunistischen Parteiapparat. Auch Kontakten
zwischen alten KPD-Kadern und der Außerparla-
mentarischen Opposition (wie zum Beispiel zwi-
schen Rudi Dutschke und Konrad Born) wäre wei-
ter nachzugehen. In der Biografie Ulrike Meinhofs,
die sich generationell ja „zwischen“ der APO und
deren Eltern befand, wird dieser Zusammenhang
vor allem an ihrem Verhältnis zu Renate Riemeck
deutlich. Anders als es uns einige der „Immerda-
beigewesenen“ von „68“ weismachen wollen, ist
die Studentenrevolte nicht wie der deus ex machi-
na über die Bundesrepublik hereingebrochen.

HistLit 2008-2-016 / Hanno Balz über Ditfurth,
Jutta: Ulrike Meinhof. Die Biografie. Berlin 2007.
In: H-Soz-u-Kult 07.04.2008.
HistLit 2008-2-016 / Hanno Balz über Wesemann,
Kristin: Ulrike Meinhof. Kommunistin, Journalis-
tin, Terroristin - eine politische Biografie. Baden-
Baden 2007. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2008.

Eschebach, Insa (Hrsg.): Ravensbrück. Der Zellen-
bau. Geschichte und Gedenken. Begleitband zur
Ausstellung. Berlin: Metropol Verlag 2008. ISBN:
978-3-938690-59-8; 189 S., zahlr. Abb.
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I. Eschebach (Hrsg.): Ravensbrück. Der Zellenbau 2008-2-163

Rezensiert von: Juliane Brauer, Büro für Ge-
schichte, Potsdam

„Auf dem Boden der Zelle war Eis. Ununterbro-
chen bewegte ich mich, um nicht zu erfrieren. [...]
Die Schürze hatte ich abgenommen und wickelte
sie für eine Weile um die nackten Arme. Hin und
wieder setzte ich mich auf den eiskalten Tisch, zog
die Füße hoch, wickelte sie in die Schürze und ver-
suchte, das Kleid über die Knie zu ziehen. Alles tat
weh.“ (S. 30) So schildert Maria Kuhn-Wiedmaier
rückblickend ihre Haft im so genannten Bunker
des Konzentrationslagers Ravensbrück. Diese Er-
innerung steht stellvertretend für die meist unbe-
kannten Häftlingsfrauen, die im Lagergefängnis
des KZ Ravensbrück bestraft, geschlagen, gefol-
tert und zu Tode gequält wurden und deren Zahl
heute nicht mehr ermittelt werden kann.

In ihrer doppelten Funktionszuschreibung als
Lagergefängnisse zum Vollzug von Lagerstrafen
und als Sondergefängnisse der Gestapo für promi-
nente Gefangene waren die Zellenbauten der Kon-
zentrationslager eigens eingezäunte Gebäudekom-
plexe. In den Häftlingsberichten stehen die „Bun-
ker“, wie sie von den Gefangenen genannt wur-
den, synonym für Terror, Willkür, Grausamkeit
und Rechtlosigkeit. Nur wenige Menschen über-
lebten die in den Zellenbauten vollstreckten La-
gerstrafen, und noch weniger von ihnen berichte-
ten darüber. So ist das historisch gesicherte Wis-
sen über die Vorgänge in den Lagergefängnissen
rar und beschränkt sich weitgehend auf prominen-
te Sondergefangene der Gestapo.

Heute gestaltet es sich schwierig, eine Ge-
schichte der Bunker mit ihren mehrfachen Funk-
tionen zu dokumentieren und auf Grundlage his-
torischen Wissens angemessen derjenigen zu ge-
denken, die in den Zellenbauten der Konzentrati-
onslager litten.1 Der vorliegende Begleitband zur
am 20. August 2006 eröffneten Ausstellung „Ra-
vensbrück. Der Zellenbau“ stellt sich explizit die-
sen beiden Herausforderungen: „Geschichte und
Gedenken“ heißt es programmatisch im Unterti-
tel. Dem so formulierten Ziel wird der Band nur
teilweise gerecht. Zu wenig ist tatsächlich über
konkrete Lebensgeschichten zu erfahren. Aber die
Beiträge können die bisher kaum erforschte Ge-
schichte der Zellenbauten in wichtigen Grundzü-
gen erhellen. Darüber hinaus vermag der Band

1 In den Gedenkstätten Dachau und Sachsenhausen gibt es
neuere Ausstellungen in den Zellenbauten zu deren Ge-
schichte. Publikationen dazu sind bisher nicht erschienen.

einen Beitrag zur Debatte um die Historisierung
von Gedenken zu leisten.

Der Band ist durchgängig zweisprachig ange-
legt (Deutsch/Englisch) und besteht inhaltlich aus
zwei Hauptteilen. Den ersten Teil bilden Beiträ-
ge von Alyn Beßmann und Andreas Ehresmann,
die sich aus unterschiedlicher Perspektive der Ge-
schichte des „Bunkers“ in Ravensbrück annähern.
Der zweite Teil dokumentiert die 18 nationalen
Gedenkräume und den internationalen Gedenk-
raum im ehemaligen Zellenbau. Eingeführt wird
dieser Teil durch einen Problemaufriss von Insa
Eschebach. Zur aktuellen Ausstellung findet der
Leser dagegen kaum Informationen. So handelt es
sich nicht um einen Ausstellungskatalog, sondern
um vertiefende Informationen zur Präsentation vor
Ort.

Der Aufsatz von Beßmann versucht auf knap-
pem Raum die vielfältigen Aspekte der Geschich-
te des Zellenbaus anzureißen: Geschichte des Ge-
bäudes, Haftalltag, Sondergefängnis der Gestapo,
SS-Angehörige als Wachpersonal und als Arre-
stanten sowie die Zeit nach der Befreiung. Gerade
weil die historische Beschäftigung mit dem Zel-
lenbau erst am Anfang steht und an einigen Stellen
mehr Fragen als Antworten zu formulieren sind,
hätte sich ein umfangreicherer Beitrag an dieser
Stelle durchaus gelohnt. Zu bemängeln ist zudem
die begriffliche Unschärfe, die sich durch den gan-
zen Band zieht: „Bunker“, „Zellenbau“, „Lager-
gefängnis“ und „Arrestgebäude“ werden synonym
genutzt, ohne spezifische historische beziehungs-
weise neuere Verwendungen zu kennzeichnen.

Ehresmann vertieft die Geschichte des Zellen-
baus aus bautypologischer Perspektive. Interessant
ist der Hinweis darauf, dass im Vergleich mit an-
deren Lagergefängnissen die Ausstattung einiger
Zellen in Ravensbrück mit Zentralheizung und
Wasserklosett einmalig ist. Ob dies nun dem Um-
stand geschuldet war, dass es sich um ein Frauen-
konzentrationslager handelte, wie Insa Eschebach
im Vorwort überlegt (S. 10), oder diese Zellen für
die Sonderhäftlinge der Politischen Abteilung ge-
dacht waren (darunter auch SS-Angehörige selbst),
kann nach jetzigem Stand der Forschung nicht
eindeutig beantwortet werden. Die bauhistorische
Perspektive ermöglicht es aber, bestimmte Charak-
teristika des Ravensbrücker Zellenbaus zu erken-
nen. So war dieser nur mit einer ein Meter ho-
hen Mauer umgeben, auf der sich ein weißer Holz-
zaun befand. Diese Anlage bot weder Sichtschutz
noch konnte sie ernsthaft verhindern, dass Arre-
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stanten über den Zaun ins Barackenlager flüch-
ten konnten. Ganz anders präsentiert sich hinge-
gen die Maueranlage um den Zellenbau in Sach-
senhausen. Das T-förmige Gebäude war mitsamt
eines eigenen Hofs zum übrigen Barackenlager mit
einer circa 2,50 m hohen Mauer abgegrenzt. Zu-
sätzlich sorgten Stacheldraht und ein eigens gesi-
chertes Tor dafür, dass das Gebäude bereits äußer-
lich als selbstständiges Gefängnis erkennbar war.

Der zweite und umfangreichere Teil des Ban-
des dokumentiert mit Fotos sowie kurzen Texten
zur Entstehung und Wirkung die nationalen Ge-
denkräume im Zellenbau, die im Zuge der Eröff-
nung der Gedenkstätte am 12. September 1959
und in den folgenden Jahren zum Teil von den
Überlebendengemeinschaften selbst, zum Teil von
Mitarbeitern der Gedenkstätte eingerichtet wor-
den waren. In den Jahren 1986 bis 1989 erfolg-
te eine Umgestaltung der 18 nationalen Geden-
kräume und 1990 eine Modifikation des interna-
tionalen Gedenkraumes in die heute noch zu be-
sichtigende Form. Wie mühevoll die Diskussion
darüber war, wie mit dem Erbe der Gedenkstät-
ten aus der DDR-Zeit umzugehen sei, erwähnt In-
sa Eschebach nur am Rande. Die Entscheidung
für die Beibehaltung der nationalen Gedenkräu-
me in Ravensbrück weckt die Neugierde auf ei-
ne Geschichte der Debatten, die in den Gremien
der 1993 gegründeten Stiftung Brandenburgische
Gedenkstätten geführt wurden.2 Ob die Kommen-
tierung der Gedenkräume mit knappen Texten zu
ihrer Entstehung ausreicht, um dem interessierten
Besucher tatsächlich einen kritischen Umgang mit
diesen Relikten historischer Erinnerungskultur zu
ermöglichen, wird sich erweisen müssen. So wird
in den Gedenkräumen die Geschichte des nationa-
len politischen Widerstandskampfes der jeweiligen
Häftlingsgruppe dargestellt. Offensichtliches Ziel
war die Vermittlung der zu DDR-Zeiten gesell-
schaftlich verbindlichen Werte. Vor diesem Hinter-
grund fehlen die Häftlingsfrauen, die aus sozialen

2 In der Gedenkstätte Sachsenhausen entschied man sich ge-
gen die Beibehaltung und Kommentierung der 1961 ent-
standenen DDR-Ausstellung im Lagermuseum. Erst kürzlich
wurde am selben Ort, in der Häftlingsküche, eine neue Dau-
erausstellung eröffnet, die anhand von 51 zentralen Ereig-
nissen aus der Geschichte des Lagers Sachsenhausen einen
Überblick geben soll. Eingehende Hinweise und Interpre-
tationen zu den Debatten der 1990er-Jahre finden sich bei
Haustein, Petra, Geschichte im Dissens. Die Auseinanderset-
zungen um die Gedenkstätte Sachsenhausen nach dem Ende
der DDR, Leipzig 2006 (rezensiert von Gabriele Hammer-
mann: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/2007-3-193>).

oder religiösen Gründen verhaftet worden waren.
Eschebach verweist zu Recht auf die Chancen, die
sich aus der Konservierung und Kommentierung
früherer Geschichtsbilder ergeben: Vergangenheit
wird nicht nur dargestellt, sondern ihr Gebrauch
und ihre ständige Wiederverwendung sollen trans-
parent bleiben. Dabei kann die neue Ausstellung
im Ravensbrücker Zellenbau ein Lehrbeispiel für
die politische Dimension von Gedenken sein.

Der Begleitband allein überzeugt noch nicht. So
erfährt man zwar, welche neuen Fragen an nationa-
les Gedenken heute formuliert werden sollten. Lei-
der wird im Band aber nicht thematisiert, was die
Gedenkstätte in der jetzigen Ausstellung zum Zel-
lenbau der alten Nationenausstellung entgegenge-
setzt hat. Das Buch informiert, dokumentiert und
problematisiert, verrät jedoch nicht zu viel über
das eigentlich Neue der Ausstellung. Beim Lesen
ergeben sich viele Fragen, die sich wohl nur durch
einen Besuch der Ausstellung klären lassen. Posi-
tiv gewendet: Das Buch macht Erkundungen vor
Ort nicht überflüssig und aus dem Leser einen po-
tenziellen Besucher.

HistLit 2008-2-163 / Juliane Brauer über Esche-
bach, Insa (Hrsg.): Ravensbrück. Der Zellen-
bau. Geschichte und Gedenken. Begleitband
zur Ausstellung. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
09.06.2008.

Füssel, Stephan (Hrsg.): Die Politisierung des
Buchmarkts. 1968 als Branchenereignis. Wies-
baden: Harrassowitz Verlag 2007. ISBN: 978-3-
447-05590-1; 352 S.

Rezensiert von: Claus Kröger, SFB 584 „Das Po-
litische als Kommunikationsraum in der Geschich-
te“, Universität Bielefeld

„Nichts an dieser Geschichte lässt sich auf einen
Nenner bringen“ – so hat erst kürzlich Gerd Koe-
nen über „1968“ geurteilt.1 Für die Historiogra-
phie zu „1968“ und den „langen 1960er-Jahren“
gilt dies indes nicht. Die Versuche, dem Datum
„1968“ einen Platz in der Geschichte der Bundes-
republik Deutschland zuzuweisen, erfolgen viel-
mehr zunehmend auf der Grundlage eines weit-
reichenden Konsenses.2 „Entzauberung“ lautet das

1 Koenen, Gerd, Mein 1968, in: ders., Veiel, Andres, 1968.
Bildspur eines Jahres. Köln o.J. [2008], S. 6-28, hier S. 27.

2 Vgl. nur den Forschungsbericht von Detlef Siegfried
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S. Füssel (Hrsg.): Die Politisierung des Buchmarkts 2008-2-051

Motto. Demnach steht „1968“ keineswegs für ei-
ne zweite, nunmehr innere Demokratiegründung,
nicht für den Beginn einer Fundamentalliberalisie-
rung, sondern für einen Kulminationspunkt bereits
in den späten 1950er-Jahren beginnender sozial-
kultureller Wandlungen. Nicht die 68er-Revolte
habe die Reformen angestoßen und eingeläutet,
eher verhalte es sich umgekehrt: Die Revolte sei
ohne die ihr vorangehenden Liberalisierungsten-
denzen und Pluralisierungsprozesse gar nicht zu
verstehen.3

Der von dem Buchwissenschaftler Stephan Füs-
sel herausgegebene Band, der vier Mainzer Ma-
gisterarbeiten versammelt, nimmt eine andere Per-
spektive ein. Er kümmert sich nicht um übergrei-
fende Deutungen, sondern nimmt „1968“ als Er-
eignis der Buchbranche in den Blick. Für die Ge-
schichte der 1960er- und 1970er-Jahre ist dies
durchaus kein marginales Thema. Auf den Zusam-
menhang von Buchproduktion, Lektüreinteressen
und Protesten ist immer wieder hingewiesen wor-
den – nicht nur in der despektierlich gemeinten
Grass’schen Variante, die „1968“ nur als „ange-
lesene Revolution“ gelten lassen wollte.4 Zuletzt
hat sich Adelheid von Saldern dem Konnex von
Literaturbetrieb und (linken) Lesebewegungen in
einem Überblicksartikel gewidmet.5 Genauer er-
forscht ist all dies indes noch kaum. Der Sammel-
band wagt sich also auf weithin unbekanntes Ter-
rain.

Mit dem Band werde das Ziel verfolgt, in De-
tailstudien ausgewählte Exempla „aus den Quellen
und den Kontexten heraus zu bearbeiten“, wie Füs-
sel im Vorwort schreibt (S. 7). Was die Quellenori-
entierung anbetrifft, so wird der Band seinem An-
spruch mehr als gerecht. Vor dem Hintergrund ei-
ner oftmals schwierigen Überlieferung haben sich
alle Autoren aus privaten Vor- und Nachlässen,

(Dezember 2002, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/id=2327>) und die Sammelrezension von Phil-
ipp Gassert (Juni 2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2007-2-183>).

3 Vgl. Hodenberg, Christina von; Siegfried, Detlef (Hrsg.), Wo
„1968“ liegt. Reform und Revolte in der Geschichte der Bun-
desrepublik, Göttingen 2006.

4 Grass, Günter, Die angelesene Revolution. Rede auf einer
Veranstaltung des demokratischen Hochschulbundes in Bo-
chum [1968], in: ders., Essays, Reden, Briefe, Kommentare,
Darmstadt 1987, S. 297-311, hier S. 297; vgl. darüber hinaus
Estermann, Monika; Lersch, Edgar (Hrsg.), Buch, Buchhan-
del und Rundfunk. 1968 und die Folgen, Wiesbaden 2003.

5 Saldern, Adelheid von, Markt für Marx. Literaturbetrieb und
Lesebewegungen in der Bundesrepublik in den Sechziger-
und Siebzigerjahren, in: Archiv für Sozialgeschichte 44
(2004), S. 149-180.

Firmen- und Verbandsarchiven, Gesprächen mit
ehemaligen Akteuren sowie der Auswertung der
zeitgenössischen Tages- und Fachpresse eine be-
eindruckend breite und dichte Quellengrundlage
erschlossen. Hier ist Pionierarbeit geleistet wor-
den.

Die Detailstudien befassen sich mit dem
Voltaire-Verlag, der Marburger Buchhandlung
„Roter Stern“, der Frankfurter Buchmesse sowie
dem Autorenbeirat des Luchterhand-Verlags. An-
dreas Roth nimmt die ebenso kurze wie chaotische
Geschichte des Voltaire-Verlags und der Edition
Voltaire in den Blick. 1964 gegründet, richtete sich
der Verlag vor allem an eine „linke“ Öffentlich-
keit. Bereits 1968 ging der Voltaire-Verlag in Kon-
kurs, und auch den zwei Nachfolgeprojekten un-
ter dem Namen „Edition Voltaire“ war kein langes
Leben beschieden. Selbst das Aushängeschild des
Verlags, die durchaus erfolgreiche Reihe „Voltaire
Flugschriften“, vermochte daran nichts zu ändern
– zu groß waren die organisatorischen Mängel im
betrieblichen Alltag. Bereits 1972 fehlte wiederum
das Geld, um neue Bücher zu veröffentlichen.

Die Entstehung und Entwicklung linker Buch-
handlungen am Fallbeispiel des Marburger Buch-
ladens „Roter Stern“ ist Lisa Borgemeisters The-
ma. Sie arbeitet heraus, dass die linken Buchhand-
lungen zunächst in eine Marktlücke gestoßen wa-
ren: Noch gegen Ende der 1960er-Jahre weigerte
sich offenbar so manche etablierte Buchhandlung,
„linke“ Literatur ins Sortiment zu nehmen. Dass
die Mehrzahl der linken Buchladenprojekte kaum
zehn Jahre später mit erheblichen ökonomischen
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und etliche im
Konkurs endeten, hatte wohl weniger mit chaoti-
schen Leitungs- und Entscheidungsstrukturen zu
tun – wie im Voltaire-Verlag –, sondern vielmehr
mit einer tiefsitzenden Aversion gegen die Not-
wendigkeit, sich an Marktentwicklungen zu orien-
tieren. Die Buchhandlung „Roter Stern“ indes wird
2009 ihren 40. Geburtstag begehen können.

In Ulrike Seyers Beitrag geht es um die Frank-
furter Buchmesse in ihren bislang wohl turbulen-
testen Jahren. Sowohl 1967 als auch 1968 brachten
studentische Proteste die Buchmesse an den Rand
des Abbruchs. Neben diesen spektakulären Ereig-
nissen gab es jedoch noch weitere, nicht minder
brisante Themen, die die Branche beschäftigten:
die in aller Öffentlichkeit geforderte Professiona-
lisierung des Börsenvereins, die Frage des Um-
gangs mit der DDR angesichts der dort enteigneten
Verlage, die gerade erst beginnende Organisation
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der Arbeitnehmer im herstellenden und vertreiben-
den Buchhandel, das Verhältnis von Kommerz und
Kultur auf der Buchmesse. In den späten 1960er-
Jahren traf all dies zusammen und ergab eine ex-
plosive Mischung, wie Seyer überzeugend darlegt.
Die studentischen Proteste gegen den Springer-
Verlag im Jahr 1967 sowie gegen den Friedens-
preisträger des Jahres 1968, den umstrittenen sene-
galesischen Präsidenten Senghor, wirkten in dieser
angespannten Situation wie Brandbeschleuniger.

Stehen mit dem Voltaire-Verlag und der Buch-
handlung „Roter Stern“ Neugründungen der
1960er-Jahre im Mittelpunkt, so widmet sich
Ingmar Weber dem in der zweiten Nachkriegs-
dekade bereits etablierten und renommierten
Luchterhand-Verlag. Webers Interesse gilt der Ge-
schichte des dort 1976 eingerichteten Autorenbei-
rats. Forderungen nach mehr Mitsprache wurden
gegen Ende der 1960er-Jahre in etlichen Verlagen
laut – bei Suhrkamp ebenso wie bei Rowohlt, Han-
ser oder Goldmann. In allen Fällen waren es die
angestellten Mitarbeiter, zumeist die Lektoren, die
ihre Stimme erhoben und in ihren Unternehmen
mehr Demokratie wagen wollten. Bei Luchterhand
ging der Mitbestimmungsgedanke zum einen von
dem Lektor Frank Benseler aus, zum anderen aber
vom „Star-Autor“ des Verlags, Günter Grass. Die
Verhandlungen um ein Verlagsstatut zur Mitbe-
stimmung zogen sich über etliche Jahre hin, folg-
ten also nicht dem Muster von rascher Eskalation
und Scheitern, wie in den meisten anderen Ver-
lagen. Zudem wandelte sich die propagierte Mit-
bestimmungskonzeption erheblich. Nachdem ein
Verlagsstatut an gravierenden Interessengegensät-
zen zwischen Verlagsleitung, Belegschaft und Be-
triebsrat gescheitert war, versuchte Grass die Mit-
bestimmung der Autoren zu institutionalisieren,
was schließlich auch gelang. In der bundesdeut-
schen Verlagslandschaft blieb dieses Modell aber
singulär, und als der Luchterhand-Verlag 1987 an
den niederländischen Konzern Kluwer verkauft
wurde, blieben die erbosten Proteste des Beirats
ohne jede Wirkung.

Wenig aussagekräftig ist das Vorwort des Ban-
des. Angesichts der thematischen Heterogenität
hätte man sich eine Einleitung gewünscht, die
einen übergreifenden Deutungsrahmen entwirft
und die Argumentationen der Einzelstudien auf-
einander bezieht. Es irritiert auch ein wenig, dass
sich Herausgeber und Beiträger in strikter theo-
retischer Abstinenz üben und die Politisierung
des Buchmarkts in der Bundesrepublik der spä-

ten 1960er-Jahre nicht mit übergreifenden analy-
tischen Kategorien zu fassen versuchen. Sehr an-
regend aber wirkt der Band dadurch, dass sich
die einzelnen Beiträge gewinnbringend an neue-
re Forschungen und Diskussionen zur bundesre-
publikanischen und westeuropäischen Geschichte
der 1960er- und 1970er-Jahre anschließen lassen
– an das Thema „1968 und die deutschen Unter-
nehmen“ ebenso wie an das Forschungsfeld, das
sich für Unternehmen mit gesellschaftsreformato-
rischen Zielen in kapitalistischen Wirtschaftsord-
nungen interessiert, und schließlich auch an eine
Kulturgeschichte des linksalternativen Milieus.6

Nicht zuletzt legt der Band es nahe, mit abschlie-
ßenden Urteilen über „1968“ etwas vorsichtiger
zu sein. Eine fundiertere Gesamteinschätzung wird
sich wohl erst dann treffen lassen, wenn stärker als
bisher auch die 1970er-Jahre in die Analyse einbe-
zogen werden.

HistLit 2008-2-051 / Claus Kröger über Füs-
sel, Stephan (Hrsg.): Die Politisierung des Buch-
markts. 1968 als Branchenereignis. Wiesbaden
2007. In: H-Soz-u-Kult 18.04.2008.

Glasenapp, Jörn: Die deutsche Nachkriegsfotogra-
fie. Eine Mentalitätsgeschichte in Bildern. Pader-
born: Wilhelm Fink Verlag 2008. ISBN: 978-3-
7705-4617-6; 413 S., 167 Abb.

Rezensiert von: Philipp Springer, Deutsches His-
torisches Museum, Berlin

Die Abbildung auf dem Schutzumschlag lässt den
Leser stutzen: Dort findet sich nicht etwa eine der
bekannten und im Buch auch behandelten Iko-
nen bundesdeutscher Fotografiegeschichte – also
beispielsweise der „Degendieb“ von Robert Le-
beck oder ein „Förderturm“ von Bernd und Hil-
la Becher. Vielmehr ist es eine Aufnahme aus
der deprimierenden, die städtebaulichen Sünden
der 1960er-Jahre anklagenden, „düsteren Köln-

6 Vgl. Plumpe, Werner, 1968 und die deutschen Unternehmen.
Zur Markierung eines Forschungsfeldes, in: Zeitschrift für
Unternehmensgeschichte 19 (2004), S. 45-66; Hesse, Jan-
Otmar; Schanetzky, Tim; Scholten, Jens (Hrsg.), Das Unter-
nehmen als gesellschaftliches Reformprojekt. Strukturen und
Entwicklungen von Unternehmen der „moralischen Ökono-
mie“ nach 1945, Essen 2004; Reichardt, Sven, „Wärme“ als
Modus sozialen Verhaltens – Vorüberlegungen zu einer Kul-
turgeschichte des linksalternativen Milieus vom Ende der
sechziger bis Anfang der achtziger Jahre, in: vorgänge 44
(2005), Heft 171/172, S. 175-187.

232 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



J. Glasenapp: Die deutsche Nachkriegsfotografie 2008-2-175

Vision“ (S. 325) des Fotografen Chargesheimer
– ein provokanter Auftakt also für eine Untersu-
chung, die sich mit Hilfe von Fotos der deutschen
„Mentalitätsgeschichte“ nähern will.

Wie der Untertitel bereits andeutet, ist Jörn Gla-
senapps Studie keine Gesamtdarstellung der deut-
schen Fotogeschichte seit 1945. Im Mittelpunkt
steht vielmehr der Versuch, anhand exemplarischer
Fotografien Aussagen über die jeweilige „menta-
le“ Verfasstheit der Gesellschaft zu treffen. In ei-
nem chronologischen Durchgang durch den west-
deutschen „Bilderhaushalt“ (S. 22) – also durch die
in der Öffentlichkeit präsenten Fotografien – greift
Glasenapp ganz unterschiedliche und (jedenfalls
im statistischen Sinne) keineswegs repräsentative
Themenfelder auf. Sein Ziel ist „eine historisch
perspektivierte, im hohen Maße kontextsensitive
Annäherung sowohl an berühmte, dem kollekti-
ven Bildgedächtnis einverleibte als auch an weni-
ger berühmte Fotografien [. . . ] – eine Annäherung,
die sich dem in der Fotoforschung noch immer
weit verbreiteten Glauben an eine dem Bild im-
manente Aussage oder Message kategorisch sperrt
und letzterem stattdessen ein bloßes Bedeutungs-
potenzial zuerkennt, dessen jeweilige Aktivierung
ganz und gar kontextabhängig ist“ (S. 22). In den
einzelnen Kapiteln geht Glasenapp meist den Weg
von der Mikro- zur Makroperspektive: Eine ge-
naue Bildexegese wird verknüpft mit der Veröf-
fentlichungsgeschichte und der Einbettung des Fo-
tografen in den Kontext seiner Zeit, bis schließ-
lich verallgemeinerbare Aussagen getroffen wer-
den. Der Autor ist nicht um Vollständigkeit be-
müht, und doch entsteht eine erste, auch durch be-
reits vorliegende Untersuchungen gespeiste „Kar-
tierung“ des in vielen Bereichen noch unbekannten
„Kontinents“ der deutschen Fotogeschichte.

„Fotografie im Zeichen des Endes“ ist – nach
der theoretischen Einleitung – der erste von ins-
gesamt drei Hauptteilen der Untersuchung betitelt.
Hier beschäftigt sich Glasenapp, basierend auf ei-
ner mittlerweile recht reichhaltigen Forschungsli-
teratur, einerseits mit den Aufnahmen alliierter Fo-
tografen aus den befreiten Konzentrationslagern
und andererseits mit den Bildern von „Trümmer-
landschaften“ vorwiegend deutscher Fotografen.
Überzeugend arbeitet er heraus, in welcher Weise
die deutsche Öffentlichkeit die Fotos der zerstörten
Städte nutzte, um in Abgrenzung zu dem von den
Alliierten erhobenen Vorwurf der Täterschaft den
eigenen Opferstatus zu unterstreichen. Die Trüm-
merfotografie, die laut Glasenapp einen beträcht-

lichen Beitrag zum „Beschweigen“ der national-
sozialistischen Vergangenheit leistete, kann dem-
nach „als der deutsche Foto-Respons auf die alli-
ierten KZ-Bilder gelten“ (S. 82). Insbesondere der
Vergleich der beiden berühmten und in hohen Auf-
lagen erschienenen Trümmer-Fotobildbände „Ge-
sang im Feuerofen“ von Hermann Claasen und
„Dresden – eine Kamera klagt an“ von Richard Pe-
ter – bei Glasenapp der einzige Blick auf die ost-
deutsche Fotogeschichte – besticht durch die Ver-
bindung von Fotoanalyse und historischer Kontex-
tualisierung und belegt zugleich, dass die in den
letzten Jahren vielfach behauptete erinnerungs-
politische „Unterschlagung“ der deutschen Luft-
kriegsopfer so nie stattgefunden hat.

Im zweiten Hauptteil geht es um die „Fotogra-
fie im Wirtschaftswunder“. Nach einer Darstel-
lung der ökonomischen Rahmenbedingungen – die
Fotowirtschaft stand Anfang der 1950er-Jahre an
der Spitze der Exportleistungen aller deutschen In-
dustriezweige – thematisiert Glasenapp zunächst
die „subjektive Fotografie“, also die fotokünstle-
rische Richtung um den Fotografen Otto Steinert,
deren Schaffen bislang häufig – im Kontrast zu
den Realismus-geprägten Bildern amerikanischer
Fotografen der frühen 1950er-Jahre – als Aus-
druck der Verdrängung deutscher Schuld interpre-
tiert wurde. Für Glasenapp führt diese Kritik al-
lerdings in die Irre, wollte Steinert mit seinen Ar-
beiten doch an die experimentelle Fotografie der
Weimarer Republik anknüpfen. Ebenfalls in die-
sem Kapitel behandelt Glasenapp – als Beispiel für
die angewandte Fotografie – die Modefotografie
der 1950er-Jahre. Dieser bescheinigt er ein über-
aus hohes Maß an „Gestrigkeit“ (S. 199), denn
auch die „revolutionären“ Kleider eines Christian
Dior wurden von der deutschen Modefotografie im
Stil der 1940er-Jahre präsentiert. „Zu nennenswer-
ter Aktivität scheint keinerlei Drang vorhanden“,
kommentiert Glasenapp die in Zeitschriften wie
„Constanze“ oder „Film und Frau“ gezeigten Mo-
deaufnahmen, „dafür aber [. . . ] das tiefe Bedürf-
nis, sich in einen Anblick zu verwandeln, das heißt,
in einem Akt der bis ins letzte Detail kontrollier-
ten ‚Dressur‘ des Körpers ebendiesen zur Schau zu
stellen“ (S. 200). Der Grund für die bruchlose Fort-
führung der bereits vor 1945 verbreiteten Bildäs-
thetik war nicht zuletzt die hohe personelle Konti-
nuität unter den Fotografen und Blattverantwortli-
chen der Frauenzeitschriften über das Kriegsende
hinweg.

Im letzten Abschnitt widmet sich Glasenapp un-
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ter der Überschrift „Zwischen Life-Fotografie und
musealer Konsekration“ der Fotogeschichte von
den 1960er-Jahren bis heute. Der Aufstieg der Fo-
tografie in einen der bildenden Kunst vergleich-
baren Rang bildet den Hintergrund für die von
Glasenapp in diesem Abschnitt hauptsächlich an-
hand einzelner Fotografen beschriebene Entwick-
lung. Zunächst jedoch vergleicht er die beiden epo-
chalen Fotoausstellungen der 1950er- bzw. 1960er-
Jahre: „Family of Man“ von Edward Steichen und
die „Weltausstellung der Fotografie“ von Karl Pa-
wek. Ohne Paweks hochgradig NS-belastete Ver-
gangenheit zu verschweigen, nimmt Glasenapp
Paweks Ausstellung gegen den wiederholt vorge-
tragenen Vorwurf des Plagiats in Schutz und weist
auf die gesellschaftskritischen Aspekte der Aus-
stellung hin, die bei Steichens Schau, einer den Er-
wartungen des „harmonie- und sicherheitsbedürfti-
gen Publikums“ entgegenkommenden Ausstellung
(S. 250), völlig gefehlt hätten.

Im Folgenden beschäftigt sich Glasenapp mit
den Werken höchst unterschiedlicher, auf dem
deutschen Markt sehr erfolgreicher Fotografen,
darunter Chargesheimer und der Modefotograf Ju-
ergen Teller. Intensiv thematisiert er Leni Riefen-
stahls Aufnahmen vom sudanesischen Volk der
Nuba aus den 1960er- und frühen 1970er-Jahren,
bekräftigt in diesem Zusammenhang die beispiels-
weise von Susan Sontag geäußerte Kritik an Rie-
fenstahl und weist in deren Werken und Äuße-
rungen detailliert das Fortleben nationalsozialis-
tischen Gedankenguts nach – insbesondere anti-
semitischer Stereotype. Ebenfalls zu Recht sehr
kritisch und erstmals auf der Basis einer wissen-
schaftlich fundierten Bild-Text-Analyse setzt sich
Glasenapp mit den Arbeiten des britischen Foto-
grafen David Hamilton auseinander, eines „Profi-
teurs der neuen Freizügigkeit“ der 1970er-Jahre (S.
284), der mit weich gezeichneten Aktfotos weib-
licher Jugendlicher auch in Deutschland kommer-
ziell enorm erfolgreich sowie zugleich wegen des
Vorwurfs der Kinderpornographie höchst umstrit-
ten war und ist. Glasenapp konzentriert sich auf
das Frauenbild Hamiltons und kommt zu der –
nicht überraschenden – Erkenntnis, dass Hamilton
Teil eines Diskurses gegen den „immer deutlicher
vernehmbaren Anspruch auf weibliche Selbstbe-
stimmung“ sei (S. 308). Schließlich beschäftigt
sich Glasenapp auch mit Bernd und Hilla Becher,
„den Erneuerern der neusachlichen Fotografie“ (S.
345), deren Bilderreihen von Fördertürmen, Gas-
behältern und Fachwerkhäusern aus der Perspekti-

ve der bisherigen fotokunsthistorischen Forschung
(und des Kunstmarkts) zu den wichtigsten Arbei-
ten deutscher Fotografie nach 1945 zählen. Gla-
senapp hält das Werk der Bechers allerdings für
völlig überschätzt, kulminiere es doch letztlich in
der „Nullaussage“, dass „Bauten gleicher Funktion
in ihrer grundlegenden Form gleich“ seien (S. 348)
– zumal die Bechers die Arbeit oder die Arbeitsbe-
dingungen der Industriebeschäftigten völlig ausge-
klammert hätten. „Etwas Substantielles zu sagen“,
so Glasenapp, „haben sie uns [. . . ] nicht.“ (S. 351)

Insgesamt liefert Glasenapp mit seiner Darstel-
lung, für die der Terminus „Mentalitätsgeschich-
te“ sicherlich zu hoch gegriffen ist, eine sehr gut
lesbare, fundierte und pointiert formulierte Unter-
suchung. Problematisch erscheint neben der völlig
unzureichenden Qualität der im Buch reproduzier-
ten 167 Fotos die Auswahl seiner Analysebeispiele
– so fehlt eine intensivere Auseinandersetzung mit
der Knipserfotografie, und die Darstellung der Zeit
seit 1970 bleibt zu stark auf die „großen Namen“
der Fotografie beschränkt. Leider verzichtet Gla-
senapp auf eine nähere Definition dessen, was er
mit „Bilderhaushalt“ umschreibt. Nichtsdestotrotz
dürfte sich seine Studie als wichtiger Beitrag zur
weiteren Erforschung der westdeutschen Fotoge-
schichte erweisen.

HistLit 2008-2-175 / Philipp Springer über Gla-
senapp, Jörn: Die deutsche Nachkriegsfotografie.
Eine Mentalitätsgeschichte in Bildern. Paderborn
2008. In: H-Soz-u-Kult 13.06.2008.

Grossmann, Atina: Jews, Germans, and Allies:
Close Encounters in Occupied Germany. Clo-
se Encounters in Occupied Germany. Princeton:
Princeton University Press 2007. ISBN: 0-691-
08971-X; 414 S.

Rezensiert von: Luise Hirsch, Heidelberg

Erst in den letzten Jahren trägt die Forschung
allmählich der Tatsache Rechnung, dass die bri-
tische und vor allem die US-Besatzungszone in
den ersten Jahren nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs Durchgangsstation für rund 300.000 jü-
dische Überlebende aus Osteuropa waren. Diese
Überlebenden waren wie Millionen andere auch
als „Displaced Persons“ (kurz „DPs“) klassifi-
ziert. Sie wurden von den alliierten Militäradmi-
nistrationen in Zusammenarbeit mit amerikanisch-
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jüdischen und UN-Hilfsorganisationen versorgt
und schon bald in separaten Lagern untergebracht,
die sie weitgehend selbst verwalteten. Da eine
Rückkehr in ihre ursprünglichen Heimatländer aus
vielen Gründen nicht in Frage kam, eine Ausreise
in die USA oder in das bis 1948 unter britischem
Völkerbundsmandat stehende Palästina ihnen aber
ebenfalls verweigert wurde, lebten die jüdischen
DPs über Jahre unfreiwillig ausgerechnet im Land
der Mörder, auf der „verfluchten deutschen Erde“.
Dazu kamen noch mehrere tausend deutschstäm-
mige Jüdinnen und Juden, die dank „privilegierten
Mischehen“ oder (seltener) im Untergrund über-
lebt hatten oder aus dem Exil nach Deutschland
zurückgekehrt waren. Mit anderen Worten: Entge-
gen ihren Erwartungen fanden die alliierten Be-
satzer Deutschland nicht „judenfrei“ vor. Sie wa-
ren vielmehr mit zwei unterschiedlichen Bevöl-
kerungsgruppen konfrontiert, Juden und Nichtju-
den, die miteinander möglichst nichts zu tun haben
wollten, aber um Privilegien und um die Anerken-
nung ihres Opferstatus durch die Alliierten und die
Weltöffentlichkeit konkurrierten. Aus dieser uner-
warteten und oft von bitterer Ironie geprägten Kon-
stellation entstand ein (wenn auch instabiles und
ephemeres) Dreieck aus Juden, Deutschen und Al-
liierten.

Atina Grossmann, eine ausgewiesene Gender-
Historikerin mit dem Forschungsschwerpunkt
deutsch-jüdische Geschichte, hat sich mit die-
sem Buch viel vorgenommen. Das auf den ers-
ten Blick vielleicht miniaturhaft erscheinende The-
ma wirft tatsächlich ein Unzahl von Fragen auf,
die mitten in einige der heftigsten fachwissen-
schaftlichen und allgemein-politischen Diskussio-
nen der Gegenwart führen: „entangled histories“,
Erinnerung und kulturelles Gedächtnis, kollekti-
ves Trauma, konkurrierende Opfernarrative, se-
kundärer Schuldabwehr-Antisemitismus, Postzio-
nismus, der weibliche Körper als ideologische Pro-
jektionsfläche, um nur die wichtigsten zu nennen.
Grossmann, das darf man getrost so sagen, ist es
gelungen, eine enorme Fülle von Fakten, viele aus
bislang unerschlossenen Quellen, souverän zu prä-
sentieren und zu situieren und dabei die genann-
ten Forschungsprobleme und -diskussionen überall
angemessen zu berücksichtigen. Dabei verfällt sie
niemals in eine naive Identifikation mit ihrem Su-
jet. Atina Grossmann demonstriert von der ersten
bis zur letzten Seite, was es heißt, als Forscherin
die notwendige Distanz zum eigenen historiogra-
phischen Gegenstand zu halten (nicht zu verwech-

seln mit moralischer Indifferenz oder Äquidistanz
zu Opfern und Tätern).

Jews, Germans, and Allies beginnt mit der All-
tagsgeschichte der Besatzung am Beispiel Ber-
lins mit besonderer Berücksichtigung der Gender-
Aspekte, vor allem dem Themenkomplex von
freiwilligen („Fraternisierung“) und unfreiwilligen
(Vergewaltigungen) sexuellen Kontakten zwischen
deutschen Frauen und alliierten Soldaten. Deut-
sche Leser werden zu diesem Punkt wenig grund-
legend Neues erfahren. Anders ist es mit Gross-
manns Ergebnissen zum heute wieder diskutier-
ten deutschen Opferdiskurs. Sie zitiert aus ei-
ner Überfülle zeitgenössischer Quellen von Mili-
tärangehörigen und Zivilisten gleichermaßen (Pu-
blikationen, Tagebücher, Spielfilme), die überein-
stimmend von grenzenlosem deutschem Selbstmit-
leid bei gleichzeitiger Ablehnung jeglicher Schuld,
kollektiver oder individueller, berichten. Das ers-
te Kapitel trägt als sarkastisches Zitat den Titel
„Armes Deutschland“. Anders als in den 1950er-
Jahren (und heute) scheinen als Topoi des deut-
schen Opfernarrativs nicht Flucht und Vertreibung
im Vordergrund zu stehen, sondern der Hunger
und überhaupt die Besatzung generell – was expli-
zit die westlichen Besatzungszonen miteinschloss.
Den Beobachtern bot sich durchgängig das Bild
einer „mürrischen“ („sullen“) deutschen Bevölke-
rung, die sich zum schuldlosen Opfer der „Ver-
führung“ durch den Nationalsozialismus und der
alliierten Besatzung gleichermaßen stilisierte. So-
fern die deutschen Verbrechen in diesem Dis-
kurs überhaupt vorkamen, wurden sie allen Erns-
tes als durch die Leiden der Nachkriegszeit be-
reits gesühnt betrachtet. Mit den Worten eines US-
Spielfilms: „They can’t remember Dachau, Lidi-
ce, Buchenwald, Rotterdam, Warsaw. That they
can’t remember, but that they couldn’t get meat last
week, that they remember.” (S. 86) Es bleibt fest-
zuhalten, gerade im Hinblick auf die Debatten der
letzten Jahre, dass von einer „Tabuisierung“ des
deutschen Leids, sollte es sie überhaupt je gegeben
haben, in der unmittelbaren Nachkriegszeit jeden-
falls dezidiert keine Rede sein kann.

Die Juden, die sich zu dieser Zeit in Deutsch-
land aufhielten, teilten aus offensichtlichen Grün-
den dieses deutsche Opfernarrativ nicht. Wie Atina
Grossmann deutlich herausarbeitet, bildeten sich
stattdessen parallele jüdische Narrative, die die
Heterogenität der jüdischen Bevölkerung wider-
spiegeln. Die deutschstämmigen Juden, die entwe-
der die NS-Jahre in Deutschland überlebt oder aus
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dem Exil zurückgekehrt waren, markieren die ei-
ne Gruppe; die osteuropäischen jüdischen DPs die
andere. Für die DPs stand fest, dass sie Deutsch-
land so schnell wie möglich verlassen wollten
(wenn auch einige am Ende trotzdem blieben und
neue jüdische Gemeinden in der Bundesrepublik
aufbauten). Die deutschen Juden waren gespal-
ten, zumal viele von ihnen nichtjüdischen Ehe-
partnern ihr Überleben verdankten. Dazu kam der
Wunsch, „arisiertes“ Eigentum zurückzuverlangen
und, bei manchen, beim Aufbau eines demokra-
tischen Deutschlands mitzuhelfen. Die DPs hat-
ten für Appelle an eine solche Rolle als jüdische
„Bewährungshelfer“ nur Verachtung übrig: „We
are loaded with so many obligations toward the
poor defenseless Germans! We must prove that
we are ’decent’ carriers of humanism.” (S. 173)
Einig waren beide jüdischen Bevölkerungsgrup-
pen in ihrem Entsetzen über den offenen deut-
schen Schuldabwehr-Antisemitismus. Der bittere
Witz, die Deutschen würden den Juden Ausch-
witz niemals verzeihen, entstand, wie Grossmann
zeigt, schon in der unmittelbaren Nachkriegszeit
(S. 38). Einig waren sich zunächst auch alle Juden,
in Deutschland und im Ausland, darin, dass es für
eine jüdische Gemeinschaft in Deutschland keine
Zukunft geben dürfe – ein Konsens, der erst in den
1950er-Jahren zerbrach.

Die DPs lebten überwiegend in eigenen La-
gern, in denen sich ein intensives kulturelles
und politisches Leben entwickelte, das zuneh-
mend in Oral-History-Projekten und in der For-
schungsliteratur aufgearbeitet wird. Es war ei-
ne letzte kurze Blüte des zerstörten osteuropäi-
schen Judentums. Atina Grossmann zeigt, wie
die Präsenz jüdischer Überlebender (vor allem im
ländlichen Bayern) dem deutschen Schuldabwehr-
Antisemitismus Nahrung gab. Die DPs wurden zu
einer Art Erweiterung der Besatzungsarmee stili-
siert. Die Haltung der US-Armee gegenüber den
jüdischen DPs schwankte. Nachdem anfängliche
Berichte über die Zustände in den Lagern die ame-
rikanische Öffentlichkeit empört hatten, wurden
separate jüdische Lager unter Selbstverwaltung er-
richtet. In dem Maß, in dem die amerikanische
Deutschlandpolitik (West-)Deutschland zum Ver-
bündeten im Kalten Krieg aufbaute und die Poli-
tik der Entnazifizierung einstellte, betrachtete, so
Grossmann, die amerikanische Militärverwaltung
zunehmend – und in Übereinstimmung mit dem
neuen deutschen Antisemitismus – „the victims of
Nazism, still displaced and unruly, as inconvenient

and disreputable disturbers of the peace.” (S. 165)
Die Mehrzahl der DPs wollten, wie Quellen zei-

gen, nur zu gern in die USA auswandern; die-
ser Wunsch traf aber auf Widerstand beim zu-
tiefst antisemitischen State Department. Erst ab
1948 wurden knapp der Hälfte von ihnen tatsäch-
lich Visa für die USA erteilt. Eine knappe weitere
Hälfte wanderte in den neugegründeten Staat Is-
rael aus. Zionistische Aktivitäten waren von An-
fang an ein wichtiger Teil des politischen und kul-
turellen Lebens in den DP-Lagern, obwohl, wie
Grossmann zu Recht konstatiert, die meisten DPs
nicht aus tiefer politischer oder religiöser Über-
zeugung Zionisten waren, sondern es sich eher um
einen „therapeutischen“ oder einen pragmatischen
„Katastrophen-Zionismus“ handelte. Ein zweites
Charakteristikum der DP-Lager ist der Heirats-
und Geburtenboom, den Grossmann vor allem un-
ter Gender-Aspekten analysiert. Jedes jüdische Ba-
by, das im Lager zur Welt kam, war in vielfacher
Weise symbolisch und diskursiv konnotiert. Die
Überlebenden selbst betonten immer wieder, dass
ein Kind Hoffnung, Zukunft und Lebenssinn für
die individuellen Eltern und für das gesamte jü-
dische Volk bedeute. Auch der Topos der „Rache
an Hitler“ findet sich in zeitgenössischen Äuße-
rungen immer wieder. Schwangere und junge Müt-
ter mit Kinderwagen wurden zur diskursiven Ikone
der DP-Lagerkultur; entsprechende Fotos bis heu-
te immer wieder reproduziert. Grossmann betont
aber auch, dass „for Jewish survivors, fertility and
maternity provided a means both of claiming per-
sonal agency and an intact individual body“ (S.
194) und plädiert dafür, den DP-Babyboom als
explizite Strategie zur Traumabewältigung anzu-
erkennen. Die vielfältig dokumentierten schweren
psychischen Belastungen, die das Verhältnis von
Überlebenden zu diesen Kindern oft kennzeichne-
te („second generation syndrome“), lässt sie aller-
dings unerwähnt.

Der jüdische Geburtenboom führte zu einer bi-
zarren Fußnote deutsch-jüdischer Geschichte: die
meisten jungen Mütter unter den jüdischen Displa-
ced Persons nahmen deutsche Frauen aus der Um-
gebung als Säuglingsschwestern und Haushaltshil-
fen in Anspruch. Dieses kurzlebige, aber intime
und potentiell emotional geladene Arrangement
dient Atina Grossmann (neben Quellen zu sexu-
ellen Beziehungen und einigen Eheschließungen
zwischen DPs und deutschen Frauen) als weiterer
Beleg dafür, dass „against conventional wisdom,
most historiography, and much received memory
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[...] Jews and Germans did not live in entirely se-
parate worlds, and, moreover, that their encounters
were also often mutually useful and relatively har-
monious.” (S. 223) Man muss aber doch fragen,
ob ausgerechnet das Verhältnis von Deutschen und
Juden in den Jahren zwischen 1945 und 1948, die
(zusammen mit den vorangegangenen zwölf Jah-
ren) ohne Zweifel den Tiefpunkt dieser schwie-
rigen „entangled history“ markieren, als Beispiel
für einen solchen methodischen Zugang geeignet
sind, wie es die Autorin in der Einleitung ankün-
digt (S. 11). Atina Grossmann erhebt zu Recht
den Anspruch, „to ’de-Germanize’ a German his-
tory in which multiculturalism or heterogeneity is
too often seen as an invention of the very recent
past, and cut through the persistent division bet-
ween German history and the history of Jews in
Germany“ (S. 13). Eine so gänzlich unfreiwillige,
zufällige und kurze Phase deutsch-jüdischen Zu-
sammenlebens wie die Periode der jüdischen DPs
in Deutschland beweist aber fast eher das Gegen-
teil. Die wichtigste Erkenntnis von Jews, Germans,
and Allies ist die, dass nichts zwei Gruppen so sehr
trennt wie konkurrierende Opfernarrative. Allen-
falls könnte man also von einer Fallstudie zu einer
„entangled history“ in ihrer schwierigsten, insta-
bilsten und vergiftetsten Form sprechen.

HistLit 2008-2-142 / Luise Hirsch über Gross-
mann, Atina: Jews, Germans, and Allies: Close
Encounters in Occupied Germany. Close Encoun-
ters in Occupied Germany. Princeton 2007. In: H-
Soz-u-Kult 29.05.2008.

Hentschel, Linda (Hrsg.): Bilderpolitik in Zei-
ten von Krieg und Terror. Medien, Macht und
Geschlechterverhältnisse. Berlin: b_books 2008.
ISBN: 978-3-933557-86-5; 235 S., 120 SW-Abb.

Rezensiert von: Lars Klein, Euroculture, Georg-
August-Universität Göttingen

An Literatur über Medienpolitik in Kriegs- und
Krisenzeiten besteht kein Mangel. Doch eine Ver-
bindung mit der Frage nach Geschlechterverhält-
nissen ist selten, wie Linda Hentschel in ihrem
Vorwort zu Recht anmerkt (S. 16f.). Ihr Sammel-
band bietet dazu einige sehr unterschiedliche Zu-
griffe, welche die Leser, so Hentschel weiter, nach
Belieben zusammenfügen können (S. 24). Diesem
Hinweis folgend, versucht diese Besprechung eine

thematische Verknüpfung.
Silke Wenk fragt in ihrem Beitrag danach, wie

Bilder im Rahmen einer „visuellen Politik“ nicht
nur gezeigt und in bestimmte Bedeutungszusam-
menhänge gestellt werden, sondern wie zugleich
„auch spezifische (Un)Sichtbarkeiten produziert“
werden (S. 32). Wenk verfolgt dies anhand der
Bilderpolitik zur Begründung des amerikanischen
Afghanistan-Kriegs. Dort habe die Sicherung einer
Geschlechterordnung der „Wiederherstellung ei-
nes aus den Fugen geratenen Systems“ gedient (S.
35). Anhand des Schleiers macht die Autorin deut-
lich, welche Implikationen die Positionierung ge-
gen „den Anderen“ in ihrer Geschlechterdifferenz
hatte: Weil in den USA und Europa darauf ver-
wiesen wurde, dass Frauen ihre Schleier nach dem
Krieg abnehmen durften, erschien der Kampf wei-
ßer Befreier gegen die ebenfalls männlichen Un-
terdrücker afghanischer Frauen retrospektiv auch
moralisch legitimiert. Die Autorin betont die Wei-
terungen dieser Positionierung: Mithilfe einer sol-
chen Logik ließen sich, so Wenk, nicht nur Na-
tionen, sondern „eine neue Ordnung der Welt fun-
dieren“ (S. 44). Damit wird die Bedeutung offen-
sichtlich, die eine solche „visuelle Politik“ auch
langfristig zur Kriegsbegründung haben kann. Das
Gefangenenlager in Abu Ghraib ist laut Wenk mit
Folter und Misshandlungen nur ein weiterer Beleg
dafür, dass „den Anderen“ der Status des Männli-
chen verweigert werde (S. 45).

Mit dem Folterskandal von Abu Ghraib setzt
sich auch die Herausgeberin in ihrem eigenen Bei-
trag auseinander. Linda Hentschel zeigt, wie die
ausgemachte Geschlechterdifferenz genutzt wird,
um die einzige weithin bekannte Täterin Lyndie
England als weibliche Ausnahme in einem ansons-
ten männlich konnotierten Militär hinzustellen (S.
192). An England lässt sich der Skandal somit
festmachen, ohne ihn als systematische oder auch
nur geplante und weiterreichende Politik zu ver-
stehen. Im massenmedialen Umgang mit den ent-
sprechenden Bildern etwa in Modezeitschriften er-
weist sich für die Autorin folglich keineswegs eine
Schutzfunktion der Medien. Vielmehr betrachtet
Hentschel diese als eine „Regierungstechnologie“,
durch welche die unterworfenen Subjekte in einer
Kette von Risiken und deren Abwendung vorgeb-
lich geschützt werden (S. 190). Die Autorin be-
zieht sich hier überzeugend auf Foucaults Konzept
der „Gouvernementalität“, in dem Medien eigent-
lich nur in einer Fußnote erwähnt werden.1

1 Foucault, Michel, Geschichte der Gouvernementalität II: Die
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Hentschel lässt offen, ob die Bilder aus Abu
Ghraib selbst Teil der Folter sind (S. 193). Judith
Butler bejaht diese Frage wenigstens insofern, als
sie anmerkt, durch solche Bilder werde „der Akt
der Folter in seiner beweisbaren Form“ konstru-
iert (S. 214). Butler weist darauf hin, dass diese
Fotos für die Soldaten Teil der Dokumentation ih-
res Alltags waren. Die Debatte um das Pornogra-
fische an ihnen habe jedoch politische Reaktionen
eher verhindert. Butlers Text ist auch eine Ausein-
andersetzung mit Susan Sontags letztem zu Leb-
zeiten veröffentlichten Buch „Das Leiden anderer
betrachten“ (München 2003), das insgesamt häufi-
ger Referenzpunkt in diesem Sammelband ist. But-
ler schreibt gegen Sontags These an, Bilder be-
deuteten an und für sich nichts, sondern bedürf-
ten stets einer Einordnung durch Bildlegende oder
Text. Dagegen vertritt Butler die Sicht, ein Foto
interpretiere selbst und sogar gewaltsam, sei so-
mit „Bestandteil der aktiven, staatlich erzwunge-
nen Interpretation des Krieges“ (S. 207). Am Bei-
spiel der Fotos aus Abu Ghraib zeigt sie, wie das
Menschliche und Unmenschliche konstruiert und
die Rezeption somit bereits im Vorfeld jeder Text-
information gesteuert wird.

Mit Blick auf US-amerikanische Gefangenen-
lager und etwa das australische Flüchtlingslager
Woomera spricht Nicholas Mirzoeff in seinem et-
was umständlich gehaltenen Beitrag gar von ei-
nem „Empire der Lager“. Der Autor sieht sie als
Bestandteile eines „Panoptikons unserer Zeit“, als
Modell für eine globale Kultur, in der die Be-
wegungsfreiheit für das Finanzkapital gelte, den
Menschen aber verweigert werde (S. 123). Es zei-
ge sich eine neue Realität von Überwachung inner-
halb geschlossener Grenzen.

Ausgehend von einer 19-seitigen Reportage der
„Rocky Mountain News“ im November 2005 ana-
lysiert Tom Holert überzeugend, wie hier ge-
schlechtliche Rollenmuster zur Legitimation krie-
gerischen Handelns genutzt werden. Die genann-
te Reportage zeigt eine schwangere Frau, deren
Mann im Irakkrieg umgekommen ist, zeigt die
Witwe vor dem Sarg ihres Mannes campierend,
neben dem Sarg stehend und über ihn gebeugt.
Die Verbindung von Mutterbauch und Sarg ist
für Holert die Versinnbildlichung einer Opfermy-
thologie. Die Trauer wird sichtbar und liefert die
Begründung für die Sicherheitsideologie der Re-
gierung Bush. Der Versuch, Frau und Kind zu

Geburt der Biopolitik. Vorlesung am Collège de France
1978–1979, Frankfurt am Main 2004, S. 41.

schützen, steht dabei jedoch gegen die behaupte-
te Notwendigkeit, Kinder „im Interesse der natio-
nalen Sicherheit in den Krieg ziehen zu lassen“
(S. 167). Das Geschlechterverhältnis, folgert Ho-
lert mit Blick auf die Fotoreportage, bleibe dem
konservativen Rollenverständnis sowie einer „Äs-
thetik des Nationalen“ verpflichtet; es erfahre nur
eine „ästhetische Aktualisierung“ (S. 178).

Godehard Janzing beschäftigt sich mit der Fra-
ge, wie der Soldatenkörper selbst der Stabilisie-
rung hegemonialer Männlichkeit dient. Anhand
zweier Gemälde veranschaulicht er, wie Solda-
ten dargestellt werden, die sich einer vollstän-
digen Niederlage gegenübersehen: in Jacques-
Louis Davids „Leonidas bei den Thermopylen“
(1799–1814) und Franz Eichhorsts „Erinnerung an
Stalingrad“ (1943). Am Beispiel des erstgenann-
ten Bildes zeigt Janzing, wie der Soldatenkörper
die militärische Aufgabe vollständig verinnerlicht
zu haben scheint und als „Opferleib“ stilisiert wird
(S. 147). Auch Eichhorsts Gemälde macht durch
das „Motiv des gebrochenen, aber in stoischer Ru-
he seinem Schicksal entgegenblickenden Solda-
ten“ aus der Belagerung von Stalingrad eine De-
fensivschlacht und verklärt die Niederlage zu ei-
nem „moralischen Sieg“. Letzte Mobilmachung
und Entschuldungsdiskurs griffen hier also inein-
ander, so Janzing (S. 153).

Welche Rolle Zeichnungen und Gemälde für
den Ersten Weltkrieg und die deutsche Revoluti-
on von 1918/19 spielten, fragt Kathrin Hoffmann-
Curtius in ihrem Beitrag über Bilder der Ermor-
dung Rosa Luxemburgs und Karl Liebknechts. Sie
zeichnet nach, wie Schaulust und Emotionen der
Betrachter in der Bildpolitik bedient wurden, um
insbesondere den Mord an Luxemburg allegorisch
zu überhöhen und politisch zu nutzen.

Michaela Wünsch demonstriert in ihrem Text
über Gewalt im Horrorfilm die Vielfalt und die
politischen Bezüge dieses Genres. In George Ro-
meros „Night of the Living Dead“ (USA 1968)
kann, wie die Autorin zeigt, die Bedrohung von
außen nicht durch ein Sicherheitsversprechen des
Staates oder ersatzweise einer Bürgerwehr gekon-
tert werden. Vielmehr werde in der Abschottung
das Scheitern des Familienzusammenhalts sicht-
bar und wirke die Gewalt nun nach innen. Im
1978 entstandenen Nachfolger „Dawn of the dead“
macht Wünsch nun weiter die Verbindung von Me-
dienmacht und Polizeigewalt gegen irrational agie-
rende Zombies aus. Diese Untoten symbolisieren
für die Autorin einen „nicht integrierbaren Über-
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schuss“ und die Einforderung nicht beglichener
Schuld aus der Zeit des Vietnamkriegs (S. 110).
Wünschs Text ist anregend, jedoch oftmals red-
undant. Auch wirkt hier, wie in Hendrik Blumen-
traths Text, die Verbindung zu den sonstigen The-
men des Sammelbands nicht immer überzeugend.
Blumentrath lässt sich unnötig auf ein kriegeri-
sches Vokabular ein, um „zweierlei Schlachtfel-
der“ zu vergleichen: Er stellt 1901 gezeigte Dar-
stellungen des britischen Kampfes in den Kolo-
nien gegen das „statistische Schlachtfeld“ bei der
Volkszählung in England zehn Jahre später (S.
54). Am Beispiel einer Ausstellung in der Lon-
doner Royal Academy zeichnet der Autor nach,
dass „Andere“ in der als terra incognita begriffe-
nen Welt nicht vorkommen. Blumentrath verweist
auf die umgekehrte Entwicklung in Großbritan-
nien, wo durch eine Volkszählung versucht wur-
de, ein möglichst genaues Bild der Bevölkerung
zu gewinnen, um sie schließlich auch in der Ge-
schlechterdifferenz zwischen Männern und nicht-
wahlberechtigten Frauen wieder zusammenzufü-
gen (S. 67f.).

Bei der Vorstellung und Verknüpfung der The-
men ist ein starker Gegenwartsbezug des Ban-
des deutlich geworden. Die meisten Beiträge sind
kultur- und medienwissenschaftlich ausgerichtet,
doch bietet „Bilderpolitik“ auch für Historiker ei-
ne vielschichtige und anregende Lektüre. Denn ob-
wohl nicht alle Beiträge von gleich guter Qualität
sind, gelingt die anvisierte Erweiterung des Unter-
suchungsfeldes von Medien und Medienpolitik um
die Frage nach der Bedeutung von Geschlechter-
verhältnissen insgesamt überzeugend.

HistLit 2008-2-166 / Lars Klein über Hent-
schel, Linda (Hrsg.): Bilderpolitik in Zeiten von
Krieg und Terror. Medien, Macht und Geschlech-
terverhältnisse. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
10.06.2008.

Hudemann, Rainer; Heinen, Armin; in Zusammen-
arbeit mit Johannes Großmann und Marcus Hahn:
Das Saarland zwischen Frankreich, Deutschland
und Europa. 1945-1957. Ein Quellen- und Arbeits-
buch. Saarbrücken: Kommission für Saarländische
Landesgeschichte und Volksforschung e.V. 2007.
ISBN: 978-3-939150-02-2; 676 S. + CD-ROM

Rezensiert von: Fabian Lemmes, Department of
History and Civilisation, Europäisches Hochschul-

institut

Seit Ende der 1980er-Jahre hat sich an der Univer-
sität des Saarlandes unter Federführung von Rainer
Hudemann eine intensive Forschungstätigkeit zur
saarländischen Nachkriegsgeschichte entwickelt.1

Als jüngstes Produkt dieser Forschungen ist pünkt-
lich zum 2007 mit allerlei Festivitäten begange-
nen 50. Geburtstag des Bundeslandes Saarland ein
„Quellen- und Arbeitsbuch“ erschienen, das sich
mit der Saar „zwischen Frankreich, Deutschland
und Europa“ vom Kriegsende über die Zeit des
teilautonomen Saarstaats bis zu dessen Eingliede-
rung in die Bundesrepublik befasst.2 Das Buch
beleuchtet seinen Gegenstand ebenso aus regio-
nalgeschichtlicher wie aus deutsch-französischer
und europäischer Perspektive und macht umfang-
reiches bisher unveröffentlichtes Quellenmaterial
einer breiten Leserschaft zugänglich.

Anliegen der Autoren ist es, eine „Quellen-
grundlage für das Verständnis der neueren Er-
gebnisse und Kontroversen der historischen Saar-
Forschung [zu] bieten“ (S. 27). Das Buch wen-
det sich nicht nur an Spezialisten, sondern an ein
„breiteres interessiertes Publikum“ mit besonde-
rem Augenmerk auf die Verwendung in der schu-
lischen und universitären Lehre. Dabei will es die
„Leserinnen und Leser ermutigen, sich eigenstän-
dig mit der überaus komplizierten Geschichte die-
ses Landes auseinanderzusetzen“ (S. 27). Zu die-
sem Zweck wird den Quellen nicht nur eine aus-
führliche Einführung in den Forschungsstand und
die Grundprobleme der Saargeschichte, sondern
auch eine detaillierte, gut hundert Seiten umfas-
sende (!) Chronik der Jahre 1945 bis 1959 voran-
gestellt.

Die 75-seitige Einführung geht zunächst auf Ge-
genstand, Forschungsentwicklung, Methodik, Ar-
chivsituation sowie die Prinzipien ein, die der

1 Unter den aus diesen Forschungen hervorgegangenen Publi-
kationen sind hervorzuheben: Hudemann, Rainer; Poidevin,
Raymond (Hrsg.), Die Saar 1945-1955. Ein Problem der eu-
ropäischen Geschichte – La Sarre 1945-1955. Un problè-
me de l’histoire européenne, 2. Aufl. München 1995; Hei-
nen, Armin, Saarjahre. Politik und Wirtschaft im Saarland
1945-1955, Stuttgart 1996; Hudemann, Rainer; Jellonnek,
Burkhard; Rauls, Bernd (Hrsg.), Grenz-Fall. Das Saarland
zwischen Frankreich und Deutschland 1945-1960, St. Ing-
bert 1997; Hahn, Marcus, Das Saarland im doppelten Struk-
turwandel 1956-1970. Regionale Politik zwischen Einglie-
derung in die Bundesrepublik Deutschland und Kohlekrise,
Saarbrücken 2003.

2 Vgl. dazu auch Linsmayer, Ludwig (Hrsg.), Die Geburt
des Saarlandes. Zur Dramaturgie eines Sonderweges, Saar-
brücken 2007.
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Auswahl und Präsentation der Quellen zugrunde
liegen. Sie ist, dem breiten Adressatenkreis ent-
sprechend, sehr didaktisch gehalten und holt oft-
mals weit aus, etwa bei der Erklärung der fran-
zösischen Archivlandschaft. Als Leitgedanke zieht
sich durch die Einführung wie durch das Buch ins-
gesamt die Betonung der Verflechtung von „loka-
len, regionalen, nationalen, internationalen und in-
terkontinentalen“ Zusammenhängen (S. 28), wie
sie die Saargeschichte in besonderem Maße kenn-
zeichnet – eine zutreffende Feststellung, auch
wenn der immer wiederkehrende Verweis auf die
daraus resultierende „Komplexität“ und „Kompli-
ziertheit“ des Gegenstandes bisweilen etwas ermü-
dend wirkt. Es folgen ebenso konzise wie gekonnte
Zusammenfassungen der französischen und bun-
desdeutschen Saarpolitik sowie der innersaarlän-
dischen Entwicklungen und Konflikte, jeweils mit
ersten weiterführenden Literaturangaben.

Kern des Buches sind die 113 abgedruckten
Quellen, die gut die Hälfte seines Gesamtumfangs
ausmachen und von denen die meisten bislang
nicht publiziert sind. Es handelt sich vor allem
um Dokumente aus französischen Archiven (Ar-
chives diplomatiques du Ministère des Affaires
Etrangères, Centre Historique des Archives Na-
tionales und Archives de l’Occupation Françai-
se en Allemagne et en Autriche in Colmar), aber
auch aus den Londoner National Archives (Be-
stand Foreign Office) und aus Privatnachlässen
(insbesondere dem des ehemaligen Hohen Kom-
missars Gilbert Grandval). Hinzu kommen zahl-
reiche Artikel aus der zeitgenössischen Presse, er-
gänzt durch Dokumente des saarländischen Lan-
desarchivs, des Stadtarchivs Saarbrücken und des
Bistumsarchivs Trier sowie durch Statistiken zu
Wahlen und zur Wirtschafts- und Lohnentwick-
lung.

Die Quellen sind in drei chronologisch aufein-
ander folgenden Teilen angeordnet, die die frü-
he Nachkriegszeit (1944-1947), den „Aufbau des
teilautonomen Saarstaates“ (1948-1951) sowie die
Lösung der Saarfrage und die Eingliederung in
die Bundesrepublik (1952-1957) behandeln. Jeder
der drei Teile ist sachlich in eine internationale
und eine innersaarländische Perspektive unterglie-
dert, hinzu kommt im dritten Teil ein gesonderter
Abschnitt über die Zeit nach dem Abstimmungs-
kampf (1955-1957). Was die internationale Ebe-
ne betrifft, wird die Entwicklung der französischen
saarpolitischen Konzepte am stärksten gewichtet.
Auf der innersaarländischen Ebene liegt der Fo-

kus neben politischen Fragen auf der wirtschaft-
lichen und sozialen Entwicklung. Viel Platz ein-
geräumt wird insbesondere den Gewerkschaften,
deutlich weniger gewichtet sind dagegen soziokul-
turelle Aspekte – eine Schwerpunktsetzung, die
angesichts der Gesamtthematik des Bandes plau-
sibel erscheint.

Die Dokumente sind meist ungekürzt und bis
auf eine Ausnahme stets in Originalsprache wie-
dergegeben. Dass jede Quelle einzeln im Inhalts-
verzeichnis aufgeführt wird, erleichtert die Ori-
entierung und ermöglicht den schnellen Zugriff.
Die Präsentation erfolgt „im Hinblick auf das Ar-
beitsbuch zu pädagogisch-didaktischen Zwecken“
(S. 28). So finden sich nicht nur die üblichen
Informationen zu Provenienz, Quellentyp, Autor,
Empfänger etc., sondern jeweils auch eine Einlei-
tung, die die Quelle in historischen Kontext und
Forschungszusammenhang einordnet, kurze Anga-
ben zum Inhalt (insbesondere bei fremdsprachi-
gen Texten) sowie erste Hinweise zur Interpretati-
on liefert und auf die wichtigste Sekundärliteratur
und auf weitere, thematisch verwandte Quellen im
Band verweist.

Dem Quellenteil folgen eine gut 50-seitige, in
Quellenpublikationen, Zeitungen und Darstellun-
gen gegliederte „Arbeitsbibliographie“ sowie rund
180 Kurzbiographien. Letztere führen vor allem
sämtliche in den Quellen genannten Personen auf.
Separate Namens-, Orts- sowie Institutionen- und
Firmenregister ermöglichen ebenfalls einen geziel-
ten Zugriff auf einzelne Aspekte. Genauere Infor-
mationen zur saarländischen Zeitungslandschaft
und zur Haltung der einzelnen Zeitungen im Ab-
stimmungskampf liefert die beiliegende CD-ROM
zum „Saarreferendum von 1955 im Spiegel der
saarländischen Presse“, die insbesondere „für den
Einsatz im Schulunterricht gedacht“ ist (S. 30).
Präsentiert werden dort Zeitungsausschnitte, Ka-
rikaturen, Plakate und teilweise ganze Zeitungs-
seiten. Da diese jedoch starr in die Rahmentexte
integriert und nicht einzeln aufruf- und vergrößer-
bar sind, sind viele von ihnen nur schwer oder gar
nicht lesbar, was die Benutzbarkeit deutlich ein-
schränkt.

Nützliche Hilfsmittel sind sowohl die Chro-
nik als auch die Kurzbiographien. Letztere er-
weisen sich als besonders hilfreich im Falle we-
niger bekannter regionaler Akteure. Die Chro-
nik informiert nicht nur über Ereignisse an der
Saar, sondern auch über relevante Entwicklungen
in Deutschland und Frankreich, die Verhandlun-
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gen zur Saarfrage sowie über Eckdaten der deut-
schen, französischen und europäischen Politik und
des Kalten Krieges. Damit werden die Wechsel-
wirkungen zwischen den verschiedenen Ebenen
bereits angedeutet. Positiv anzumerken ist ferner,
dass an geeigneter Stelle immer wieder auf die ab-
gedruckten Quellen verwiesen wird.

Gleichzeitig entzündet sich an Biographien und
Chronik aber auch die bedeutendste Kritik an ei-
ner ansonsten gelungenen Publikation, denn es fin-
den sich diverse Ungenauigkeiten und Inkonsisten-
zen. So war etwa Heinrich Welsch, nach dem Re-
ferendum 1955-56 kurzzeitig saarländischer Mi-
nisterpräsident, nicht von „1920-1940 Staatsan-
walt in Saarbrücken“, sondern 1934/35 Leiter der
Gestapo-Stelle Trier, 1935/36 deutscher Staats-
vertreter beim Obersten Abstimmungsgerichtshof,
dann Generalstaatsanwalt in Zweibrücken, bis er
1938 mit Gauleiter Bürckel (nunmehr Reichskom-
missar für den Anschluss Österreichs) nach Wien
ging und 1940 Leiter der Justizverwaltung in Loth-
ringen wurde.3 Zudem erscheinen die Kriterien für
die Ausführlichkeit der Einträge als relativ willkür-
lich. Auch die Chronik hätte durch eine Straffung
und eine Überprüfung auf innere Stringenz gewon-
nen. Insgesamt drängt sich der Eindruck auf, dass
bei der Fertigstellung des Bandes unter Zeitdruck
gearbeitet wurde, um den Jubiläumstermin einzu-
halten. Dies ging, zumindest in den peripheren Tei-
len des Buches, zulasten des letzten Schliffs und
bisweilen der redaktionellen Genauigkeit.

Doch sind das letztlich Kleinigkeiten, die den
grundsätzlichen Wert und die Verdienste des Bu-
ches nicht schmälern. Die Quellen sind ob ihres
exemplarischen Charakters gut gewählt, und es
gelingt insbesondere, die Verschränkung der re-
gionalen, nationalen und internationalen Ebenen
zu verdeutlichen. Auch ist die bei der Präsentati-
on angestrebte „Balance zwischen wissenschaft-
lichen Prinzipien und Leserorientierung“ (S. 29)
geglückt. Mit seiner ausführlichen Einleitung, den
zahlreichen Querverweisen zwischen den einzel-
nen Rubriken und seiner umfangreichen Bibliogra-
phie eignet sich der Band gut als Einstieg in die
Forschungsthematik.

HistLit 2008-2-012 / Fabian Lemmes über Hude-

3 Vgl. Mallmann, Klaus-Michael; Paul, Gerhard, Das zersplit-
terte Nein. Saarländer gegen Hitler, Bonn 1989; dies., Herr-
schaft und Alltag. Ein Industrierevier im Dritten Reich, Bonn
1991. Muskalla, Dieter, NS-Politik an der Saar unter Josef
Bürckel. Gleichschaltung – Neuordnung – Verwaltung, Saar-
brücken 1995.

mann, Rainer; Heinen, Armin; in Zusammenar-
beit mit Johannes Großmann und Marcus Hahn:
Das Saarland zwischen Frankreich, Deutschland
und Europa. 1945-1957. Ein Quellen- und Ar-
beitsbuch. Saarbrücken 2007. In: H-Soz-u-Kult
04.04.2008.

Kleedehn, Patrick: Die Rückkehr auf den Welt-
markt. Die Internationalisierung der Bayer AG
Leverkusen nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum
Jahre 1961. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007.
ISBN: 978-3-515-09029-2; 385 S.

Rezensiert von: Susanne Hilger, Heinrich-Heine
Universität Düsseldorf

Unternehmen gehören zu den wichtigsten Trägern
des wirtschaftlichen Internationalisierungsprozes-
ses. Dies ist in den jüngeren Studien wie der von
Antje Hagen1 zu den deutschen Direktinvestitio-
nen in Großbritannien oder von Susann Becker
über die Formen des deutschen Auslandsengage-
ments vor dem Ersten Weltkrieg2 eindrucksvoll
und theoretisch fundiert dargelegt worden. Zudem
beinhaltet das Thema, wie unter anderem Mira
Wilkins3 und Geoffrey Jones4 in ihren Arbeiten
zur Geschichte multinationaler Unternehmen her-
ausgestellt haben, einen dezidierten Zugang zu der
neuen wirtschaftshistorischen Globalisierungsfor-
schung, die sich der Entwicklung vom grenzüber-
schreitenden zum globalen Engagement von Un-
ternehmen widmet.

Dies ist also das grob umrissene Feld, an dem
sich die anzuzeigende Dissertation von Patrick
Kleedehn zur Internationalisierung der Bayer AG

1 Hagen, Antje, Deutsche Direktinvestitionen in Großbritan-
nien 1871–1918, Stuttgart 1997 (= Beiträge zur Unterneh-
mensgeschichte, Bd. 3).

2 Becker, Susann, „Multinationalität hat viele Gesichter“. For-
men internationaler Geschäftstätigkeit der Vielle Montagne
und der Metallgesellschaft vor 1914, Stuttgart 2002.

3 Wilkins, Mira (Hrsg.), The growth of multinationals, Alders-
hot 1991 (=The international library of critical writings in
business history, Bd. 1); Wilkins, Mira, The maturing of mul-
tinational enterprise, American business abroad from 1914 to
1970, Cambridge, Mass. 1974 (=Harvard studies in business
history, Bd. 27); Wilkins, Mira, The emergence of multina-
tional enterprise, American business abroad from the coloni-
al era to 1914, Cambridge, Mass. 1976.

4 Hertner, Peter; Jones, Geoffrey (Hrsg.), Multinationals:
Theory and History, Dorset 1987; Jones, Geoffrey, Multi-
nationals and global capitalism from the nineteenth to the
twenty-first century, Oxford 2005; ders., The End of Natio-
nality? Global Firms and „Borderless Worlds“, in: Zeitschrift
für Unternehmensgeschichte (2006), S. 149-165.
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messen lassen muss. Wie viele Unternehmen der
„neuen Industrien“ war Bayer bereits weit vor dem
Zweiten Weltkrieg ein hochgradig internationali-
siertes Unternehmen, so dass die Arbeit zu Recht
nach den Kontinuitäten und Brüchen in der Un-
ternehmensentwicklung fragt. Mit Blick auf die
insbesondere seit den letzten Jahrzehnten entstan-
denen fundierten Untersuchungen zur Geschichte
von Bayer und der IG-Farben vor bzw. unmittel-
bar nach 1945 basiert die Arbeit neben der um-
fangreich verfügbaren Literatur auf Unterlagen des
Bayer-Archivs in Leverkusen.

Ein einführendes Kapitel verbindet theoretische
Überlegungen zur Internationalisierung von Un-
ternehmen mit einem branchenspezifischen Ein-
blick zur Chemieindustrie. Daran schließt sich in
einem weiteren Punkt eine Skizze zur unterneh-
menshistorischen Entwicklung von Bayer von der
Gründung des Unternehmens bis 1961, dem En-
de der „Ära Haberland“ an. Ulrich Haberland,
der der Bayer AG von 1951 bis zu seinem Tod
1961 als Vorstandsvorsitzender vorstand, beglei-
tete die Neuformierung des Konzerns nach der
Zerschlagung der IG Farben und trieb die „Rück-
kehr“ Bayers „auf den Weltmarkt“ voran. Kapi-
tel 4 und 5 widmen sich dem internationalen Ge-
schäft von Bayer am Beispiel der beiden Schwel-
lenländer Argentinien und Brasilien, die im Ver-
gleich zu den Industriestaaten USA und Frankreich
untersucht werden. Ein zusammenfassendes Kapi-
tel, hier nicht explizit als solches bezeichnet, greift
die eingangs aufgeworfene Fragestellung unter Be-
wertung des verwendeten Theorieapparates auf.

Trotz der erheblichen Einschnitte durch den
Zweiten Weltkrieg und die Konsequenzen der al-
liierten Besetzung überwog bei Bayer ein hoher
Grad an personeller und struktureller Kontinui-
tät. Dieser trug dazu bei, dass Bayer nach 1945
trotz der weitgehenden Ausfälle in Forschung
und Entwicklung, dem Verlust der Auslandsver-
mögen, Lizenzen und Patente sowie des starken
Drucks durch Mitwerber aus den USA und der
Schweiz die Folgen des Krieges verhältnismäßig
rasch meisterte. Seit den frühen 1950er-Jahren
konnte sich das Unternehmen sehr erfolgreich in
den internationalen Märkten positionieren. Dabei
kam der Chemiesparte ein besonderes Gewicht zu,
die Kleedehn als „Trumpf“ bei der Internationali-
sierung von Bayer (S. 338) bezeichnet.

Mit vier Seiten viel zu kurz kommt dabei
die Darstellung des visionären Blicks von Un-
ternehmensleiter Ulrich Haberland. Dieser agierte

zwar zeitgemäß als autoritär-patriarchalischer Un-
ternehmer, entwickelte jedoch zugleich, wie vie-
le seiner Kollegen, sehr früh nach Kriegsende ein
Gespür für eine internationale Widerannäherung.
Vor allem betrachtete Haberland den Gemeinsa-
men Europäischen Markt als eine Chance für west-
deutsche Unternehmen (S. 132).

Angesichts des eingangs skizzierten hohen For-
schungsinteresses insbesondere auch an verglei-
chenden Fallstudien vermag die umsichtig und
kompetent erarbeitete und quantitativ reichhaltig
unterlegte Untersuchung die Internationalisierung
von Bayer eindrucksvoll und bis in die einzel-
nen Geschäftsbereiche und in die ausgewählten
geographischen Märkten hinein pointiert nachzu-
zeichnen. Sowohl im Hinblick auf Forschung und
Entwicklung, Produktion und Absatz sowie Fi-
nanzierung und Personal eröffnet Kleedehn Ein-
blicke in die wesentlichen Parameter der inter-
nationalen Geschäftstätigkeit von Bayer. Dabei
ist insbesondere die Darstellung der institutionel-
len Einordnung, Bewertung und Entwicklungen
überzeugend, während andere Bereiche wie et-
wa die Schwierigkeiten und Problembereiche des
„interkulturellen“ Managements leider nicht Ge-
genstand der Betrachtungen sind. Zudem verzich-
tet der Verfasser weitgehend darauf, Vergleiche
heranzuziehen, so dass brancheninterne wie auch
-übergreifende Hinweise leider weitgehend fehlen.

Woran es der Studie darüber hinaus mangelt,
ist eine ausgewogene Argumentation und Empa-
thie für den wissenschaftlichen Verhaltenskodex.
Dies würde erklären, warum der Verfasser z.B.
die Auswahl der vier geographischen Märkte, die
als Angelpunkt für die Internationalisierung des
Unternehmens hergenommen werden sollen, oh-
ne genaue Begründung in den Raum stellt. Zu
monieren ist hier auch die Negierung von ver-
gleichbaren Arbeiten wie der von Susann Becker,
die den ebenfalls von Kleedehn verwendeten Dun-
ningschen Ansatz einführte. Hier gehört mindes-
tens ein weiterführender Hinweis zum „guten Ton“
der wissenschaftlichen Arbeitsweise.

Es sind also weniger inhaltliche Versäumnis-
se als Nachlässigkeiten struktureller und metho-
dische Art, die der Arbeit anzulasten sind, und
die sich z.B. auch in einem unüblichen ‚anorga-
nischen’ Gliederungsmodus widerspiegeln, etwa
im Hinblick auf die Abhandlung theoretischer und
branchenspezifischer Erörterungen in einem Kapi-
tal, oder der Verzicht auf eine explizite Schluss-
betrachtung. Hinzu kommt eine sprachliche Un-

242 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



C. Kleßmann: Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland seit 1945 2008-2-154

beholfenheit, die an einigen Stellen (etwa S. 37,
119, 132, 157) eine sorgfältigere Redaktion erfor-
dert hätte. Dies gilt auch für den Seitenumbruch,
der teilweise unschöne Tabellenformate produziert
hat (S. 170, 273f.).

Trotz der angeführten Monita verdient die Ar-
beit ein versöhnliches Votum. Die zentrale Frage-
stellung wird an einem herausragenden Fall über-
wiegend ansprechend exemplifiziert und gelun-
gen veranschaulicht, so dass weitere vergleichen-
de Untersuchungen zur Internationalisierung wün-
schenswert erscheinen.

HistLit 2008-2-141 / Susanne Hilger über Klee-
dehn, Patrick: Die Rückkehr auf den Weltmarkt.
Die Internationalisierung der Bayer AG Le-
verkusen nach dem Zweiten Weltkrieg bis zum
Jahre 1961. Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult
29.05.2008.

Kleßmann, Christoph: Geschichte der Sozialpo-
litik in Deutschland seit 1945. Bd. 9: Deut-
sche Demokratische Republik 1961-1971. Politi-
sche Stabilisierung und wirtschaftliche Mobilisie-
rung. Baden-Baden: Nomos Verlag 2006. ISBN:
3-7890-7329-6; 900 S.

Rezensiert von: Jeannette Madarász, Wissen-
schaftszentrum Berlin für Sozialforschung

Das zu besprechende Buch ist der neunte Band der
vom Bundesministerium für Arbeit und Soziales
und dem Bundesarchiv gemeinsam herausgegebe-
nen und auf einem umfassenden Anspruch beru-
henden elfbändigen „Geschichte der Sozialpolitik
in Deutschland seit 1945“. Damit liegt der zweite
von drei geplanten Bänden zur Deutschen Demo-
kratischen Republik (DDR) vor.1 Der dritte Band
(Band 10 in der Reihe) soll noch im Jahr 2008 er-
scheinen.

Der vorliegende Band befasst sich mit der Zeit-
spanne von 1961 bis 1971, der Dekade nach dem
Bau der Berliner Mauer. Die DDR durchlief in die-
ser Periode eine wellenförmige Entwicklung von

1 Vgl. zu Band 8, dem ersten der DDR gewidme-
ten Band dieser Reihe, die Rezension von Jens Gie-
secke: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/2005-2-116>, (22.05.2008). Für die Geschichte der Bun-
desrepublik sind insgesamt fünf Bände geplant, ein Band be-
handelt die Zeit ab 1989 und zwei Bände befassen sich je-
weils mit den allgemeinen Grundlagen der Sozialpolitik und
der Besatzungszeit.

Krise über Stabilisierung hin zu einer erneuten
Krise (Kleßmann, S. 3), die mit dem Machtwech-
sel von Walter Ulbricht zu Erich Honecker in ei-
ne neue Phase überging. Strukturierend wirkten in
diesen zehn Jahren der Mauerbau, die Wirtschafts-
reformen, Entwicklungen in der Frauen-, Jugend-
und Kulturpolitik sowie die Militarisierung der
Gesellschaft.

Der Herausgeber des Bandes, Christoph Kleß-
mann, wurde insbesondere von seinem langjäh-
rigen Kollegen am Zentrum für Zeithistorische
Forschung in Potsdam (ZZF), Peter Hübner, un-
terstützt. Hübner verfasste in diesem Band unter
anderem das zweite einführende Kapitel, in dem
gesellschaftliche Strukturen und sozialpolitische
Handlungsfelder abgesteckt werden. Die anderen
Beiträge folgen thematisch grob dem Muster der
Reihe und reichen von Arbeitsverfassung und Ar-
beitsrecht über Arbeitsschutz und Gesundheitswe-
sen bis hin zu Renten-, Familien- und Bildungs-
politik sowie internationaler Sozialpolitik. Dem
DDR-System geschuldete Akzentsetzungen, zum
Beispiel die Preisgestaltung, runden das hier prä-
sentierte Bild sinnvoll ab. Sie folgen damit den
in Band 8 eingeführten Diskussionsansätzen. Die
einzelnen Beiträge stammen dabei keineswegs nur
von Historikern, sondern unter anderem von einem
Juristen, einer Germanistin, von Soziologen und
Politologen. Diese begrüßenswerte Zusammenset-
zung entspricht durchaus auch der Zielgruppe die-
ser vom Nomos Verlag als Nachschlagewerk be-
zeichneten Reihe.

Als Nachschlagewerk gesehen wird dieser Band
hohen Erwartungen gerecht. Es werden keine ra-
dikalen Thesen aufgestellt, sondern inzwischen
weitgehend etabliertes Wissen in einer reichhal-
tigen und gut lesbaren Synthese dargestellt. Aus
Platzgründen wird nicht auf alle Beiträge einge-
gangen. Im Folgenden stehen deshalb übergreifen-
de Themen im Mittelpunkt der Besprechung.

Schon ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis be-
legt, dass sich die Autoren in der inhaltlichen Ak-
zentsetzung augenscheinlich an einem Verständ-
nis der DDR als Arbeits- oder Betriebsgesellschaft
orientieren. Peter Hübner schreibt zum Beispiel zu
Arbeitsverfassung und Arbeitsrecht sowie zur Be-
triebszentrierung der Sozialpolitik, Lutz Wienhold
diskutiert den Arbeitsschutz und Jörg Roesler be-
schäftigt sich mit der Arbeitsmarktpolitik und der
Integration von Ausländern durch Einbindung in
den Arbeitsmarkt. Ebenso wird in den einleitenden
Kapiteln von Klemann und insbesondere bei Hüb-
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ner (siehe auch S. 760) der Diskussion wirtschaftli-
cher Entwicklungen viel Platz eingeräumt. Dieser
Fokus ist durchaus berechtigt und ergibt sich aus
der direkten Anbindung von Sozialpolitik an die
Betriebe. Dieser Trend wird durch einige andere
Beiträge fortgesetzt, die sich auf den ersten Blick
nicht mit den Themenbereichen Wirtschaft, Arbeit
und Betrieb auseinandersetzen.

So betont der langjährige Mitarbeiter des Insti-
tuts für Zeitgeschichte, Dierk Hoffmann, in sei-
nen zwei Artikeln zur sozialen Sicherung die „en-
ge Verzahnung“ zwischen Sozialversicherung und
Arbeitsgesetz in der DDR, in der im Unterschied
zur Bundesrepublik kein eigenständiges Sozialge-
setzbuch existierte. Relevante soziale Regelungen
blieben durchgehend dem Arbeitsrecht unterge-
ordnet (S. 270). Entsprechend dieser Struktur dis-
kutiert Hoffmann auch die Sicherung bei Alter,
Invalidität und für Hinterbliebene. Er weist ein-
leitend auf die „wirtschafts- und finanzpolitischen
Zielkonflikte“ hin, welche die teilweise existentiel-
len Probleme der Betroffenen – speziell der Rent-
ner und besonders der Rentnerinnen – zu einem
innerhalb der sozialpolitischen Prioritätensetzung
der SED oft vernachlässigten Thema degradierte
(S. 329).

Der Orientierung an Arbeit und Betrieb als Zen-
tren der Sozialpolitik folgend, wird in einem Bei-
trag des Straburger Soziologen Jay Rowell auch
die Wohnungspolitik in die von der Arbeitsmarkt-
politik vorgegebenen Strukturen und Prioritäten-
setzung eingeordnet. Rowell argumentiert unter
anderem, dass Erich Honeckers Politik, zu der
als Teil einer strategischen Sozialpolitik auch eine
Verstärkung des Wohnungsbauprogrammes gehör-
te, auf Entwicklungen und „wirtschaftliche Richt-
werte“ der 1960er-Jahre gründete (S. 719). Kon-
tinuitäten zwischen den, wie Klemann sie be-
schreibt, von Walter Ulbricht geprägten 1960er-
Jahren (S. 4) und den mit Honecker verbunde-
nen 1970er-Jahren, werden verschiedentlich auf-
gezeigt, obwohl wichtige langfristige Entwicklun-
gen durch die chronologische Aufteilung der Bän-
de doch etwas aus dem Blick geraten. So hät-
te zum Beispiel Hübner in seinem Beitrag zur
betrieblichen Sozialpolitik innerhalb eines ande-
ren zeitlichen Zuschnittes sicher deutlich mehr auf
lange Entwicklungslinien eingehen können. Kle-
mann deutet zumindest in seiner abschließenden
Gesamtbetrachtung kurz auf diese interpretatori-
sche Möglichkeit hin (S. 812). Vielleicht werden
jedoch die im vorliegenden Buch heraus gearbei-

teten Ansätze in Band 10 der Reihe wieder aufge-
nommen. Dies würde sich für einige Themenberei-
che durchaus anbieten.

Für die Bände 2-11 der Reihe „Geschichte
der Sozialpolitik in Deutschland seit 1945“ wird
jeweils eine Dokumenten-CD-ROM mitgeliefert.
Das Konzept, zu einer historischen Abhandlung
wichtige Quellen gleich mitzuliefern, scheint sehr
aufwendig (und erklärt vielleicht teilweise den ho-
hen Preis des vorliegenden Bandes), ist aber mei-
nes Erachtens tragfähig. Die opulente und weit ge-
fächerte Quellenauswahl erleichtert dem interes-
sierten Leser den Zugang zu den jeweiligen The-
men ungemein. Außerdem bietet sich solch eine
Materialiensammlung auch für eine Nutzung in der
Lehre an. Für den hier besprochenen Band 9 wer-
den 157 Dokumente vorgestellt. Diese reichen von
Dokumenten aus dem Bundesarchiv, insbesondere
aus der Stiftung Archiv der Parteien und Massen-
organisationen der DDR, über Gesetzesblättern bis
hin zu Zeitungsartikeln. Es wäre vielleicht wün-
schenswert gewesen, zumindest auf der CD-ROM
eine gliedernde Übersicht der Dokumente, zum
Beispiel nach Themen oder chronologisch geord-
net, zu erstellen. Dies hätte es dem Leser ermög-
licht, sich die Quellen unabhängig von den Texten
zu erschließen.

Im Vorwort des Bandes wurde eine weitere CD-
ROM mit statistischen Daten angekündigt, die kos-
tenlos beim Bundesministerium für Arbeit und So-
ziales zu erhalten sei. Solch eine CD-ROM liegt
jedoch bis heute nur für die SBZ/DDR vor.2 Ein
Äquivalent für die Bundesrepublik kann zumin-
dest gedruckt und online eingesehen werden.3 Das
im Vorwort versprochene „Zusammenführen“ sta-
tistischer Daten beider deutscher Staaten zu Wirt-
schaft, Finanzen, Einkommen und sozialen Insti-
tutionen ist zwar nicht nur für den Historiker sehr
wünschenswert, aber mit den zwei vorliegenden
Veröffentlichungen keineswegs eingelöst. Das Ne-
beneinanderstellen von je einem Forschungsbe-
richt zu der DDR und der Bundesrepublik ent-
spricht in keiner Weise den versprochenen Ver-
gleichsmöglichkeiten, die sich aufgrund eines wie
auch immer gestalteten Zusammenführens rele-
vanter Daten ergeben würden. Natürlich zeigt sich

2 Steiner, André (unter Mitarbeit von Judt, Matthias und Rei-
chel, Thomas), Statistische Übersichten zur Sozialpolitik in
Deutschland seit 1945. Band SBZ/DDR, Bonn 2006.

3 Berié, Hermann, Statistische Übersichten zur Sozialpolitik in
Deutschland seit 1945. Band West, Bonn 1999, auch onli-
ne unter <http://www.wiso.uni-koeln.de/wigesch/bibliothek
/digitbib/index_statistik.html> (20.2.2008).
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hier wieder einmal ein inzwischen schon oft dis-
kutiertes und nicht einfach lösbares Problem, auf
das vor allem auch André Steiner, der Verfasser
des Forschungsberichtes zu den statistischen Über-
sichten für die DDR, wiederholt hingewiesen hat
und dies nochmals klar stellt: Die statistischen
Daten zu beiden Staaten seien, aus verschiede-
nen Gründen, nur schwer miteinander zu verglei-
chen.4 Eine Gegenüberstellung ähnlich bezeichne-
ter statistischer Erhebungen ergebe keine verläss-
liche Basis für eine vergleichende Gesamtdarstel-
lung der Sozialpolitik in Deutschland nach 1945.
Wir können gespannt darauf sein, ob und wie die-
ses Problem in Angriff genommen wird.

Abschließend soll noch kurz darauf verwiesen
werden, dass der Herausgeber sich, meines Er-
achtens, darum hätte bemühen können, mehr Au-
toren in die Bearbeitung der verschiedenen The-
menbereiche einzubeziehen, um damit doppelte
oder dreifache Autorenschaften (Peter Hübner drei
Beiträge, Marcel Boldorf drei, Jörg Roesler zwei,
Dierk Hoffmann zwei) zu umgehen. Damit hät-
te sich vielleicht auch die Ausrichtung des Ban-
des noch etwas geändert und mehr Raum für zu-
sätzliche, die hier präsentierte Sicht auf die So-
zialpolitik ergänzende, Aspekte, zum Beispiel aus
der Alltagsgeschichte, ermöglicht. Auch behindert
meines Erachtens die Zusammenfassung gedruck-
ter Primärquellen mit den Sekundärquellen in der
doch sehr selektiv erstellten Bibliografie den Zu-
gang zu weiterführender Literatur. Mit Blick auf
die anderen Bände kann vermutet werden, dass in-
haltliche Lücken und methodische Probleme eher
der Orientierung der gesamten Reihe als den Ent-
scheidungen der individuellen Herausgeber ge-
schuldet sind.

HistLit 2008-2-154 / Jeannette Madarász über
Kleßmann, Christoph: Geschichte der Sozialpo-
litik in Deutschland seit 1945. Bd. 9: Deutsche
Demokratische Republik 1961-1971. Politische
Stabilisierung und wirtschaftliche Mobilisierung.
Baden-Baden 2006. In: H-Soz-u-Kult 05.06.2008.

Knortz, Heike: Diplomatische Tauschgeschäfte.
„Gastarbeiter“ in der westdeutschen Diploma-
tie und Beschäftigungspolitik 1953-1973. Köln:
Böhlau Verlag 2008. ISBN: 978-3-412-20074-9;
248 S., 23 SW-Abb.

4 Steiner, Statistische Übersicht, Teil A.

Rezensiert von: Patrice G. Poutrus, Zentrum für
Zeithistorische Forschung, Potsdam

Heike Knortz, Privatdozentin am Institut für So-
zialwissenschaften der Pädagogischen Hochschu-
le Karlsruhe, hat kürzlich ein Buch vorgelegt, das
dem Leser eine neue Sicht der „Gastarbeiter“-
Anwerbepolitik der Bundesrepublik verspricht.
Wie die Autorin wiederholt betont, beruhe ihre
Arbeit auf bisher nicht zugänglichen bzw. nicht
ausgewerteten Quellen. Aus deren Untersuchung
und der Bezugnahme auf Debatten der zeitgenös-
sischen Volkswirtschaftslehre leitet sie zwei sich
gegenseitig stützende Thesen ab.

Erstens meint Knortz, aus der von ihr festge-
stellten „neuen“ Quellenlage eine veränderte Inter-
pretation der Geschichte der Einwanderung in die
Bundesrepublik entwickeln zu können. Sie argu-
mentiert, dass die eigentlichen Impulse für die An-
werbung von so genannten „Gastarbeitern“ nicht
von der bundesdeutschen Industrie und der stei-
genden Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt ausge-
gangen seien. Hauptverantwortlich sei vielmehr
das Auswärtige Amt gewesen, das von Italien,
Griechenland, Spanien, Portugal und später auch
der Türkei zu Anwerbeabkommen gedrängt wor-
den und aus historisch bedingten Rücksichtnah-
men im Anwerbeverfahren auch federführend ge-
worden sei. Explizit spricht Knortz für dieses Po-
litikfeld von einem Primat der Außenpolitik (S. 9,
S. 140).

Zweitens sieht die Autorin Einwanderung
schlechthin als eine Fehlentwicklung in der Volks-
wirtschaft oder besser Nationalökonomie der Bun-
desrepublik, durch welche lediglich veraltete In-
dustriekomplexe wie der Kohlebergbau oder die
kleinteiligere Textilindustrie mit billigen Arbeits-
kräften aus dem Ausland künstlich am Leben er-
halten worden seien. Als Beleg für diese angeb-
liche Verzögerung des langfristigen Strukturwan-
dels führt sie kontrastierend, aber allzu knapp das
Beispiel Japan an. Aus wirtschaftshistorischer Per-
spektive betrachtet Knortz die Geschichte der frü-
hen Bundesrepublik nicht als Erfolg, sondern als
Vorgeschichte der sich ab Mitte der 1970er-Jahre
abzeichnenden Krise.

Die Autorin stützt sich auf Bestände des
Bundesministeriums für Arbeit, des Auswärtigen
Amts, des Bundeswirtschaftsministeriums und des
Bundeskanzleramts. Nun gehören die Akten des
Arbeitsministeriums inzwischen zum Standardma-
terial der Forschung zur Geschichte der Arbeits-
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migration in der frühen Bundesrepublik.1 Die als
besonders bedeutsam angekündigten Quellen aus
dem Politischen Archiv des Auswärtigen Amts
verwendet Knortz demgegenüber vergleichsweise
sparsam. Auf eine Diskussion ihrer Thesen im Ver-
hältnis zum kursorisch angeführten Forschungs-
stand meint die Autorin weitgehend verzichten zu
können, weil dort „die Dominanz der Außenpolitik
übersehen“ werde (S. 16).

Was an diesem Buch verstört, sind nicht so sehr
Knortz’ Thesen, sondern vor allem die angestreng-
ten Versuche, diese als einzig gültige Interpreta-
tionen zu legitimieren. Entweder findet die Auto-
rin für Erklärungen außerhalb der eigenen Positi-
on keine Belege in ihren Quellen, oder sie stellt
schlicht fest, dass eine abweichende Position (sie)
nicht überzeuge. Dies ist besonders auffällig in
den beiden der eigentlichen Untersuchung voran-
gestellten Kapiteln, wo die Situation der Bundes-
republik als Einwanderungsland und die westdeut-
sche Wirtschaftsentwicklung bis 1973 verhandelt
werden. Knortz meint, die Einwanderung in die
Bundesrepublik hätte vermieden werden können,
wenn die Politiker auf die National-Ökonomen ge-
hört hätten. Diese Deutung mag man teilen oder
auch nicht teilen – ein historisches Argument ist
sie jedenfalls nicht.

In drei Hauptkapiteln werden die Entstehung
und Entwicklung der bundesdeutschen Anwerbe-
politik von den ersten Verhandlungen bis zum
Anwerbestopp geschildert. Das ist durchaus nicht
neu; auch die innerinstitutionellen Konflikte zwi-
schen dem Bundesarbeitsministerium auf der
einen Seite sowie dem Bundeswirtschaftsministe-
rium und dem Auswärtigen Amt auf der anderen
Seite sind im Wesentlichen bekannt.2 Bemerkens-
wert ist aber, dass Knortz die sich durchsetzende
Politik der staatlichen Anwerbung als sachfremd
und quasi wirtschaftsunfreundlich darstellt. Hier-
bei entsteht implizit das Bild eines omnipotenten
Staats, der im Interesse der Volkswirtschaft und

1 Vgl. Rieker, Yvonne, „Ein Stück Heimat findet man ja im-
mer“. Die italienische Einwanderung in die Bundesrepublik,
Essen 2003; Hunn, Karin, „Nächstes Jahr kehren wir zu-
rück. . . “. Die Geschichte der türkischen „Gastarbeiter“ in der
Bundesrepublik, Göttingen 2005; Mattes, Monika, Gastar-
beiterinnen in der Bundesrepublik. Anwerbepolitik, Migra-
tion und Geschlecht in den 50er bis 70er Jahren, Frankfurt
am Main 2005.

2 Vgl. Steinert, Johannes-Dieter, Migration und Politik. West-
deutschland – Europa – Übersee (1945–1961), Osnabrück
1995; Schönwälder, Karen, Einwanderung und ethnische
Pluralität. Politische Entscheidungen und öffentliche De-
batten in Großbritannien und der Bundesrepublik von den
1950er bis zu den 1970er Jahren, Essen 2001.

unter Verzicht auf tagespolitische Opportunitätser-
wägungen soziale Tatbestände wie Einwanderung
hätte gezielt regulieren bzw. unterbinden müssen.

Die wiederholt über mehrere Seiten hinweg zi-
tierten oder sogar komplett abgedruckten Doku-
mente sollen die Position der Autorin selbstre-
dend bestätigen. Das ist aber nicht immer der Fall.
Wenn etwa Willy Brandt als Außenminister in der
Großen Koalition 1968 persönlich darauf dringen
musste, die Federführung in Verhandlungen für
ein Anwerbeabkommen mit Jugoslawien zu behal-
ten (S. 151), spricht dies nicht zwangsläufig für
ein Primat der Außenpolitik auf dem Feld der Ar-
beitsmigration. Sich daran anschließenden Fragen
nach innenpolitischen Konfliktlagen und außenpo-
litischen Handlungszwängen während dieser Zeit
weicht Knortz ebenso aus wie breiteren Einord-
nungen in die Geschichte der frühen Bundesrepu-
blik. Erstaunlich ist auch, dass das Bundesinnen-
ministerium – als ständiger und wesentlicher insti-
tutioneller Akteur auf dem Feld der Migrationspo-
litik – bei Knortz nur am Rande erwähnt wird.

Unter den Bedingungen einer Ökonomie der
Aufmerksamkeit ist die Ankündigung beliebt, dass
die Geschichte neu geschrieben werden müsse,
weil neue Quellen – mitunter sogar nur einzel-
ne Dokumente – von Archäologen, Archivaren,
Journalisten oder Historikern aufgefunden wur-
den. Diese Lust am historischen Revisionismus
kann zu Erkenntnisfortschritten und neuen Per-
spektiven führen, endet jedoch gerade in der Zeit-
geschichte nicht selten mit Enttäuschungen. So
auch beim ansonsten handlichen Buch von Heike
Knortz, das beim Rezensenten eine große Unzu-
friedenheit erzeugt, weil manche zutreffenden Ein-
zelbeobachtungen zu dem verkürzten und letztlich
falschen Gesamtbild synthetisiert werden, dass die
Außenpolitik für die Einwanderung in die Bundes-
republik verantwortlich zu machen sei. Hoffentlich
unbeabsichtigt, aber doch sehr deutlich entsteht bei
der Lektüre zudem der Eindruck, dass es der Bun-
desrepublik ohne Einwanderung nur hätte besser
gehen können – ein Eindruck, der politisch frag-
würdig und zeithistorisch nicht plausibel belegbar
ist.

HistLit 2008-2-184 / Patrice G. Poutrus über
Knortz, Heike: Diplomatische Tauschgeschäfte.
„Gastarbeiter“ in der westdeutschen Diplomatie
und Beschäftigungspolitik 1953-1973. Köln 2008.
In: H-Soz-u-Kult 18.06.2008.
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Kobrak, Christopher: Banking on Global Markets.
Deutsche Bank and the United States, 1870 to the
Present. Cambridge: Cambridge University Press
2007. ISBN: 978-0-521-86325-4; 503 S.

Rezensiert von: Carsten Burhop, Max Planck In-
stitut zur Erforschung von Gemeinschaftsgütern,
Bonn

Christopher Kobrak ist ein erfahrener Autor, der
selbst trockene Finanzgeschichte gekonnt erzäh-
len kann. In seinem neuesten Buch „Banking
on Global Markets“ – das inzwischen auch auf
Deutsch erschienen ist1 – erzählt er die Geschich-
te der Deutschen Bank in den Vereinigten Staa-
ten von Amerika von der Gründung der Bank
im Jahre 1870 bis zur Gegenwart. Kobrak hat
das Thema umfassend und abschließend behandelt
und vermutlich jede einschlägige Akte im Histo-
rischen Archiv der Deutschen Bank ausgewertet.
Der große Fleiß wird zumindest durch einen über
70 Seiten umfassenden Endnotenapparat belegt.
Doch obwohl Kobrak zahlreiche Akten auswertet,
ungezählte veröffentliche Quellen hinzuzieht und
die Entwicklung der Bank gekonnt in die politi-
sche und wirtschaftliche Geschichte sowie in die
Entfaltung der internationalen Finanzmärkte ein-
ordnet, bleibt eine entscheidende Frage: Lohnt es
sich 367 Seiten über die Geschichte der Deutschen
Bank in den zu USA lesen? Im Allgemeinen muss
die Antwort darauf ein klares „Nein“ sein; ledig-
lich für detailversessene Spezialisten lohnt sich die
Lektüre des ganzen Buches.

Bereits auf Seite drei der Monographie weist
Kobrak den Leser indirekt auf das zentrale Pro-
blem des Werkes hin: „[. . . ] during many of the
years of this narrative, Deutsche Bank was not in
the United States in any meaningful sense.“ Zwar
gab es während der vergangenen 140 Jahre Bezie-
hungen zwischen der größten Bank Deutschlands
und der größten Volkswirtschaft der Welt. Aber so-
wohl für die Deutsche Bank als auch für die Ver-
einigten Staaten waren diese Beziehungen margi-
nal. Vor dem Ersten Weltkrieg war die Bank le-
diglich an einigen – teilweise wichtigen – Projek-
ten in den USA beteiligt; in der Zwischenkriegs-
zeit gab es kaum nennenswerte Beziehungen; nach
dem Zweiten Weltkrieg war die Deutsche Bank
zunächst mit der Rekonstruktion ihres Inlandsge-
schäfts beschäftigt und eröffnete 1978 erstmals ei-

1 Kobrak, Christopher, Die Deutsche Bank und die USA, Mün-
chen 2008.

ne Filiale in den USA. Erst die Übernahme einer
New Yorker Großbank, des Bankers Trust, im Jah-
re 1998 machte die USA zu einem entscheidenden
Markt für den Deutsche Bank Konzern.

Die Beschreibung und Analyse der Geschäfts-
beziehungen vor dem Ersten Weltkrieg ist sicher-
lich der spannendste und mit Abstand beste Teil
des Buches. Auf rund 150 Seiten beschreibt Ko-
brak, nahezu vollständig auf Grundlage von archi-
valischen Quellen, den Aufbau einer Präsenz der
Deutschen Bank in den USA mit Hilfe von Ver-
bindungsleuten (agents). Die wohl wichtigste Ge-
schäftsbeziehung war diejenige mit der Northern
Pacific Eisenbahngesellschaft, deren Wertpapiere
die Deutsche Bank in Deutschland einführte und
an deren Restrukturierung sie sich mehrfach be-
teiligte. Des Weiteren erfährt der Leser, dass die
Deutsche Bank auch an der Finanzierung der Elek-
trifizierung der USA beteiligt war und den Techno-
logietransfer deutscher Produzenten von Koksöfen
in die USA finanziell begleitete. Insgesamt waren
es jedoch nur wenige gemeinsame Geschäfte, die
von Kobrak dafür sehr detailliert dargestellt wer-
den. Es bleibt jedoch anzumerken, dass nicht jeder
Leser an der Anzahl von Koksöfen und deren Ka-
pazität interessiert sein dürfte. In gestraffter Fas-
sung hätte das Material der ersten Sektion sicher-
lich einen sehr spannenden Aufsatz ergeben.

Mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs brachen
die Geschäftsbeziehungen mit den USA praktisch
zusammen und die Deutsche Bank war während
und nach dem Kriege vor allem mit der Rettung
von Vermögensgegenständen in den USA beschäf-
tigt. Auch in diesem Abschnitt des Buches erfährt
man wieder unterhaltsame Details, beispielsweise
die Finanzierung der U-Boote „Deutschland“ und
„Bremen“ durch die Deutsche Bank; diese sollten
u.a. Geschäftskorrespondenz nach Übersee trans-
portieren (S. 180-182). Große Geschäfte fanden in
der Zwischenkriegszeit jedoch kaum statt.

Der dritte Hauptteil des Buches behandelt die
Zeit von 1957 bis zur Gegenwart, wohingegen
die Zeit der Dezentralisierung und der damit ver-
bundenen Zwangsteilung der Bank (1945-57), die
vor allem von den amerikanischen Besatzungsbe-
hörden forciert wurde, noch im zweiten Haupt-
teil abgehandelt wird. In den USA selbst ging
es vor allem um die Wiederherstellung des guten
Namens nach dem Kriege. Kobrak arbeitet her-
aus, dass die eigentliche Geschäftstätigkeit – aller-
dings auf sehr niedrigem Niveau – erst 1967 mit
der Gründung einer Bank in New York durch ein
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europäisches Bankenkonsortium unter Beteiligung
der Deutschen Bank begann. Ein Jahrzehnt später
schließlich gründete die Bank erstmals eine eige-
ne Filiale in den USA. Diese blieb jedoch mit ei-
nem Personalbestand von 50 Mitarbeitern und ei-
ner Kreditlinie von zwei Millionen Dollar im Jahre
1980 (S. 319) weit hinter der Bedeutung inländi-
scher Hauptfilialen zurück. Bis in die 1990er-Jahre
spielten die USA somit keine große Rolle im Ge-
schäft der Deutschen Bank.

Insgesamt hätte man die Geschichte der Deut-
schen Bank in den USA während der Zeit vor
dem Ersten Weltkrieg sowie die Auswirkungen
des Weltkriegs auch in einem längeren Aufsatz er-
zählen können. Für eine mehrere hundert Seiten
umfassende Monographie liefert die Ereignisge-
schichte hingegen kaum ausreichenden Stoff.

HistLit 2008-2-104 / Carsten Burhop über Ko-
brak, Christopher: Banking on Global Markets.
Deutsche Bank and the United States, 1870 to
the Present. Cambridge 2007. In: H-Soz-u-Kult
13.05.2008.

Kopper, Christopher: Die Bahn im Wirtschafts-
wunder. Deutsche Bundesbahn und Verkehrspolitik
in der Nachkriegsgesellschaft. Frankfurt am Main:
Campus Verlag 2007. ISBN: 978-3-593-38328-6;
466 S.

Rezensiert von: Michael Hascher, München

Die Bahn und das Wirtschaftswunder – schon der
Titel lässt die Leserinnen und Leser Gegensätze as-
soziieren: Das Wirtschaftswunder, damit verbindet
man prosperierende Unternehmen mit wachsenden
Gewinnen, das Bild der Bahn war dagegen lan-
ge das eines Sorgenkindes. Die 1994 begonnene
Bahnreform war die erste in der langen Reihe von
Reformen seit 1949, die wirklich nachhaltige Fol-
gen hatte. Wie man auch immer zu den beschritte-
nen Lösungswegen steht – die Lektüre des Buches
von Christopher Kopper verdeutlicht den Kontrast
der heutigen Situation zur jahrzehntelangen Blo-
ckade der Bundesbahn. Von der Politik mit Auf-
gaben überladen, erhielt sie nicht die Handlungs-
spielräume, diese zu erfüllen.

In seiner Einleitung zeigt Kopper, dass die Ge-
schichte der Bundesbahn mit beinahe allen Fragen
der bundesdeutschen Nachkriegsgeschichte ver-
bunden ist. Es ist wenig verwunderlich (aber den-

noch zu kritisieren), dass er später nur einen Teil
der angerissenen Verbindungen ausführen kann.
Der Hauptteil des Buches gliedert sich in 17 Ka-
pitel, die mit Überschneidungen chronologisch
aufeinander folgen und verschiedene thematische
Schwerpunkte behandeln.

Am Anfang steht die Entnazifizierung. Wie
in vielen Bereichen der bundesdeutschen Nach-
kriegsgesellschaft unterbrach diese kaum perso-
nelle Kontinuitäten. Der unterbliebene Eliten-
wechsel (S. 58) hatte weit reichende Folgen: In den
Führungsebenen der Bundesbahn dominierten die
Jahrgänge vor 1907. Deren Wahrnehmung der Ver-
gangenheit aber war für die weitere Entwicklung
der Bahn problematisch: Die Deutsche Reichsbahn
Gesellschaft (DRG), die zwischen 1924 und 1937
als weitgehend autonomes Unternehmen organi-
siert war, wurde fast ausschließlich als von den
Versailler Siegermächten oktroyiertes Konstrukt
rezipiert. Dabei hätte man durchaus stärker die
Leistung des Unternehmens anerkennen können,
dem es in schwierigen Zeiten erstarkender Konkur-
renz auf dem Verkehrsmarkt gelang, einen Über-
schuss zu erwirtschaften.1 Die Bundesbahner sa-
hen indes in der Reichsbahn nur ein Instrument zur
Erwirtschaftung von Reparationsleistungen. Das
Bundesverkehrsministerium erinnerte sich zudem
vor allem an die Berufung Dorpmüllers zum Gene-
raldirektor der DRG gegen den Willen des Reichs-
verkehrsministeriums (S. 101-103). Als Schluss-
folgerung daraus idealisierten Bahner wie Minis-
terium die ab 1937 wieder eng an das Ministeri-
um gebundene „Regiebahn“ und hegten Vorbehal-
te gegen eine größere Autonomie der Bahn.

Auch anderswo stellten die alten Herren in
den Führungsetagen aufgrund ihrer Erinnerung die
Weichen für die Zukunft: Ohne Rücksicht auf die
veränderten Konkurrenzbedingungen diskutierten
sie ausführlich über die Verwendung der Über-
schüsse der neuen Bundesbahn. Den strukturel-
len Umbau der Bahn verschoben sie dagegen und
verschlechterten somit langfristig die Situation der
Bahn (S. 68f., S. 434). Auch als die Bahn Verlus-
te einfuhr, wurde die Krise noch bis in die späten
1960er-Jahre als Übergangsphänomen betrachtet.

Seit der Diskussion über die Verstaatlichung der

1 Kolb, Eberhard, Die Reichsbahn vom Dawes-Plan bis zum
Ende der Weimarer Republik, in: Gall, Lothar; Pohl, Man-
fred, Die Eisenbahn in Deutschland: Von den Anfängen bis
zur Gegenwart, München 1999, S. 109-165. Bemerkenswer-
ter Weise zitiert Kolb S. 162f. eine anerkennende Einschät-
zung der DRG durch den Nestor des deutschen Eisenbahn-
rechts, Theodor Kittel.
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preußischen Eisenbahnen Ende des 19. Jahrhun-
derts galten die „gemeinwirtschaftlichen“ Leistun-
gen der Bahn für die Allgemeinheit als zentrales
Argument zur Legitimation der Staatsbahn.2 Dabei
wuchs der Aufgabenkatalog immer weiter an. Ei-
senbahnpolitik wurde zur Wirtschafts- und Sozial-
politik. Vergünstigte Tarife förderten Schüler, Alte,
bedrohte Branchen und Regionen. Politisch moti-
vierte Einstellungen, Bau- und Beschaffungsauf-
träge sicherten Arbeitsplätze. Darüber hinaus fi-
nanzierte die Bahn ihre Infrastruktur nahezu selbst.
Bis in die Zwischenkriegszeit funktionierte das
System zwar noch einigermaßen, doch bei sin-
kenden Gewinnen aus den wirtschaftlich erfolgrei-
chen Betriebszweigen wurde die Finanzierung die-
ser Leistungen für die Allgemeinheit ein Problem.

Koppers Verdienst ist es, darauf hinzuweisen,
dass die Bahn über diese Subventionen tatsäch-
lich einen wichtigen Beitrag für die wirtschaftliche
und soziale Entwicklung der frühen Bundesrepu-
blik geleistet hat. Durch den Vergleich mit ande-
ren subventionierten Wirtschaftsbereichen wie der
Steinkohleförderung kann er als entscheidendes
Problem herausarbeiten, dass im Verkehrswesen
Regulierung und Subventionierung auch dann fort-
geführt wurden, als das Wirtschaftswunder längst
alle Wirtschaftsbereiche erfasst hatte, die Stein-
kohlebranche schon wieder frei agierte und über-
dies die Standorteffekte vergünstigter Kohletari-
fe im Zeitalter des energiewirtschaftlichen Struk-
turwandels immer fragwürdiger wurden (S. 420-
426). Erst die Integration in die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft zwang dazu, Ausnahmetarife
der Bahn abzuschaffen und Regulierungen abzu-
bauen.

Ende der 1960er-Jahre war die Krise der Bahn
nicht mehr zu übersehen. Wie war es dazu ge-
kommen? Kopper gibt darauf immerhin eine im-
plizite Antwort: Zuvorderst ist die Motorisierung
des Straßenverkehrs und die damit eng verbun-
dene Veränderung der Siedlungsstruktur rund um
die Ballungsräume der Bundesrepublik ein kaum
zu unterschätzender und letztlich bekannter Fak-
tor. Bei der weitergehenden Frage nach den Hand-
lungsspielräumen der wichtigsten Akteure und ih-
rer Nutzung zeigt Kopper, dass die Bahn in dem
Dilemma steckte, sich zwar immer mehr Erwar-
tungen gegenüber zu sehen, ohne jedoch die ent-
sprechenden Umsetzungsspielräume eingeräumt

2 Vgl. u.a. Hascher, Michael, Politikberatung durch Exper-
ten. Das Beispiel der deutschen Verkehrspolitik 1870-1970,
Frankfurt am Main 2006, S. 54-73.

zu bekommen, diese zu erfüllen. So litt auch die
Bundesbahn an der bekannten3 restriktiven Aus-
gabenpolitik des Finanzministers Schäffer: Der
Bund übernahm weder die Kosten des materiel-
len Wiederaufbaus der Bahn, noch engagierte er
sich in Modernisierungsprojekten wie der Elektri-
fizierung. Auch die verkehrsfremden Leistungen
der Bahn wurden nur sehr eingeschränkt übernom-
men. Die Fehlkonstruktion des Bundesbahngeset-
zes verschlimmerte die Situation noch: Durch das
Gesetz konnten die Länder auf Entscheidungen
Einfluss nehmen, ohne die finanziellen Folgen tra-
gen zu müssen. So blieben nach Einsprüchen der
Länder viele defizitären Nebenstrecken und Aus-
besserungswerke in Betrieb.

Bei der Untersuchung der langen Reihe von
Reformversuchen stößt Kopper auf Lösungsvari-
anten, die weit vom platten Gegensatz zwischen
dem liberalisierten Wirtschaftsunternehmen und
der dem Gemeinwohl dienenden Staatsbahn ent-
fernt sind. Den Hauptgrund für das weitgehen-
de Scheitern all dieser Ansätze vom Homberger-
Cottier- (1950) bis zum Brand-Gutachten (1960)
sieht er im Traditionalismus der führenden Bahn-
politiker, die sich oft durch den Wissenschaftlichen
Beirat des Bundesverkehrsministeriums bestätigt
fühlen durften. Sie hielten an der gemeinwirt-
schaftlichen Verkehrsordnung fest und versäum-
ten es, künftige Entwicklungen wie den europäi-
schen Markt nicht nur als Problem, sondern auch
als Chance wahrzunehmen.

Als Georg Leber (SPD) den langjährigen
Verkehrsminister Hans-Christoph Seebohm
(DP/CDU) 1966 ablöste, sieht Kopper eine
Wende in der Verkehrspolitik anbrechen. Zwar
wiederholte Leber den Versuch seines Vorgängers,
mittels Verboten für den Transport bestimmter
Güter im Straßenverkehr der Bahn zu helfen und
scheiterte damit an der ordoliberalen Position
des Bundeswirtschaftsministeriums. Doch in der
Infrastrukturpolitik löste sich nun der „Implemen-
tierungsstau“ (S. 446) der vorangegangenen Jahre.
Denn in einer Zeit der „Planungseuphorie“4 waren
Infrastrukturinvestitionen durchaus konsensfähig.
Da die Verkehrsprobleme der Ballungsräume

3 Vgl. Klenke, Dietmar, Bundesdeutsche Verkehrspolitik und
Motorisierung. Konfliktträchtige Weichenstellungen in den
Jahren des Wiederaufstiegs, Wiesbaden 1993.

4 Vgl. Ruck, Michael, Ein kurzer Sommer der konkreten Uto-
pie – zur westdeutschen Planungsgeschichte der langen 60er
Jahre, in: Schildt, Axel; Siegfried, Detlef; Lammers, Karl
Christian, Dynamische Zeiten. Die 60er Jahre in den beiden
deutschen Gesellschaften, Hamburg 2000, S. 362-400.
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bereits seit Anfang der 1960er-Jahre diskutiert
wurden, war es nun vergleichsweise leicht, ein
Programm zum Ausbau ihrer Verkehrsnetze zu
schaffen. Davon profitierte auch die Bundesbahn.

Kopper ist in seiner Studie ausgiebig auf die Ta-
rifpolitik und die Eisenbahnpolitik eingegangen.
Seine Ergebnisse sind ein wichtiger Baustein in
der Darstellung der deutschen Verkehrsgeschich-
te. Leider wird die Rezeption seines Werkes durch
einige formale Schwächen erschwert, da zum Bei-
spiel ein Register fehlt. Zudem sind die Kapitel
zwar vergleichsweise kurz, enthalten jedoch nur
selten ein Resümee. Da sich auch die in der Zu-
sammenfassung präsentierten Ergebnisse nicht im-
mer den Kapiteln zuordnen lassen, bleibt auch dem
Leser, der eher an ausgewählten Aspekten des Bu-
ches interessiert ist, nur der Weg, sich dem ganzen
Werk zu widmen.

HistLit 2008-2-201 / Michael Hascher über Kop-
per, Christopher: Die Bahn im Wirtschaftswunder.
Deutsche Bundesbahn und Verkehrspolitik in der
Nachkriegsgesellschaft. Frankfurt am Main 2007.
In: H-Soz-u-Kult 26.06.2008.

Lappenküper, Ulrich: Die Außenpolitik der Bun-
desrepublik Deutschland 1949 bis 1990. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2008. ISBN:
978-3-486-55039-9; X, 164 S.

Rezensiert von: Guido Thiemeyer, Fachbereich
Gesellschaftswissenschaften, Universität Kassel

Die Außenpolitik der Bundesrepublik Deutschland
ist schon lange ein Thema wissenschaftlicher For-
schung – zunächst der Politik-, dann, seit Öff-
nung der Archive mit Beginn der 1980er-Jahre,
auch der Geschichtswissenschaft. Dies hat zu ei-
ner selbst für Experten kaum zu überblickenden
Vielzahl von Einzelstudien zu sehr verschiedenen
Aspekten geführt, so dass die Außenpolitik der
„alten“ Bundesrepublik inzwischen als vergleichs-
weise gut erforscht gelten kann. Insgesamt domi-
nieren Spezialstudien zu einzelnen Aspekten der
Außenbeziehungen oder dem bilateralen Verhält-
nis zu anderen Staaten. Vor allem die deutsch-
französischen Beziehungen sind zumindest für die
Zeit bis in die 1970er-Jahre hinein breit dokumen-
tiert und analysiert. Hinzu kommt eine außerge-
wöhnlich gute Quellenlage; selbst an Quellenedi-
tionen zur Geschichte der bundesdeutschen Au-

ßenpolitik herrscht kein Mangel. Umso erstaunli-
cher ist, dass es nur wenige Überblicksdarstellun-
gen gibt, die die Außenpolitik der Bundesrepublik
in langfristiger Perspektive untersuchen.

Eben dies leistet nun Ulrich Lappenküper im
Rahmen der bewährten „Enzyklopädie deutscher
Geschichte“. Der Band ist – wie alle Bände dieser
Reihe – dreigeteilt: Ein enzyklopädischer Über-
blick schildert die wesentlichen Ereignisse, ein
zweiter Teil liefert einen Forschungsbericht, ei-
ne umfangreiche, thematisch gegliederte Biblio-
graphie ermöglicht die vertiefende Lektüre.

Lappenküper schildert zunächst die Vorausset-
zungen, die langsame Entstehung des westdeut-
schen Staates im Schatten des Kalten Krieges, zu-
nächst ohne jede außenpolitische Kompetenz. Vor
diesem Hintergrund war es rückblickend gerade-
zu erstaunlich, wie schnell die Bundesrepublik bis
1955 unter dem damals umstrittenen Schlagwort
der Westintegration zu einem weitgehend souve-
ränen Staat heranwuchs. „Souveränität durch In-
tegration“ überschreibt Lappenküper diese forma-
tive Phase der Außenpolitik treffend. Demgegen-
über stand die zweite Phase der Ära Adenauer eher
defensiv im Zeichen der „Stabilisierung der West-
bindung“. Diese reine Westbindung erwies sich
in der Entspannungsphase des Kalten Krieges seit
dem Ende der Krisen um Berlin und Kuba zuneh-
mend als schwierig. Die Bundesregierung öffne-
te sich langsam auch nach Osten, zunächst zag-
haft, im Rahmen der „Neuen Ostpolitik“ seit 1970
dann engagiert. Zudem war die Bundesrepublik
seit Mitte der 1960er-Jahre zu einer ökonomischen
Weltmacht herangereift, die vor allem seit Mitte
der 1970er-Jahre auch bereit war, dieses ökonomi-
sche Potenzial außenpolitisch zu nutzen. Beson-
ders im Rahmen der Europäischen Gemeinschaf-
ten wuchs nun der Einfluss Bonns auf die westliche
Politik; die EG selbst wuchs unter deutscher und
französischer Führung zu einem vor allem öko-
nomischen Akteur in der internationalen Politik
heran. Gerade das ökonomische Potenzial spielte
auch im Prozess der Wiedervereinigung der bei-
den deutschen Staaten 1989/90 eine zentrale Rolle.
Ohne die Vertiefung der europäischen Integration
(Währungsunion, Vertrag von Maastricht) und er-
hebliche Wirtschaftshilfe für die Sowjetunion bzw.
Russland wäre es nicht so schnell zu einer interna-
tionalen Einigung über die Deutsche Frage gekom-
men.

Lappenküper liefert eine souveräne Synthese
der bundesdeutschen Außenpolitik zwischen 1949
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und 1990. Das gilt insbesondere für den For-
schungsüberblick, der die Hauptwerke und Pro-
bleme der Forschung angemessen berücksichtigt.
Gleichwohl hat insbesondere der darstellende Teil
eine methodische Schlagseite: Die Außenpolitik
der Bundesrepublik wird vor allem als Resultat
der politischen Entscheidungen einzelner Perso-
nen interpretiert, insbesondere der Bundeskanz-
ler, obwohl in der Einleitung angekündigt wird,
„Strukturbedingungen und Handlungsspielräumen
nachzugehen“ (S. IX). Konsequenterweise setzt
der Autor immer dort Zäsuren in der chronologi-
schen Darstellung, wo Kanzlerwechsel stattfanden
(nur Adenauer und Kohl erhalten jeweils zwei Ka-
pitel). Nun soll die Bedeutung der Bundeskanz-
ler für die Außenpolitik keineswegs bestritten wer-
den, doch ist auch der Kanzler eingebunden in ein
Geflecht von Strukturen, die seinen Handlungs-
spielraum einengen. Dazu gehören die Struktu-
ren des internationalen Systems (Kalter Krieg, Eu-
ropäische Integration), die Lappenküper weitge-
hend berücksichtigt; dagegen fehlen nahezu völlig
die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Struk-
turen auf internationaler und nationaler Ebene. Da-
bei kann gerade die Bundesrepublik Deutschland
als Beispiel für einen Staat gelten, der trotz ei-
nes im globalen Maßstab unbedeutenden militäri-
schen Potenzials nahezu ausschließlich wegen sei-
ner ökonomischen Leistungsfähigkeit erheblichen
internationalen Einfluss erlangte. Gerade die Fra-
ge, wie es der Bundesrepublik gelang, dieses wirt-
schaftliche Potenzial in politischen Einfluss umzu-
setzen, gehört zu den wichtigen Aspekten bundes-
deutscher Außenpolitik, die im darstellenden Teil
allenfalls angedeutet werden. Dabei zeigt Lappen-
küper in seinem gelungenen Forschungsüberblick,
dass die Politik- und die Geschichtswissenschaft
sich ausführlich mit dieser Frage beschäftigt ha-
ben, ja dass diese sogar zu einem Kernproblem in
der Forschung avancierte (vgl. insbesondere S. 61-
64).

Insgesamt jedoch liegt ein Werk vor, das beson-
ders in der universitären Lehre, aber auch für künf-
tige Forschungen eine solide Ausgangsbasis bilden
wird. Damit setzt dieser Band die bewährte Tradi-
tion der Reihe fort.

HistLit 2008-2-105 / Guido Thiemeyer über Lap-
penküper, Ulrich: Die Außenpolitik der Bundesre-
publik Deutschland 1949 bis 1990. München 2008.
In: H-Soz-u-Kult 13.05.2008.

Maffeis, Stefania: Zwischen Wissenschaft und
Politik. Transformationen der DDR-Philosophie
1945-1993. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2007. ISBN: 978-3-593-38437-5; 305 S.

Rezensiert von: Blanka Koffer, Berlin

Die Wissenschaftsgeschichte der DDR hat zu-
nehmend Konjunktur. Dabei werden entsprechen-
de Arbeiten häufig nicht von Wissenschaftshis-
torikern vorgelegt, sondern von Forschern, die
die Geschichte ihres Faches schreiben, was Vor-
und Nachteile mit sich bringt. Zum einen werden
die Entstehungsgeschichte fachspezifischer Termi-
ni und ideengeschichtliche Aspekte deutlicher her-
ausgearbeitet, auf der anderen Seite bleiben genu-
in wissenschaftshistorische Fragestellungen nach
Beziehungen und Handlungsmustern der Akteure
wie nach dem historischen Kontext, in dem sich
Wissenschaftswandel vollzieht, eher vernachläs-
sigt. Umso mehr Erwartungen weckt Stefania Maf-
feis Arbeit über die „Transformationen der DDR-
Philosophie 1945–1993“, da sie sich vornimmt,
Bourdieus Feldbegriff auf die Disziplin der Philo-
sophie anzuwenden.

Die an der Freien Universität in Berlin ein-
gereichte Dissertation, vor wenigen Monaten in
überarbeiteter Form im Campus-Verlag erschie-
nen, gliedert sich in zwei Teile: die „Gene-
se und Entwicklung des philosophischen Feldes
der DDR“ und eine „Fallstudie der Nietzsche-
Rezeption 1945-1994“. Angelehnt an Pierre Bour-
dieus Studie „Homo Academicus“ möchte Maf-
feis den „strukturellen und sprachlichen Wandel
der DDR-Philosophie“ anhand einer „Doppellek-
türe, der internen Entwicklung des Gedankens und
des externen politisch-gesellschaftlichen Kontex-
tes“ (S. 14) untersuchen. Dazu wertet sie verschie-
dene Archivalia und Zeitzeugeninterviews aus.

Die Einleitung nennt das theoretische und me-
thodische Instrumentarium: Feld- und Institutions-
analyse und „Interview-Methode“. Die anschlie-
ßende Diskussion von relevanter Sekundärlitera-
tur zum theoretischen Rahmen beschränkt sich
auf den „Forschungsstand 1989-2006“. Dieses gut
zwanzigseitige Kapitel bezieht sich ausschließlich
auf Debatten innerhalb der Philosophie über die ei-
gene Fachgeschichte. Eine Ausnahme bildet dabei
das Kapitel über die Enquete-Kommissionen des
Deutschen Bundestags zur Aufarbeitung der Ge-
schichte bzw. Überwindung der Folgen der SED-
Diktatur, deren zwischen 1995 und 1999 heraus-
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gegebene Materialien Maffeis als „erste, konfu-
se Sammlung an Daten und Meinungen über das
gesamte ‚System DDR‘” charakterisiert (S. 31).
Die lebhaften Diskussionen innerhalb der Wis-
senschaftsgeschichte zur hier adressierten Proble-
matik der Wechselwirkung von Wissenschaft und
Politik sowie entsprechende Forschungen aus der
DDR-Zeitgeschichte bleiben unberücksichtigt.

Das Kapitel „Institutionsanalyse“, das die ge-
nannte Methode einführen und begründen soll, be-
schränkt sich im Umfang einer knappen Seite auf
die Nennung des eingesehenen Archivmaterials:
Akten aus der Provenienz des Zentralinstituts für
Philosophie der AdW, des Weimarer Nietzsche-
Archivs, der Ministerien für Bildung und Wissen-
schaft, Hoch- und Fachhochschulwesen und Kul-
tur. Dazu kommen Akten aus dem Bestand der
Abteilung Wissenschaften beim ZK der SED, des
Politbüros, des Büros Kurt Hager, der Akademie
für Gesellschaftswissenschaften beim ZK der SED
und des Instituts für Marxismus-Leninismus beim
ZK der SED. Maffeis Verzicht auf die für die Fra-
gestellung unbedingt notwendige Einsichtnahme
der Akten relevanter Institutionen wie der Sektio-
nen für Philosophie an den Universitäten bleibt un-
begründet.

Höchst problematisch erscheint die Verwen-
dung von Interviews als „biografische und infor-
mative Berichte“ zur „Ergänzung der schriftlichen
Quellen“ (S. 24). Die Diskussionen der letzten
Jahre über die Spezifik des Artefakts Interview
und die Rolle des Zeitzeugen für die Historiogra-
phie werden an dieser Stelle gänzlich ignoriert.
Maffeis führte „zwei biografisch-narrative, zehn
Experten-Interviews und fünf Gespräche“ mittels
jeweils individuell zugeschnittener Leitfäden. Sie
dienten, laut Maffeis, dem Zweck, die „spätes-
tens ab den achtziger Jahren mündlich“ zirkulie-
rende Nietzsche-Rezeption und die „philosophi-
sche Kultur der DDR“ zu rekonstruieren und an-
dererseits die „feine Zensur- wie Selbstzensur phi-
losophischer Texte“ zu erkennen, „die nicht al-
lein durch Archivrecherche erkannt werden kön-
nen“ (S. 24). Noch fragwürdiger in diesem Zusam-
menhang ist folgende Passage: „Bei der Durch-
führung und Auswertung der Interviews entstan-
den einige Probleme bezüglich der Rolle der Inter-
viewpartner für die Forschung und ihrer Art und
Weise, sich zu erinnern. Sie vermittelten oft Ex-
pertenwissen, wenn sie nach persönlichen Erfah-
rungen, und antworteten mit persönlichen Beob-
achtungen und Meinungen, wenn sie nach histo-

rischen Angelegenheiten gefragt wurden, die sich
aus den Archiven schwer rekonstruieren ließen.
Die Fragen wurden mehrmals unter Verweis auf
die externe Perspektive der Interviewerin wieder-
holt, damit die gewünschten Gesprächsresultate er-
zielt werden konnten. Viele Interviewpartner hat-
ten die Tendenz, historische Ereignisse und Tat-
sachen nicht korrekt darzustellen“ (S. 25). Selbst
diese Feststellung, von der Maffeis implizit auf
Schwierigkeiten der Zeitzeugen, zusammenhän-
gend und historisch korrekt zu erzählen, schließt,
zeitigt keinerlei Konsequenzen. Im Methodenka-
pitel selbst löst Maffeis dieses Problem, indem sie
sich vornimmt, die Aussagen der Interviewten an
den Akten zu prüfen (S. 26). Im Verlauf der Arbeit
selbst dienen die Interviews jedoch, wie eingangs
geplant, als Zitatfundus, der Lücken in der Erzäh-
lung schließen soll.

Insgesamt wird das selbstgesteckte Ziel, die
Entwicklung einer geisteswissenschaftlichen
Disziplin in Wechselwirkung mit den vielfäl-
tigen Prozessen politischen Wandels in der
SBZ/DDR/Ostdeutschland in der Zeitspanne von
1945 bis 1993 zu analysieren, nicht erreicht.
Im Ergebnis ist eine methodisch unreflektierte,
deskriptive Arbeit mit erheblichen stilistischen
Schwächen entstanden. Formulierungen wie:
„Hans-Christoph Rauh wurde in Folge der West-
Evaluierung zunächst abgewickelt und nach einer
erfolgreichen Revision des Urteils als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in Greifswald wieder-
eingestellt“ (S. 139), oder: „Bei der Abwicklung
der DDR-Philosophie nach 1989 handelte es
sich um eine politisch verordnete Reinigung der
Philosophie vom Prinzip der Parteilichkeit und um
den Sieg des Wissenschaftlichkeitsprinzips“ (S.
21), durchziehen den gesamten Text ebenso wie
die begrifflichen Neuschöpfungen „Inaktualität“,
„Nicht-Philosophie“, „politisch-philosophische
Produktion“, „Primärquellen“ und andere.

Die Zusammenstellung biografischer Angaben
einiger prominenter DDR-Bürger am Ende des Bu-
ches ist auf den ersten Blick sicher verdienstvoll,
entpuppt sich jedoch bei der genaueren Lektüre
als reine Wiedergabe von Informationen aus Ei-
gendarstellungen der Porträtierten, aus Lexika und
sogar aus der umstrittenen Online-Ressource Wi-
kipedia. Die unterschiedlich detaillierte Auflistung
entspricht offensichtlich der Fülle des jeweils vor-
gefundenen Materials, nicht aber einer erkennba-
ren Systematik. Es stellt sich zudem die Frage,
welche Funktion diese „biografischen Notizen“ er-
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füllen sollen, da es sich bei den hier porträtier-
ten Personen nicht ausschließlich um Vertreter der
Disziplin handelt. Christa Wolf und Anton Acker-
mann finden hier ebenso ihren Platz wie Otto Gro-
tewohl, Wilhelm Pieck oder Anna Seghers. Im
Anschluss finden sich noch „biografische Profi-
le“ von einigen Interviewpartnern in ausschwei-
fenderem Prosastil. Wieso nur acht der insgesamt
siebzehn Zeitzeugen dergestalt porträtiert werden,
bleibt unklar, ebenso die unterschiedliche Prioritä-
tensetzung der Erzählungen.

Die Arbeit lässt den interessierten Leser mit vie-
len Fragen zurück.

HistLit 2008-2-129 / Blanka Koffer über Maf-
feis, Stefania: Zwischen Wissenschaft und Poli-
tik. Transformationen der DDR-Philosophie 1945-
1993. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
23.05.2008.

Nikolow, Sybilla; Schirrmacher, Arne (Hrsg.):
Wissenschaft und Öffentlichkeit als Ressourcen
füreinander. Studien zur Wissenschaftsgeschichte
im 20. Jahrhundert. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2007. ISBN: 978-3-593-38489-4; 370 S.

Rezensiert von: Igor Polianski, Zentrum für Zeit-
historische Forschung Potsdam, Potsdam

Die proteusartige Figur des „Populären“ bildet seit
einigen Jahren einen gemeinsamen Fluchtpunkt
mehrerer wissenschaftsgeschichtlich ausgerichte-
ter Forschungsagenden. Diese rege Betriebsam-
keit an den „Rändern“ des eigenen Kompetenz-
bereiches hat mit den Bestrebungen der Wissen-
schaftsgeschichte zu tun, sich selbst des Odiums
einer Randdisziplin zu entledigen. Dafür wären
umfassende Entwürfe dringend erforderlich und
damit eine theoretische Erfassung von Grenzen,
Kanten und Außenseiten der Wissenschaft. Denn
„was Wissenschaft ist, wird nicht allein an den
Orten der wissenschaftlichen Praxis entschieden,
sondern auch in der Öffentlichkeit“ (S. 11). Dies
ist der Ansatz des von Sybilla Nikolow und Arne
Schirrmacher herausgegebenen Bandes.

Die Herausgeber nennen drei mögliche Be-
schreibungsinstrumente: erstens die von Peter
Weingart vorgeschlagene Differenzierung zwi-
schen „Öffentlichkeit der Wissenschaft“ und „Wis-
senschaft der Öffentlichkeit“ (S. 24); zweitens die
von Mitchell G. Ash angeregte wissenschaftsöko-

nomische Konzeptualisierung der Beziehungsge-
schichte zwischen Wissenschaft und Öffentlich-
keit als eines Austauschs von Ressourcen (S.
26); drittens ein in Anlehnung an Ludwik Fleck
entwickeltes Modell der gestuften Öffentlichkeit
für die Wissenschaft (S. 27ff.). Damit werden
durchaus operationalisierungsfähige Instrumente
geboten. Ob diese aber auch dem Innovations-
anspruch des Unternehmens angemessen sind, ist
zweifelhaft – wird damit doch ein älteres eindi-
mensionales Schichtenschema appliziert, während
differenziertere und mitunter mehrdimensional-
enthierarchisierte Modelle, wie sie etwa im Be-
reich der Fachtextlinguistik und Stilkunde bereits
vorliegen, nicht diskutiert werden.1

Der Sammelband gliedert sich nach Dimensio-
nen der gegenseitigen Inanspruchnahme von Wis-
senschaft und Öffentlichkeit. In fünf Rubriken
werden jeweils zwei kontrastierende Fälle und ein
gemeinsamer Kommentar eines Autorentandems
präsentiert; am Ende steht ein „Ausblick“ von
Mitchell G. Ash. Etwas zu kurz kommen hinge-
gen die herkömmlichen historiographischen Ord-
nungskategorien: Regionale Auswahlkriterien und
zeitliche Schwerpunktfestlegungen sind nirgend-
wo erläutert, wechselnde Gesellschaftsordnungen
bei der Themenverteilung nicht berücksichtigt und
mit Euphemismen wie „Zwischenkriegszeit“ ka-
schiert.

Im ersten Abschnitt zeichnet Arne Schirrma-
cher das „Vermittlungssystem der Naturwissen-
schaften zwischen Jahrhundertwende und Weima-
rer Republik“ am Beispiel der ikonographischen
Rekonfigurationen des Atommodells nach. Ob sich
damit aber seine These exemplarisch bekräftigen
lässt, dass wissenschaftliche Bilder und Begriffe
sich erst über eine fachexterne Wissenskommu-
nikation und deren Rückwirkungen auf die Wis-
senschaft formieren und verfestigen (S. 42), bleibt
fraglich. Denn in der überzeugend erzählten Ge-
schichte, wie „die Wissenschaftsvermittlung des
Atoms behindert wurde“ (S. 41), kommt eben die-
se Rückwirkungsdimension zu kurz. Auch im Bei-
trag von Ulrike Thoms, die sich der Etablierung
des Kollektivsymbols „Vitamine“ in Deutschland
widmet, zeigt sich eine gewisse Aporie zwischen
der theoretisch proklamierten Ablehnung des „li-
nearen Modells“ und dem empirischen Befund:
„Wissenschaftler machten ihre Forschungen pu-

1 Einen Überblick dazu bietet zum Beispiel Niederhauser,
Jürg, Wissenschaftssprache und populärwissenschaftliche
Vermittlung, Tübingen 1999.
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blik. [. . . ] durch die Bedingungen der öffentlichen
Kommunikation gelangten diese Informationen je-
doch vereinfacht, verkürzt, verstümmelt und ver-
dreht an die Öffentlichkeit.“ (S. 90) Rückwirkun-
gen seien dabei als eine „Spirale“ zu verstehen:
Die „Verstümmelungen“ hätten die Experten dazu
animiert, durch verstärkte Forschung dagegen ein-
zuschreiten. Das ist zwar sehr dialektisch gedacht,
aber definitiv nicht im Sinne des in der Einleitung
angekündigten Konzepts.

Der zweite Themenblock rückt die „Medien
der Wissenschaftskommunikation“ in den Mittel-
punkt. In ihrem Aufsatz „Künstlerische und tech-
nische Propaganda in der Weimarer Republik. Das
Atelier der Brüder Botho und Hans von Römer“
analysiert Anja Casser die komplexen Bild-Text-
Beziehungen in populären Zukunfts- und Technik-
darstellungen. Die Autorin arbeitet einen für popu-
lärwissenschaftliche Visualisierungsstrategien ide-
altypischen doppelten Darstellungsmodus heraus:
Visionäre Forschung wurde in vertraute und all-
tagsnahe Wahrnehmungsmuster eingebunden, oh-
ne dass sie ihres Imaginationspotentials des Un-
bekannten beraubt worden wäre. Christina Brandt
geht am Beispiel der „Bedeutung der Science-
Fiction in den 1970er Jahren für die öffentliche
Debatte zum Klonen“ der Frage nach, wie sich Li-
teratur als Ressource in ihrem Doppelbezug zu Öf-
fentlichkeit und Wissenschaft über ein bloßes Re-
flexionsverhältnis hinaus denken ließe. Ihr beson-
deres Interesse gilt der Intertextualität und Eigen-
referentialität von Literatur.

Im dritten Teil tritt die „Öffentlichkeit als Objekt
und Adressat der Wissenschaft“ am Sonderbeispiel
der Volkskunde auf. Die Rubrik enthält den einzi-
gen Beitrag des Bandes, in dem die Beziehungen
zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit für ei-
ne realsozialistische Gesellschaft untersucht wer-
den. Cornelia Kühn betrachtet diese Konstellati-
on am Beispiel der DDR als gezielte Mobilisie-
rung einer „politischen Öffentlichkeit“ (S. 198)
durch die Wissenschaftler, die zum Preis einer
thematischen Einengung und ideologischen Über-
formung erkauft werden musste. Gerade für die
DDR lässt sich die Leitthese des Bandes veran-
schaulichen, dass an der „Zuschreibung wissen-
schaftlicher Wahrheit“ nicht nur die Wissenschaft-
ler beteiligt seien, sondern letztlich „die gesamte
Gesellschaft“ (Schirrmacher/Thoms, S. 109). Den
spezifischen Ort des Populären in einer Weltan-
schauungsdiktatur problematisiert Kühn allerdings
nicht.

Der vierte Abschnitt nimmt epistemische Dis-
sidenten und Alternativentwürfe abseits des aka-
demischen Mainstreams ins Visier. Christine Wes-
sely wirft mit Blick auf den schillernden Fall der
„Welteislehre“ die Frage auf, wie das Erfolgs-
geheimnis der in der astronomischen Fachöffent-
lichkeit einhellig als „Phantasterei“ abgewiesenen
Theorie eines unbekannten Ingenieurs zu erklären
sei. Die Antwort darauf sieht sie erstens im ho-
hen Sinnstiftungspotential der Welteislehre, zwei-
tens in effizienter Mediennutzung und institutio-
neller Vernetzung der Welteisbewegten und drit-
tens in den seit Beginn des 20. Jahrhunderts ge-
wandelten Autoritäts- und Vertrauensbeziehungen
zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit, die es
möglich machten, die Öffentlichkeit „als Koaliti-
onspartner in einem Pakt gegen die Wissenschaft
zu gewinnen“ (S. 229). Sybilla Nikolow richtet in
ihrem Aufsatz über „Otto Neuraths Bildstatistik
als Vehikel zur Verbreitung der wissenschaftlichen
Weltauffassung des Wiener Kreises“ ihr Hauptau-
genmerk auf mediale Besonderheiten, die das Wie-
ner Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum und die
Visualisierungsmethode der Bildstatistik Neuraths
zu „besonders geeigneten Resonanz- und Reprä-
sentationsräumen“ machten (S. 246).

Eine Klammer für die Beiträge im fünften Ab-
schnitt „Werte der Öffentlichkeit, Deutungsange-
bote der Wissenschaft“ bildet das Paradigma der
Eugenik. Sabine Freitag zeichnet am Beispiel der
Eugenics Education Society die graduelle Trans-
formation der prinzipiell offenen Wissensbestände
hin zu einer mit religiöser Emphase verinnerlich-
ten Wirklichkeit nach. Anders als in Großbritanni-
en, wo sich laut Freitag unter anderem die katholi-
sche Teilöffentlichkeit gegen die Eugenik auflehn-
te, formierten sich im Österreich der 1930er-Jahre
katholische Netzwerke, die zu Multiplikatoren des
eugenischen Wissens avancierten, da sie so eine
Chance für die „Rekatholisierung“ sahen. Monika
Löscher beschreibt dieses katholisch-eugenische
Programm als eine Art Rassenhygiene „light“, die
angeblich „im scharfen Gegensatz zur nationalso-
zialistischen Erb- und Rassenpflege gesehen wur-
de“ (S. 325). In der gemeinsamen Abschlussdis-
kussion wird die Bedeutung der Vereine erörtert,
aber leider weder die im Fall der Eugenik heraus-
ragende Rolle der politischen Öffentlichkeit eigens
diskutiert noch der augenfällige Unterschied zwi-
schen katholischer Eugenikrezeption in Großbri-
tannien und Österreich.

Am Ende des Buchs steht eine Art Binnenre-
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zension von Mitchell G. Ash. In den Ergebnis-
sen der Einzelstudien sieht er sein Konzept der
Beziehungen zwischen Wissenschaften und Öf-
fentlichkeiten als Ressourcen füreinander einmal
mehr bestätigt. Vielversprechend bezieht sich Ash
auf Ian Hackings umstrittene Schrift „The Social
Construction of What?“ (Cambridge 1999). Leider
bleibt es bei einer beiläufigen Referenz. Gerade
weil das nicht nur im vorliegenden Sammelwerk
mit großem Engagement vermittelte Bild eines
„Beziehungsgeflechts“ in seiner kollektivsymboli-
schen Eindringlichkeit kaum zu überbieten ist, er-
scheint die Erwähnung Hackings aber kennzeich-
nend. Es ist auffällig, dass Ash ausgerechnet mit
denjenigen Aspekten des von ihm so genannten
„Beziehungsgeflechts“ aus Wissenschaft und Öf-
fentlichkeit nichts anfangen kann, wo dieses in
akuter politischer Brisanz auftritt. Offenbar liegt
dies daran, dass eine Kontrastierung der Verhält-
nisse in Diktatur und Demokratie die „Integrität“
von Wissenschaft als einer historischen, variablen
Größe problematisieren würde, während es sein er-
klärtes Anliegen ist, diese Integrität und Autono-
mie grundsätzlich in Frage zu stellen (S. 351).

Eine solche Enthistorisierung prägt auch einige
Einzelbeiträge. Während andere Gesellschaftssys-
teme wie etwa Literatur oder Religion auch in ih-
rer Eigendynamik und Selbstreferentialität analy-
siert werden, wird diese Perspektive gerade auf die
Wissenschaft zumeist nur implizit eingenommen.
So zeigen sich Schwächen des Bandes vor allem
dort, wo die Fallstudien sich zu eng an den theore-
tischen Rahmen der Herausgeber binden und sich
elaborierteren Theorieangeboten verschließen.

Für den deutschen Sprachraum sei etwa auf den
2005 erschienenen Band „Popularisierung und Po-
pularität“ verwiesen, der den Autorinnen und Au-
toren von „Wissenschaft und Öffentlichkeit. . . “
entgangen zu sein scheint, obwohl er auf einer be-
reits 2003 veranstalteten Tagung des Forschungs-
kollegs „Medien und kulturelle Kommunikation“
basiert.2 Die meisten Beiträge jenes Buches gehen
von system-, modernisierungs- oder medientheo-
retischen Positionen aus, die sich gerade für den
„Ort der Differenz Populärwissenschaft“ als pro-
duktiv erweisen. Diese Perspektiven rücken unter
anderem die Semantik des Populären in den Mit-
telpunkt, die im vorliegenden Sammelwerk kein
Thema ist, und sie erlauben es, den gänzlich aus-
geschlossenen Wissenschaftsjournalismus als ei-

2 Blaseio, Gereon; Pompe, Hedwig; Ruchatz, Jens (Hrsg.), Po-
pularisierung und Popularität, Köln 2005.

ne neuartige Beobachterposition im öffentlichen
Raum des 20. Jahrhunderts herauszuarbeiten.3

Trotz dieses Plädoyers für etwas mehr theore-
tische Pluralität sei die bedeutende Gesamtleis-
tung des Sammelbands hervorgehoben, anhand ei-
ner Vielzahl mitunter hervorragender Einzelbeiträ-
ge die moderne Beziehungsgeschichte von Wis-
senschaft und Öffentlichkeit für den deutschspra-
chigen Raum ausgebreitet und analysiert zu ha-
ben. Punktuell werden zentrale Sinnbezirke an der
Grenze zwischen den beiden Sphären erschlossen
und naturwissenschaftlich fundierte Kollektivsym-
bole wie „Klon“ oder „Vitamin“ in ihrer Gene-
se erfasst. Zu den besonderen Stärken des Bandes
gehört auch, dass dessen breite empirische Basis
neben populären Diskursen die oft vernachlässig-
ten Sehschulen und literarischen Aneignungen von
Wissenschaft einschließt.

HistLit 2008-2-023 / Igor Polianski über Nikolow,
Sybilla; Schirrmacher, Arne (Hrsg.): Wissenschaft
und Öffentlichkeit als Ressourcen füreinander. Stu-
dien zur Wissenschaftsgeschichte im 20. Jahrhun-
dert. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
08.04.2008.

Pöppinghege, Rainer: Wege des Erinnerns. Was
Straßennamen über das deutsche Geschichts-
bewusstsein aussagen. Münster: Agenda Verlag
2007. ISBN: 978-3-89688-328-5; 141 S.

Rezensiert von: Johanna Sänger, Stiftung Haus
der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland,
Sammlung Industrielle Gestaltung

Straßennamen sind alltägliche Orientierungshilfen
in der Stadt, denen niemand entgehen kann. Sie
können aber auch ein erster Zugang zur Orts-
geschichte sein. So sind seit den 1980er-Jahren
immer mehr Straßennamenlexika entstanden, Zei-
tungsartikel bringen Aufklärung über Lokalheroen
und Flurnamenetymologie, Geschichtswerkstätten
erforschen lokale Debatten, und Lehrer lassen ih-
re Schüler im Geschichtsunterricht den Umbenen-
nungen von Straßen nachspüren. Dass es seit den
1990er-Jahren neben der lokalen auch eine zarte
Konjunktur der vergleichenden Straßennamenfor-
schung gibt, ist dem starken Interesse an Erinne-

3 Vgl. Kohring, Matthias, Die Funktion des Wissenschafts-
journalismus. Ein systemtheoretischer Entwurf, Opladen
1997.
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rungsgeschichte zu verdanken. Hier sollte der Fo-
kus nicht im Aufzählen der Verdienste von Stra-
ßennamenpatronen liegen, sondern im Vergleich
von Namenstypen, den Anlässen und Hintergrün-
den für Benennungen, dem Analysieren der Er-
innerungszyklen. Die Erinnerungstheorie zählt öf-
fentliche Namen ebenso wie Riten, Feste oder
Denkmäler zu den Mnemotopen.1 Aus deutscher
Perspektive versteht es sich, dass sich Straßenna-
menstudien seit 1990 vor allem den Wandlungen in
Ostdeutschland gewidmet haben. Rainer Pöpping-
hege, der Autor des hier zu besprechenden Bandes,
ist mit Recht verwundert (S. 12), dass Straßenna-
men keinen Platz in den „Deutschen Erinnerungs-
orten“ fanden.2 Diese Lücke versucht er mit „Wege
des Erinnerns“ nun zu schließen.

Der schmale Band des Paderborner Historikers
zielt darauf ab, deutsche Straßennamen „als Re-
likte der dominierenden Geschichtsbilder ihrer je-
weiligen Entstehungszeit“ aufzuzeigen (Klappen-
text). Das Buch ist systematisch und chronologisch
aufgebaut: Die Abschnitte 1-4 behandeln Metho-
dik, Forschungsüberblick und Quellenbasis, die
Geschichte der Straßenbenennung bis zur Franzö-
sischen Revolution sowie Urbanisierungsprozesse
und regionale Differenzen in Deutschland. Kapitel
5 skizziert die Geschichte des Benennungsrechts
bis zur Gegenwart.

Die eigentliche Analyse setzt mit Kapitel 6 in
der Gegenwart ein: Pöppinghege stellt „das Pan-
theon deutscher Straßennamen“, „die Top 50“ vor
(S. 29ff.): Beginnend mit Schiller dominieren die
Kulturheroen des 19. Jahrhunderts die ersten zehn
Plätze, und auch insgesamt überwiegen Künst-
ler, Wissenschaftler, Reformer. Friedrich Ebert er-
scheint als erster Politiker auf Platz 13. Bebel,
Thälmann oder Marx stehen demnach quantita-
tiv vor Konservativen wie Bismarck, Hindenburg
oder Moltke. Die Ursache der bildungsbürgerli-
chen Prägung sieht Pöppinghege im hohen Wert
der Bildung „als Instrument der nationalen Selbst-
findung“ (S. 31) im 19. Jahrhundert, als viele Stra-
ßen angelegt wurden.

In den Abschnitten 7 bis 19 ordnet Pöpping-
hege die gefundenen Namenstypen ihren Entste-

1 Vgl. jüngst etwa Jaworski, Rudolf; Stachel, Peter (Hrsg.),
Die Besetzung des öffentlichen Raumes. Politische Plätze,
Denkmäler und Straßennamen im europäischen Vergleich,
Berlin 2007.

2 François, Etienne; Schulze, Hagen (Hrsg.), Deutsche Erinne-
rungsorte, 3 Bde., München 2001. Vgl. hingegen im franzö-
sischen Vorbildprojekt: Milo, Daniel S., Le nom des rues, in:
Nora, Pierre (Hrsg.), Les lieux de mémoire, Bd. 2: La Nation,
Paris 1986, S. 283-315.

hungszeiten im 19. und 20. Jahrhundert zu. So er-
klärt er anhand ihrer Straßennamen die „Borussi-
fizierung Deutschlands“ (S. 33), beeinflusst vom
königlichen Privileg der Benennung, dem Vorrang
dynastischer Namen und den Kriegen der Reichs-
einigung. Die 1920er-Jahre waren gekennzeich-
net vom Bau vieler Siedlungsgebiete, wofür Na-
men von Weltkriegshelden und Kolonialisten bis
zu sozialdemokratischen Politikern vergeben wur-
den – insgesamt eine „Pluralisierung“ (S. 53). Ab
1933 gab es vielfach Straßenbenennungen nach
NS-Funktionären und „Märtyrern der Bewegung“
(S. 63ff.). Die Nachkriegszeit war, je nach Be-
satzungsmacht, geprägt von Unentschiedenheit im
Umgang mit dem preußischen Erbe (S. 80). Den
gegenläufigen politischen Entwicklungen in Bun-
desrepublik und DDR sind die Kapitel 16-19 ge-
widmet, immer noch unterrepräsentierten Perso-
nengruppen (NS-Gegnern in den alten Bundeslän-
dern sowie generell Frauen) die Kapitel 20 und 21.

Schließlich gibt Pöppinghege Hinweise auf den
Wert von Straßennamen für die historische Bil-
dung. Straßennamen haben immer ehrenden Cha-
rakter, so dass jede Zeit Positives in den Namens-
paten finden muss: „Ein Straßenname sagt viel
mehr aus über die Epochen, die er unbeschadet
überstanden hat“ (S. 117), als über die später kri-
tisierten Eigenschaften der Personen. Pöppinghe-
ge empfiehlt, umstrittene Straßennamen immer der
Einzelfallprüfung auf ihre demokratische Tragfä-
higkeit zu unterziehen. Zu befürchten bleibt je-
doch, dass auch in Zukunft für Politiker ein Ab-
stimmungssieg über den politischen Gegner be-
deutsamer ist als ein ausgewogenes historisches
Urteil.

Das Buch zeigt auf engem Raum vor allem die
Spiegelungen von Politik in Straßennamen. Flott
geschrieben, macht es Gedächtnispolitik im 19.
und 20. Jahrhundert auch zwischen politischen
Zäsuren lebendig und verständlich. Und erstmals
liegt hier ein Überblickswerk vor für die Stra-
ßenbenennungen in Westdeutschland nach 1945.
Zugleich weckt es Interesse für die komplexen
Zusammenhänge zwischen Stadtentwicklung und
Siedlungsbau und den Erinnerungskulturen der
Bauzeit. Pöppinghege bemüht sich für die Zeit
nach 1945 um eine synchrone Darstellung der
unterschiedlichen Tendenzen in Ost- und West-
deutschland, die besonders dort spannend sind, wo
sie sich anhand ähnlicher Namenstypen (Wider-
standskämpfer, Kapitel 20f.) wirklich vergleichen
lassen.
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Das positive Bild wird jedoch getrübt durch ei-
nige Schwächen, die auf grundsätzliche Proble-
me der Straßennamenforschung hinweisen. Dem
selbstgesetzten Anspruch, Typen von Straßenna-
men vergleichend für ganz Deutschland zu erläu-
tern, kann Pöppinghege trotz der Recherche über
Postleitzahlen-Datenbank und Google Earth nur
bedingt gerecht werden. Deren Suchmöglichkei-
ten sind kein Ersatz für Straßennamenlexika oder
die Karteien und Akten in Stadtarchiven, denn
ohne das Wissen um Ursachen und Daten von
Benennungen geraten nicht nur Einzelbewertun-
gen, sondern auch globale Analysen schief. Das
Buch ist nicht wie angekündigt eine Analyse der
Straßennamen von 125 deutschen Städten, son-
dern eine Synthese vorhandener Regionalstudien,
ergänzt durch weitere Einzelbeispiele. Die meis-
ten Beispiele sind mangels fehlender Quellenanga-
ben nicht nachprüfbar, und die gedrängten Analy-
sen bleiben oberflächlich. Das macht das Buch si-
cher lesbarer, mitunter aber auch ärgerlich: „Dass
die Franzosen zwischen 1806 und 1813 in weiten
Teilen Deutschlands gewirkt haben, bezeugen 62
Franzosen- bzw. Französische Straßen und Gas-
sen.“ (S. 32) Vor dem Hintergrund des Franzo-
senhasses des 19. Jahrhunderts sind andere Er-
klärungen plausibler. Zumindest in Berlin geht
die Französische Straße auf den nahen Dom der
Hugenotten-Gemeinde und damit auf einen älteren
Kulturkontakt zurück.3

Die Behandlung der DDR leidet an der Un-
kenntnis Pöppingheges über deren Benennungs-
politik, so dass leider kein gesamtdeutscher Ver-
gleich zustande gekommen ist: „Umbenennun-
gen“ von Stalinstraßen „folgten in fast allen DDR-
Städten“ eben nicht 1953 „auf dem Fuße“ (S. 90),
sondern heimlich erst 1961.4 Straßenbenennun-
gen nach deutschen Dichtern und Denkern waren
in der DDR zwar wohlgelitten, aber bereits vor-
handen – etwa das Rostocker Komponistenviertel
seit 1936 (S. 92).5 Gleiches gilt für Scharnhorst,
Yorck und Gneisenau. Gar zu salopp werden auch
die Themenviertel nach sozialistischen Vorbildern
in Hoyerswerda klassifiziert: „Mit dieser komple-
xen Lösung sollte offenbar der Minderwertigkeits-

3 Art. „Französische Straße“, in: Gärtner, Karl-Heinz u.a., Ber-
liner Straßennamen. Ein Nachschlagewerk für die östlichen
Bezirke, 2., aktualisierte und erweiterte Aufl. Berlin 1995, S.
266.

4 Sänger, Johanna, Heldenkult und Heimatliebe. Straßen- und
Ehrennamen im offiziellen Gedächtnis der DDR, Berlin
2006, S. 163-166.

5 Vgl. Bohl, Hans-Werner u.a., Lexikon Rostocker Straßenna-
men, Rostock 1995.

komplex der Staatsführung überdeckt werden.“ (S.
25) Die als „Pluralisierung des Widerstandsgeden-
kens“ (S. 96) beschriebenen Umbenennungen nach
1989 können nicht verständlich machen, warum
welche Namen von Kommunisten erhalten blie-
ben.

Pöppinghege wird auch dem Anspruch nur be-
dingt gerecht, Straßennamen als Erinnerungsor-
te darzustellen, denn er verzichtet fast gänzlich
auf die Darstellung der engen Bezüge zu ande-
ren Medien des kulturellen Gedächtnisses. An vie-
len Benennungen ließe sich die Verbindung mit
städtischen oder nationalen Jubiläen zeigen. Dass
„Waterloo-Straßen“ im 19. Jahrhundert fast aus-
schließlich in den damaligen preußischen Provin-
zen entstanden, in den ehemaligen Rheinbundstaa-
ten jedoch nicht, ist ein interessanter Befund, der
auf die differenzierte Erinnerung an die napoleoni-
sche Zeit verweist. Die Konjunktur von Personen-
und Schlachtennamen der Befreiungskriege wur-
de jedoch nicht nur durch den „deutsch-dänischen
Krieg von 1864 befeuert“ (S. 42). 1863 begingen
Kriegsveteranen und Monarchisten das 50. Jubilä-
um der Schlacht bei Leipzig, 1864 das der Einnah-
me von Paris, 1865 das des Sieges bei Waterloo.
Dies löste nicht nur eine Flut an gedruckten Fest-
gesängen und Reden aus, sondern führte auch zu
Straßenbenennungen, etwa dem Themenviertel am
Kreuzberg in Berlin.

Mit der Konzentration auf eine verhältnismäßig
kleine Anzahl von Namen politischer Akteure, Or-
te und Ereignisse bewegt sich Pöppinghege zudem
auf bekannten Wegen. Das weitgehende Ausblen-
den oder Abwerten von Märchennamen („Infan-
tilisierung“, S. 115), geographischen und Natur-
namen verschenkt stadtsoziologische und mentali-
tätsgeschichtliche Einsichten und ignoriert die Er-
gebnisse der sprachwissenschaftlichen Straßenna-
menforschung.6

Wer also einen ersten Einstieg in das Thema
sucht, ist mit Pöppingheges historisch strukturier-
tem Buch gut bedient. Man sollte es jedoch vor
allem als Angebot zu eigenem Nachdenken und
Nachprüfen lesen.

HistLit 2008-2-161 / Johanna Sänger über Pöp-

6 Beispielhaft dafür: Eichler, Ernst u.a. (Hrsg.), Namenfor-
schung. Ein internationales Handbuch zur Onomastik, 2
Bde., Berlin 1996; Bering, Dietz, Grundlegung kulturwis-
senschaftlicher Studien über Straßennamen: Der Projektent-
wurf von 1989, in: Eichhoff, Jürgen u.a. (Hrsg.), Name und
Gesellschaft. Soziale und historische Aspekte der Namenge-
bung und Namenentwicklung, Mannheim 2001, S. 270-281.
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pinghege, Rainer: Wege des Erinnerns. Was Stra-
ßennamen über das deutsche Geschichtsbewusst-
sein aussagen. Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult
09.06.2008.

Schlak, Stephan: Wilhelm Hennis. Szenen einer
Ideengeschichte der Bundesrepublik. München:
C.H. Beck Verlag 2008. ISBN: 978-3-406-56936-
4; 280 S.

Rezensiert von: Joachim Radkau, Fakultät für Ge-
schichtswissenschaft, Philosophie und Theologie,
Universität Bielefeld

Wer war, wer ist Wilhelm Hennis? Auf diese Fra-
ge gibt Stephan Schlak schon in seinem Vorwort
eine ganze Reihe Antworten: in einer pointierten,
ja brillanten Weise, die neugierig macht. Hennis ist
heute ein zorniger alter Mann unserer Republik, zu
einer Zeit, in der das Gros der „jungen Alten“, der
Altachtundsechziger – zumindest ihr pensionsbe-
rechtigter Teil – sich mit unserem Staat versöhnt
hat; ein allzeit streitbarer Lehrer der Politikwissen-
schaft, der sich in die klassische Tradition der Leh-
re vom guten politischen Handeln stellt und gegen
das bloße Theoretisieren um der Theorie willen an-
kämpft – aber selber doch nur in Ansätzen zum po-
litischen Handeln gelangte.

Über Jahrzehnte stand Hennis immer wieder im
Vorhof zur Macht. In den Worten von Schlak (S.
8): „Mit Hennis zieht die alte Bundesrepublik an
uns vorbei. Überall scheint er dabei gewesen zu
sein. Anfang der Fünfziger Jahre eilt er jeden Mor-
gen durch das Vorzimmer von Kurt Schumacher.
Als erster wissenschaftlicher Mitarbeiter der SPD-
Bundestagsfraktion und enger Mitarbeiter Adolf
Arndts, des Kronjuristen der frühen Bundesrepu-
blik, ist er an der Ausarbeitung verfassungspoliti-
scher Grundsatzentscheidungen der jungen Repu-
blik beteiligt. Wenig später ist er als politikwis-
senschaftlicher Assistent (von Carlo Schmid) in
Frankfurt und zaubert jene legendäre Frankfurter
‚Kiste’ herbei, in der die alte marxistische Frank-
furter ‚Zeitschrift für Sozialforschung’ vor neugie-
rigen Augen versteckt war. In der ‚Spiegel’-Affäre
1962 trommelt der junge Hamburger Professor
Theodor Eschenburg und die anderen liberalen
Professoren zum Protest für die Freilassung von
Rudolf Augstein und ‚Conny’ Ahlers zusammen.
Zwanzig Jahre später, 1982, organisiert er von sei-
nem Freiburger Wohnzimmer aus einen kleinen

CDU-Putsch und sammelt abtrünnige Abgeordne-
te für eine Klage gegen Helmut Kohls ‚Staats-
streich auf Versprechen’ um sich.“ Und das sind
nur einige Schlaglichter: Mit dem Namen Hennis
verbinden sich noch mehr Geschichten, die an pre-
käre Punkte im bundesdeutschen Wissenschafts-
und Politikbetrieb rühren.

Besonders fulminant kämpfte Hennis in den
1950er-Jahren gegen den neuen Trend, Ergebnisse
von Meinungsumfragen zur Legitimation für de-
mokratische Politik zu erheben. Politisch von Ge-
wicht waren für ihn keine Kreuze auf anonymen
Fragebögen, sondern nur öffentlich verfochtene
Positionen – Politik als risikobereites Engagement.
Dabei befand er sich in der Nähe späterer Achtund-
sechziger, die die Fragebogen-Soziologie verulk-
ten. 1962 nahm er die Habilitationsschrift „Struk-
turwandel der Öffentlichkeit“ von Jürgen Haber-
mas, den Horkheimer damals am liebsten aus sei-
nem Institut für Sozialforschung herausgeworfen
hätte, in die von ihm betreute Reihe „Politica“ auf
und verkrachte sich darüber mit seinem Mitheraus-
geber, dem Schmitt-Schüler Roman Schnur.

In der Folgezeit wetterte Hennis jedoch gegen
den von der wachsenden Habermas-Schule ge-
nährten Hochmut der Theorie. Auf dem Duisbur-
ger Politologenkongress 1975 kam es zwischen
ihm und Habermas zu einem förmlichen Show-
down (S. 164ff.). Wie Schlak, hier mit Hennis
eines Sinnes, kommentiert (S. 79): Mit Haber-
mas’ „Erkenntnis und Interesse“ „startete Suhr-
kamp 1968 seine ‚stw’-Reihe, die Generationen
von Studenten an die Theorie-Kette legte“. Pa-
radoxerweise entwickelte gerade eine Studenten-
bewegung, die als Sponti-Revolte begonnen hat-
te, einen esoterischen Jargon, der in seltsamem
Widerspruch zur Rhetorik der „Demokratisierung“
und der „Solidarität“ mit einem imaginären Prole-
tariat stand.

Einer der Ursprünge der Pariser Mairevolte von
1968 war der Eklat in der Universität Nanterre im
Januar jenen Jahres, als Daniel Cohn-Bendit mit
dem Sport- und Jugendminister über sexuelle Pro-
bleme der Jugendlichen reden wollte und sich von
diesem eine brüske Abfuhr holte. Hennis, der sich
mit den Achtundsechzigern viel herumgeschlagen
hat – wobei man nicht jeden seiner Ausfälle als
Gipfel politischer Weisheit nehmen muss –, traf
wohl ins Schwarze, wenn er kritisierte, dass vieles
an dem Achtundsechzigertum im Kern unpolitisch
sei. „Daß man diese Welt schal, langweilig, öde,
trist, mies findet, daß sie einen unerfüllt läßt, das
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ist doch alles privat und politisch nicht sehr rele-
vant.“ (S. 154) In der Tat: Wenn es schon seit den
1950er-Jahren bei vielen Intellektuellen zum guten
Ton gehörte, die „Republik von Bonn“ in sarkas-
tischer Häme als grau, alltäglich und bar großer
Visionen abzutun, wirkt dies wie eine unbewuss-
te Entzugserscheinung nach dem Zusammenbruch
des NS-Reichs, das auf megalomane und brutale
Weise visionär gewesen war. Die Achtundsechzi-
ger liebten es, ihren Widersachern einen „faschi-
stoiden“ Geruch anzuhängen. Hennis zahlte es ih-
nen mit gleicher Münze heim.

Das heißt jedoch ganz und gar nicht, dass er fort-
an alle als konservativ geltenden Positionen au-
tomatisch mitgemacht hätte. Den Einstieg in die
Kernenergie hielt er wegen des unlösbaren Ent-
sorgungsproblems für einen Skandal (das kommt
bei Schlak zu kurz), und auch die Carl-Schmitt-
Renaissance war ihm zuwider. Als er für das
Projekt einer „historisch-kritischen“ Ausgabe der
Werke Carl Schmitts gutachten sollte, schoss er
quer – „Nur über meine Leiche!“ – und brüskierte
darüber sogar seinen alten Freund Reinhart Kosel-
leck, der für das Projekt seinen Namen hergegeben
hatte (S. 218f.).

Dem dramatischen Auf und Ab der Beziehung
zu Jürgen Habermas folgte ein ähnlich wechsel-
volles Drama in der Beziehung zu Helmut Kohl.
Hennis, in frischer Wut auf die Achtundsechziger
und deren sozialdemokratische Mitläufer von der
SPD zur CDU übergewechselt, glaubte in dem auf-
strebenden pfälzischen Ministerpräsidenten seinen
Mann zu finden, dem er mit politischem Rat un-
ter die Arme greifen könne. Aber darin sah er
sich spätestens nach Kohls Übernahme der Kanz-
lerschaft 1982 gründlich enttäuscht. Kohl wurde
ihm zum Inbegriff der Korrumpierung der Poli-
tik, des Unterlaufens öffentlicher politischer Pro-
zesse durch informelles Klüngelwesen, überhaupt
zur fleischgewordenen Verkörperung des politisch-
moralischen Niedergangs der Bundesrepublik.

Aber eben zur jener Zeit, als Hennis den Rest
an politischer Hoffnung verlor und sich dem Ru-
hestandsalter näherte, strebte er seinem wissen-
schaftlichen Höhepunkt zu: als der große Wie-
derbeleber Max Webers. „Max Webers Neuver-
zauberung“ lautet der treffende Titel von Schlaks
Schlusskapitel: Hennis als Wiederverzauberer des
großen Entzauberers! Jahrzehntelang hatte Hennis
gegenüber Weber eine Abneigung gehegt, seit die-
ser ihm bei seinem USA-Aufenthalt 1952 in sei-
ner „parsonisierten“ Form – von Talcott Parsons,

dem Papst der System-Soziologie, zurechtstylisiert
– begegnet war (S. 195ff.): als aalglatter, alle Wer-
te relativierender Säulenheiliger der Systemtheo-
rie. Nun entdeckte Hennis Max Weber neu und
als einen ihm selbst kongenialen Geist: als lei-
denschaftlichen Denker und Lehrer, dem es beim
wütenden Insistieren auf wertfreier Wissenschaft
mindestens so sehr um die Lauterkeit der Werte
ging wie um die der Wissenschaft.

Ein weiteres Leitmotiv des Buches sind die Ge-
nerationen. Hennis ist Jahrgang 1923 – immer wie-
der erwähnt Schlak dies als bedeutsam; er selbst ist
Jahrgang 1974, gehört also (von Hennis aus gese-
hen) zur Generation der Enkel. Dazwischen liegt
die viel kommentierte Generation der „Achtund-
sechziger“ sowie (laut Schlak) ihrer Ziehväter:
der seit geraumer Zeit erfundenen „Flakhelfer-
Generation“, zu der Habermas zählt. Über einen
Hennis zu schreiben, ist für einen so viel jüngeren
Zeitgenossen wie Schlak nicht leicht: Ein Mann
wie Hennis scheint zu einem scharfen Pro oder
Kontra zu zwingen, und eine Kommunikation „auf
gleicher Wellenlänge“ gelingt einem Angehörigen
der Enkel-Generation nur schwer. Umso imposan-
ter ist es, wie Schlak seine Aufgabe gelöst und
zugleich eine politikwissenschaftliche Dissertati-
on und ein spritziges Buch geschrieben hat, das
man mit Vergnügen liest und das wie nur wenige
andere eine Fülle von Einblicken in das Innenle-
ben des bundesdeutschen (Sozial-)Wissenschafts-
betriebs gewährt. Schlaks Buch lässt viel konge-
niales Verständnis erkennen, aber auch souverä-
ne analytische Distanz, ohne unterwürfiges Jünger-
tum, dafür mit Witz und Humor: eine Schreibe,
wie man sie in politikwissenschaftlichen Qualifi-
kationsschriften öfters finden möchte.

Stellenweise würde man die Beziehung zwi-
schen Leben und Werk gern detaillierter erläutert
sehen: Hennis, der so sehr die Bedeutung von Lei-
denschaft und Erleben für die politische Wissen-
schaft herausstreicht, ist kein Luhmann – seine
Werkgeschichte lässt sich gewiss nicht (und das
weiß Schlak am besten) als logische Ausdifferen-
zierung einer Theorie und als Entfaltung der Ei-
gendynamik eines Zettelkasten-Systems schildern.
Hennis’ Jugend in Venezuela auf der Plantage sei-
nes Vaters verdiente doch etwas mehr als andert-
halb Seiten (S. 24f.): Durch die dortigen Erfah-
rungen wurde er von vornherein gegen jene Idea-
lisierung der USA gefeit, zu der die von Weh-
ler beschriebene Generation der ersten Fulbright-
Stipendiaten neigte. Carlo Schmid als Leitbild ei-
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nes Politikers nach Hennis’ Herzen hätte auch ein
eigenes Kapitel verdient. Das Foto auf S. 147
mit einer Freiburger Mauerschmiererei von 1968
(„Haut den Hennis auf den Penis!!!!“) lässt ahnen,
dass „1968“ für Hennis wie für viele seiner Kolle-
gen mit tiefen persönlichen Verletzungen verbun-
den war. Die 68er-Revolte spielte sich eben keines-
wegs nur auf dem Niveau der „Kritischen Theo-
rie“ ab. Dramatische persönliche Zusammenstöße
des streitbaren Hennis mit prominenten Weberia-
nern verdienten ebenfalls aus der mündlichen in
die schriftliche Überlieferung herübergerettet zu
werden.

Aber Hennis lebt, und es wäre abwegig, über ihn
das letzte Wort sagen zu wollen. Dieses imposan-
te, ja pittoreske Buch ist zu seinem 85. Geburtstag
erschienen – ganz ohne Feierlichkeit und lebens-
voller als jede Festschrift.

HistLit 2008-2-019 / Joachim Radkau über Schlak,
Stephan: Wilhelm Hennis. Szenen einer Ideenge-
schichte der Bundesrepublik. München 2008. In:
H-Soz-u-Kult 07.04.2008.

Schlusche, Günter; Stiftung Denkmal für die er-
mordeten Juden Europas in Zusammenarbeit mit
der Akademie der Künste Berlin (Hrsg.): Archi-
tektur der Erinnerung. NS-Verbrechen in der eu-
ropäischen Gedenkkultur. Berlin: Nicolaische Ver-
lagsbuchhandlung 2006. ISBN: 3-89479-352-X;
177 S., 165 Abb.

Rezensiert von: Maike Mügge, Graduiertenkol-
leg „Transnationale Medienereignisse von der Frü-
hen Neuzeit bis zur Gegenwart“, Justus-Liebig-
Universität Gießen

Seit Mitte der 1980er-Jahre ist in der deutsch-
sprachigen Forschung und Öffentlichkeit eine ver-
mehrte Hinwendung zu Denkmälern festzustel-
len – besonders zu solchen Denkmälern, die das
Morden und die Verfolgung während der NS-Zeit
thematisieren. Gedenktafeln, Gedenkstätten und
Denkmäler sind Objekte, an denen sich Forschun-
gen der Politik-, Geschichts- und Kulturwissen-
schaft, der Architekturtheorie und der Kunstge-
schichte treffen und an denen sich öffentliche Aus-
einandersetzungen entzünden. Debatten um Denk-
mäler zur Erinnerung an die NS-Zeit sind zudem
häufig mit der Frage verknüpft, wie mit den Orten
der historischen Ereignisse heute umzugehen ist.

Der hier zu besprechende Band ist aus einer
Veranstaltungsreihe hervorgegangen, die die Stif-
tung Denkmal für die ermordeten Juden Euro-
pas gemeinsam mit der Berliner Akademie der
Künste von November 2004 bis April 2005 an
insgesamt neun Abenden durchführte.1 Der reich
bebilderte Sammelband ist in zwei Teile geglie-
dert. Der erste Teil umfasst 15 knappe Aufsätze
und Essays zu Denkmälern, Gedenkstätten und zu
übergreifenden Themen der NS-Erinnerung. Die
Aufnahme eines Beitrags von James E. Young
über die geplante Gedenkstätte am früheren Ort
des World Trade Center erweitert den Fokus des
Bandes um einen vergleichenden, über die NS-
Erinnerung hinausreichenden Ansatz. Den zweiten
Teil der Publikation bildet ein von Günter Schlu-
sche zusammengestellter Architekturführer, der in
einer strukturiert gegliederten Übersicht insgesamt
50 Gedenkstätten und Denkmäler aus 21 europäi-
schen Länder vorstellt.2

Die im ersten Teil des Bandes versammel-
ten Artikel behandeln das Holocaust-Museum
und -Dokumentationszentrum Budapest (István
Mányi), die Gedenkstätte Černovice (Michael
Deiml), Skulpturen und Gedenkorte von Dani
Karavan (die der Künstler selbst erläutert), das
Dokumentationszentrum Reichsparteitagsgelände
Nürnberg (beschrieben vom Architekten Günther
Domenig), nationalsozialistische Architektur und
Skulptur in Berlin (Wolfgang Schäche) und in je-
weils zwei Aufsätzen das Berliner Denkmal zur
Erinnerung an die Bücherverbrennung (Micha Ull-
man und György Konrád), die Gedenkstätte Bełżec
(Andrzej Sołyga und Andrew Baker) sowie Male-
rei von Ulrich Erben (Ulrich Erben und Robert Ku-
dielka).

Drei weitere Beiträge und ein Nachwort sind
übergreifenden Aspekten gewidmet. Als Kom-
mentar zu James E. Young stellt Stefanie End-
lich die Unterschiede zwischen Denkmälern und
Gedenkstätten in Deutschland und Europa, in
deren Zentrum die Vertreibung der Juden und
der Völkermord stehen (S. 27), und der US-
amerikanischen Erinnerungskultur heraus. Der

1 Die Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden Europas hat
den gesetzlichen Auftrag, „die Erinnerung an alle Opfer des
Nationalsozialismus und ihre Würdigung in geeigneter Wei-
se sicherzustellen“ und über die „authentischen Stätten des
Gedenkens“ zu informieren.

2 Eine Datenbank der Stiftung Denkmal für die ermordeten
Juden Europas diente als Informationsgrundlage für diesen
Gedenkstättenführer. Auch das für die Stiftung und deren öf-
fentliche Aktivitäten typische Design wurde auf das Layout
des gesamten Bandes übertragen.
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tschechische Architekt Vladimír Šlapeta verfolgt
in seinem Beitrag „Fragmente“ persönlicher Erin-
nerung an tschechische Künstler und Architekten,
die den Völkermord überlebt haben. Gabi Dolff-
Bonekämper führt in die grundlegenden Diffe-
renzen zwischen „Orten des Geschehens“, „Orten
der Kunst“ und „Orten der Erinnerung“ ein, die
sie als Kategorien zur Beschreibung der Formen
und Funktionen von Denkmälern ausmacht. Gün-
ter Schlusche benennt in seinem Nachwort länder-
übergreifende Gemeinsamkeiten und Differenzen
aktueller Erinnerungskultur. Die Hintergründe der
Autoren und ihre Zugänge zu den Themen decken
ein weites Spektrum ab. Wissenschaftlich, künst-
lerisch, religiös und politisch ausgewiesene Exper-
ten und Gestalter von Erinnerungskultur kommen
zu Wort.

Der Gedenkstättenführer, der zweite Teil des
Bandes, präsentiert in einer alphabetischen, nach
Ländern sortierten Ordnung Erinnerungsorte, die
jeweils durch fotografische Abbildungen und
einen kurzen Text vorgestellt werden. Die Textpas-
sage ist für alle Beiträge in einheitliche Unterpunk-
te gegliedert. Praktische Angaben sind übersicht-
lich durch grafische Elemente vom Fließtext ab-
getrennt und informieren unter anderem über Öff-
nungszeiten, Anschriften und Kontaktmöglichkei-
ten. Leider geben die Texte wegen des eng be-
grenzten Raumes nur vereinzelt Einblick in Ent-
stehungszusammenhänge der Orte und Konstel-
lationen der beteiligten Akteure. Dieser kompak-
te Teil macht den Band dennoch zu einer nützli-
chen Überblicksdarstellung. Allerdings bleiben in
dieser räumlich breit angelegten Zusammenschau
die länderspezifischen Unterschiede der kulturel-
len und politischen Funktion des Gedenkens aus-
geblendet.3

Die Artikel des ersten Teils sind in ihrer Quali-
tät, Dichte und Themenstellung so unterschiedlich,
dass sie keinen Gesamtüberblick für den im Ti-
tel der Publikation benannten Themenkomplex zu
bieten vermögen. Die übergreifenden Beiträge ge-

3 Dass diese Differenzen bestehen und für Museen, Denkmä-
ler und Gedenkstätten konstitutiv sind, zeigen diverse For-
schungen der letzten Jahre. Siehe etwa: Young, James E.,
Formen des Erinnerns. Gedenkstätten des Holocaust, Wien
1997; Engelhardt, Isabelle, A Topography of Memory. Re-
presentations of the Holocaust at Dachau and Buchenwald in
Comparison with Auschwitz, Yad Vashem and Washington,
DC, Bruxelles 2002; Pieper, Katrin, Die Musealisierung des
Holocaust. Das Jüdische Museum Berlin und das U.S. Holo-
caust Memorial Museum in Washington D.C. Ein Vergleich,
Köln 2006; Gilzmer, Mechtild, Denkmäler als Medien der
Erinnerungskultur in Frankreich seit 1944, München 2007.

ben jedoch einen auch für den Laien gut verständ-
lichen Einblick in die jeweils angesprochenen Teil-
aspekte von Erinnerungskultur. Auch der von An-
drew Baker verfasste Text über den Umbau der
Gedenkstätte Bełżec liefert interessante Einsichten
in die Entstehung und Realisierung eines Gedenk-
stättenprojekts. Die in den Beiträgen von Wolf-
gang Schäche, Micha Ullman und György Kon-
rád am Beispiel Berlins angesprochenen Proble-
me der Nutzung städtischer Flächen und Bauten
– zwischen wirtschaftlichen, historischen und er-
innerungspolitischen Interessen – bieten ebenfalls
gewinnbringende Lektüre.

Insgesamt fehlt dem Band jedoch ein schlüs-
siges Konzept zu der Frage, was die im Unterti-
tel genannte „europäische Gedenkkultur“ ist oder
sein könnte: Soll damit die additive, implizit ver-
gleichende Zusammenschau unterschiedlicher na-
tionaler Gedenkkulturen gemeint sein, oder gibt es
Anzeichen dafür, dass sich tatsächlich eine gesam-
teuropäische Gedenkkultur herausbildet (was sich
etwa mit dem europäischen und letztlich globa-
len Kunst- und Architekturdiskurs begründen lie-
ße)? Schlusches Nachwort fällt zu knapp aus, als
dass es diese Frage hinreichend beantworten könn-
te. Die Publikation richtet sich ohnehin nicht in
erster Linie an wissenschaftlich interessierte Leser
(so bleiben die weiterführenden Literaturhinwei-
se vereinzelt und unsystematisch), sondern möchte
ein breiteres Publikum mit den hierzulande weni-
ger bekannten Tendenzen der Gedenkkultur beson-
ders in Ostmitteleuropa bekanntmachen. Dadurch
erscheint auch die deutsche Situation in einem grö-
ßeren Zusammenhang und einem neuen Licht. Die
überwiegend gute Qualität und große Zahl von Ab-
bildungen unterstützt dies.

HistLit 2008-2-049 / Maike Mügge über Schlu-
sche, Günter; Stiftung Denkmal für die ermor-
deten Juden Europas in Zusammenarbeit mit der
Akademie der Künste Berlin (Hrsg.): Architek-
tur der Erinnerung. NS-Verbrechen in der euro-
päischen Gedenkkultur. Berlin 2006. In: H-Soz-u-
Kult 18.04.2008.

Spicka, Mark E.: Selling the Economic Miracle.
Economic Reconstruction and Politics in West
Germany, 1949-1957. Oxford: Berghahn Books
2007. ISBN: 978-1-8454-5223-0; 288 S.

Rezensiert von: Mark Spoerer, Institut für Wirt-
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schaftsgeschichte, Humboldt-Universität zu Berlin

Ist wirtschaftliches Wachstum, ist wachsender
Wohlstand Folge guter Politik oder doch eher über-
nationaler Kräfte und Konjunkturen, auf die die
Politik wenig Einfluss hat? Akademiker mögen
darüber intensiv streiten, für amtierende Politiker
ist die Antwort klar: Eine gute wirtschaftliche Ent-
wicklung muss den Wählern als eigene Leistung
verkauft werden, während man für den umgekehr-
ten Fall anonyme oder ausländische Kräfte ver-
antwortlich macht. Mark E. Spicka hat den Ti-
tel seiner Ph.D. Dissertation treffend gewählt: Sel-
ling the economic miracle, das musste Aufgabe
der CDU in den Wahlkämpfen von 1953 und 1957
sein, und das ist ihr laut Spicka mit großem Erfolg
gelungen.

Spicka hat sein Buch in sechs chronologische
Abschnitte gegliedert, die auf den Fluchtpunkt sei-
ner Darstellung zulaufen, den triumphalen Wahl-
sieg der CDU/CSU im September 1957, als es
einer Fraktion zum ersten und bislang einzigen
Mal in der Geschichte der Bundesrepublik ge-
lang, bei einer Bundestagswahl die absolute Mehr-
heit der Stimmen und Mandate zu erlangen. Zu-
nächst widmet sich Spicka der Genese der Sozia-
len Marktwirtschaft und der Währungsreform von
1948. Breiten Raum nimmt anschließend die Bun-
destagswahl von 1949 ein, in der ideologische Po-
sitionen noch eine stärkere Rolle spielten als spä-
ter. Ein vergleichsweise kurzes Kapitel rekapitu-
liert die Korea-Krise, die die Soziale Marktwirt-
schaft in weiten Teilen der Bevölkerung diskredi-
tierte und die zu propagandistischen Gegenmaß-
nahmen führte, welche schließlich den zentralen
Gegenstand der Untersuchung in den Kapiteln 4
und 5 bilden: Selling the economic miracle, um
das gesellschaftspolitische Modell der CDU, die
Soziale Marktwirtschaft, der Wählerschaft nahe zu
bringen, und dies mit den neuesten (heißt: ame-
rikanischen) Methoden der Demoskopie und des
Politik-Marketings. Neben einer breiten archivali-
schen Grundlage basiert die Darstellung auf einer
Vielzahl zeitgenössischer Publikationen, flankiert
von einer großen Anzahl aufschlussreicher Fo-
tos, Karikaturen und sonstigen Abbildungen. Das
sechste und längste Kapitel schließlich beschreibt
den Weg zum Wahlsieg von 1957.

Spickas zentrale These ist, dass es die CDU lan-
ge vor der SPD verstand, zu einer Volkspartei zu
werden, indem sie ideologischen Ballast über Bord
warf und die materiellen Bedürfnisse der Wäh-

lerschaft in den Vordergrund ihrer Wahlwerbung
rückte. In diesem Zusammenhang spricht Spicka
von einer „consumerization“ (S. 8, S. 258) und
Amerikanisierung der westdeutschen Wahlpropa-
ganda, die ideologische sowie konfessionelle Be-
denken in den Hintergrund drängen konnte und
mithalf, eine neue bundesrepublikanische Identi-
tät zu konstruieren. Eine bedeutende Rolle spiel-
te dabei in der Politikberatung das Institut für De-
moskopie in Allensbach. Das Institut wurde kürz-
lich auch von Anja Kruke untersucht, die im Er-
gebnis zu ähnlichen Thesen kommt wie Spicka.
Dabei sieht sie aber vor allem die CDU-geführte
Bundesregierung und nicht die Partei CDU als
Vorreiter beim Einsatz moderner Methoden.1 Bei
Spicka steht ohnehin die „Gemeinschaft zur För-
derung des sozialen Ausgleichs“, besser bekannt
als „Die Waage“, stärker im Vordergrund. Dieser
Verein, der vor allem aus dem Zusammenschluss
deutscher Industrieller und Unternehmer bestand,
sollte bei der Wählerschaft Werbung für die Sozia-
le Marktwirtschaft und damit naturgemäß für die
CDU machen.

Die Thesen Spickas sind natürlich nicht wirk-
lich neu, doch so eindringlich belegt worden sind
sie bislang noch nicht. Spicka vermag ein sehr
stimmiges und plausibles Bild der frühen Bundes-
republik zu zeichnen. Gleichwohl fragt man sich
ein wenig, wie es denn hätte anders sein kön-
nen, zumindest auf Seiten der CDU. Dass die
Regierungspartei den wirtschaftlichen Erfolg für
sich verbucht und damit potentielle Konfliktherde
im ideologischen und konfessionellen Bereich zu-
deckt, ist naheliegend. Das eigentlich Erstaunliche
ist, dass ihr großer Widersacher, die SPD, bis zum
November 1959 Zeit brauchte, um im Parteipro-
gramm von Bad Godesberg auf den Kurs der So-
zialen Marktwirtschaft einzuschwenken und sich
binnen weniger Jahre zur anderen großen west-
deutschen Volkspartei zu entwickeln. Dabei kam
ihr die konzeptionelle und begriffliche Unschär-
fe der „Sozialen Marktwirtschaft“ zu Hilfe. Noch
heute lässt sich vom grünen Realo-Flügel über
die CSU bis zur FDP trefflich auf die Soziale
Marktwirtschaft rekurrieren, wenn es der öffent-
lichkeitswirksamen Legitimation der eigenen Po-
sition dienlich ist. Was vor sechzig Jahren noch
vermarktet werden musste, dient heute somit selbst

1 Kruse, Anja, Demoskopie in der Bundesrepublik Deutsch-
land. Meinungsforschung, Parteien und Medien 1949-1990,
Düsseldorf 1999: Rezensiert von Norbert Gruben, in:
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2007-
2-147>.
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als Vehikel der Vermarktung.

HistLit 2008-2-127 / Mark Spoerer über Spicka,
Mark E.: Selling the Economic Miracle. Econ-
omic Reconstruction and Politics in West Ger-
many, 1949-1957. Oxford 2007. In: H-Soz-u-Kult
23.05.2008.

Srubar, Helena: Ambivalenzen des Populären. Pan
Tau und Co. zwischen Ost und West. Konstanz:
Universitätsverlag Konstanz - UVK 2008. ISBN:
978-3-86764-047-3; 400 S.

Rezensiert von: Árpád von Klimo, Zentrum für
Zeithistorische Forschung

Die Konstanzer soziologische Dissertation von
Helena Srubar gehört zu den wenigen Arbeiten,
die die Zeit des Kalten Krieges in Ost- und West-
europa transnational und blockübergreifend unter-
suchen. Srubar analysiert TV-Kultserien, vor allem
„Pan Tau“, die besonders die zweite Nachkriegsge-
neration in Westdeutschland und in der Tschecho-
slowakei geprägt haben, und die aufgrund der ho-
hen Zahl an Zuschauern und Fans als tschechisch-
deutscher Erinnerungsort bezeichnet werden kann,
obwohl sicher nicht allen Fans der jeweilige tsche-
chische bzw. deutsche Anteil an dieser Koproduk-
tion bewusst sein mag. Zugleich handelt es sich um
Fernsehserien, die in ganz Europa äußerst erfolg-
reich waren und auch als Wiederholungen nach
wie vor sind.

Helena Srubar gelingt es mit einem interdis-
ziplinären Ansatz, der medienwissenschaftliche,
zeithistorische und soziologische Fragestellungen
und Untersuchungsmethoden miteinander verbin-
det, nicht nur die vielschichtigen Deutungsebe-
nen der Serien, sondern auch den historischen
und politischen Kontext gründlich herauszuarbei-
ten. Dadurch treten die teilweise sehr ähnlichen,
teilweise sehr unterschiedlichen Wahrnehmungs-
und Rezeptionsweisen in Westdeutschland und in
der ČSSR bzw. im heutigen Deutschland und im
heutigen Tschechien deutlich zutage. Der große,
europaweite Erfolg von „Pan Tau“, der „Märchen-
braut Arabella“ und der Science-Fiction-Persiflage
„Die Besucher“ erklärt sich zum einen daraus, dass
die Serien mit ihrer Mischung aus Komik, Slap-
stick, Ironie und vor allem kindlicher Phantas-
tik sowie bewährten, kulturell verankerten Erzähl-
weisen einen hohen, vor allem in Europa „funk-

tionierenden“ Unterhaltungswert aufweisen. Doch
sind neben dieser populärkulturellen Deutungs-
ebene weitere, ganz anders zu lesende Bedeu-
tungsschichten vorhanden, die von den Zuschau-
ern damals ausgeblendet wurden, obwohl ihre Wir-
kung in den Aussagen von Fans oder Beteiligten
leicht nachzuweisen sind. So betonen alle, die an
den Produktionen beteiligt waren (und von Srubar
interviewt wurden) ebenso wie die überwiegende
Zahl der Fans von „Pan Tau“, „Arabella“ und den
„Besuchern“, dass die „unpolitische“, allgemein-
menschliche Qualität der Serien ihren Erfolg er-
klären würden.

Andererseits wird die zweifellos ideologisch be-
dingte und der staatlichen Ideologie der „Nor-
malisierungszeit“ nach der Niederschlagung des
Prager Frühlings entlehnte, teilweise recht plum-
pe Kapitalismuskritik, die die Sendungen ent-
halten, von den gleichen Personen als besonde-
res Qualitätsmerkmal hervorgehoben, worin sich
auch ein in Europa weit verbreiteter Kultur-
Antiamerikanismus äußert. So heben viele der Be-
fragten oder der sich im Internet zu den Seri-
en Äußernden hervor, dass „Pan Tau“ oder „Ara-
bella“ viel besser als die Kindersendungen aus
„Hollywood“ seien, die vor allem von „Action“,
„Konsum“ und „Gewalt“ geprägt seien. Typisch
für diese weit verbreitete westdeutsche Sichtweise
ist die von antiamerikanische Klischees durchsetz-
te Aussage des früheren SPD-Ministerpräsidenten
von Schleswig-Holstein Björn Engholm in die-
sem Zusammenhang: „Kein Supermann mit ge-
blähter Hemdbrust flattert da zwischen Wolken-
kratzern herum, keine Autos werden in die Luft
gejagt [...]. Pan Tau, das ist eine Figur wie aus dem
schönsten Märchen. [...] Pan Tau steht auf der Sei-
te der Kinder. Und die sind nicht bloße Staffage.“
(S. 90) Aus dieser kritischen, antiautoritären west-
deutschen Perspektive wurde die grobschlächtige
Kapitalismuskritik der Filme nicht etwa überse-
hen, sondern offenbar gutgeheißen. „Kapitalisten“,
zumeist ältere Herren mit Bauch und Zigarre, die
ihr Leben allein dem Geld widmen, werden am En-
de der Serien entweder bestraft oder dürfen, nach
längerem Läuterungsprozess, als anständige, ehrli-
che Arbeiter beim Plattenbau wieder in die sozia-
listische Gesellschaft zurückkehren (S. 201-249).
Den Höhepunkt der antikapitalistischen Propagan-
da stellte die Darstellung von Umweltverschmut-
zung aufgrund kapitalistischer Raffgier dar – in ei-
ner Zeit, in der die sozialistische Energiewirtschaft
der ČSSR erhebliche Umweltzerstörungen verur-
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sachte.
Noch interessanter sind aber die scheinbar völlig

widersprüchlichen tschechischen Deutungsange-
bote und Lesarten der heutigen Kultserien. So kann
Srubar sowohl traditionelle nationale, als auch
staatssozialistisch-offizielle und sogar subversiv-
oppositionelle Elemente ausmachen, die sich in
dem von der Nationalbewegung des 19. Jahrhun-
derts konstruierten, vor allem antifeudalen und
antideutschen Selbstbild der „kleinen tschechi-
schen Leute“ (malý český človĕk ) treffen, das den
Tschechen aufgrund ihrer „Anständigkeit“ und
„Menschlichkeit“ eine moralische Überlegenheit
attestiert. Auf diesen bis heute verbreiteten Topos
bezogen sich sowohl die Kommunisten, die unmit-
telbar nach 1945 zur stärksten Partei wurden, als
auch die sowjettreuen Apparatschiks, die von 1968
bis zur „samtenen“ Revolution von 1989 herrsch-
ten und diese repressive Herrschaft als bestmög-
liche Lösung für die tschechoslowakische Gesell-
schaft propagierten. Als „kleine tschechische Leu-
te“ mit moralischer Überlegenheit empfanden sich
aber auch die wenigen Oppositionellen, die sich
zum poststalinistischen „Sozialismus mit mensch-
lichem Antlitz“ bekannten oder diejenigen, die
sich zur Anpassung an das Regime gezwungen sa-
hen. Faszinierend bei diesem Selbstbild ist aber
auch die darin enthaltene, sehr ambivalente Be-
ziehung zum Westen bzw. zu Europa – einerseits
suggeriert die Rede von den malý český človĕk,
dass diese die Werte des Westens, der Demokra-
tie und der Menschenrechte auf eine besonders
authentische Weise verkörpern, zugleich sind sie
damit einem verdorbenen, etwa aufgrund seiner
kapitalistischen Gier seine eigenen Werte verra-
tenden Westen (etwa: Westdeutschland) wiederum
moralisch überlegen. Möglicherweise kann diese
Denkfigur nicht nur die große Stabilität des tsche-
chischen Staatssozialismus erklären, der offenbar
nicht auf dem Gebiet der Politik und der Ideolo-
gie gescheitert ist, sondern vor allem auf dem Ter-
rain der Wirtschaft, wie auch die ambivalente Hal-
tung der tschechischen politischen Klasse gegen-
über der EU. Diese über das Thema des zu bespre-
chenden Werkes weit hinausweisende Spekulation
sei dem Rezensenten verziehen, denn sie sollte nur
unterstreichen, wie anregend und lehrreich die fas-
zinierende Untersuchung von Helena Srubar ist.

Die Stärken des Buches überwiegen eindeutig
die Schwächen, doch auch diese seien genannt.
Zum einen ist das Lesen trotz des Themas nicht
immer vergnüglich. Es gibt zahllose Wiederho-

lungen der Leitthemen und Hauptthesen und sehr
viele Redundanzen. Ein wenig ist dies dem Gen-
re Dissertation geschuldet, in dem üblicherweise
selbst die einfachsten Schlussfolgerungen mit min-
destens vier bis fünf Quellenbelegen untermauert
werden. Während die meisten Begriffe sehr präzise
eingeführt und verwendet werden, wirkt das häu-
fig auftauchende Adjektiv „totalitär“ zur Beschrei-
bung des Regimes der „Normalisierungszeit“ et-
was übertrieben, eben weil es relativ erfolgreich
auf einem ungeschriebenen „Gesellschaftsvertrag“
beruhte. Der häufige Gebrauch dieses Ausdrucks
hängt wohl damit zusammen, dass sowohl die Re-
gisseure, Schauspieler, Fernsehmacher, als auch
die Fans die Serien völlig aus ihrem politischen
Zusammenhang reißen und ihnen eine gänzlich
„unpolitische“ Intention oder gar oppositionelle
oder eskapistische Qualitäten unterstellen, die aber
eben nur teilweise vorhanden sind neben staats-
ideologischen Zügen. Gegen diese auch noch heu-
te verbreitete Sichtweise erinnert Helena Srubar zu
Recht daran, dass die Serien zwar vieldeutig, aber
eben auch Produkte einer Diktatur sind.

HistLit 2008-2-204 / Árpád von Klimo über Sru-
bar, Helena: Ambivalenzen des Populären. Pan Tau
und Co. zwischen Ost und West. Konstanz 2008. In:
H-Soz-u-Kult 27.06.2008.

Tomberger, Corinna: Das Gegendenkmal. Avant-
gardekunst, Geschichtspolitik und Geschlecht in
der bundesdeutschen Erinnerungskultur. Biele-
feld: Transcript - Verlag für Kommunikation,
Kultur und soziale Praxis 2007. ISBN: 978-3-
89942-774-5; 362 S.

Rezensiert von: Tanja Schult, Södertörns högsko-
la, Stockholm

Corinna Tomberger fragt in ihrer Dissertation da-
nach, wie die verschiedenen, an der Entstehung
und Rezeption eines Denkmals beteiligten Ak-
teure Bedeutungen produzieren. Dazu analysiert
sie zwei Beispiele: das „Harburger Mahnmal ge-
gen Faschismus, Krieg, Gewalt – Für Frieden und
Menschenrechte“ (1986) von Jochen Gerz und
Esther Shalev-Gerz sowie den „Aschrottbrunnen“
in Kassel von Horst Hoheisel (1987). Mit Hilfe
diskursanalytischer und semiologischer Theorien
zeigt sie ausführlich, wie durch die Auftraggeber,
die Künstler und die Kommentatoren in der Lo-
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kalpresse sowie in der überregionalen Fachlitera-
tur den Denkmälern Bedeutungen zugeschrieben
wurden und werden. Sie legt offen, wie die Ar-
gumentationen der politischen Entscheidungsträ-
ger und insbesondere der Künstler, aber auch von
der kunsthistorisch geschulten Fachwelt, weitge-
hend unreflektiert übernommen werden.

Tombergers Verdienst ist es, eine umfassende
Materialsammlung zu den ausgewählten Denkmä-
lern zusammengetragen zu haben, darunter unver-
öffentlichtes Aktenmaterial und Berichte der Lo-
kalpresse. Letzteres ist besonders hervorzuheben,
da der lokale Kontext in den bisherigen kunst-
wissenschaftlichen Studien zu diesen und anderen
Denkmälern oft vernachlässigt worden ist. Tom-
berger hat sich der Mühe unterzogen, die oft kom-
plizierten Zuständigkeits- und Entscheidungspro-
zesse der am Denkmal Beteiligten aufzuzeigen.
Sie untersucht die parteipolitischen Konflikte und
Bestrebungen, sich über das jeweilige Denkmal-
vorhaben zu profilieren. Diese Konflikte verwei-
sen auf die gesellschaftspolitische Dimension, die
Denkmälern auch im multimedialen Zeitalter zu-
kommt. Allerdings wäre es leserfreundlicher ge-
wesen, wenn die Komplexität der Ereignisse –
ähnlich wie es dann in der Zusammenfassung ge-
schieht – stärker systematisiert worden wäre.

Wie Tomberger zeigt, wichen beim Harburger
Denkmal die Nutzungsweisen von den Erwartun-
gen und Intentionen der Künstler ab. Nach der Ein-
weihung waren die Bürger aufgefordert, die Blei-
ummantelung des 12 Meter hohen Pfeilers mit ih-
rer Unterschrift zu signieren und dadurch ein Zei-
chen gegen Faschismus zu setzen. Die beschrif-
teten Teile des Pfeilers wurden nach und nach in
den Boden versenkt. Diese künstlerische Lösung
richtete sich gegen die traditionelle Form vieler
Denkmäler, indem sie die gebräuchliche Vertika-
le zwar aufnahm, diese aber nach Partizipation der
Öffentlichkeit im Boden versinken ließ. Damit ver-
weigerten sich die Künstler einerseits der tradier-
ten Formensprache der Denkmalkunst, die im 20.
Jahrhundert vielfach ideologisch missbraucht wor-
den war. Vor allem aber verweigerten sie den An-
spruch auf Dauerhaftigkeit, der den meisten Denk-
mälern inhärent ist. Allerdings blieb ein Teil des
Pfeilers auch nach der Absenkung, wie geplant,
durch ein Fenster eingeschränkt sichtbar.

Während das Konzept insofern aufging, als sich
die Öffentlichkeit beteiligte und der Pfeiler im
Laufe von sieben Jahren versenkt werden konnte,
schmückten die Besucher das Denkmal nicht nur

mit feinsäuberlichen Unterschriften. Sie bekritzel-
ten den Bleimantel mit langen Schleifen und Lini-
en oder schrieben rechtsradikale Parolen und Sym-
bole darauf. In dieser Situation fanden die Künst-
ler sowie die politisch Verantwortlichen neue Deu-
tungsmuster (S. 67ff.). Jeder, der sich in irgend-
einer Form gegen das Denkmal richtete, war dem
Faschismus-Verdacht ausgesetzt oder wurde be-
zichtigt, die NS-Zeit verdrängen zu wollen (auch
wenn die Kritzeleien anscheinend überwiegend
unpolitisch waren). Die künstlerische Avantgar-
de fungierte als „Aufbewahrungsort freiheitlich-
demokratischer Tradition“ (S. 309), doch ging sie
dabei rigide, ja undemokratisch vor, indem sie
„die Akzeptanz des Denkmals zum einzig mög-
lichen Ausdruck einer wahrhaft demokratischen
Haltung“ erklärte (S. 310, S. 73ff.).

Ein wichtiger Grund für Tombergers Auswahl
der Werke in Harburg und Kassel war die „ih-
nen attestierte Vorbildhaftigkeit“ (S. 303) als typi-
sche Gegendenkmäler: „Immer wieder ist den bei-
den genannten Denkmälern bescheinigt worden,
paradigmatisch für eine neue Form künstlerischen
Gedenkens an den NS-Genozid zu sein.“ (S. 9)
Tomberger verdeutlicht das Spannungsverhältnis,
dass der künstlerischen Avantgarde stets Autono-
mie zugesprochen wird, dass auch Gegendenkmä-
ler aber fast ausnahmslos Auftragswerke und da-
her von politischen Entscheidungsträgern abhän-
gig sind. Der Autorin zufolge war die Entschei-
dung für die beiden Denkmäler in Harburg und
Kassel nicht in erster Linie von inhaltlichen oder
formalen Kriterien geleitet, sondern in beiden Fäl-
len Ausdruck des politischen Willens der Verant-
wortlichen, Kunst als Standortfaktor für die über-
regionale Imagepflege einzusetzen.

Darüber hinaus jedoch wurde mit den beiden
Denkmälern die „Werkgattung rehabilitiert und
so erneut für den politischen Kontext verfügbar“
gemacht (S. 20). Anerkennend nennt Tomberger
auch die hochgradig interaktive Komponente des
Harburger Mahnmals – als etwas, was zuvor „voll-
kommen unüblich“ war (S. 57). Ferner verweist
sie darauf, dass es bis in die 1980er-Jahre wenige
künstlerische Arbeiten im öffentlichen Raum gab,
die die Erinnerung an die NS-Zeit „konkret ortsbe-
zogen“ umsetzten (S. 211). Dennoch kommt Tom-
berger zu dem Ergebnis, dass es den beiden aus-
gewählten Gegendenkmälern nicht gelungen sei,
alternative Deutungsmodelle zu entwickeln: „Sie
erweisen sich keineswegs, wie die bisherige For-
schung glauben ließ, als Gegendenkmäler in dem
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Sinne, dass sie die traditionellen Denkmalfunk-
tionen zu überwinden vermögen.“ (S. 323) Auch
wenn der allgemeine Titel des Buchs dies vermu-
ten lässt, findet sich darin leider kein vertiefender
Überblick zur Entwicklung des Genres „Gegen-
denkmal“.

Als weiteren Schwerpunkt ihrer Arbeit ver-
steht Tomberger die geschlechtergeschichtliche
Perspektive. Auch durch mehrfaches Wiederho-
len dieser These wird der Vergleich von Denk-
mälern mit dem männlichen Geschlechtsorgan al-
lerdings nicht einleuchtender. Generell erschei-
nen mir die unterschiedlichen, als geschlechterge-
schichtlich verstandenen Lesarten der Deutungs-
produktionen zu weit entfernt von den Werken
selbst und auch durch die sie umgebenden Dis-
kurse nicht hinreichend belegbar. Tomberger in-
terpretiert die „Versenkung der aufgerichteten Ver-
tikalen, des phallisch codierten Signifikanten“ als
„Verlust sowohl einer väterlichen Identifikations-
figur als auch eines machtvollen Nationalstaa-
tes“, indem sein „Gegenüber, die weiblich kon-
notierte Wunde [...] als eine Art Aufbewahrungs-
ort [fungiert], der die beschädigte Männlichkeit
birgt und zu erneuern verspricht“ (S. 326). Die
Denkmäler seien als „Ort einer Selbstverständ-
nisdebatte der politischen Linken“ zu verstehen.
Aber warum sich dieses Angebot „vornehmlich an
männliche Altersgenossen der 1940 und 1944 ge-
borenen Künstler – und den männlichen Teil jener
NS-Nachgeborenen, die als 68er-Generation re-
spektive Kriegskindergeneration gefasst werden“,
richten soll (S. 329), bleibt unverständlich. Laut
Tomberger dienten die beiden ausgewählten Denk-
mäler „einer politisch-kulturellen Elite zur Selbst-
versicherung und Verständigung über Männlich-
keit“ (S. 330). Sie könnten aber auch als Wunde
des deutschen Kollektivs gelesen werden, die das
NS-Regime hinterlassen habe (S. 319), sowie als
„Wunde [der] metaphorisierte[n] deutsche[n] Tei-
lung“ (S. 319, S. 322).

Die Gefahr der Überinterpretation ist bereits zu
Beginn des Buches angelegt. In den theoretisch-
methodischen Überlegungen schreibt Tomberger,
dass sie „Spekulationen gezielt als methodisches
Verfahren [einsetzt], um aus den Äußerungen der
jeweiligen AkteurInnen mögliche Motive und In-
tentionen abzuleiten und unterschiedliche Varian-
ten gegeneinander abzuwägen“ (S. 35). Dies ist
nicht plausibel – weder wenn es um die Rekon-
struktion der Entstehungsgeschichten der Denk-
mäler geht noch um die Motive der beteiligten Po-

litiker oder Künstler. Insbesondere die Deutungs-
versuche, die aus den Künstlerbiographien abge-
leitet werden, bleiben spekulativ und setzen indi-
rekt jene Überhöhung von Künstlerpersönlichkei-
ten fort, die Tomberger selbst kritisiert.

Der Nachweis unterschiedlicher, sich im Zeit-
verlauf wandelnder Bedeutungszuschreibungen an
Denkmäler ist durchaus interessant, bleibt aber
unbefriedigend, da Tomberger den Bereich der
möglichen, von den Werken selbst ausgehenden
Bedeutungen nicht durch eigenständige Werk-
analysen eingrenzt und konkretisiert. Eine allein
auf Denkmalsdiskurse gerichtete Perspektive kann
methodisch nicht überzeugen. Tombergers berech-
tigte Kritik an einer Kunstpublizistik, die oftmals
bloß die Aussagen von Künstlern übernimmt, soll-
te gerade dazu anhalten, fundiertere Maßstäbe zu
entwickeln.

HistLit 2008-2-043 / Tanja Schult über Tomberger,
Corinna: Das Gegendenkmal. Avantgardekunst,
Geschichtspolitik und Geschlecht in der bundes-
deutschen Erinnerungskultur. Bielefeld 2007. In:
H-Soz-u-Kult 16.04.2008.

Sammelrez: Vertreibung und
deutsch-polnische Geschichte
Troebst, Stefan (Hrsg.): Vertreibungsdiskurs
und europäische Erinnerungskultur. Deutsch-
polnische Initiativen zur Institutionalisierung.
Eine Dokumentation. Osnabrück: fibre Verlag
2006. ISBN: 3-938400-17-X; 263 S.

Piskorski, Jan M.: Vertreibung und deutsch-
polnische Geschichte. Eine Streitschrift. Aus dem
Polnischen von Andreas Warnecke. Osnabrück: fi-
bre Verlag 2005. ISBN: 3-929759-96-9; 180 S.

Rezensiert von: Rainer Ohliger, Netzwerk Migra-
tion in Europa e.V., Berlin

Das Gedenken und Erinnern an die europäischen
Zwangsmigrationen des 20. Jahrhunderts hat die
deutsche und (ostmittel)europäische Öffentlich-
keit in den letzten Jahren zunehmend bewegt
und polarisiert. Nicht zuletzt wurde die Kontro-
verse durch das Vorhaben forciert, der Flucht
und Vertreibung der Deutschen 1944/45 an ei-
nem zentralen Ort in Berlin zu gedenken. Die-
ser Vorschlag ging vor allem auf die Initiati-
ve der Vorsitzenden des Bundes der Vertriebenen
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und CDU-Bundestagsabgeordneten, Erika Stein-
bach, und des 2005 verstorbenen Sozialdemokra-
ten und Publizisten Peter Glotz zurück. Um brei-
tere Unterstützung für das Vorhaben zu gewin-
nen, wurde im Jahr 2000 die Stiftung „Zentrum
gegen Vertreibungen“ gegründet (<http://www.z-
g-v.de/index1.html>). Diese von Steinbach und
Glotz geführte Stiftung mobilisierte Intellektuelle,
Prominente, Politiker und Historiker für die Zen-
trumsidee. Die Liste der Unterstützer reichte dabei
von Udo Lattek und György Konrád über Ralph
Giordano (der seine Meinung inzwischen geändert
hat) und Otto Graf Lambsdorff bis hin zu Harald
Schmidt und Horst Möller. Darüber hinaus ver-
suchte die Stiftung, deutsche Gemeinden und Städ-
te als Partner und finanzielle Förderer des Projekts
zu gewinnen. Außerdem konzipierte und zeigte sie
2006 im Berliner Kronprinzenpalais die Ausstel-
lung „Erzwungene Wege“, die auch als ein erster
Schritt zu einem permanenten Ort des Erinnerns
und Gedenkens dienen sollte.1

Die Initiative zur Errichtung eines Zentrums
gegen Vertreibungen unter der Ägide der gleich-
namigen Stiftung führte national wie internatio-
nal zu heftigen Reaktionen, Debatten, Polemiken
und Gegenentwürfen. Dabei wurde vorwiegend
um drei zentrale Themen gestritten: erstens um
den Standort (in Berlin oder anderswo in Europa),
zweitens um die Rolle nationaler Opfergeschich-
ten im Rahmen größerer europäischer Erzählungen
und drittens um die Beteiligung der Opferverbän-
de, vor allem des Bundes der Vertriebenen, bei der
Ausgestaltung eines solchen Gedenk- und Erinne-
rungsortes. Die Hintergrundmusik zu dieser Aus-
einandersetzung lieferte die übergeordnete Frage,
wie sich der 1990 wieder entstandene deutsche Na-
tionalstaat seiner nationalsozialistischen Vergan-
genheit stellt, und ob ein Diskurs über die deut-
schen Opfer – nicht nur jener von Flucht und
Vertreibung – möglicherweise die vorbehaltlose
Anerkennung der NS-Verbrechen schmälern und
die Geschichte der Opfer der Deutschen relativie-
ren werde. Am zugespitztesten verlief die inter-
nationale Auseinandersetzung in und mit Polen:
Der Streit um das Zentrum gegen Vertreibungen
war ein Grund für die deutliche Abkühlung der
in den 1990er-Jahren wohltemperierten deutsch-

1 Siehe dazu die Rezensionen von Matthias Stickler
(<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/type=rezausstellungen&id=44>) und Michael Wildt (in:
Historische Anthropologie 15 [2007], S. 281-295, online
unter URL: <http://www.zeitgeschichte-online.de/portals/
_rainbow/documents/pdf/wildt_erzwungene_wege.pdf>).

polnischen Beziehungen. Ein Nebeneffekt der De-
batte war, dass Erika Steinbach zeitweise zur pro-
minentesten und am meisten gehassten deutschen
Politikerin in Polen wurde.

Die beiden Bücher des deutschen Historikers
Stefan Troebst und des polnischen Historikers Jan
M. Piskorski widmen sich laut Titel und Untertitel
vor allem den deutsch-polnischen Aspekten dieses
Streits. Die Lektüre zeigt aber schnell, dass beide
Bücher darüber hinausgehen. Dies gilt vor allem
für die von Troebst herausgegebene Quellensamm-
lung. Der Osteuropahistoriker und Slawist Tro-
ebst, stellvertretender Direktor des Geisteswissen-
schaftlichen Zentrums Geschichte und Kultur Ost-
mitteleuropas in Leipzig, hat mit der Dokumenta-
tion von 62 (überwiegend amtlichen) Quellen eine
Sammlung vorgelegt, die sich zwei politisch mitt-
lerweile überholten bzw. gescheiterten Seitenwe-
gen der Debatte widmet. Es wird einerseits minu-
tiös dokumentiert, wie die rot-grüne Bundesregie-
rung seit dem Sommer 2002 in eher stiller Diplo-
matie versuchte, durch die Gründung des „Euro-
päischen Netzwerks Erinnerung und Solidarität“ in
Kooperation mit ostmitteleuropäischen Nachbar-
staaten ein offizielles Gegenkonzept zum Zentrum
gegen Vertreibungen zu etablieren. Andererseits
wird die im Jahr 2004 ins Leben gerufene Initia-
tive der Parlamentarischen Versammlung des Eu-
roparats zur Errichtung eines „Europäischen Ge-
denkzentrums für Opfer von Zwangsmigrationen
und ethnischen Säuberungen“ dokumentiert.

Der Herausgeber fungiert nicht nur in der Rol-
le des Historikers oder politischen Kommentators,
sondern war in beide Initiativen als Experte und
Berater involviert, was zu vertieften Einblicken
führt, da unter anderem auch sechs Berichte bzw.
Protokolle aus eigener Feder mit in die Doku-
mentensammlung aufgenommen wurden. Wer sich
insbesondere für die Interna und Schwierigkeiten
der Netzwerk-Initiative interessiert, ist gut beraten,
diese persönlichen Dokumente zu konsultieren.
Sie spiegeln ungeschminkt die Konfliktlinien und
Interessengegensätze wider, die in den Verhand-
lungen sichtbar wurden und letztlich zum Aus-
scheiden der Tschechischen Republik, der Apathie
Österreichs und der nur teilnehmenden Beobach-
tung Ungarns und der Slowakei führten, so dass
als handelnde und streitende Akteure letztlich nur
noch Deutschland und Polen übrig blieben. Man
lernt beim Lesen schnell, dass die auf akademi-
scher Ebene mittlerweile meist reibungslos funk-
tionierenden Kooperationen zur Erforschung des
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Themenkomplexes Zwangsmigration in der Politik
noch längst keine Entsprechung gefunden haben.

Der in der Öffentlichkeit weniger bekannten In-
itiative des Europarats ist nur ein Zehntel der Do-
kumente gewidmet, was nicht zuletzt mit der kur-
zen Lebensdauer dieser Initiative zu tun hat. Die
Zweidrittelmehrheit, die zur Ratifizierung des Vor-
schlags von 2004 (Dokument Nr. 40) notwendig
gewesen wäre, scheiterte als Folge einer Interven-
tion der französischen Delegation. Diese sprach
sich im Jahr 2005, 60 Jahre nach Kriegsende, unter
dem Titel „Zentrum des Gedenkens oder Entstel-
lung des Gedenkens“ vehement gegen ein entspre-
chendes Vorhaben aus (Nr. 41). Die Gründe für die
Ablehnung lagen in terminologischen und politi-
schen Differenzen, die – so die französische Argu-
mentation – zu einer unzulässigen Gleichsetzung
verschiedener Opfergruppen führen würden. Dies
komme „einer Beleidigung der Millionen Märty-
rer der ‚Endlösung’ oder der Widerstandskämpfer
gleich“ (S. 211).

Troebst hat bewusst darauf verzichtet, die De-
batten um das Zentrum gegen Vertreibungen in die
Dokumentensammlung aufzunehmen, weil dies
den Umfang gesprengt hätte. Das schmälert al-
lerdings den Gebrauchswert des Bandes, da die
europäischen Gegenentwürfe nur vor dem Hin-
tergrund der nationalen Debatte in Deutschland
voll zu verstehen sind. Eine kurze Dokumenta-
tion des Vorhabens „Zentrum gegen Vertreibun-
gen“ anhand der Schlüsseltexte wäre zur Kontex-
tualisierung hilfreich gewesen. Auch kurze, den
Dokumenten vorangestellte interpretatorische Ein-
führungen des Herausgebers wären nützlich gewe-
sen, da die Quellen ja nicht für sich selbst spre-
chen. Der im Titel enthaltene Anspruch, einen Bei-
trag zum „Vertreibungsdiskurs“ und zur „europäi-
schen Erinnerungskultur“ zu liefern, wird nur so
partiell eingelöst. Die sorgfältige Auswahl meist
amtlicher Dokumente nützt vor allem jenen, die
bereits mit dem Thema vertraut sind.

Das in derselben Reihe erschienene Buch
von Jan Piskorski, Professor für vergleichende
Geschichte Europas an der Universität Szcze-
cin/Stettin, bietet daher eine willkommene Ergän-
zung. Der Autor geht ausführlich auf die polni-
schen und deutschen Debatten ein, nennt Akteu-
re und Interessen und bettet die Diskussion dezi-
diert in den deutsch-polnischen historischen und
geschichtspolitischen Kontext ein. Man ist als Le-
ser immer wieder überrascht, wie wenig streitsüch-
tig der Autor dieser „Streitschrift“ tatsächlich ist.

Gemessen an den polemischen Tönen deutscher
Historiker bei historiographischen Debatten oder
der Leidenschaft, mit der das Thema Zwangsmi-
gration im deutsch-polnischen politischen Kontext
verhandelt wurde, ist dieses Buch vergleichsweise
sachlich.

Es stellt die Vertreibung der Deutschen zuerst
in einen längeren historischen Kontext, beginnt
also mit Zwangsmigrationen und Völkerverschie-
bungen der unmittelbaren Vorkriegs- und Kriegs-
zeit sowie den bevölkerungspolitischen Plänen des
„Dritten Reichs“ für Osteuropa im Allgemeinen
und für Polen im Besonderen. Darüber hinaus wird
der Zusammenhang von Flucht und Vertreibung
mit der Westverschiebung Polens und der Umsied-
lung der polnischen Bevölkerung aus dem histo-
rischen Ostpolen skizziert. Der Hauptteil des Bu-
ches setzt sich dann mit der Rolle des Bundes der
Vertriebenen, dessen Plänen für ein Zentrum ge-
gen Vertreibungen und der Rezeption dieser Plä-
ne auseinander, die der Autor selbst ablehnt. Hier
gewinnt man gelegentlich den Eindruck, dass die
Bedeutung der Vertriebenen und ihrer Verbände
für die heutige deutsche Gesellschaft ein wenig
überzeichnet wird – so wenn Piskorski argumen-
tiert, dass der Bund der Vertriebenen versuche, „im
Kampf ums Überleben die deutsch-polnischen und
deutsch-tschechischen Beziehungen komplett über
den Haufen zu werfen“ (S. 40). Selbst wenn es die-
se Intention im Verband gäbe, wäre sein Einfluss
auf die deutsche Außenpolitik heute doch nicht
mehr so groß, als dass dieses Ziel auch nur annä-
hernd erreicht werden könnte.

Klar wird bei der Lektüre, dass der Streit um
das Gedenken an die Opfer des Zweiten Weltkriegs
aus polnischer Sicht wesentlich auch ein Streit um
Begriffe und Kategorisierungen ist. So erklärt die
Kritik an der Wortwahl von Erika Steinbach, die
die Vertreibung als „Genozid“ bezeichnete und den
Begriff der „Vernichtungslager“ für Deutsche in
die Debatte einführte, die vehemente Ablehnung
Steinbachs und ihres Programms. Piskorski ent-
faltet die etymologischen Ursprünge und semanti-
schen Bedeutungen der polnischen Begriffe „Um-
siedlung“ und „Aussiedlung“ – gängige Termini
in Polen, die unter Deutschen oftmals Irritationen
auslösen. Piskorskis Argument ist, dass „Aussied-
lung“ und „Umsiedlung“ im Polnischen Synony-
me für den (im Deutschen mehrdeutigen) Begriff
„Vertreibung“ seien, die Konnotation in der jewei-
ligen Sprache also ähnlich sei (S. 54).

Der Autor teilt die Sorge, dass die Verschiebung
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des Erinnerungsdiskurses zugunsten der deutschen
Opfer zulasten einer angemessenen Erinnerung an
die Opfer der Deutschen gehen könne. Eine Wen-
de in diese Richtung erkennt er im Jahr 2002
mit der Debatte um die Bombardierungen deut-
scher Städte und der Veröffentlichung von Günter
Grass’ Novelle „Im Krebsgang“, die die Geschich-
te des Flüchtlingsschiffs „Wilhelm Gustloff“ schil-
derte: „Das Mitgefühl des linken, stets vor deut-
schem Revanchismus warnenden Autors für die
deutschen Flüchtlinge sollte danach alle Bremsen
lösen. Die Geschichte entglitt der Kontrolle der
Berufshistoriker [...], und die Emotionen gewan-
nen die Oberhand.“ Damit, so Piskorski, sei der
Holocaust als Erinnerungsikone entzaubert wor-
den (S. 92). Dies gehe in der Generation der heuti-
gen Jugendlichen mit der mehrheitlichen Meinung
einher, dass „ihre Familien aktiv den Opfern na-
tionalsozialistischer Verfolgungen geholfen haben
oder in der Widerstandsbewegung gewesen sind“
(S. 95). Zugleich lasse sich in Deutschland eine
starke Kontinuität stupender Unkenntnis über Po-
len und die in und an Polen durch Deutsche verüb-
ten Verbrechen konstatieren. In dieser deutschen
Trias aus Ignoranz, historischer Mythologie und
national zentriertem Opferdiskurs sieht Piskorski
die Gefahr, dass ein Zentrum gegen Vertreibungen
in seiner nationalen Variante einem an Aufklärung
und Europäisierung orientierten historischen Be-
wusstsein entgegenstehen würde.

Das im polnischen Original 2004 veröffentlich-
te Buch schließt mit einem Appell an die polni-
sche Gesellschaft, die demokratische Stabilität des
heutigen Deutschland nicht zu unterschätzen, und
fordert Selbstkritik ein, da das politische System
Polens längst noch keine vergleichbare Stabilität
aufweise und die polnischen Radikalen viel stär-
ker seien (S. 129).

Einige wenige faktische Irrtümer sind Piskorski
bei seinen Ausführungen zu aktuellen Fragen
unterlaufen, so zum Staatsangehörigkeitsrecht in
Deutschland und dem Erwerb des Vertriebenensta-
tus als Aussiedler. Die Behauptung, das deutsche
Staatsangehörigkeitsrecht folge nach wie vor aus-
schließlich dem ius sanguinis (S. 51), ist seit der
Einführung des neuen Staatsangehörigkeitsrechts
im Jahr 2000 nicht mehr zutreffend. Auch wurden
in den frühen 1990er-Jahren massive rechtliche
Einschränkungen bei der Zuwanderung von Aus-
siedlern vorgenommen, so dass die von Piskorski
behauptete Kontinuität zwischen der unmittelba-
ren Nachkriegszeit und der Gegenwart juristisch

und politisch so seit 15 Jahren nicht mehr besteht.
Die politischen Entscheidungen über einen Er-

innerungsort für Flucht und Vertreibung sind in
Deutschland seit der Veröffentlichung der beiden
Bücher vorangeschritten. Sie haben einen Teil von
Troebsts und Piskorkis Überlegungen und War-
nungen hinfällig gemacht. Die im Koalitionsver-
trag von 2005 festgeschriebene Absicht, „im Geis-
te der Versöhnung auch in Berlin ein sichtbares
Zeichen [zu] setzen, um [...] an das Unrecht von
Vertreibungen zu erinnern und Vertreibung für im-
mer zu ächten“, wurde im März 2008 mit einem
Kabinettsbeschluss unterfüttert. Ob daher das The-
ma Zwangsmigrationen im Europa des 20. Jahr-
hunderts und die Institutionalisierungsinitiativen
tatsächlich noch zu „einem europäischen Strang
zusammengedreht werden können“, wie Troebst
hofft (S. 29), darf zumindest mit einem Fragezei-
chen versehen werden. Im Zentrum Berlins wird
in den nächsten Jahren unweit des Denkmals für
die ermordeten Juden Europas erst einmal eine Ge-
denkstätte und ein Dokumentationszentrum entste-
hen, das an die Flucht und Vertreibung der Deut-
schen im europäischen Kontext erinnern wird. Das
Projekt wird als Stiftung unter dem Dach des Deut-
schen Historischen Museums firmieren und kon-
zeptionell an die Wanderausstellung „Flucht, Ver-
treibung, Integration“ des Hauses der Geschich-
te von 2005/06 anknüpfen.2 Die Stiftungsgremi-
en wären dann ein geeigneter Ort – möglicherwei-
se auch für Troebst und Piskorski –, um die Eu-
ropäisierung des Themas voranzutreiben und den
politisch-historischen Streit weiter zu entschärfen.

HistLit 2008-2-040 / Rainer Ohliger über Troebst,
Stefan (Hrsg.): Vertreibungsdiskurs und europäi-
sche Erinnerungskultur. Deutsch-polnische Initia-
tiven zur Institutionalisierung. Eine Dokumentati-
on. Osnabrück 2006. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2008.
HistLit 2008-2-040 / Rainer Ohliger über
Piskorski, Jan M.: Vertreibung und deutsch-
polnische Geschichte. Eine Streitschrift. Aus dem
Polnischen von Andreas Warnecke. Osnabrück
2005. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2008.

2 Siehe dazu die Rezension von Sabine Voßkamp:
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=35
&type=rezausstellungen>.
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Unger, Corinna R.: Ostforschung in Westdeutsch-
land. Die Erforschung des europäischen Ostens
und die Deutsche Forschungsgemeinschaft, 1945-
1975. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007. ISBN:
978-3-515-09026-1; 497 S.

Rezensiert von: Stefan Guth, Historisches Insti-
tut, Universität Bern

Wie wissenschaftliche Forschung mit politischen
Interessen korrespondiert, lässt sich am Beispiel
der deutschen Ostforschung anschaulich nachvoll-
ziehen. Aus der Ablehnung der Versailler Gren-
zen hervorgegangen, bemühte sich diese multi-
disziplinäre Forschungsrichtung zunächst um wis-
senschaftliche Legitimation revisionistischer For-
derungen gegenüber Polen, um sich später in
verhängnisvolle Nähe zum nationalsozialistischen
Eroberungs- und Vernichtungskrieg im Osten zu
begeben. Nach 1945 verwerteten die Ostforscher
ihre Interpretamente in der „geistigen Auseinan-
dersetzung mit dem Kommunismus“, während sie
die methodischen Innovationen der Ostforschung
oftmals in ihre angestammten Fachgebieten zu-
rücktransferierten. Letzteres gilt insbesondere für
die Historikerzunft, wo einstige Ostforscher neuen
Ansätzen wie der Sozial- und der Zeitgeschichte
zum Durchbruch verhalfen und dabei zu führenden
Fachvertretern aufstiegen.

Es waren diese Verbindungen ins akademi-
sche Leben der Bundesrepublik, die der wissen-
schaftsgeschichtlichen Aufarbeitung der Ostfor-
schung lange im Wege standen. Zwar verwiesen
ostdeutsche und polnische Stimmen schon früh auf
entsprechende Kontinuitäten, doch ließ sich sol-
che Kritik meist als Propaganda abtun.1 Erst in
den späten 1980er-Jahren weckte Burleighs Stu-
die das Interesse der westlichen Forschung am
faustischen Pakt der Ostforscher mit dem Natio-
nalsozialismus.2 Zwar hat sich die im Anschluss
daran formulierte Vorstellung, dass die national-
sozialistische Vernichtungspolitik im Osten aka-
demischer Vordenker zwingend bedurft habe, als
überspitzt herausgestellt3; als unbestreitbar erwie-

1 Beispiele der ostdeutschen, polnischen und sowjetischen
Auseinandersetzung mit der Ostforschung bibliographiert
Mühle, Eduard, ’Ostforschung’. Beobachtungen zum Auf-
stieg und Niedergang eines geschichtswissenschaftlichen Pa-
radigmas, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropa-Forschung 46
(1997), S. 317-350, hier S. 321f, Anm. 9-12.

2 Burleigh, Michael, Germany Turns Eastwards. A Study of
Ostforschung in the Third Reich, Cambridge 1988.

3 Aly, Götz; Heim, Susanne, Vordenker der Vernichtung.
Auschwitz und die deutschen Pläne für eine neue europäi-

sen sich jedoch die nationalsozialistischen Belas-
tungen der beteiligten Disziplinen.4 Einige Jahre
absorbierte die völkische Vergangenheit von Fach-
größen wie Theodor Schieder, Werner Conze und
Hans Rothfels die investigativen Energien der His-
toriographiegeschichtler, ohne dass die Epochen-
grenze von 1945 überschritten worden wäre. Erst
anschließend wandte sich das Interesse der Fra-
ge zu, wie die Prägung aus Zeiten der „kämp-
fenden Wissenschaft“ in den intellektuellen Nach-
kriegsbiographien dieser Forscher fortwirkte. In-
zwischen liegen entsprechende Studien zu Wer-
ner Conze, Hans Rothfels und Hermann Aubin
vor.5 Während so die personellen und methodi-
schen Verbindungslinien der Ostforschung in die
deutsche Sozial- und Zeitgeschichte mittlerweile
als weitgehend erforscht gelten dürfen, hat ihr dis-
ziplinäres und konzeptionelles Erbe in der bundes-
deutschen Osteuropaforschung bisher vergleichs-
weise wenig Beachtung gefunden.6 In diese For-
schungslücke stößt nun Corinna Ungers Studie zur
Ostforschung in Westdeutschland vor.

Ins Zentrum ihrer Untersuchung stellt Unger die
Frage, wie sich der Systemwechsel von der na-
tionalsozialistischen Diktatur zur bundesdeutschen
Demokratie und der Kalte Krieg auf die Entwick-
lung der Ostforschung auswirkten (S. 20). Dabei
stützt sie sich auf umfangreiches Quellenmaterial
aus nicht weniger als 25 deutschen und nordameri-
kanischen Archiven. Zum Angelpunkt ihrer Unter-
suchung macht sie die Förderungspolitik der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft gegenüber der Ost-
forschung, wodurch das Thema eine gewisse Be-
grenzung erfährt, über die die Autorin allerdings

sche Ordnung, Hamburg 1991.
4 Oberkrome, Willi, Volksgeschichte. Methodische Innovation

und völkische Ideologisierung in der deutschen Geschichts-
wissenschaft 1918-1945, Göttingen 1993; Fahlbusch, Mi-
chael, Wissenschaft im Dienst der nationalsozialistischen
Politik? Die „Volksdeutsche Forschungsgemeinschaft“ von
1931-1945, Baden-Baden 1999; Haar, Ingo, Historiker im
Nationalsozialismus. Deutsche Geschichtswissenschaft und
der „Volkstumskampf“ im Osten, Göttingen 2000.

5 Etzemüller, Thomas, Sozialgeschichte als politische Ge-
schichte. Werner Conze und die Neuorientierung der west-
deutschen Geschichtswissenschaft nach 1945, München
2001; Eckel, Jan, Hans Rothfels. Eine intellektuelle Biogra-
phie im 20. Jahrhundert, Göttingen 2005; Mühle, Eduard,
Für Volk und deutschen Osten. Der Historiker Hermann Au-
bin und die deutsche Ostforschung, Düsseldorf 2005.

6 Dazu ein Kapitel bei Burleigh, Ostforschung, S. 300-321; ak-
tueller die Skizze von Mühle, Ostforschung. Sehr aufschluss-
reich Hackmann, Jörg, „An einem neuen Anfang der Ostfor-
schung“. Bruch und Kontinuität in der ostdeutschen Landes-
historiographie nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Westfäli-
sche Forschungen 46 (1996), S. 232-258.
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wiederholt hinausgreift.
Ungers Arbeit ist chronologisch angelegt. Ein-

leitend resümiert sie die Entwicklung der Ostfor-
schung bis 1945 und wiederholt dabei bekann-
te Urteile: Das Fach habe deutsche Supremats-
thesen durch „diskursive Konstruktion eines min-
derwertigen Gegenüber“ gestützt, Szenarien „exis-
tentieller Bedrohung und völkischer Selbstver-
teidigung“ entworfen und auf dieser Grundlage
seine wissenschaftliche Aktivität eng mit natio-
nalpolitischen Zielsetzungen verbunden. Im Na-
tionalsozialismus sei die Ostforschung endgültig
zur „praktischen Wissenschaft“ geworden, „wel-
che die Vernichtungspolitik in Ostmittel- und Ost-
europa unterstützte und mitermöglichte“ (S. 78-
81). Die Neuauflage der Ostmitteleuropaforschung
in der frühen Bundesrepublik beschreibt Unger als
„Entradikalisierung und Repolitisierung“ im Zei-
chen der Blockkonfrontation (S. 425). Dabei konn-
ten die Ostforscher auf tradierte Grenzvorstellun-
gen zurückgreifen: Erneut erschien Zentraleuropa
als Kulturscheide zwischen westlicher Gesittung
und östlicher Barbarei. Dieser Gegensatz wurde
allerdings seiner nationalistisch-rassistischen Fär-
bung entkleidet und präsentierte sich nunmehr aus-
schließlich als Gegensatz von Demokratie und
Bolschewismus. Im Zuge dessen wich auch der
feindselige Blick auf Polen einem vereinnahmen-
den Habitus, der die kulturelle Zugehörigkeit des
Nachbarn zum Abendland betonte und dabei Gele-
genheit bot, einstige deutsche Kultureinflüsse vor-
teilhaft gegen sowjetische Gewaltherrschaft abzu-
setzen.

Im rasanten Aufschwung der Russland- und
Sowjetstudien, der im Zeichen der politiknahen
Gegnerforschung erfolgte und 1961 in der Grün-
dung des Bundesinstituts zur Erforschung des
Marxismus-Leninismus mündete, macht Unger die
offensichtlichsten Kontinuitäten zur Zeit vor 1945
aus – ließ sich doch die „Umwidmung des ras-
sistischen nationalsozialistischen Antibolschewis-
mus zum antitotalitären westlichen Antikommu-
nismus des Kalten Krieges“ mit verhältnismäßig
geringem semantischem Aufwand bewerkstelligen
(S. 276). Ausführlich geht sie sodann auf den
Wandel der westdeutschen Ostforschung seit den
späten 1950er-Jahren ein. Hatte der Osten bisher
fast ausschließlich als kulturelle, gesellschaftliche
und ideologische Antithese zum Westen herhal-
ten müssen, so wuchs nach dem Ende des Stali-
nismus die Bereitschaft, Mittel- und Osteuropa in
seiner kulturellen und politischen Eigenwertigkeit

und Eigengesetzlichkeit wahrzunehmen. Begüns-
tigt, bisweilen gar erzwungen wurde diese Ent-
wicklung durch den Wandel des gesellschaftlich-
politischen Umfelds, der um 1970 in der neuen
Ostpolitik der sozialliberalen Koalition kulminier-
te und die bundesgeförderte Osteuropaforschung
für die Verständigung mit Polen und der Sowjet-
union in die Pflicht nahm.

Eine willkommene Horizonterweiterung stellt
das letzte Kapitel dar, in dem Unger einen ver-
gleichenden Blick auf die Russland-, Sowjet- und
Kommunismusforschung in den USA wirft. Dort
war die Disziplin aus der Gegnerforschung im
Zweiten Weltkrieg hervorgegangen und legitimier-
te sich fortan als politikberatende Instanz mit anti-
totalitärer Mission. Gemessen daran fällt auf, dass
die deutsche Osteuropaforschung nach 1945 fast
ausschließlich auf wissenschaftliche Legitimation
setzte; politische Zielsetzungen, obschon weiter-
hin vorhanden, waren nach der Erfahrung im Na-
tionalsozialismus in Verruf geraten.

Mit solchen Einsichten vermittelt Unger eine
plausible Interpretation der bundesdeutschen Ost-
europaforschung. Eine Reihe von Differenzierun-
gen hätte freilich plastischer ausfallen dürfen: So
blickt die Autorin kaum unter das interdisziplinäre
Dach der Ostforschung und unterscheidet nur un-
zulänglich zwischen den beteiligten Fächern. Vage
bleibt bisweilen auch die Scheidung zwischen uni-
versitärer und außeruniversitärer Forschung, ob-
schon sie für das wissenschaftliche Selbstverständ-
nis der Forscher zweifellos prägende Bedeutung
hatte. Zu wenig Aufmerksamkeit schenkt Unger
schließlich dem Verhältnis von erklärten Zielen
und tatsächlichen Erträgen der Ostforschung –
während erstere ausführlich dargestellt werden,
finden letztere nur wenig Beachtung. Dass Unger
die polnischen, ostdeutschen und sowjetischen Ge-
genspieler der Ostforschung gänzlich ausspart, er-
schwert bisweilen die Rekonstruktion der diskur-
siven Zusammenhänge, in denen ihre Protagonis-
ten argumentierten; forschungspraktisch ist dieser
Verzicht freilich nur allzu verständlich. Daher ist
das Desiderat, den west-östlichen Wissenschaftler-
diskurs im 20. Jahrhundert endlich auch über die
Blockgrenzen hinweg zu verfolgen, denn auch we-
niger eine Kritik an Unger als vielmehr eine Anre-
gung für die weitere Forschung.

So lässt Ungers Arbeit innerhalb und außerhalb
ihrer thematischen Grenzen zweifellos Raum für
vertiefende und ergänzende Studien.7 Einstweilen

7 Einige entsprechende Dissertationen sind in Vorbereitung:
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überwiegt indes die Genugtuung darüber, dass die
Autorin in ihrer quellenintensiven, sorgfältig ur-
teilenden und gut lesbaren Studie das weite Feld
der bundesdeutschen Ostforschung erstmals ver-
lässlich kartographiert hat.

HistLit 2008-2-022 / Stefan Guth über Un-
ger, Corinna R.: Ostforschung in Westdeutsch-
land. Die Erforschung des europäischen Os-
tens und die Deutsche Forschungsgemeinschaft,
1945-1975. Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult
08.04.2008.

Wentker, Hermann: Außenpolitik in engen
Grenzen. Die DDR im internationalen System.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2007.
ISBN: 978-3-486-58345-8; 612 S.

Rezensiert von: Gerhard Wettig, Kommen

Dieses Buch ist die erste Darstellung der Außen-
politik der DDR, welche die gesamte Zeit und al-
le Aspekte des Themas (einschließlich der orga-
nisatorischen Strukturen) umfasst. Außer der Po-
litik des Politbüros, ihrer Vorbereitung durch den
zentralen Parteiapparat und der exekutierenden Tä-
tigkeit des Ministeriums für Auswärtige Ange-
legenheiten wird auch der Einsatz der „gesell-
schaftlichen“ Organisationen im Ausland behan-
delt. Für die Position der DDR im internationalen
System waren die entgegengesetzten Pole Sowjet-
union und Bundesrepublik entscheidend. Der ost-
deutsche Staat war von der UdSSR nicht nur ge-
schaffen worden, sondern blieb mangels innen-
politischer Legitimität (die am sinnfälligsten in
der weithin fehlenden Unterstützung des Regimes
durch die Bevölkerung zum Ausdruck kam) auch
dauerhaft auf den Schutz vor innenpolitischer In-
fragestellung angewiesen, den die sowjetische Sei-
te den kommunistischen Herrschaftsträgern bot.
Dem entsprach, wie Hermann Wentker zu Recht
betont, eine Abhängigkeit von den Entscheidun-
gen des Kreml, die zunächst total war und auch
dann, als sie sich allmählich verringerte und gele-

Thekla Kleindienst (Rostock) beschäftigt sich vertieft mit
dem Umbau der deutschen Osteuropaforschung um 1970,
Eike Eckert (Berlin) verfasst eine wissenschaftliche Biogra-
phe des Polenhistorikers Gotthold Rhode, und Stefan Guth
(Bern) untersucht die wissenschaftliche Interaktion deut-
scher und polnischer Historiker im Rahmen gemeinsamer
Konferenzen und Kommissionen von den 1930er- bis in die
1970er-Jahre.

gentlichen Widerspruch erlaubte, weiterhin beste-
hen blieb. Als Honecker mit der Führungsmacht
in Konflikt geriet, diese auf die Durchsetzung ih-
res Willens verzichtete und die Existenz von Re-
gime und Staat nicht mehr garantierte, war dies
das Ende der DDR. Die Bundesrepublik stellte als
politisch und ökonomisch attraktives Gemeinwe-
sen gleicher Nation eine ständige Herausforderung
dar. Die SED-Führung sah sich daher je länger,
desto mehr genötigt, von ihren anfänglich offensi-
ven Ambitionen abzurücken und stattdessen einen
Kurs defensiver „Abgrenzung“ – des Bemühens
um möglichst weitgehende Abriegelung gegen den
Westen – zu steuern.

Nachdem im Zuge der „neuen Ostpolitik“
Bonns 1973 innerdeutsche Beziehungen herge-
stellt worden waren, verstärkte sich zugleich die
Anziehungskraft der Bundesrepublik weiter. Sie
wirkte fortan außer auf die Bevölkerung auch auf
die Herrschaftsträger. Honecker, der das Zustim-
mungsdefizit im Lande durch zwar vergleichswei-
se bescheidene, aber doch die Kräfte der schwa-
chen sozialistischen Wirtschaft übersteigende so-
ziale Wohltaten zu beheben suchte, war auf materi-
elle Unterstützung von außen angewiesen. In dem
Maße, wie sich die UdSSR zur Fortsetzung ih-
rer Subventionspolitik außerstande erklärte, blieb
dem SED-Chef nichts anderes übrig, als sich in
Bonn um Hilfe zu bemühen. Der dafür zu zahlen-
de bescheidene Preis in der Währung „Erleichte-
rung für die Menschen im geteilten Deutschland“
erschien annehmbar, zumal er sich mehrfach hin-
terher reduzieren ließ, ohne dass die westdeutsche
Seite von ihrer Bereitschaft abrückte. Honecker
war zwar um Abgrenzung bemüht und wurde zu-
dem von sowjetischer Seite immer wieder vor Ab-
hängigkeit vom „Klassenfeind“ gewarnt, glaubte
aber, dass seinem Regime aufgrund der Moskau-
er Garantie keine ernstliche Gefahr drohe. Das än-
derte sich schlagartig mit Gorbatschows Entschei-
dung, die UdSSR könne nicht mehr für die Auf-
rechterhaltung der Herrschaftsverhältnisse im so-
zialistischen Lager materiell einstehen und müsse
daher von der bis dahin gewährten Existenzgaran-
tie abrücken: Was die Einflussnahmen von außen
anbelangt, hing das Schicksal der DDR fortan nur
noch von der Bundesrepublik ab.

Das Kapitel über den „Höhenflug und Absturz“
in den 1980er-Jahren ist ganz besonders gut gelun-
gen. Es zeigt, wie die DDR nach außen hin den Ze-
nit des Erfolgs erreichte, zugleich aber auf zuneh-
mend brüchigen Fundamenten stand. Auch wenn
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die Entwicklungen in dieser Zeit schon mehrfach
abgehandelt worden sind, so ist dies bisher noch
nicht auf so klare und präzis zusammenfassende
Weise geschehen. Kabinettsstücke der Darstellung
sind – außer den fortlaufenden Charakterisierun-
gen des sich wandelnden Abhängigkeitsverhältnis-
ses zur UdSSR – insbesondere die Ausführungen
über die Wechselfälle in den Beziehungen zu den
sozialistischen „Bruderstaaten“ (die auch in den
besten Phasen bei aller Freundschaftsrhetorik nie
wirklich befriedigend gestaltet werden konnten),
das ständig mit unterschiedlichen Methoden unter-
nommene, aber bis zur Politikwende in Bonn An-
fang der 1970er-Jahre weithin frustrierte Bemühen
um staatliche Anerkennung durch neutrale, nicht-
gebundene und westliche Länder sowie das Mit-
wirken am sowjetischen Ausgreifen auf die Dritte
Welt.

Insgesamt ist das Buch von Hermann Went-
ker eine gut geschriebene, detailliert ausgearbeite-
te und gründlich recherchierte Studie, die auf ei-
ner breiten Grundlage häufig bereits publizierter
(mithin nachlesbarer) Archivalien und einschlägi-
ger wissenschaftlicher Werke ruht. Einige weni-
ge Abweichungen vom aktuellen Forschungsstand
bei Urteilen über die sowjetische Politik (auf die
sich das Vorgehen der DDR in aller Regel primär
bezog) – Stalin hatte vermeintlich 1944/45 noch
keine klaren Vorstellungen über das Vorgehen in
Deutschland; die Frage der deutschen Einheit soll
angeblich 1952 und 1953 im Kreml offen gewesen
sein; Chruschtschow habe sich schon im Frühsom-
mer 1961 zum Bau der Berliner Mauer entschlos-
sen und das Datum am 3. August in einer Un-
terredung mit Ulbricht festgelegt – fallen demge-
genüber nicht ins Gewicht. Ein umfängliches Ver-
zeichnis der benutzten westsprachlichen Primär-
und Sekundärquellen sowie ein Personenregister
beschließen den Band.

Sowohl dem an der Geschichte der DDR inter-
essierten Laien als auch dem an einem zuverläs-
sigen Überblick interessierten Universitätslehrer
oder Fachmann der politischen Bildung und auch
dem Forscher, der das Bemühen um die Erhel-
lung von Einzelprobleme in einen größeren Kon-
text einfügen will, ist die Lektüre des Buches sehr
zu empfehlen. Hermann Wentker hat ein Werk ver-
fasst, an dem niemand vorbeigehen kann, der über
das Thema mitzureden beansprucht.

HistLit 2008-2-010 / Gerhard Wettig über Went-
ker, Hermann: Außenpolitik in engen Grenzen. Die

DDR im internationalen System. München 2007.
In: H-Soz-u-Kult 03.04.2008.

Ziemann, Benjamin (Hrsg.): Peace Movements in
Western Europe, Japan and the USA during the
Cold War. Essen: Klartext Verlag 2007. ISBN:
978-3-89861-763-5; 286 S., 22 SW-Abb.

Rezensiert von: Friederike Brühöfener, History
Department, University of North Carolina at Cha-
pel Hill

Protestbewegungen seit 1945, darunter auch die
Friedensbewegungen und ihre Bedeutung, sind
bereits mehrfach Gegenstand intensiver Debatten
zwischen Historikern, Sozial- und Politikwissen-
schaftlern gewesen. Denn die Protestbewegungen
waren und sind konstituierend für das soziale und
politische Selbstverständnis mehrerer Generatio-
nen. Nicht zuletzt die Frage nach den Auswir-
kungen der Friedensbewegungen auf die Entschei-
dungen führender Politiker im Rahmen des Kalten
Kriegs hat wiederholt wissenschaftliches Interesse
geweckt.1

Der von Benjamin Ziemann herausgegebene
Sammelband, der auf eine Konferenz des Arbeits-
kreises Historische Friedensforschung im Okto-
ber 2005 zurückgeht2, bietet in mehrfacher Hin-
sicht neue Anregungen für die Auseinanderset-
zung mit sozialen Bewegungen beziehungsweise
Friedensbewegungen zur Zeit des Kalten Kriegs.
Die Beiträge zeigen, was die vergleichende histo-
rische Analyse von Protestbewegungen gewinnen
kann, wenn kulturgeschichtliche Fragestellungen,
neue soziologische Ansätze zur Erforschung der
Protestkultur oder eine transnationale Perspektive
gewählt werden. Das zentrale Ziel des Bandes ist
es, das Studium innenpolitischer Prozesse und des
internationalen Gefüges zwischen 1945 und 1990
durch die systematische Einbeziehung der Frie-
densbewegungen als wichtiger Akteure dieser Ge-
schichte zu erweitern.

Eine neue analytische Perspektive ergibt sich
Ziemann zufolge vor allem durch den Fokus auf
die „symbolic politics“ der Friedensbewegungen
in Westeuropa, Japan und den USA (S. 12). Als
„symbolic politics“ definiert der Herausgeber ein-

1 Vgl. dazu Suri, Jeremi, Power and Protest. Global Revolution
and the Rise of Détente, Harvard 2003.

2 Siehe den Bericht von Christian Scharnefsky:
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte
/id=939>.
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leitend die Verwendung bestimmter Symbole und
Formen von Protestmärschen sowie die Einbezie-
hung von Experten wie Bertrand Russell oder Al-
bert Schweitzer. Ferner entwickelten und nutzten
die Protestierenden verschiedene Formen symbo-
lischer Politik, um ihrer Bewegung Kohärenz zu
geben und eine kollektive Identität zu erzeugen
(S. 25). Das „framing“ friedenspolitischer Ziele
erfolgte laut Ziemann erstens durch die Benen-
nung von Problemen, zweitens durch das Aufzei-
gen sinnvoller Gründe, warum protestiert werden
sollte, und drittens durch die Darstellung mögli-
cher negativer Konsequenzen (S. 24). Ein solcher
analytischer Zugang gestatte es, den Einfluss der
Friedensbewegungen auf westliche Gesellschaften
zur Zeit des Kalten Kriegs zu ermitteln.

Diese Interpretationsansätze bestimmen die ins-
gesamt 13 thematischen Beiträge in unterschiedli-
cher Stärke. Gegliedert ist der Band in drei Haupt-
abschnitte: Die Beiträge des ersten Themenkom-
plexes „Patterns of Mobilization and Transnatio-
nal Connections“ untersuchen die friedenspoliti-
schen Mobilisierungsstrategien. Die Aufsätze des
zweiten Teils stehen unter der Überschrift „Sym-
bolic Politics and Pictorial Images of Peace Mo-
vements“. Den dritten Teil bildet ein Artikel von
Dieter Rucht, der die Friedensbewegungen aus so-
ziologischer Perspektive einordnet.

Die Autoren des ersten Abschnitts zeigen, dass
sich sowohl globale Spannungen als auch natio-
nale Besonderheiten maßgeblich auf das Selbst-
verständnis und die Ziele der einzelnen Friedens-
bewegungen auswirkten. So argumentiert Andrew
Oppenheimer, dass sich westdeutsche Organisatio-
nen wie die „Deutsche Friedensgesellschaft“ nach
1945 weniger auf nationale Belange konzentrier-
ten. Vielmehr formulierten sie ihre pazifistischen
Ziele neu und richteten ihre friedenspolitische Kri-
tik zunehmend global aus. Im Rahmen dieses „glo-
bal turn“ (S. 47) kritisierten die Aktivisten ver-
stärkt globale Ungerechtigkeit, Armut und Unter-
drückung.

Die Beiträge demonstrieren zudem, dass die
Akteure nicht nur neue sprachliche Ausdrucks-
formen suchten, sondern auch neue transnationa-
le Verbindungen mit anderen Friedens- oder Pro-
testbewegungen aufbauten. Wie Massimo De Giu-
seppe in seinem die geographischen Grenzen des
Sammelbands bewusst überschreitenden Aufsatz
zeigt, wurde die italienische Friedensbewegung in-
folge der Bandung-Konferenz von 1955 zuneh-
mend auf lateinamerikanische Belange aufmerk-

sam. Die Neuordnung der politischen Weltkarte
Mitte der 1950er-Jahre führte zu einem verstärkten
Dialog zwischen Italien und beispielsweise Argen-
tinien oder Chile. Die Unterstützung von dortigen
Freiheitskämpfen stellte die italienische Friedens-
bewegung allerdings vor Schwierigkeiten, da die
südamerikanischen Aktivisten ein anderes Verhält-
nis zur Gewaltfrage hatten. Demgegenüber einte
die ab den 1970er-Jahren zunehmende Forderung
nach der Durchsetzung von Menschenrechten die
verschiedenen Interessengruppen.

Neben Caroline Hoefferles vergleichendem Bei-
trag zu studentischen Friedensbewegungen in den
Vereinigten Staaten und in England belegt auch
Dimitrios Tsakiris’ Aufsatz zur Friedensbewegung
in Griechenland, dass bestimmte Formen von Pro-
testmärschen ebenso global waren wie die ein-
zelnen friedenspolitischen Ziele. In Griechenland
litten friedenspolitische Aktionen gegen die kon-
servative Regierung vor allem unter den staatli-
chen Repressionen. In den 1950er-Jahren fanden
deshalb keine „non-aligned peace protests“ statt
(S. 150). Mitte der 1960er-Jahre hingegen, argu-
mentiert Tsakiris, schafften es die Aktivisten, ih-
rem Protest gegen die stärkere Einbindung Grie-
chenlands in NATO-Aktionen Gehör zu verschaf-
fen. Den Höhepunkt stellten die „Marathon Peace
Marches“ dar, welche die britische „Campaign for
Nuclear Disarmament“ zum Vorbild hatten.

Die englischen Protestmärsche gegen Atomwaf-
fen sind das klassische Beispiel dafür, dass Protes-
tierende weltweit nicht nur gemeinsame Interessen
und Sorgen teilten, sondern auch bestimmte Pro-
testformen. Holger Nehrings vergleichender Bei-
trag zu England und Westdeutschland eröffnet den
zweiten Abschnitt des Bands, der den symbolpo-
litischen Bildwelten gewidmet ist. Nehring zeigt,
wie die Protestierenden zwischen 1958 und 1963
darauf abzielten, durch das äußere Erscheinungs-
bild der gesamten Aktion und mit Hilfe der Me-
dien die jeweils rezipierende Gesellschaft zu be-
einflussen. Dabei war die westdeutsche Bewegung
viel stärker als die englische darauf bedacht, den
Eindruck einer „respektablen“ Protestaktion zu er-
wecken.

Dass neben Protestmärschen auch künstlerische
Werke wie Plakate und Malereien identitätsstiftend
wirken können und ferner dafür geeignet waren,
friedenspolitische Forderungen öffentlich darzu-
stellen, zeigen Annegret Jürgens-Kirchhoffs Aus-
führungen zur Wanderausstellung „Künstler ge-
gen Atomkrieg“ (um 1960) und der Beitrag von
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Sabine Rousseau zur Ikonographie der französi-
schen Friedensbewegung. Rousseaus Analyse ver-
deutlicht, dass der französische „Mouvement de
la Paix“ (MVP) angesichts der deutschen Wieder-
bewaffnungsfrage in den 1950er-Jahren eine Tra-
ditionslinie zur französischen Résistance entwarf.
Zugleich richteten sich die Aktivisten mit ihren
Plakaten auch an eine breite französische Öffent-
lichkeit, indem sie vor einer erneuten Bedrohung
Frankreichs durch eine deutsche Streitmacht warn-
ten. Ferner kommunizierte die Protestbewegung
nicht nur mit der französischen Gemeinschaft, son-
dern thematisierte im Verlauf des Kalten Kriegs
zunehmend die globale Konstellation des Konflikts
zwischen den beiden Supermächten.

Mit den hier genannten und einigen weiteren
Aufsätzen bietet der Sammelband zahlreiche Ein-
sichten in die Geschichte von Friedensbewegun-
gen im Zeitalter des Kalten Kriegs. Warum und
inwieweit die Friedensbewegungen ihre Ziele neu
definiert und in neuen Formen präsentiert haben,
lässt sich gut nachvollziehen. Für künftige For-
schungen bleibt zu wünschen, dass sie noch stärker
über die deskriptive Ebene hinausgehen, um die
Frage der Nachhaltigkeit und der Rezeption sym-
bolischer Zeichen und Aktionen präziser zu beant-
worten, als es im vorliegenden Band bereits ge-
schehen ist. Sinnvoll erscheint vor allem eine ver-
stärkte Auseinandersetzung mit der Rolle der Me-
dien, wie etwa der Beitrag von Holger Nehring er-
kennen lässt.3

HistLit 2008-2-152 / Friederike Brühöfener über
Ziemann, Benjamin (Hrsg.): Peace Movements
in Western Europe, Japan and the USA during
the Cold War. Essen 2007. In: H-Soz-u-Kult
04.06.2008.

Zündorf, Irmgard: Der Preis der Marktwirt-
schaft. Staatliche Preispolitik und Lebensstan-
dard in Westdeutschland 1948 bis 1963. Stuttgart:
Franz Steiner Verlag 2006. ISBN: 3-515-08861-X;
333 S.

Rezensiert von: Werner Bührer, Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften, Technische Universi-

3 Vgl. auch: Weisbrod, Bernd, Öffentlichkeit als politischer
Prozeß. Dimensionen der politischen Medialisierung in der
Geschichte der Bundesrepublik, in: ders. (Hrsg.), Die Politik
der Öffentlichkeit – Die Öffentlichkeit der Politik. Politische
Medialisierung in der Geschichte der Bundesrepublik, Göt-
tingen 2003, S. 11-25.

tät München

In einer marktwirtschaftlichen Ordnung bilden
sich die Preise für Waren, Dienst- und Arbeitsleis-
tungen „in der Regel“ auf Märkten, und der Markt-
mechanismus sorgt für den Ausgleich von Ange-
bot und Nachfrage – so steht es jedenfalls in den
einschlägigen Lehrbüchern. Irmgard Zündorf, wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am Zentrum für Zeit-
historische Forschung in Potsdam, hat sich in ih-
rer bei André Steiner entstandenen Dissertation
mit den Ausnahmen von dieser Regel beschäftigt.
Und davon gab es zumindest im Untersuchungs-
zeitraum, in dem Ludwig Erhard für die Wirt-
schaftspolitik verantwortlich zeichnete – zunächst
als Direktor der Verwaltung für Wirtschaft und an-
schließend als Bundesminister –, erstaunlich vie-
le: Staatlich administriert wurden die Preise von
immerhin rund 30 Prozent der Güter des privaten
Verbrauchs (S. 9). Dennoch wird Erhard von sei-
nen Anhängern seit jeher vor allem für seinen un-
beirrbaren Glauben an die Überlegenheit des frei-
en Marktes und seinen beharrlichen Kampf gegen
staatlichen Dirigismus gelobt. Um diesen Wider-
spruch und die Rolle, welche die Preispolitik bei
der Legitimierung der neuen Wirtschaftsordnung
und der Stabilisierung der jungen Demokratie nach
dem Krieg spielte, geht es in dieser sorgfältig und
ausgewogen argumentierenden Arbeit – ohne dass
deswegen die rein ökonomischen Effekte und Im-
plikationen zu kurz kämen.

Zündorf verfolgt den Anspruch, die Hauptak-
teure der Preispolitik zu untersuchen – neben
dem Bundeswirtschafts- und dem Bundesfinanz-
ministerium unter anderem das Bundeskanzleramt,
die Ressorts Ernährung und Landwirtschaft, Ver-
kehr, Wohnungsbau, Arbeit und Sozialordnung so-
wie verschiedene Interessengruppen wie die Bun-
desvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbän-
de, den Bundesverband der Deutschen Industrie
und den Deutschen Gewerkschaftsbund. Außer-
dem werden die wichtigsten Bereiche der Preispo-
litik wie Mieten, Verkehr und Nahrungsmittel ana-
lysiert. Zu diesem Zweck hat Zündorf zahlreiche
Archive durchforstet. Neben den Beständen des
Bundeswirtschaftsministeriums als der „zentralen
Quellengrundlage“ (S. 30) wertete sie auch die Be-
stände der anderen involvierten Ressorts im Bun-
desarchiv sowie Archivalien der beteiligten Inter-
essenverbände und den Nachlass Erhards im Ar-
chiv der gleichnamigen Stiftung aus. Um die Vor-
stellungen jener Interessenorganisationen rekon-
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struieren zu können, die wie die Arbeitgeberverei-
nigung, der Deutsche Bauernverband oder die Ver-
braucherverbände über kein ergiebiges Archiv ver-
fügen, zog sie überdies Gegenüberlieferungen und
veröffentlichtes Material hinzu.

Zunächst skizziert Zündorf die wirtschaftliche,
rechtliche und politische Ausgangslage sowie Er-
hards „Leitsätzegesetz“, das unter anderem vor-
sah, dass „künftig der Preisfreigabe vor der wei-
teren Preisbindung der Vorzug zu geben sei“ (S.
51). Daran schließen sich vier umfangreiche, chro-
nologisch angelegte Kapitel an, die jeweils nach
demselben Muster aufgebaut sind: Auf die Darstel-
lung der allgemeinen Preispolitik folgen Abschnit-
te zur speziellen Preispolitik in den drei erwähnten
Bereichen (Mieten, Verkehr, Nahrungsmittel). Das
mit 100 Seiten umfangreichste Kapitel handelt von
der „Bewährungsprobe der Sozialen Marktwirt-
schaft“ in den Jahren 1948 bis 1952. Diese Jahre
waren aufgrund der preispolitischen Alleinverant-
wortung Erhards gekennzeichnet durch Konflikte
vor allem mit dem Landwirtschaftsminister, der
auskömmliche Preise für die Produzenten forderte.
Im Allgemeinen folgten Erhards Preisentscheidun-
gen „eher der politischen und weniger der ökono-
mischen Rationalität“; er wollte seine Bereitschaft
demonstrieren, in „Krisensituationen [...] regulie-
rend in die Wirtschaft einzugreifen“. Die staatliche
Preisadministration betrachtete er nur als „Über-
gangslösung“ (S. 148).

Das nächste Kapitel umschließt die Stabilisie-
rungsphase von 1952 bis 1955, in der es einen kon-
tinuierlichen Lohnanstieg bei relativ stabilen Prei-
sen gab. Gegen Ende 1954 konstatierten jedoch
sowohl das Wirtschaftsministerium als auch die
Bank deutscher Länder einen „Wandel des Preis-
klimas“ mit steigenden Preisen, für die hauptsäch-
lich die Unternehmer verantwortlich gemacht wur-
den. Erhard setzte nun zum ersten Mal in großem
Stil auf jenes Instrumentarium, das zu seinem Mar-
kenzeichen wurde: Gespräche mit den Interessen-
vertretungen der Arbeitgeber, der Arbeitnehmer
und der Verbraucher – „glaubte er doch offenbar
ernsthaft, durch Appelle an die moralische Verant-
wortung der Akteure [...] einen Wandel der Preis-
entwicklung bewerkstelligen zu können“ (S. 166).

In den Jahren der Hochkonjunktur von 1955
bis 1958 verfolgte die Preispolitik vor allem das
Ziel, die Preise zu stabilisieren. Konjunktur- und
Preispolitik ließen sich kaum unterscheiden, „da
einerseits die konjunkturpolitischen Dämpfungs-
maßnahmen der Preisstabilität dienten, anderer-

seits die Stabilisierung der staatlich administrier-
ten Preise Teil der Konjunkturpolitik war“ (S.
202). Wie schon zuvor setzte Erhard vor allem
auf Maßhalteappelle an die Tarifpartner, doch blie-
ben diese Appelle, anders als die konjunkturdämp-
fenden Eingriffe der Zentralbank, letztlich ohne
Wirkung. Damit kündigte sich ein „Bedeutungs-
verlust“ der Preispolitik an, der sich im letzten
Abschnitt des Untersuchungszeitraums, von 1958
bis 1963, noch verstärkte. Zündorf erklärt diesen
Trend damit, dass „die Preisdiskussionen mit zu-
nehmender Prosperität und steigenden Einkom-
men der Bevölkerung an Bedeutung verloren“ (S.
303). Erhards Kalkül, die staatliche Preispolitik
„wenn schon nicht realwirtschaftlich zu eliminie-
ren, so doch wenigstens aus dem Bewusstsein der
Bevölkerung zu verbannen“, ging am Ende auf (S.
304).

Man mag sich zunächst fragen, ob der Befund,
dass in einer marktwirtschaftlichen Ordnung staat-
liche Preispolitik in beträchtlichem Umfang betrie-
ben wurde, wirklich so bemerkenswert ist. Doch
vergegenwärtigt man sich die anhaltende Legen-
denbildung und Glorifizierung, die um Erhard bis
heute betrieben wird1, erscheint die „Dekonstruk-
tion“ dieses Mythos, die Zündorf vorbildlich leis-
tet, völlig gerechtfertigt und verdienstvoll; Erhards
Leistung erfährt so eine durchaus faire Würdi-
gung. Überdies erschöpft sich das Buch nicht in
„Ideologiekritik“. Vielmehr bietet es einen diffe-
renzierten Einblick in das „Innenleben“ der konsti-
tutiven Phase unserer „Sozialen Marktwirtschaft“.
Dass ausgerechnet die preispolitischen Eingriffe in
das „Spiel von Angebot und Nachfrage“ letztlich
maßgeblich zur Stabilisierung und Legitimierung
der Marktwirtschaft beitrugen, entbehrt allerdings
nicht einer gewissen Ironie.

HistLit 2008-2-067 / Werner Bührer über Zündorf,
Irmgard: Der Preis der Marktwirtschaft. Staatliche
Preispolitik und Lebensstandard in Westdeutsch-
land 1948 bis 1963. Stuttgart 2006. In: H-Soz-u-
Kult 25.04.2008.

1 Vgl. dazu meine Hinweise und Bildbeispiele: Der Traum
vom „Wohlstand für alle“. Wie aktuell ist Ludwig Erhards
Programmschrift?, in: Zeithistorische Forschungen/Studies
in Contemporary History 4 (2007), S. 256-262, auch onli-
ne unter URL: <http://www.zeithistorische-forschungen.de
/16126041-Buehrer-2-2007>.
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Blumenwitz, Dieter: Okkupation und Revolution in
Slowenien (1941-46). Eine völkerrechtliche Unter-
suchung. Wien: Böhlau Verlag/Wien 2005. ISBN:
3-205-77250-4; 162 S.

Rezensiert von: Joachim Hösler, Lehrbeauftragter
für
Neuere und Osteuropäische Geschichte, Philipps-
Universität Marburg

Die letzte Publikation des im April 2005 verstor-
benen Staats- und Völkerrechtlers Dieter Blumen-
witz ist den Umbrüchen im
slowenischen Teilgebiet Jugoslawiens während
des Zweiten Weltkriegs und unmittelbar nach
Kriegsende 1945/46 gewidmet. Zu diesen Proble-
men hat im Jahr 2003 Tamara Griesser-Pečar ei-
ne historische Untersuchung vorgelegt.1 Blumen-
witz’ völkerrechtliche Studie ist in einem sachlich-
nüchternen Stil verfasst, der angesichts des The-
mas phasenweise beklemmend wirkt. Teil A der
149 Textseiten umfassenden Studie dient der völ-
kerrechtlichen Bewertung der Okkupation und der
verschiedenen Widerstandsgruppen 1941 bis 1945,
Teil B befasst sich mit den Geschehnissen nach
Kriegsende, vor allem mit der Verfolgung der
„Kollaborateure“.

Im Rahmen der Klärung völkerrechtlicher Vor-
fragen verweist Blumenwitz zur Begründung des
Selbstbestimmungsrechts der slowenischen Nation
auf die Herrschaftsbildung der Karantaner von
Mitte des 7. bis Mitte des 8. Jahrhunderts, auf ei-
ne „sprachliche und kulturelle Homogenität“ der
Slowenen, eine „Ausprägung eines slowenischen
Selbstverständnisses“ und eine vorgestellte Kon-
tinuität von der Illyrischen Bewegung des 19.
Jahrhunderts zum Unabhängigkeitsreferendum des
Jahres 1990. Daraus folgert der Völkerrechtler,
dass der Zerfall Jugoslawiens und die Gründung
eines slowenischen Nationalstaats vorgezeichnet
gewesen und lediglich durch den Zweiten Welt-
krieg und den Titoismus verzögert worden sei-
en. Nach der „Drei-Elementen-Lehre“ (S. 33) sei

1 Griesser-Pečar, Tamara, Das zerrissene Volk. Slowenien
1941-1946. Okkupation, Kollaboration, Bürgerkrieg, Revo-
lution (Studien zu Politik und Verwaltung 86), Wien 2003.
Dazu meine Rezension unter <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-215> (31.3.2006).

das Königreich Jugoslawien 1941 nicht unterge-
gangen, da keines der drei Staatlichkeitsmerkmale
(Staatsvolk, -gebiet und -gewalt) dauerhaft verlo-
ren gegangen sei. Der deutsche Einmarsch sei ein-
deutig völkerrechtswidrig gewesen. Dennoch ha-
be für die Zeit des Krieges das Kriegsrecht ge-
golten, auf dessen Einhaltung auch derjenige An-
spruch gehabt habe, der den illegalen Krieg führte.

Mit dem Kriegsrecht – so Blumenwitz in Ka-
pitel II – sei das provisorische Recht der krie-
gerischen Besetzung verbunden, das Rechte und
Pflichten der Okkupanten und der Bevölkerung
im Besatzungsgebiet festlege. Letztere werde da-
durch zu Gehorsam verpflichtet, genieße aber den
rechtlichen Anspruch auf Schutz der Ehre, des
Lebens, des Eigentums etc. Die jugoslawische
Exilregierung habe ihren Regierungsstatus nicht
verloren. Die De-facto-Anerkennung der Tito-
Administration durch die Alliierten unterstreiche
geradezu, dass es weiterhin auch eine vorüberge-
hend handlungsunfähige De-jure-Regierung gege-
ben habe. Aus dieser Perspektive besaßen Wider-
standsgruppen, die konspirativ agierten, Anschlä-
ge verübten und in der Zivilbevölkerung Deckung
suchten, keinen völkerrechtlichen Schutz. Hitlers
Befehl, für jeden getöteten Deutschen 100, für je-
den Verwundeten 50 Geiseln zu töten, war dem-
nach eine „Form völkerrechtlicher Selbsthilfe, ge-
gen die keine Gegenrepressalie erlaubt ist“ (S. 52).
Blumenwitz räumt ein, diese Auffassung basie-
re auf unsicherem Gewohnheitsrecht, besteht aber
darauf, dass nur zwei Aspekte der Geiseltötungen
kritikwürdig seien: die willkürliche Auswahl und
die hohe Zahl der Opfer.

In Kapitel III geht es um die Bewertung der
besatzungshoheitlichen Gewalt. Die Haager Land-
kriegsordnung habe die deutsche Besatzungsmacht
dazu verpflichtet, die öffentliche Ordnung auf-
recht zu erhalten; daraus habe sich auch das
Recht abgeleitet, Widerstand gegen die Okku-
pation gewaltsam zu unterdrücken. Da Landes-
recht jedoch grundsätzlich fortgelte, sei ein großer
Teil der erlassenen Gesetze völkerrechtswidrig ge-
wesen. Dies betreffe insbesondere die Auflösung
des Gerichtswesens, den Umbau der Verwaltung,
die Ausbeutung privaten und staatlichen Eigen-
tums, die Eindeutschung, Deportation und Treue-
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verpflichtung der Bevölkerung, die gezielten Zer-
störungen von Sach- und Kulturwerten beim Rück-
zug usw. Die Requisition von Staatseigentum sei
über das von der Haager Landkriegsordnung vor-
gesehene Beuterecht des Okkupanten hinausge-
gangen.

Kapitel IV ist der völkerrechtlichen Bewertung
der Akteure des Widerstands und des Bürger-
kriegs gewidmet. Als „Widerstandsgruppen“ be-
trachtet Blumenwitz die Tschetniks unter der Füh-
rung von Draža Mihailović, die kommunistisch
geführte Befreiungsfront, antikommunistische Le-
gionen, Ortswehren und Landeswehr sowie die
Kirche. „Zusammenarbeit mit den Besatzungs-
mächten“ wird lediglich in einem Exkurs themati-
siert, in dem es um die Aktivität des Generals Leon
Rupnik und des Ljubljanaer Polizeichefs Dr. Lo-
vro Hacin geht; um zwei Akteure also, „die sich
mit den Zielen der Besatzungsmächte identifizier-
ten und mit diesen in größerem Umfang als zur
Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und
Ordnung unbedingt notwendig zusammenarbeite-
ten“ und die daher „als Täter“, nicht als Opfer ein-
zustufen seien (S. 82).

Die Anerkennung der Befreiungsfront durch die
Alliierten führt Blumenwitz auf das schlechte Er-
scheinungsbild der jugoslawischen Exilregierung
und auf Fehlinformationen über die Partisanen zu-
rück. Sie sei aus völkerrechtlicher Sicht verfrüht
und unzulässig, aber insoweit gerechtfertigt ge-
wesen, da sie dem Schutz der alliierten Truppen
und der Sicherung der Nachkriegsordnung dienen
sollte. Mit der Anerkennung durch die Alliierten
und die Exilregierung seien die Partisanen an das
Kriegsrecht gebunden und zur Aufrechterhaltung
der öffentlichen Ordnung verpflichtet worden. Die
damit verbundenen Pflichten hätten sie jedoch in
mehrfacher Hinsicht verletzt (Umgang mit Steu-
ergeldern, Requisitionen, Bestrafung der Zivilbe-
völkerung etc.). Dadurch sei das Treueverhältnis
der übrigen „Widerstandsgruppen“ (die de facto
nicht gegen die Okkupation, sondern gegen die Be-
freiungsfront Widerstand leisteten) gegenüber der
Exilregierung nicht aufgehoben worden. Sie sei-
en, so Blumenwitz, befugt gewesen, sich gegen die
Partisanen „zu verteidigen“.

In Teil B thematisiert Blumenwitz zuerst die
Triest-Frage, die 1954 zugunsten Italiens entschie-
den wurde. Die versuchte Eingliederung Triests,
die Vergeltungsmaßnahmen und die Übergriffe ge-
gen die Zivilbevölkerung durch Armee- und Po-
lizeikräfte Tito-Jugoslawiens bezeichnet Blumen-

witz als völkerrechtswidrig. Auch die staatliche
Reorganisation Jugoslawiens und die Ausgestal-
tung der einzelnen Republiken hätten dem Völker-
recht widersprochen. Die Teilrepubliken seien kei-
ne souveränen Staatsgebilde gewesen.

Blumenwitz räumt ein, dass die Bestrafung von
Kollaboration eine Frage innerstaatlichen Rech-
tes sei. Doch bei seiner völkerrechtlichen Prüfung
legt er nur ein Kriterium an: „ob die Bevölkerung
rechtmäßige oder rechtswidrige Anordnungen der
Besatzungsmächte befolgt bzw. freiwillig oder ent-
schuldbar unter Druck gehandelt“ (S. 113) habe.
Mit anderen Worten: Blumenwitz sucht allein nach
strafausschließenden Gründen zur Rechtfertigung
des Besatzungsrechts und der Zusammenarbeit mit
den Besatzungsmächten.

Das Ergebnis folgt logisch aus der damit ein-
gefädelten Argumentationskette: „Kollaboration“
ist ein politischer Begriff und diente zur willkürli-
chen Verfolgung von Antikommunisten; Bevölke-
rung, Verwaltung, Kirche und „Selbstschutzorga-
nisationen“ waren den Okkupanten zu Gehorsam
verpflichtet; diese hatten das Recht, Ungehorsam
zu bestrafen; nach „erfolgter und effektiver Be-
setzung“ entfiel die Rechtfertigung zum Volksauf-
stand; Aufforderungen zum Widerstand gegen die
Besetzung waren also völkerrechtswidrig; gegen
„die Angriffe der Partisanen“ hingegen bestand ein
„Notwehrrecht“; wer den Anordnungen der Besat-
zer folgte, konnte sich auf „Höhere Gewalt“ beru-
fen, so Blumenwitz.

Im vorletzten Kapitel geht es um die Rück-
sendung antikommunistischer Widerstandskämp-
fer und geflohener Zivilisten durch die briti-
schen Truppen nach Jugoslawien. Dieser Vorgang
habe den menschenrechtlichen Mindeststandard
verletzt. Gleiches gilt laut Blumenwitz für die
Vergeltungsmaßnahmen innerhalb Jugoslawiens
1945/46, da nicht Taten, sondern Gesinnungen be-
straft, da Menschenrechte missachtet und Rechts-
grundsätze verletzt worden seien, da in der jugo-
slawischen Verfassung Menschenrechte nur nomi-
nell verankert, aber jederzeit relativierbar gewesen
seien.

Dies alles, so Blumenwitz abschließend, spalte
die Gesellschaft bis in die Gegenwart (der Jahre
2003/04). Die von der „linken“ Parlamentsmehr-
heit und der Regierung unter Ministerpräsident To-
ne Rop betriebene Gedenkpolitik missachte das
völkerrechtliche Gebot, das Schicksal der Opfer
der Vergeltungsmaßnahmen zu untersuchen, sie
verschleiere die Zahl der Opfer und verunglimpfe
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die Opfer postmortal.
Der an sich verdienstvolle Versuch Blumen-

witz’, eine völkerrechtliche Bewertung der Folgen
des deutschen Überfalls auf Jugoslawien insbeson-
dere im Hinblick auf den slowenischen Landes-
teil zu unternehmen, ist angesichts des vorgeleg-
ten Ergebnisses äußerst kritikwürdig. Dies beginnt
bei der Klärung der völkerrechtlichen Vorfragen.
Der Laie staunt, wie simpel der Jurist argumen-
tiert. Blumenwitz beruft sich auf genau die My-
then, die jede Nationalgeschichtsschreibung nicht
müde wird zu repetieren, die dadurch jedoch kei-
nen Deut Wahrhaftigkeit gewinnen und einer kri-
tischen Überprüfung nicht standhalten. Der Zer-
fall Jugoslawiens und die Gründung eines slowe-
nischen Nationalstaates waren keineswegs in den
1920er- oder 1930er-Jahren vorgezeichnet; viel-
mehr vollzogen sich erst in Jugoslawien I und II
die staatsbildenden Prozesse, die die Eigenstaat-
lichkeit Sloweniens 1991 möglich machten.2

Sowohl die Besatzungsmächte als auch – nach
der alliierten Anerkennung – die Befreiungsfront
sieht Blumenwitz an das Kriegsrecht gebunden.
Aber er misst mit zweierlei Maß. Die Befreiungs-
front habe ihre mit dem Kriegsrecht verbundenen
Pflichten verletzt und daher den Anspruch auf Ge-
horsam der Bevölkerung verloren. Gegenüber den
Besatzern blieb die Bevölkerung laut Blumenwitz
zu Gehorsam verpflichtet, jeder Widerstand war il-
legal, sogar die exzessive, liquidatorische Gewalt
gegen zivile Geiseln bezeichnet er als „völker-
rechtliche Selbsthilfe“ der Besatzungsmacht. Dies
alles aufgrund der Annahme, diese Besatzungs-
macht habe die öffentliche Ordnung aufrechterhal-
ten und die Zivilbevölkerung geschützt. Dass die
Praxis der deutschen Besatzung (anders als die der
Befreiungsfront!) auf die Vernichtung der slowe-
nischen Bevölkerung zielte, weiß Blumenwitz (S.
57). Eben weil die deutsche Besatzungsmacht die
Zivilbevölkerung nicht schützte, sondern 73 Pro-
zent der Sloweninnen und Slowenen im Besat-
zungsgebiet einer rassistischen Musterung unter-
zog, bis zu 80.000 Menschen deportierte und am
Ende mindestens 40.000 Todesopfer zu verantwor-
ten hatte, hat sie nach Blumenwitz’ eigener Lo-
gik den Anspruch auf Gehorsam verwirkt. Dieser

2 Vgl. Hösler, Joachim, Slowenien. Von den Anfängen bis zur
Gegenwart, Regensburg 2006; ders., Von Krain zu Slowe-
nien. Die Anfänge der nationalen Differenzierungsprozesse
in Krain und der Untersteiermark von der Aufklärung bis zur
Revolution 1768 bis 1848, München 2006 (dazu die Rezensi-
on von Wolfgang Kessler unter <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2007-3-056> (5. Juni 2007).

Konsequenz verweigert sich der voreingenomme-
ne Völkerrechtler.

Die Befreiungsfront hat den Widerstand gegen
die faschistische Vernichtungspolitik notwendiger-
weise aus der Illegalität heraus organisiert. So pau-
schal wie sie alle, die sich ihr nicht anschlossen,
zu Kollaborateuren erklärte, so pauschal stellt Blu-
menwitz allen antikommunistischen Kräften einen
Persilschein aus: für ihn gibt es nur „angebliche
Kollaborateure“. Fragen nach tatsächlicher Zu-
stimmung zur Stoßrichtung der Besatzungspolitik,
nach ihrer Unterstützung und nach echter Koope-
ration mit ihr, stellen sich für ihn nicht.

Drei weitere Fehlurteile können aus Platzgrün-
den hier nur kurz genannt werden: So waren „die
Slowenen“ sich keineswegs in ihrem politischen
Kampf gegen die Besatzungsmächte einig, wie
Blumenwitz meint (S. 76). Ortswehren und Lan-
deswehr leisteten keinen Widerstand gegen die Be-
satzungsmächte, sondern ließen sich von diesen
für den Kampf gegen die Befreiungsfront bewaff-
nen, finanzieren, ausbilden und befehligen (S. 80-
82). In Slowenien wird bereits seit Anfang der
1990er-Jahre keine „linke“ Gedenkpolitik mehr
gemacht; vielmehr wurde und wird die Umcodie-
rung der Erinnerung betrieben: Kollaboration wird
geleugnet, der Widerstand als kommunistischer
Terror delegitimiert, die Landeswehr zur natio-
nalen Vereinigungsbewegung stilisiert. Nicht auf-
grund parteipolitischer Orientierung, sondern auf-
grund fachlicher Solidität kritisieren seriöse Histo-
riker diese „Kontaminierung der Vergangenheits-
interpretation“ (Oto Luthar).3

Blumenwitz’ Studie demonstriert die Unzuläng-
lichkeit einer rein völkerrechtlichen Bewertung
komplexer historischer Vorgänge. Dies gilt umso
mehr, wenn sich, wie in diesem Fall, hinter der un-
politischen, formal-juristischen Attitüde eine Hal-
tung verbirgt, die nahezu alles zu rechtfertigen
weiß, was sich in der untersuchten Vergangenheit
gegen die Kommunisten gerichtet hat.

HistLit 2008-2-001 / Joachim Hösler über Blu-
menwitz, Dieter: Okkupation und Revolution
in Slowenien (1941-46). Eine völkerrechtliche
Untersuchung. Wien 2005. In: H-Soz-u-Kult
01.04.2008.

3 Dazu Hösler, Joachim, Sloweniens historische Bürde, in:
Aus Politik und Zeitgeschichte 46 (2006), S. 31-38.
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Charle, Christophe; Vincent, Julien; Winter, Jay
(Hrsg.): Anglo-French attitudes. Comparisons and
transfers between English and French intellec-
tuals since the eighteenth century. Manches-
ter: Manchester University Press 2007. ISBN:
9780719075377; 321 S.

Rezensiert von: Hartmut Kaelble, Institut für Ge-
schichtswissenschaften, Humboldt-Universität zu
Berlin

Dieses Buch behandelt eine europäische Entfrem-
dung: die wachsende gegenseitige Distanz und Ab-
schließung zwischen französischen und englischen
Intellektuellen seit dem 18. Jahrhundert. Es ist her-
ausgegeben von guten Kennern der französisch-
britischen Beziehungen, von Christophe Charle,
einem der führenden europäischen Sozial- und
Kulturhistoriker, der zuletzt einen französisch-
britisch-deutschen Vergleich des Niedergangs der
imperialen Gesellschaften in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts und davor ein Buch über
die Intellektuellen in Europa im 19. Jahrhundert
schrieb; von Jay Winter, dem besten amerikani-
schen Kenner der europäischen Gesellschaft und
Kultur im Ersten Weltkrieg, ebenfalls sehr erfahren
im französisch-britischen Vergleich; Julien Vin-
cent, einem jüngeren französischen Historiker, der
gleichzeitig am Wolfson College in Oxford und
am CNRS in Paris lehrt. Schlüsselaufsätze dieses
Buches zeigen die Entfremdung der französischen
und britischen Intellektuellen auch für Perioden
der besonders engen politischen Zusammenarbeit
beider Länder.

Das wechselseitige französisch-englische Des-
interesse der Intellektuellen ist eigentümlich, weil
Frankreich wie England mit anderen Ländern en-
ge intellektuelle Beziehungen besaßen und man
sich diese Entfremdung weder in Frankreich noch
in England aus einer nationalen Selbstisolation
der Intellektuellen erklären kann: Frankreich hat-
te fast immer enge intellektuelle Beziehungen zu
Deutschland (während der deutschen Besatzung
und nach dem Zweiten Weltkrieg vorübergehend
abgeschwächt), zu Italien und Spanien und entwi-
ckelte vor allem in der Zwischenkriegszeit und in
den vergangenen Jahrzehnten einen starken, wech-
selseitigen Austausch mit den USA. Großbritanni-
en besaß enge intellektuelle Beziehungen zu den
USA und erheblichen Einfluss und Austausch in
und mit Deutschland.

Die französisch-englische Beziehungsschwäche

entstand nicht durch einen Krieg oder durch eine
Besatzung, sondern entwickelte sich allmählich.
Im frühen 18. Jahrhundert waren die Beziehun-
gen noch eng. Der französische Frühneuzeithisto-
riker Pascal Brioist zeigt in seinem Artikel über
die Royal Society und die Académie des Sciences,
dass in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts der
intellektuelle Austausch noch intensiv war, eine
ganze Reihe von Franzosen Mitglieder der Roy-
al Society wurden, Artikel von Franzosen in bri-
tischen Zeitschriften und umgekehrt französische
Übersetzungen von englischen Büchern über die
zentralen Themen der Zeit erschienen. Daniel Ro-
che schildert ganz ähnlich in seinem Artikel über
die Engländer im Paris des 18. Jahrhunderts die en-
gen französisch-britischen Beziehungen, die große
Zahl von Engländern in Paris, allerdings auch eine
Asymmetrie des Reisens, das geringere Interesse
von Franzosen, nach London zu reisen und auch
eine gewisse Abgeschlossenheit der feinen franzö-
sischen Gesellschaft gegenüber Ausländern, auch
gegenüber Engländern. Die Artikel von Alexander
Cook über den großen Erfolg des französischen
Historikers und Publizisten Constantin Volney am
Ende des 18. Jahrhunderts, von Laurence W.C.
Brockliss über die französische literarische Öffent-
lichkeit und die englische Literatur in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts, David Pulfreys Ver-
gleich französischer und englischer Sozialwissen-
schaften um die Mitte des 19. Jahrhunderts, Blai-
se Wilferts Vergleich des literarischen Imports in
Frankreich und Großbritannien um 1900 und Flo-
rence Tamagnes Artikel über die Netzwerke homo-
sexueller Intellektueller zeigen ebenfalls den in-
tensiven intellektuellen Austausch zwischen Groß-
britannien und Frankreich.

Eine Reihe anderer Artikel arbeitet Divergenzen
heraus: Julien Vincent schildert in seinem Artikel
über die wirtschaftspolitische Öffentlichkeit eine
paradoxe Divergenz um 1900: in der englischen
Öffentlichkeit wurden häufig und gerne franzö-
sische manchesterliberale Autoren behandelt, da
es in England diese wirtschaftliche Denkrichtung
nicht mehr gab und überhaupt der Manchesterlibe-
ralismus als englische Denkrichtung in Deutsch-
land erfunden worden war. Deshalb das gezielt pa-
radoxe Zitat: „The German Manchester School is
French“. (S. 210) Der britische Historiker Stefan
Collini kritisiert die Vorstellung von einem völ-
ligen Fehlen von Intellektuellen in Großbritanni-
en. Dieser Mythos aus den 1950er- und 1960er-
Jahren stellt in seinen Augen die oppositionellen
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Intellektuellen Frankreichs viel zu sehr als einen
europäischen Normalfall heraus und sieht den po-
litisch integrierten britischen Intellektuellen vor-
schnell als die Ausnahme an. Die tiefe Entfrem-
dung zwischen französischen und englischen Intel-
lektuellen bestreitet freilich auch er nicht. Christo-
phe Charle beschreibt in seinem Artikel zur fran-
zösischen Debatte über Großbritannien einen Um-
bruch im Bild der französischen Intellektuellen um
die Jahrhundertwende: Während Großbritannien
vor diesem Umbruch in den Debatten über die Re-
form der französischen Erziehung noch ein unein-
geschränktes positives Modell darstellte, wurde es
nach diesem Umbruch eher ein Beispiel für Natio-
nalismus, für einen nur scheinbar liberalen Impe-
rialismus und für eine stärker als in Frankreich von
inneren Konflikten und Krisen bedrohte Gesell-
schaft. Jay Winter beschreibt, wie der Erste Welt-
krieg von französischen und englischen Intellektu-
ellen ganz verschieden gesehen wurde, teils weil
Frankreich eine Invasion erlebte, Großbritannien
dagegen nicht, teils weil die Kriegsveteranenbe-
wegung nach dem Ersten Weltkrieg in Frankreich
eine politische pressure group wurde, in Großbri-
tannien dagegen nicht, vor allem aber weil das
Verhältnis der Intellektuellen zur Politik in Frank-
reich anders aussah, Politiker oft halbe Intellektu-
elle waren, in Großbritannien dagegen Intellektu-
elle kein Modell für Politiker waren. Französisch-
englische Divergenzen sehen auch Pascale Casa-
nova in ihrem Vergleich der Debatte über Ibsen
in Frankreich und England im späten 19. und frü-
hen 20. Jahrhundert und Christophe Prochasson in
seinem Artikel über die englische Krise im fran-
zösischen Denken um 1900, eine Anspielung auf
das viel zitierte Buch von Robert Digeon über
„la crise allemande de la pensée française“. Eine
wichtige, mehrfach erwähnte Ausnahme in dieser
französisch-englischen Beziehungsschwäche war
allerdings Marc Bloch, der enge Verbindungen mit
englischen Kollegen besaß und Frankreich viel mit
England verglich.

In einem schönen Schlusswort gibt Christoph
Charle für die erstaunliche englisch-französische
Entfremdung der Intellektuellen seit der Zwi-
schenkriegszeit verschiedene Gründe an: die
scharfe Konkurrenz zwischen den Imperien Groß-
britanniens und Frankreichs und den unterschied-
lichen Vorstellungen ihrer Mission, die von In-
tellektuellen mitformuliert und mitgetragen wur-
den; die intensivere Verbindung mit der kultu-
rell attraktiveren USA statt der direkten Bezie-

hung über den Kanal hinweg; schließlich auch die
Abschwächung des klassischen, generalisierenden
Intellektuellen, der einst die engen französisch-
englischen Beziehungen getragen hatte, und das
Aufkommen des Experten, der in seine Disziplin
eingebunden war und für den das andere Land
jenseits des Kanals wenig attraktiv war. Obwohl
sich britische und französische Intellektuelle nach
dem Zweiten Weltkrieg mit sehr ähnlichen Ent-
wicklungen wie der Entkolonialisierung, dem Auf-
stieg der Konsumgesellschaft und der Expansion
eines sehr hierarchischen Bildungssystems befas-
sen mussten, blieben sie daher gegeneinander ab-
geschlossen.

Der Band ist nicht ohne Widersprüche, die frei-
lich in Sammelbänden schwer vermeidbar sind
und auch ihren guten Sinn haben. Nur ein Teil
der Aufsätze behandelt tatsächlich die französisch-
englische Entfremdung der Intellektuellen. Viele
Beiträge schildern ganz im Gegenteil den engen
Austausch. Man hätte daher einerseits gerne ge-
wusst, ob es vielleicht vor dieser Entfremdung
eine besonders enge englisch-französische Bezie-
hung der Intellektuellen gab. Andererseits hätte
man sich mehr Artikel über die zweite Hälfte des
20. Jahrhunderts und auch über Bereiche wie Film,
Fernsehen, Malerei, Populärmusik, aber auch über
Naturwissenschaften gewünscht, um zu sehen, ob
die französisch-englische Entfremdung auch in
diesen Bereichen bestand und sich hielt. Insge-
samt kann man aber diesen Sammelband nur zur
Lektüre empfehlen, nicht zuletzt wegen der klaren
und entschiedenen Zusammenfassung durch Chri-
stophe Charle.

HistLit 2008-2-030 / Hartmut Kaelble über Charle,
Christophe; Vincent, Julien; Winter, Jay (Hrsg.):
Anglo-French attitudes. Comparisons and trans-
fers between English and French intellectuals
since the eighteenth century. Manchester 2007. In:
H-Soz-u-Kult 10.04.2008.

Engels, Jens Ivo: Kleine Geschichte der Drit-
ten französischen Republik (1870-1940). Köln:
Böhlau Verlag 2007. ISBN: 978-3-8252-2962-7;
223 S.

Rezensiert von: Wolfgang Schmale, Institut für
Geschichte, Universität Wien

Die Dritte Republik verdient die Aufmerksamkeit
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der Historikerinnen und Historiker sowohl in ei-
ner französischen wie einer deutschen Perspektive.
Sie entstand 1870 aus demselben Krieg, aus dem
auch das Deutsche Kaiserreich 1871 hervorging,
die siebzig-jährige Dauer erhielt ihren Rhythmus
aus der deutsch-französischen feindlichen Nach-
barschaft. Diesen greift Engels auf, wenn er die
drei Buchteile in die Abschnitte 1870 bis 1914,
Erster Weltkrieg sowie 1918 bis 1940 aufteilt.

Engels nimmt politische Geschichte als Haupt-
achse der Darstellung, von der ausgehend auch
Wirtschaft und Gesellschaft sowie religiöse und
kulturelle Probleme untersucht werden. Haupta-
spekte sind die schrittweise Entwicklung der Drit-
ten Republik zunächst bis zu den Verfassungsge-
setzen von 1875, sodann die Verschiebung der po-
litischen Gewichte hin zu den Republikanhängern
und das schwierige Verhältnis zwischen Parlament
und Exekutive. In diese Konstellation schob sich
zunehmend die koloniale Frage, bei der es um in-
ternationales Prestige aber auch ökonomische Fra-
gen ging. Begleitet wurde dies durch Modifizie-
rungen der Sozialstruktur, Umschichtungen in der
sozialen Vermögensverteilung und durch demo-
graphische Besonderheiten.

Der Erste Weltkrieg stellt einen eigenen Teil
dar, in dem diese an Jahren kurze, an Folgen rei-
che Epoche von allen Seiten beleuchtet wird. Die
anschließenden Jahre von 1918 bis 1940 werden
prinzipiell nach denselben Parametern untersucht
wie die erste Phase 1870 bis 1914, so dass die Ent-
wicklungen vergleichbar gemacht werden. Wenn
es in dieser ersten Phase Skandale und eher kurz-
fristige rechtsradikale Momente waren, die die ne-
gative Seite der Republik kennzeichneten, waren
es nach 1918 die Verstetigung der Rechten und
Faschisten sowie die Dekonzertierung der Linken
trotz der Volksfrontregierung 1936 bis 1938, die
die großen Entwicklungslinien bestimmten. Hinzu
kam die neue politische Gewohnheit der Ermächti-
gungsgesetze, die Pétain zum Schluss die Begrün-
dung des „État français“ anstelle der Republik als
Staatsform erleichterte.

Das Bändchen informiert zuverlässig und um-
fangreich im selbstgesteckten Rahmen über die
Dritte Republik. Die Sachdarstellung wird von
Hinweisen auf unterschiedliche Interpretationsan-
sätze bzw. deren Modifizierungen im Lauf der Zeit
ergänzt. In diesem Zusammenhang wäre eine Aus-
einandersetzung mit der Interpretation Odile Ru-
delles der ersten zwei Jahrzehnte der Republik im
Licht der These von der „Absoluten Republik“ zu

erwarten gewesen.
Zwei zentrale Begriffe fordern zu mehr Refle-

xion hinsichtlich ihrer Bedeutung auf: „Demo-
kratie“ und „Netzwerk“. Kann man eine Repu-
blik, die kein Frauenwahlrecht kennt, diskussions-
los als „demokratisch“ bezeichnen? Oder wäre es
nicht angebracht, den Demokratiebegriff zu disku-
tieren? Das Bestreben des Autors, die „Geschich-
te der ersten stabilen demokratischen Republik auf
dem europäischen Kontinent“ (S. 9) zu schreiben,
führt nach Auffassung des Rezensenten zu einer
Minderberücksichtigung kritischerer Ansätze, zu
denen ein konsequenter Gender-Ansatz gerechnet
werden könnte.

Der Begriff des „Netzwerks“ erfreut sich in der
Geschichtswissenschaft seit einigen Jahren zuneh-
mender Beliebtheit – so auch in diesem Buch – be-
darf aber aufgrund seines instabilen und schillern-
den Gebrauchs jeweils genauerer Definitionen. En-
gels setzt ihn manchmal umgangssprachlich ein,
gemeint sind zum Teil aber fast traditionelle Klien-
telbeziehungen. Auch das „Lobbying“ ist nur ein
Aspekt von Netzwerkbildung. Der moderne poli-
tikwissenschaftliche Netzwerkbegriff enthält hin-
gegen Definitionselemente wie Stabilität, Vertrau-
en, gegenseitige Anerkennung, Deliberationstech-
niken etc., die bei klientelartigen Netzwerken mit
ihren hierarchischen Abhängigkeiten weniger zu-
treffend sind.

Was die „historische Erzählung“ als solche an-
geht, so setzt sie etwas unvermittelt ein. Da sich
die UTB-Reihe zunächst an Studierende wendet,
wären zwei Buchseiten – mehr würden wohl nicht
benötigt – zur Entstehung des Krieges 1870 an-
gemessen, denn ohne dieses Vorwissen bleibt das
„Warum“ der Republik 1870 etwas im verschwom-
menen historischen Raum.

HistLit 2008-2-118 / Wolfgang Schmale über En-
gels, Jens Ivo: Kleine Geschichte der Dritten fran-
zösischen Republik (1870-1940). Köln 2007. In:
H-Soz-u-Kult 20.05.2008.

Faulenbach, Bernd; Jelich, Franz-Josef (Hrsg.):
„Transformationen“ der Erinnerungskulturen in
Europa nach 1989. Essen: Klartext Verlag 2006.
ISBN: 3-89861-755-6; 414 S.

Rezensiert von: Christian Schölzel, Culture and
more, München
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Der vorliegende Sammelband basiert auf den Re-
feraten einer 2005 in Recklinghausen abgehalte-
nen internationalen Tagung, die sich der Verände-
rung von Erinnerungskulturen besonders in Ost-
und Ostmitteleuropa, aber auch in Westeuropa, seit
den Umbrüchen von 1989/90 annahm. Historiker-
innen und Historiker aus sechs Ländern lieferten
Beiträge zu der Konferenz.1 Der Band, der von der
Stiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur geför-
dert wurde, verbindet in acht Abschnitten mit ins-
gesamt 24 Artikeln komparatistische und national-
geschichtlich fokussierte Blickweisen.

In einer einleitenden Sektion befasst sich Bernd
Faulenbach mit der Fragestellung des Gesamtpro-
jekts. Problematisch erscheint hierbei die arbeits-
ökonomisch begründete Ausklammerung Südost-
europas (S. 12). Kann man einerseits mit gu-
ten Argumenten, wie dies etwa Holm Sundhaus-
sen getan hat, von einer relativen Eigenständigkeit
des (erinnerungs-)geschichtlichen Betrachtungs-
raumes Südosteuropa ausgehen2, so sollte man an-
dererseits das heuristische Potenzial nutzen, wel-
ches beispielsweise in einer vergleichenden Sicht
auf die sich fragmentierenden multiethnischen Ge-
sellschaften von UdSSR und Jugoslawien und de-
ren Erinnerungslandschaften liegen könnte.

Faulenbach bietet typologisierende Sichtwei-
sen auf Formen des Wandels oder der Beharrung
von Erinnerungsmustern, der Kontinuität respekti-
ve Diskontinuität ihrer Träger, des Wandels oder
Fortwirkens von Repräsentationen hinsichtlich der
Täter und Opfer in ihnen sowie der „clashes of
memories“. Beim letztgenannten Punkt verweist
Faulenbach (S. 19ff.) auf die umstrittene Frage,
ob hinsichtlich der Erinnerung an den Holocaust
Dan Diners Unterscheidung zwischen „Regime-
Verbrechen“ und „nationalen Verbrechen“ greife
oder eher Charles Maiers Gegensatzpaar von „hei-
ßer“ und „kalter“ Erinnerung. Dabei gibt Faulen-
bach zu bedenken, ob sich die Erinnerung an sta-
linistische Verbrechen gegenüber dem Gedächtnis
an NS-Massenmorde nicht eher im Prozess einer
nachholenden Entwicklung befinde.

Stefan Troebst3 bietet in seinem ausgezeichne-

1 Vgl. auch den ausführlichen Tagungsbericht von Chris-
toph Thonfeld: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=741>.

2 Sundhaussen, Holm, Was ist Südosteuropa und warum
beschäftigen wir uns (nicht) damit?, in: Südosteuropa-
Mitteilungen 42 (2002), 5-6, S. 93-105.

3 Vgl. zum 2006 bis 2008 laufenden DFG-Projekt „Zwi-
schen religiöser Tradition, kommunistischer Prägung und
kultureller Umwertung: Transnationalität in den Erinne-
rungskulturen Ostmitteleuropas seit 1989“, das Troebst am

ten, auf eine umfassende Betrachtung Europas an-
gelegten Text eine weiterführende Typologisierung
europäischer Erinnerungskulturen, die einerseits
der These eines homogenen europäischen Erin-
nerns (oder einer stringenten Entwicklung in dieser
Richtung) entgegentritt, andererseits jedoch Ver-
gleiche am Maßstab des Wandels und damit kon-
statierbare Übereinstimmungen ermöglicht.

In einer weiteren Sektion befassen sich Chris-
toph Kleßmann, Hans-Jürgen Bömelburg, Krzysz-
tof Ruchniewicz sowie Claudia Kraft mit Trans-
formationen der polnischen Erinnerungskultur. Es
folgen Aufsätze zu Tschechien von Miroslav
Kunštát, Hans Lemberg, Jiři Pešek und Michal Ko-
peček, zu Ungarn von Gerhard Seewann, Éva Ko-
vács und Krisztián Ungváry sowie zum postsowje-
tischen Russland von Bernd Bonwetsch, Isabelle
de Keghel, Andreas Langenohl und Heinz Tim-
mermann. Mit Entwicklungslinien in Westeuropa
beschäftigen sich Ulrich Pfeil und Kerstin von Lin-
gen, die Beobachtungen und Thesen zur franzö-
sischen sowie zur italienischen Erinnerungskultur
beisteuern.

Hierauf folgen Texte von Franz-Josef Jelich und
Peter Reichel zum deutschen Fall. Die Artikel von
Anne Kaminsky und Annette Leo analysieren die
deutsche Erinnerungslandschaft vor dem Hinter-
grund zweier Diktaturen. Kaminsky weist dabei zu
Recht auf das im europäischen Vergleich auffälli-
ge deutsche Spezifikum hin, dass die Erinnerung
an Untaten des Stalinismus und an seine Opfer
stets eng mit dem Gedenken an NS-Unrecht ver-
klammert werde (S. 395ff.). Während Faulenbach
einen Nachholbedarf bei der Auseinandersetzung
mit stalinistischem Unrecht sieht, konstatiert An-
nette Leo (S. 409) eine Art ostdeutschen Nachhol-
bedarf im kritischen Umgang mit NS-Verbrechen.
Hier lässt sich fragen, ob der (zweifelsohne näher
zu konturierende) Nachholbedarf nicht als ein ge-
samtdeutsches Phänomen zu begreifen wäre, be-
rücksichtigt man beispielsweise, dass nicht nur in
der DDR, sondern auch in der alten Bundesrepu-
blik – teils bewusst, teils unbewusst – Fixierungen
auf bestimmte Opfergruppen bestanden und parti-
ell noch fortwirken.4

Geisteswissenschaftlichen Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas (GWZO) an der Universität Leipzig lei-
tet, seinen Beitrag: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/projekte/id=154>.

4 Niethammer, Lutz, Juden und Russen im Gedächtnis der
Deutschen, in: Pehle, Walter H. (Hrsg.), Der historische Ort
des Nationalsozialismus. Annäherungen, Frankfurt am Main
1990, S. 114-134.
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Insgesamt bietet der vorliegende Band nicht nur
informative Beiträge über nationale Erinnerungs-
kulturen, vor allem in Osteuropa; er verknüpft
die Transformationsprozesse zum Ende des Kalten
Krieges auch mit Fragen nach Wandlungen in den
jeweiligen gesellschaftlichen Erinnerungsdiskur-
sen. Weiterführende Erkenntnisse und Fragestel-
lungen ergeben sich vor allem dort, wo eine kom-
paratistische Perspektive eingenommen wird. Die
Ergebnisse der Tagung ergänzen so die Erkennt-
nisse zum Thema Erinnerung und Gedenken an die
Diktaturen des 20. Jahrhunderts in internationa-
ler Perspektive.5 Zugleich ventilieren die Resultate
der Konferenz Fragen wie etwa nach europäischen
Ost-West-Vergleichen nationaler Erinnerungsland-
schaften, der Internationalisierung von Erinnerung
und einer möglichen historischen Entkontextuali-
sierung im Zuge der Herausbildung vereinheitli-
chender internationaler Erinnerungsmuster.6

HistLit 2008-2-047 / Christian Schölzel über
Faulenbach, Bernd; Jelich, Franz-Josef (Hrsg.):
„Transformationen“ der Erinnerungskulturen in
Europa nach 1989. Essen 2006. In: H-Soz-u-Kult
17.04.2008.

Fein, Elke: Rußlands langsamer Abschied von der
Vergangenheit. Der KPdSU-Prozeß vor dem russi-
schen Verfassungsgericht (1992) als geschichtspo-
litische Weichenstellung. Ein diskursanalytischer
Beitrag zur politischen Soziologie der Trans-
formation. Würzburg: Ergon Verlag 2007. ISBN:
978-3-89913-561-9; XX, 695 S.

Rezensiert von: Petra Stykow, Geschwister-

5 Vgl. etwa Levy, Daniel; Sznaider, Natan, Erinnerung im glo-
balen Zeitalter: Der Holocaust, Frankfurt am Main 2001;
Frei, Norbert; Knigge, Volkhard (Hrsg.), Verbrechen erin-
nern. Die Auseinandersetzung mit Holocaust und Völker-
mord, München 2002; Diner, Dan, Gedächtniszeiten. Über
jüdische und andere Geschichten, München 2003; Knig-
ge, Volkhard; Mählert, Ulrich (Hrsg.), Der Kommunismus
im Museum. Formen der Auseinandersetzung in Deutsch-
land und Ostmitteleuropa, Köln 2005; Zimmermann, Mos-
he, Die transnationale Holocaust-Erinnerung, in: Budde, Gu-
nilla; Conrad, Sebastian; Janz, Oliver (Hrsg.), Transnationa-
le Geschichte. Themen, Tendenzen und Theorien, Göttingen
2006, S. 202-216; Sachse, Carola; Wolfrum, Edgar; Fritz,
Regina (Hrsg.), Nationen und ihre Selbstbilder. Postdiktato-
rische Gesellschaften in Europa, Göttingen 2008.

6 Siehe dazu auch: Cornelißen, Christoph, Europas Gedächt-
nislandkarte. Gibt es eine Universalisierung des Erinnerns?,
in: Frei, Norbert (Hrsg.), Was heißt und zu welchem En-
de studiert man Geschichte des 20. Jahrhunderts?, Göttingen
2006, S. 42-49.

Scholl-Institut für Politikwissenschaft, München

Verfassungsgerichte können politische Prozesse
nachhaltig beeinflussen. Einen in dieser Hinsicht
besonders folgenschweren Fall analysiert Elke
Fein in ihrer Dissertationsschrift: Das Ende 1991
geschaffene Verfassungsgericht der jungen Rus-
sischen Republik verhandelte zwischen Mai und
November 1992 die Frage, ob die Kommunisti-
sche Partei der Sowjetunion und die Kommunisti-
sche Partei Russlands verfassungsmäßige Organi-
sationen waren und ob Präsident Jelzin das Recht
hatte, sie im Herbst 1991 zu verbieten. Es kam
zu der Entscheidung, die KPdSU sei keine Par-
tei gewesen, sondern ein „staatlicher Mechanis-
mus“. Weil ihre Führungsorgane auch nach dem
März 1990 (als Artikel 6 der sowjetischen Verfas-
sung über ihre „führende Rolle“ gestrichen wur-
de) in diesem Sinne agierten, sei Jelzins Verbot der
zentralen Parteiorgane rechtmäßig gewesen. Es er-
strecke sich aber nicht auf die Basisorganisationen
der Partei, die auch berechtigt seien, neue nationa-
le Führungsstrukturen zu bilden. Für seine frühe-
re KPdSU-Mitgliedschaft dürfe niemand diskrimi-
niert werden. Die Frage nach einer generellen Ver-
fassungswidrigkeit der KPdSU beantwortete das
Verfassungsgericht nicht. Es begründete dies da-
mit, dass die Führungsstrukturen der Partei nicht
mehr existierten.

Im Mittelpunkt von Feins Studie stehen die
rhetorisch-argumentativen Auseinandersetzungen
im Umfeld und während des KPdSU-Prozesses.
Die Autorin interpretiert das Gerichtsurteil, das
meist als „ausgewogen“ oder gar „salomo-
nisch“ bewertet wird, als „tendenziell pro-
kommunistisch“ (S. 643). Es sei aufgrund ei-
ner diskursiven Dynamik zustande gekommen, die
sich aus dem Zusammenspiel der kommunisti-
schen diskursiven Strategie, der Schwäche der an-
tikommunistischen Diskursstrategie und der Pro-
zesspolitik des russischen Verfassungsgerichts er-
geben habe. Seine Folge für die russische Ge-
sellschaft bestehe in einem „langsamen Abschied
von der Vergangenheit“: Das Urteil ermöglichte
die „Integration bzw. Inkorporation sowjetischer
Systemelemente“ (S. 646) und von Systemgeg-
nern und habe Reformblockaden verursacht. Es
entstand aber kein konstruktiver geschichtspoliti-
scher Konsens, der das neue politische System
vom Vorgängerregime abgrenzte. Das normativ-
symbolische Verhältnis zwischen Demokratie und
Kommunismus blieb ungeklärt. „Der Verzicht des
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obersten russischen Gerichts auf eine klare Stel-
lungnahme zur Vergangenheit der KPdSU führte
[. . . ] zu einer Delegitimierung und damit Schwä-
chung des Projekts einer Demokratie, die sich
zumindest teilweise über eine Abgrenzung von
der nicht-demokratischen Vergangenheit definier-
te“. Das habe zur bis heute andauernden „implizi-
ten Ablehnung demokratischer, vielfach als ‚west-
lich’ diffamierter, Universalität beanspruchender
Werte und Deutungsangebote“ und zu „Kontinui-
täten im Denken und Verhalten der maßgeblichen
Akteure sowie dem daraus resultierenden Funktio-
nieren der Institutionen“ geführt (S. 648).

Die Arbeit besteht aus vier großen Teilen. Zu-
nächst wird die gesellschaftliche und politische
Situation Russlands zu Beginn der 1990er-Jahre
geschildert. Danach wird der KPdSU-Prozess als
„politischer Machtkampf“ interpretiert, an dem
sich der zunehmend hegemoniale kommunistische
Diskurs, eine zurückhaltend operierende antikom-
munistische Diskurskoalition sowie das Verfas-
sungsgericht als formal neutraler, faktisch jedoch
zugunsten der Kommunisten auftretender „Media-
tor“ beteiligten. Im dritten Teil erscheint der Pro-
zess als „geschichtspolitischer Deutungskampf“
um die gültige Interpretation der Rolle der Kom-
munistischen Partei in der Sowjetgeschichte. Der
vierte Teil diskutiert die Auswirkungen des Ur-
teils. Die Studie gewährt damit detaillierte Einbli-
cke in eine dramatische Phase der jüngeren rus-
sischen Geschichte, die weit über ihren unmittel-
baren Gegenstand hinausgeht. Neben der Analyse
des KPdSU-Prozesses finden sich höchst informa-
tive Darstellungen wichtiger Entwicklungen der
frühen 1990er-Jahre, der Entstehungsbedingun-
gen des Verfassungsgerichts, seiner Ausstattung
und des Selbstverständnisses seiner Richter. Dafür
wird eine außerordentlich breite Materialgrund-
lage genutzt, die vom publizierten Prozessproto-
koll und den im Archiv zugänglichen Prozessakten
über die Berichterstattung in der russischen Pres-
se bis zu Interviews mit Verfassungsrichtern, Pro-
zessteilnehmern und Beobachtern reicht.

In ihrem umfassenden Darstellungsanspruch lie-
gen sowohl Stärke als auch Schwächen der Stu-
die begründet. Feins sehr sorgfältige und gründli-
che Einbettung des KPdSU-Prozesses in eine Si-
tuation, deren Komplexität heute bereits wieder in
Vergessenheit geraten ist, überzeugt. Plastisch tritt
hervor, wie sich ein „politisches Spiel“ entwickelt,
in dem die beteiligten Akteure unter den Bedin-
gungen widersprüchlicher institutioneller Spielre-

geln versuchen, ihre Ziele mit rechtlichen und mo-
ralischen Argumenten durchzusetzen. Leider ge-
rät das Buch aber viel zu dick. Gut lesbar, wenn
auch manchmal etwas umständlich geschrieben,
wird die Konzentration des Lesers überfordert, da
jedes Detail ebenso ausführlich empirisch entwi-
ckelt wie in wechselnde diskurs- und transaktions-
analytische Konzepte gegossen wird. Die Struktur
des Textes ist durchdacht, erschließt sich von au-
ßen aber mitunter schwer.

Aufgrund des Vorgehens erscheinen sowohl die
Erklärung des Zustandekommens des KPdSU-
Urteils wie auch die Interpretation seiner Folgen
als überladen. So überzeugt die zentrale These der
Studie nicht. Sicherlich ist es zutreffend, dass die
Richter ihr Urteil nicht im luftleeren Raum fällten
und „die gesellschaftliche und politische Situation
sowie der kommunistische und oppositionelle Dis-
kurs im und außerhalb des Prozesses einen recht
großen Einfluß auf sie“ hatten (S. 554). Aber dies
zu konstatieren, erklärt weder das konkrete Urteil
noch das Abstimmungsergebnis des Gerichts: Es
wurde letztlich nicht durch rhetorische Strategien
der Kommunisten verursacht, sondern durch indi-
viduelle Entscheidungen der Richter, von denen
neun das Urteil befürworteten und drei ein Sonder-
votum abgaben. Zwar lässt sich diskursanalytisch
der Inhalt öffentlicher Auseinandersetzungen über
die Geschichte rekonstruieren – was Fein akribisch
tut –, die Richterentscheidung lässt sich damit aber
nicht erklären, hier ist ein missing link zur Erklä-
rung individueller Handlungen zu konstatieren.

Im Zusammenhang damit scheint das KPdSU-
Urteil insgesamt als „Weichenstellung und Rich-
tungsentscheidung“ (S. 649) überbewertet. Ist es
nicht weniger die Ursache als ein (freilich kontin-
genter) Ausdruck dessen, dass die russische Ge-
sellschaft in den frühen 1990er-Jahren nicht zu ei-
ner allseits akzeptierten Deutung der kommunisti-
schen Vergangenheit gefunden hat (sondern erst in
den letzten Jahren – mit einer bezeichnenderweise
bruchlosen imperialen Geschichtsinterpretation)?
Unmittelbare Folgen des Urteils sind hingegen die
Gründung der Kommunistischen Partei der Russi-
schen Föderation (1993) und wahrscheinlich auch
die Parteiengesetzgebung der 1990er-Jahre: Weil
die „unversöhnliche Systemopposition“ auf dem
Weg des Verbots nicht zu beseitigen war, gestal-
teten die „Demokraten“ die Spielregeln so, dass
möglichst viele politische Akteure am Wettbewerb
teilnehmen konnten. Dies schwächte das Parteien-
system insgesamt und damit auch ihre stärkste Or-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

285



Europäische Geschichte

ganisation, die Kommunisten. Leider spielt dies in
der Untersuchung keine Rolle.

Gleichzeitig bleiben einige bedeutsame und
über das unmittelbare Ereignis hinausweisende
Aspekte wenig beachtet. Dies betrifft insbesondere
die „Umwidmung“ des Prozesses noch vor seinem
Beginn: Der Präsident hatte das Verbot mit der Be-
teiligung der KPdSU am Augustputsch 1991 und
mit Verstößen gegen nicht näher bezeichnete Men-
schenrechte begründet. Die Rechtmäßigkeit seines
Vorgehens sollte auf Antrag einer Gruppe kommu-
nistischer Parlamentarier der verfassungsrichterli-
chen Prüfung unterzogen werden. Ein sozialdemo-
kratischer Gegenantrag ergänzte die Agenda des
Verfassungsgerichts, indem er die KPdSU – an-
ders als Jelzin, der sie als illegitime staatliche In-
stitution behandelte – als politische Partei konzi-
pierte, die nicht erst seit März 1990 verfassungs-
widrig agierte, sondern bereits davor, weil sie sich
„im Verlauf einer langen Zeit [. . . ] die staatlichen
Zwangsfunktionen angeeignet“ habe (zit. auf S.
147). Fein rekonstruiert dies detailliert, aber auf-
grund ihrer Vorgehensweise auch derart dezentra-
lisiert und mit vielerlei interessanten Ablenkungen
versehen (etwa, dass es sich bei dieser Interpreta-
tion um einen strategischen Schachzug handelte),
dass es schwierig ist, die grundsätzliche Bedeu-
tung dieser Umwidmung stets im Blick zu behal-
ten: Der KPdSU-Prozess ist oft mit den „Nürnber-
ger Prozessen“ verglichen worden, aber der sozial-
demokratische Antrag zielte letztlich auf ein Pen-
dant zum alliierten Kontrollgesetz Nr. 2 (Oktober
1945), mit dem die NSDAP zu einer „Verbrecher-
organisation“ erklärt worden war. Eine solche kla-
re Regelung – und die auf dieser Grundlage denk-
baren Folgen – wurden vermieden, indem das Ver-
fassungsgericht den betreffenden Teil des Antrags
nicht beschied.

Der Zusammenbruch des sowjetischen Staatsso-
zialismus vollzog sich nicht aufgrund einer auslän-
dischen Besetzung. Seine juristische Aufarbeitung
lag ausschließlich in den Händen von Akteuren,
die im Staatssozialismus gelebt hatten und biogra-
phisch durch ihn geprägt waren. Was war unter
diesen Bedingungen Anderes oder gar Besseres zu
erwarten als eine relativ langwierige, kontrovers
und öffentlich geführte Debatte anlässlich eines
Gerichtsprozesses? Hätte ein Verbot der KPdSU
eine tragfähige und akzeptierte Lösung darge-
stellt? Und ist es dem Verfassungsgericht vorzu-
werfen, dass es eine Entscheidung traf, die „eben
keine klare Richtung favorisierte“ – sondern „ei-

ne Kompromißlösung zwischen gegensätzlichen
Zielen und Interessen“ als „Bestandteil einer un-
geschriebenen russischen Staatsraison“ (S. 650)?
Solche Fragen schließen an die seit Jahren lebhaft
geführte Diskussion zum Thema „Übergangsjus-
tiz in postautoritären Demokratien“ an. Diese er-
weist sich als zunehmend sensibel für nicht auf-
zulösende Widersprüche der „Vergangenheitsbe-
wältigung“, wie sie etwa zwischen den Forderun-
gen nach „Abrechnung“ und „Versöhnung“, nach
„Wahrheit“ und „Gerechtigkeit“ sowie nach „Be-
strafung“ und „Integration“ der Täter bestehen.
Das KPdSU-Urteil kann unter diesem Blickwin-
kel in erster Linie als Versuch der Deeskalation ei-
ner politisch höchst aufgeladenen Situation gese-
hen werden, die im Herbst 1993 dann doch durch
einseitige Gewaltanwendung des russischen Präsi-
denten gegenüber der Opposition aufgelöst wur-
de. Welches dieser beiden Ereignisse der jungen
russischen Demokratie größeren Schaden zufügte,
muss offen bleiben. Andererseits sind durchaus er-
folgreiche Demokratisierungsfälle in Ländern be-
kannt, wo sich das Nachfolgeregime nicht von sei-
nem Vorgänger legitimatorisch absetzte. Es wäre
interessant gewesen, hätte Feins Studie ihre Befun-
de auch in diese Debatte eingeordnet, damit deren
Bedeutung über den konkreten Fall hinaus deutlich
geworden wäre.

HistLit 2008-2-169 / Petra Stykow über Fein, El-
ke: Rußlands langsamer Abschied von der Vergan-
genheit. Der KPdSU-Prozeß vor dem russischen
Verfassungsgericht (1992) als geschichtspolitische
Weichenstellung. Ein diskursanalytischer Beitrag
zur politischen Soziologie der Transformation.
Würzburg 2007. In: H-Soz-u-Kult 11.06.2008.

Hellema, Duco: Buitenlandse Politiek van Neder-
land. De Nederlandse Rol in de Wereldpolitiek.
Utrecht: Spectrum Verlag 2006. ISBN: 978-90-
274-2415-0; 480 S.

Rezensiert von: Christoph Meyer, Jacobs Uni-
versity Bremen, School of Humanities and Social
Sciences

Beschäftigt man sich mit Fragen der Geschichte
niederländischer Außenpolitik, kommt man nicht
um den Utrechter Historiker Duco Hellema her-
um. In nunmehr dritter, aktualisierter Auflage ist
sein Standardwerk zur Geschichte der auswärtigen
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niederländischen Beziehungen erschienen. Er ver-
folgt die These, dass die Politikgestaltung in ei-
nem hohen Maße von Kontinuität geprägt wurde
und spürt der Frage nach, wie sich diese angesichts
zum Teil massiver gesellschaftlicher Veränderun-
gen in den Niederlanden als auch in der externen
Umgebung des Staates erklären lassen und wie sie
in Beziehung zueinander stehen.

Der eigentliche Schwerpunkt der Monographie
liegt auf dem 20. Jahrhundert. Vor diesem Hin-
tergrund liest sich das erste Kapitel wie ein Prä-
ludium, das den zeitlichen Bogen vom späten 16.
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts spannt. In die-
se Zeit fällt der immense Aufstieg zur Kolonial-
und Wirtschaftsmacht als auch der machtpolitische
Abstieg gegen Ende des 19. Jahrhunderts, als das
Königreich der Niederlande nunmehr ein „kleiner,
schwacher Staat mit kolossalem Kolonialbesitz“
(S. 46) war. Hellema zeigt diese Entwicklung in
vielen Beispielen, erläutert außenpolitische Ziele
und Instrumentarien, die ab etwa 1850 unter dem
Nenner ‚Freihandel, Neutralität und Kolonialbe-
sitz‘ zusammengefasst werden können.

Auf knapp 400 Seiten entfaltet er dann seine fa-
cettenreiche Darstellung niederländischer Außen-
politik im 20. Jahrhundert. Er geht hierbei chrono-
logisch vor, setzt aber deutliche Akzente auf die
Sicherheitspolitik, das Verhältnis zu den europäi-
schen Nachbarn und den USA, analysiert die Haa-
ger Bündnispolitik inklusive des aktiven Blauhel-
mengagements und den europäischen Integrations-
prozess. Ferner greift er Fragen der Dekolonisie-
rung Indonesiens auf und widmet in den Kapi-
teln für die Zeit nach 1945 jeweils ein Unterkapi-
tel dem Thema Entwicklungszusammenarbeit. Je
Kapitel entfaltet er zudem ein weltpolitisches Pan-
orama, das dem Leser die Einordnung der Haager
Politik erleichtert. Schließlich greift er wiederholt
Debatten der niederländischen Geschichtsschrei-
bung zur Außen- und Sicherheitspolitik auf und er-
öffnet hiermit weitere Interpretationsmöglichkei-
ten des ‚Geschehenen‘.

Indem er auf einige zentrale Themen fokussiert,
werden alsbald Hauptmotive in der Politikgestal-
tung der niederländischen Regierung erkennbar.
Hierzu zählen die Sicherung der Position als Han-
delsnation sowie ein ständiges Bemühen zur Wah-
rung der eigenen Unabhängigkeit den großen euro-
päischen Nachbarn gegenüber. Dies war zunächst
Großbritannien, später waren es Frankreich und
Deutschland. Nachvollziehbar und ohne großes
Detailwissen voraussetzend, verortet er die nieder-

ländische Politik in den Jahren unmittelbar vor den
beiden Weltkriegen im europäischen Machtgefü-
ge: Bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs befanden
sich die Niederlande auf der Grenze zweier Ein-
flusssphären zwischen dem Deutschen Reich auf
der einen und vor allem Großbritannien auf der an-
deren Seite. Für Hellema grenzt es daher nachge-
rade an ein „Wunder“ (S. 70), dass das geografisch
strategisch gelegene Land nicht in kriegerische
Handlungen einbezogen wurde. Zwar weist er auf
Erklärungsansätze hin, insgesamt erscheint seine
Argumentation an dieser Stelle aber schwach, was
angesichts der detaillierten Studie von Marc Frey
zum Thema verwundert.1 Im Vorfeld des Zwei-
ten Weltkriegs sehen sich die Niederlande wieder-
um zwischen widerstreitenden Interessen des deut-
schen Nachbarn und der anderen Großmächte. In
der von Hellema skizzierten innerniederländisch
Auseinandersetzung um einen eher pro-britischen
oder eher pro-deutschen Kurs prävalierte letztlich
eine „vorsichtige und wohlwollende“ (S. 95) Hal-
tung Berlin gegenüber.

Nach der Erfahrung des deutschen Überfalls im
Mai 1940 und dem offenkundigen Scheitern der
Neutralitätspolitik wurden die Niederlande Mit-
glied verschiedener internationaler Institutionen.
Diese sollten während der Zeit des Kalten Krie-
ges die militärische Sicherheit und wirtschaftliche
Entwicklung der Niederlande garantieren, wobei
NATO und EU – beziehungsweise ihren Vorgän-
gerorganisationen – besonderes Gewicht zukam.
Als wichtigste Macht für Den Haag erschienen die
USA: Sie allein boten aufgrund ihres Status’ als
Supermacht ein glaubwürdiges Abschreckungspo-
tential gegenüber der Sowjetunion. Außerdem wa-
ren es die USA und die NATO, welche die nieder-
ländische Position auch in der westlichen Welt –
insbesondere gegenüber den beiden großen Mäch-
ten Deutschland und Frankreich – nachhaltig si-
cherte. Versuchen, eine engere außen- und sicher-
heitspolitische Kooperation der ‚Europäer‘ herzu-
stellen, standen sämtliche Regierungen unabhän-
gig von ihrer politischen Couleur aus Furcht vor
negativen Konsequenzen für die transatlantischen
(Sicherheits-)Beziehungen skeptisch bis deutlich
ablehnend gegenüber. Trotzdem war Den Haag
ab den 1970er-Jahren schrittweise und unter dem
Druck seiner europäischen Partner und auch Wa-
shingtons bereit, eine auch stärker politisch orien-

1 Frey, Marc, Der Erste Weltkrieg und die Niederlande. Ein
neutrales Land im politischen und wirtschaftlichen Kalkül
der Kriegsgegner, Berlin 1998.
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tierte Zusammenarbeit der Europäer sowie regel-
mäßige Gipfeltreffen der Staats- und Regierungs-
chefs zu akzeptieren.

Nach 1989 kam es zu Veränderungen in der
Haager Außenpolitik. Hellema argumentiert, dass
diese – wie in den Jahrzehnten zuvor – der sich
gewandelten externen Umgebung geschuldet wa-
ren. Die Niederlande blieben ihren zentralen Aus-
gangspunkten NATO und EG verbunden und wa-
ren weiterhin ein „loyaler Adjutant“ (S. 434) der
Vereinigten Staaten, der den Kampf gegen den Ter-
rorismus in Afghanistan und im Irak politisch wie
militärisch unterstützte.

Die Europapolitik zeichnete sich durch einen
deutlich intergouvernementaleren und offensicht-
lich interessengeleiteten Kurs aus, als dies vor
1989 der Fall war. Für Hellema erscheint es in
diesem Licht als „logische Konsequenz aus dem
Standpunkt, den die Regierung in den Jahren zu-
vor vertreten hatte“ (S. 403), dass die Bevölkerung
den EU-Vertrag in einem Referendum 2005 mehr-
heitlich ablehnte.

Behutsam öffnet er ein Unterkapitel zum Fall
von Srebrenica des Jahres 1995, als niederlän-
dische Blauhelme die UN-Schutzzone bosnisch-
serbischen Truppen überließen, die daraufhin tau-
sende Schutzsuchende ermordeten. Hellema zeich-
net auf mehreren Ebenen – Außenamt, Verteidi-
gungsressort, Parlament, UNO, NATO und Solda-
ten vor Ort – den Gang der Geschehnisse sowie
ihrer Aufarbeitung nach.

Ein für die niederländische Außenpolitik zentra-
les Aufgabengebiet stellt der Bereich der Entwick-
lungspolitik dar. Duco Hellema gelingt es, die-
se als Teil der Geschichte Haager Außenpolitik –
mit ihren Anfängen „vor allem als Kompensation
und Alternative“ (S. 201) für den Verlust der Ko-
lonie Indonesien – darzustellen. Gleichzeitig ver-
anschaulicht er, dass sie keinesfalls ‚Anhängsel‘
des Außenamtes ist, sondern zu unterschiedlichen
Zeiten nur als absolut eigenständig agierende Ein-
heit des niederländischen Politikbetriebs verstan-
den werden kann.

„Buitenlandse Politiek van Nederland“ lässt
sich ohne besondere Vorkenntnis der niederländi-
schen oder europäischen Geschichte lesen. Helle-
ma schreibt seine Darstellung als eine Geschich-
te von Anpassungen, Zusammenhängen und Kon-
tinuitäten, bei der es keine ‚Stunde Null‘ gibt. Er
zeigt auf, dass verschiedene Ereignisse und Ent-
scheidungen einander in unterschiedlichem Ma-
ße bedingen und stellt sie in den Zusammenhang

langfristiger Entwicklungen. In seiner Argumen-
tation überzeugt er, ohne jedoch Abweichungen
und Umwege zu verschweigen. Die Stärke des Bu-
ches liegt in dieser stringenten Verknüpfung und
Einbettung von Veränderungen in einen größeren
Kontext. Während er eine europäische Geschich-
te aus niederländischer Perspektive vorlegt, be-
gründet er zugleich, wie diese Perspektive entsteht
und welche Folgen sie für das regierungspolitische
Handeln des Kleinstaats Niederlande hat. Ohne
den roten Faden aus dem Auge zu verlieren, führt
er vor Augen, welche unterschiedlichen Faktoren
(er definiert sieben Konstanten: geografische Lage,
Grad der Einbettung in die Weltwirtschaft, Veror-
tung in der internationalen Machtstruktur, sozial-
ökonomische und kulturelle Langzeitverhältnisse,
staatliche Struktur und bürokratische Bedingun-
gen, parteipolitische Landschaft, individuelle Ent-
scheidungsträger) wie auf die Politikbildung ein-
wirken und diese bestimmen bzw. beeinflussen.
Er berücksichtigt dabei sowohl interne wie exter-
ne Variablen. Hellema verwendet dieses Modell
in überzeugender Abgrenzung zu den Voorhoeve-
schen außenpolitischen Traditionen der Niederlan-
de.2 Voorhoeve meint, die niederländische Außen-
politik beruhe auf Traditionen, die – wie Hellema
zeigen kann – jedoch nur situativ durch die Em-
pirie zu belegen sind. In der Fülle der Ausnahmen
fällt es daher auch schwer, kontinuierlich wirkende
Traditionen zu erkennen, deren Quelle nur bedingt
andere Faktoren als menschliches Handeln dar-
stellt. Die Antwort, unter welchen Umständen wel-
che der von ihm benannten Konstanten die größte
Wirkungsmacht entfaltet, muss Hellema schuldig
bleiben: Für den Fall der Niederlande empirisch
belegt, zeigt er implizit, dass diese keinen Gesetz-
mäßigkeiten unterliegen.

Der Untertitel „Die niederländische Rolle in der
Weltpolitik“ suggeriert, dass die Niederlande ‚am
großen Rad‘ zu drehen vermögen. Da das interna-
tionale System die Rolle der niederländischen Po-
litik indes viel häufiger determinierte als diese den
‚Lauf der Dinge‘ wesentlich beeinflussen konnte,
darf dieser Untertitel als ironisches Zwinkern ge-
genüber all jenen aufgefasst werden, die – wie der
damalige Staatssekretär Benschop im Jahr 2000
– von den Niederlanden als einer „mittelgroßen
Macht“ (S. 393) sprechen.

Mithilfe einer großen Fülle an Verweisen und
Anmerkungen sowie der umfangreichen Biblio-

2 Voorhoeve, J.J.C., Peace, Profits and Principles. A Study of
Dutch Foreign Policy, Leiden 1985 (2. Auflage).
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graphie, deren Vollständigkeit durch die Aufnah-
me einiger unter anderem deutschsprachiger Ti-
tel der jüngeren Zeit ergänzt werden könnte3, un-
termauert der Autor seine Ergebnisse und bietet
zusätzlich eine nahezu unerschöpflich anmutende
Quelle für die weiterführende Beschäftigung mit
von ihm nur skizzierten Themen. Der ausführliche
Index eröffnet die Möglichkeit, das Buch als Nach-
schlagewerk zu verwenden und kompensiert so das
Inhaltsverzeichnis, welches lediglich die Kapitel-
namen aufführt, die weitere Untergliederung je-
doch leider nicht berücksichtigt. Hilfreich wäre ein
Anhang, in dem tabellarisch die niederländischen
Regierungen und Außenminister zumindest für die
Kernkapitel sowie eine Zeittafel der wichtigsten
Ereignisse aufgenommen worden wären.

Von diesen zu vernachlässigenden ‚Extrawün-
schen’ abgesehen, ist das Buch uneingeschränkt
interessierten Laien als auch einem mit der Ma-
terie vertrauten Fachpublikum zur gewinnbrin-
genden Lektüre zu empfehlen. Als solchem ist
ihm auch die Übertragung ins Englische zu
wünschen, um ihm eine größere – auch nicht-
niederländischsprachige – Leserschaft zu ermög-
lichen. Gerade mit Blick auf Voorhoeves „Peace,
Profits and Principles“, auf das nach wie vor viel-
fach zurückgegriffen wird, wäre dies eine über-
fällige Ergänzung der englischsprachigen Literatur
zur Geschichte der niederländischen Außenpolitik.

HistLit 2008-2-059 / Christoph Meyer über Hel-
lema, Duco: Buitenlandse Politiek van Nederland.
De Nederlandse Rol in de Wereldpolitiek. Utrecht
2006. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2008.

Herzberg, Julia; Schmidt, Christoph (Hrsg.): Vom
Wir zum Ich. Individuum und Autobiographik im
Zarenreich. Köln: Böhlau Verlag 2007. ISBN:
978-3-412-16506-2; 416 S.

Rezensiert von: Ekaterina Emeliantseva, Histori-
sches Seminar, Abteilung für Osteuropäische Ge-
schichte, Universität Zürich

Klischees oder der Tagespolitik geschuldete An-
nahmen und Rückprojektionen aus dem Arsenal
des „Ost-West-Paradigmas“ des Kalten Krieges –
so etwa von der amorphen russischen Bauernmas-
se oder dem sowjetischen kollektiven Menschen

3 etwa Frey, Der Erste Weltkrieg und die Niederlande (wie
Anm.1).

– haben die Osteuropäische Geschichte lange ge-
prägt. Der vorliegende Sammelband hat zum Ziel,
diese Vorstellungen zu hinterfragen. Aus Anlass
des fünfzigjährigen Bestehens des Kölner Semi-
nars für Osteuropäische Geschichte (1955-2005)
stellen sich die Absolventen und aktuellen Mitar-
beiter des Lehrstuhls die Aufgabe, die Stimmen
des Selbst anhand autobiographischer Äußerungen
quer durch die Geschichte Russlands deutlicher er-
klingen zu lassen.

Elf Selbstzeugnisse werden (bis auf eine Aus-
nahme) jeweils einzeln analysiert. Der Band ist
chronologisch aufgebaut: die frühesten ausführ-
lich behandelten autobiographischen Texte stam-
men aus dem 16. und 17. Jahrhundert, die jüngs-
ten aus der frühen Sowjetzeit. Die soziale Breite
reicht dabei von einer Leibeigenen bis zum Pro-
vinzadligen; jüdische Autobiographik ist ebenso
ein Thema des Bandes. Damit unterscheidet sich
dieser Band wesentlich von früheren historischen
Versuchen über die russländischen Artikulationen
des Selbst, die den Beginn des autobiographischen
Schreibens in Russland erst auf die 1830er-Jahre
datierten und stärker auf die russischen Eliten fo-
kussierten.1

Der Quellenanalyse sind theoretische und histo-
riographische Bemerkungen der Herausgeber vor-
angestellt. Die Entwicklung der russischen Dis-
kussion zum Thema ‚Ich’ und Autobiographien
fand unter anderen Voraussetzungen statt als im
westlichen Europa: Nach Herzberg sind es die stär-
kere Betonung der Hybris in der orthodoxen Tra-
dition, wenn es um die Hervorhebung der eigenen
Person geht, die fehlenden bzw. weniger wirksa-
men Institutionen, Begriffe und Diskurse, die im
westlichen Europa das ‚Individuum’ definierten,
eine stärker dokumentarische Funktion des Auto-
biographischen, die ein Gegengewicht zum Kor-
sett der russischen und sowjetischen Zensur bieten
wollte, sowie eine andere Wissenschaftstradition,
die seit den 1860er-Jahren stärker auf das Erklä-
ren statt auf das Verstehen setzte. Dies alles führte
aber keineswegs zum Verschwinden des Individu-
ellen in autobiographischen Texten, wie dies die
einzelnen Analysen des Bandes verdeutlichen.

Insbesondere die bäuerlichen Selbstzeugnisse
sind von großer Bedeutung. So bildet der Aufsatz
von Julia Herzberg über die bäuerlichen Traumauf-
zeichnungen des späten Zarenreiches und der frü-

1 Hellbeck, Jochen; Heller, Klaus (Hrsg.), Autobiographical
Practices in Russia – Autobiographische Praktiken in Russ-
land, Göttingen 2004.
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hen Sowjetunion einen der Höhepunkte des Ban-
des. Die Autorin betritt in vielerlei Hinsicht Neu-
land, wurde doch die bäuerliche Autobiographik
bis dahin kaum ins Blickfeld der historischen For-
schung genommen. Herzberg kann durch ihre prä-
zise Analyse der Traumaufzeichnungen des nord-
russischen Komi Iwan Rassychajew (1878-1968)
aufzeigen, wie sich das bäuerliche Selbstverständ-
nis in der Traumdeutung und der Schreibpraxis
konstituierte: Die an der biblischen und apokry-
phen Tradition orientierten Muster der Traumdeu-
tung dominierten bei jenem Bauern und waren ins-
besondere nach 1917 für die fromme Selbstverge-
wisserung – als „nächtliche Gegenwelten zur so-
wjetischen Wirklichkeit“ (S. 289) – von tragender
Bedeutung.

Am Rhythmus und Umfang des Schreibens –
deutlicher Rückgang zwischen 1917 und 1920, Zu-
nahme während der NEP und erneuter Rückgang
seit der Kollektivierung bis 1940 – macht Herzberg
zudem ihre These fest, dass das Selbstverständ-
nis als Haus- und Hofherr für die Artikulation des
bäuerlichen Selbst und die autobiographische Pra-
xis entscheidend war. Denn die Zeiten, als die Ei-
genverantwortlichkeit des Bauern stark angegrif-
fen wurde, korrespondieren mit einem Rückgang
des Tagebuchschreibens – ein wichtiger Befund,
den die zukünftige Forschung unbedingt überprü-
fen sollte.

Einzig die These, die Forschung zur bäuerli-
chen Frömmigkeit im Russland des 19. und 20.
Jahrhunderts sei immer noch auf die Kirchenge-
schichte statt auf die Mentalität der Gläubigen
konzentriert (S. 272), macht hier stutzig, kann die-
ses mittlerweile sehr dynamische Feld doch gerade
für das ausgehende Zarenreich mit mehreren ein-
schlägigen neueren Arbeiten aufwarten, die sich
von der reinen Geschichte der kirchlichen Struk-
turen längst verabschiedet haben.2 In dieser Hin-
sicht wäre es auch interessant gewesen, diese Be-
funde in die aktuelle Kontroverse über das Ver-
hältnis der bäuerlichen Frömmigkeit zu den kirch-
lichen Strukturen bzw. über die bäuerliche Wahr-
nehmung der Kirche und des Klerus einzuordnen.
Es bleibt die Frage, ob hier eher die These von der
mehr oder weniger eigenständigen Glaubenspraxis
– zuletzt von Chris J. Chulos wieder stark gemacht

2 Vgl. Kizenko, Nadieszda, A Prodigal Saint. Father John of
Kronstadt and the Russian People, University Park 2000;
Chulos, Chris J., Converging Worlds. Religion and Commu-
nity in Peasant Russia 1861–1917, DeKalb/IL 2003; Shev-
zov, Vera, Russian Orthodoxy on the Eve of Revolution, New
York 2004.

– oder die von Vera Shevzov, die mit der neuen
These von einer engeren Bindung der Bauern an
‚ihre Kirche’ aufgetreten ist, bestätigt wird.

Anhand eines Grenzfalls zwischen Selbst- und
Fremdzeugnis – den „Erinnerungen“ der Leibei-
genen Awdotja Chruschtschowa (1786-1872), die
von der Gutsherrentochter aufgezeichnet wurden –
rekonstruiert Anna Veronika Wendland das Selbst-
verständnis der leibeigenen Hausangestellten in-
nerhalb der Herrenfamilie und schildert eine er-
staunliche Fähigkeit, auch ein strukturell vorge-
zeichnetes Leben in eigener Regie zu gestalten.

Neues berichtet der Band auch über die frü-
hen Selbstentwürfe in Russland: Ein wahrlich ra-
res Selbstzeugnis analysiert Pjotr Stefanowitsch –
den privaten Briefwechsel zwischen einem Psko-
wer und einem englischen Kaufmann aus der zwei-
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Gerade für die-
se Zeit gibt es kaum Quellen über die alltäglichen
interkulturellen Kontakte der Moskowiter jenseits
der höfischen Etikette, die in den Reiseberichten
ausländischer Diplomaten eher zur Sprache kom-
men.3 Stefanowitsch kann damit nicht nur feststel-
len, dass trotz der angestrebten Abschottung der
Ausländer seitens der Machteliten Moskowiens ein
reger Kontakt möglich war, sondern auch zeigen,
wie sich dieser gestaltete: Ohne Vorbehalte spricht
der Pskower den Engländer in den Briefen, die
zugleich als Russischlektionen für den Ausländer
fungierten, als „Freund“ an.

Die religiösen Schranken dienten dem Pskower
erstaunlicherweise gerade als Brücke: Die christ-
liche Nächstenliebe war für ihn ein universelles
Gebot und Grundlage für die Freundschaft mit
dem Protestanten. Ebenso erstaunlich ist die Re-
aktion des Engländers, der diese Idee teilte. Re-
lativieren konnte Stefanowitsch zudem die frühe-
ren Annahmen über den Stellenwert des Lesens
weltlicher Texte im Russland des 17. Jahrhunderts,
das selbstverständlich für die lesekundigen Rus-
sen war und nicht vordergründig und alleine ein
„unheiliges Zaubermittel“ (Gabriele Scheidegger).
Der Kontakt zwischen einem nichtadligen Mosko-
witer und einem englischen Kaufmann erscheint in
dem Briefwechsel von gegenseitigem Verständnis,
Interesse und Respekt getragen – welch ein Kon-
trast zu den gängigen Bildern aus den ausländi-
schen Reiseberichten jener Epoche.

Adlige Selbstentwürfe im 18. Jahrhundert zwi-

3 Vgl. Scheidegger, Gabriele, Perverses Abendland - barbari-
sches Russland. Begegnungen des 16. und 17. Jahrhunderts
im Schatten kultureller Missverständnisse, Zürich 1993.
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schen literarischen Vorlagen und sozialen Vorga-
ben untersuchen Christoph Schmidt und Alexan-
der Kraus an Beispielen von Provinzadligen sowie
Angelika Schmähling anhand der Aufzeichnungen
einer Freimaurerin. Schmidt thematisiert die säku-
laren Tendenzen in der Selbstdarstellung des Adli-
gen Iwan Annenkow (ca. 1711-1784) anhand sei-
nes Kirchenbaus und seiner „modernen“ Beschrei-
bung von Himmelserscheinungen und plädiert für
eine klare Unterscheidung zwischen Eliten- und
Volksfrömmigkeit der Aufklärungszeit. Hier wä-
re eine Präzisierung nötig, inwiefern es um ei-
ne diskursive Normsetzung oder um die Praxis
geht, waren doch Adlige der Magie auch um diese
Zeit nicht abgeneigt.4 Der theoretisch überaus re-
flektierte Aufsatz von Alexander Kraus über den
Lebensbericht des Kleinadligen Andrei Bolotow
(1738-1833) aus dem Gouvernement Tula widmet
sich vordergründig der Historizität des Emotiona-
len5 und zeigt auf, wie die „erlesenen Gefühlswel-
ten“ (S. 109) in die Selbstentwürfe eingingen.

Wie sich weiblichen Freiräume und das Selbst-
verständnis als aktives Mitglied einer Loge un-
ter dem oberflächlichen Schleier einer konven-
tionellen Frauenrolle konstituierten, demonstriert
Schmähling überzeugend an den Aufzeichnungen
von Anna Labzina (1758-1828).

Insgesamt ist nicht nur die Vielfältigkeit des
ausgewählten Materials zu loben, sondern auch die
gelungene Komposition des Bandes, der sich wie
eine Einheit liest. Beeindruckend sind die Sorg-
falt und Tiefe der Analysen einzelner Selbstzeug-
nisse. Mit der vorliegenden Publikation ist es den
Kölner OsteuropahistorikerInnen gelungen, einen
diachronen Längsschnitt durch Selbstrepräsenta-
tionen von Menschen in Russland zu schaffen, der
neue Wege für die zukünftige Forschung aufzeigt
und zur unbedingten Fortsetzung und vergleichen-
den Analyse auf gesamteuropäischer Ebene anregt.

HistLit 2008-2-164 / Ekaterina Emeliantseva über
Herzberg, Julia; Schmidt, Christoph (Hrsg.): Vom
Wir zum Ich. Individuum und Autobiographik
im Zarenreich. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult
10.06.2008.

4 Vgl. Lavrov, Aleksandr S., Koldovstvo I religija v Rossii,
1700-1740, Moskau 2000, S. 326-327; Smiljanskaja, Ele-
na B., Volšebniki. Bogochul’niki. Eritiki. Nadodnaja reli-
gioznost’ i „duchovnye prestuplenija“ v Rossii XVIII v.,
Moskau 2003.

5 Bei der Übersicht der unterschiedlichen Zugänge zur Ge-
schichte der Emotionen hätte der theoretische Beitrag von
William Reddy eine ausführlichere Würdigung verdient als
nur in einer Fußnote erwähnt zu werden.

Hyam, Ronald: Britain’s Declining Empire. The
Road to Decolonisation, 1918-1968. Cambridge:
Cambridge University Press 2007. ISBN: 978-0-
521-86649-1; 464 S.

Rezensiert von: Andy Cohen, Department of His-
tory, University of Sheffield

In Britain’s Declining Empire, Ronald Hyam has
produced a welcome addition to the historiogra-
phy of decolonisation. Hyam, Emeritus Reader
in British Imperial History at the University of
Cambridge, is well placed to undertake a task of
this nature, having previously edited ’The Labour
Government and the End of Empire, 1945-1951’
and ’The Conservative Government and the End
of Empire, 1957-1964’ (with W. R. Louis). Hyam
brings his wide knowledge of official British gov-
ernmental documents to bear in his latest work. As
the preface notes, scholars typically invoke four
main factors when looking to explain the end of
empire. The first places importance on the ac-
tions of colonial nationalists; the second highlights
imperial overstretch and economic constraints on
the part of the metropolitan power; a collapse of
morale or ‘failure of will’ is the third explanation;
the fourth cites international criticism, particularly
in the United Nations. Most historians favour an
interlocking explanation of metropolitan, colonial
and international influences. In ’Britain’s Declin-
ing Empire’, Hyam uses a wide and varied selec-
tion of examples to contend that the international
facet of decolonisation was, in fact, the primary
consideration in British colonial policy of the mid-
twentieth century.

Throughout the book, Hyam argues that the con-
text of the Cold War was crucial in dictating British
policy. In this milieu Britain’s paramount interest
was to shape emergent nationalism in an attempt
to resist the appeal of communism in its colonial
territories. As the post-war period progressed it
became apparent that formal empire was irrecon-
cilable with this aim. Therefore in order to retain
its influence and prestige, Britain moved through a
series of stages in its withdrawal from empire, be-
ginning with India and in this account ending with
Swaziland. This process was not without its prob-
lems, as the examples of Southern Rhodesia and
South Africa demonstrate.

The first chapter examines the period 1918-1945
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and sets the scene for post-war developments.
Hyam considers the effects of racism, Zionism, na-
tionalism, the British Commonwealth, geopolitics
and the effects of the Second World War. He con-
cludes that racism, although an underlying reality
was not a critical problem for the imperial sys-
tem; however this was not the case with regard to
the attitudes of settlers. The promotion of Zion-
ism in this period was an attempt to acquire infor-
mal control without annexation. Britain attempted
to manage both of these outbreaks through the
precedent of Ireland. The Commonwealth gained
increasing influence after the Balfour Definition
(1926) and the Statute of Westminster (1931), and
it was seen as a potential model for the League of
Nations. Hyam argues that British Empire’s aim
was primarily geopolitical security or commercial
profit. The former is his preferred explanation for
the twentieth century as he states ‘the geopolitical
problems of an over-extended Empire can explain
all the overseas policies of the 1920s and 1930s,
from appeasement to the Singapore naval base’ (p.
74).

In the second chapter Hyam contends that At-
tlee’s colonial policy was dictated by Britain’s
weak economic position; the need to win the cold
war; the necessity of maintaining popular goodwill
in its territories and keeping ‘one jump ahead of
the nationalists, making timely and graceful con-
cessions from a position of relative control’ (p.
166). Following Indian independence, the colonial
development of Africa came to the fore as it was
believed that, if properly developed; Africa would
ease Britain’s financial dependence on the Ameri-
can dollar and reinvigorate the domestic economy.
Hyam addresses this in detail and concedes that
economic weakness proved an insurmountable ob-
stacle to Britain regaining her ‘informal empire’ in
the post-war world. However, he believes that in
the case of the formal empire the cold war provided
‘other and probably even more powerful pressures’
in dictating British colonial policy (p. 136).

The two Conservative governments of Churchill
and Eden are then considered. Here again, Hyam
illustrates how British policy was formulated un-
der four main constraints: relative decline, finan-
cial weakness, colonial nationalism and interna-
tional criticism. The importance of personali-
ties is also highlighted. Churchill’s colonial de-
cisions were ‘geared towards compromise, recon-
ciliation and even handed justice’ (p. 172), in
contrast to Eden’s colonial policy which by the

time of the Suez crisis had ‘assumed an essentially
schizophrenic character’ (p. 229). Hyam also in-
troduces the reader to key personalities in White-
hall and demonstrates that there was a certain con-
sistency throughout both Conservative and Labour
governments in colonial policy. More often than
not, pragmatism was adopted.

Hyam’s thesis is strongest when applied to the
post-Suez crisis period, as the next chapter re-
garding the Macmillan and Douglas-Home gov-
ernments illustrates. Hyam draws attention to the
influence of the United States, Europe and the
United Nations in influencing British policy mak-
ing. The United States continued in its post-war
role as Britain’s patron, offering ‘supportive ad-
vice and unwelcome irritation in equal measure’
(p. 301). Europe supplied Britain with a poten-
tial alternative to Commonwealth, while the grow-
ing representation of former colonial territories in
the United Nations placed world opinion firmly on
the side of decolonisation in the remaining colonial
territories. To Hyam, these influences were partic-
ularly profound between October 1959 and Octo-
ber 1964 when Macmillan’s much cited ‘wind of
change’ became gale force. In the post-Suez pe-
riod it was increasingly important for the West to
keep the newly decolonized states out of the am-
bit of the Eastern bloc countries. Hyam eruditely
demonstrates the influence of international politics
on British colonial policy.

Britain’s Declining Empire is a well written and
very readable account that benefits from exten-
sive archival research of British government docu-
ments. Its strength, however, is also its main weak-
ness. The lack of any non-metropolitan archival
sources naturally subjects colonial voices to a
metropolitan filter. This is unfortunate, but perhaps
understandable in a general survey, as it would
have been interesting to see how nationalist move-
ments used international opinion to advance their
aims. That said, this book provides an invalu-
able source for students of British decolonisation.
Hyam’s masterly grasp of the literature provides
a thorough update of recent scholarship and is a
valuable addition to the current standard accounts
of decolonisation by L. J. Butler, John Darwin and
Robert Holland.

HistLit 2008-2-008 / Andy Cohen über Hyam, Ro-
nald: Britain’s Declining Empire. The Road to De-
colonisation, 1918-1968. Cambridge 2007. In: H-
Soz-u-Kult 03.04.2008.
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Lampe, John R.: Balkans into Southeastern Euro-
pe. A Century of War and Transition. New York:
Palgrave Macmillan 2006. ISBN: 0-333-79347-1;
256 S.

Rezensiert von: Anne C. Kenneweg, GWZO an
der Universität Leipzig

Der an der University of Maryland lehrende His-
toriker John R. Lampe ist einer der bekanntes-
ten amerikanischen Südosteuropa-Spezialisten. Er
hat sich vor allem als Wirtschaftshistoriker einen
Namen gemacht und seine in zwei Auflagen er-
schienene Geschichte Jugoslawiens1 gehört auch
im deutschsprachigen Raum zu den Standardein-
führungen. Mit „Balkans into Southeastern Eu-
rope“ hat John R. Lampe nun eine vergleichen-
de Übersichtsdarstellung zu den Balkanländern
im 20. Jahrhundert vorgelegt. In acht Kapiteln
schreibt er vornehmlich eine Geschichte der Krie-
ge und der politischen wie wirtschaftlichen Über-
gangsphasen in der Region und macht drei große
Phasen aus, in denen Krieg und Wiederaufbau ei-
ne politische und wirtschaftliche Neuordnung ver-
langten: die Zwischenkriegszeit nach den Balkan-
kriegen und dem ersten Weltkrieg, die Nachkriegs-
zeit des Zweiten Weltkriegs und schließlich die ge-
genwärtige Transitionsphase nach der Zäsur von
1989. Für diese Phasen fragt Lampe jeweils nach
strukturellen Ausgangsbedingungen und der Ent-
wicklung der politischen und wirtschaftlichen Sys-
teme. In der insgesamt chronologisch aufgebau-
ten Darstellung wechseln dabei Passagen zur po-
litischen Geschichte mit breit angelegten sozial-
beziehungsweise wirtschaftsgeschichtlichen Ein-
ordnungen. Lampes Blick auf die wirtschaftliche
und soziale Entwicklung ist zumeist auf die Regi-
on im Ganzen gerichtet und erfasst dabei verglei-
chend Bereiche wie den demographischen Wan-
del, Migration, Situation ethnischer Minderheiten,
Urbanisierungsprozesse und Bildung, deren Struk-
tur und Veränderung durch zahlreiche Tabellen
leicht zugänglich gemacht wird. In den Kapiteln
zu den Balkankriegen, den beiden Weltkriegen so-
wie zum jugoslawischen Zerfall fokussiert Lam-
pe meist einzelne Staaten beziehungsweise Ge-
sellschaften, um knapp und überwiegend deskrip-
tiv die wichtigsten Ereignisse und Entscheidungen

1 Lampe, John R., Yugoslavia as a History. Twice there was a
Country, 2nd edition, Cambridge 2000.

der historischen Akteure zusammenzufassen. Er
setzt dabei unterschiedliche Schwerpunkte: Wäh-
rend Lampe im Kapitel zur Zwischenkriegszeit
beispielsweise die Politik König Aleksandars in
Jugoslawien und König Carols Rumänien ausführ-
lich vergleicht, um strukturelle Ähnlichkeiten her-
auszustellen, steht im Kapitel zu den 1960er- und
1970er-Jahren Griechenland im Vordergrund, des-
sen Zugehörigkeit zur Region Lampe immer wie-
der argumentativ zu untermauern sucht.

Bereits mit seiner vielgelesenen Geschichte Ju-
goslawiens hatte Lampe versucht, zum Verständ-
nis der jüngsten Ereignisse beizutragen, in dem
er die Konflikte und Transitionen nach 1989 in
einen breiteren historischen Kontext stellt. Wie
viele Balkanexperten versucht er sowohl in sei-
ner Geschichte Jugoslawiens als auch im hier re-
zensierten Buch Vorurteile gegenüber der Region
zu bekämpfen, indem er über die aktuellen Ereig-
nissen zugrundeliegenden historischen Entwick-
lungen aufklärt. Ihm geht es insbesondere darum,
trotz aktueller ungelöster Konflikte die Balkanre-
gion nicht als ewigen Krisenherd zu sehen. Lam-
pe kritisiert die verbreitete Tendenz die Geschichte
von gegenwärtigen Problemlagen aus „rückwärts“
zu interpretieren; er will stattdessen das 20. Jahr-
hundert „forward through the century“ (S. 4) als
Abfolge von Transitionsphasen beschreiben und
erhebt dabei den Anspruch, eine Interpretation der
Geschichte des Balkanraums im als Geschichte ei-
ner zumindest in Ansätzen gelungenen Europäisie-
rung zu leisten. Lampe hat deshalb bewusst einen
Titel für sein Buch gewählt, der sich am Titel
von Eugen Webers bekannter Studie „Peasants into
Frenchmen“2 anlehnt (S. 6f.). Ausgehend von den
Phasen der Transition lässt sich Lampe zufolge die
historische Entwicklung der Balkanregion im 20.
Jahrhundert am besten verstehen „as a set of Euro-
pean processes, ideas, and institutions, at work as
they were elsewhere on the Continent“ (S. 3).

Welche Prozesse, Ideen und Institutionen sei-
ner Ansicht nach zu diesem Set gehören, erläu-
tert Lampe auf Charles Maiers „structural narra-
tive for all modern European history“ (S.7) auf-
bauend, indem er vier Merkmale europäischer Ge-
schichte hervorhebt, die allesamt auf die Staatsbil-
dung, staatliche Institutionen oder volkswirtschaft-
liche Strukturen verweisen.

Indem er nicht politischen Pluralismus und
Marktwirtschaft allein als ausschlaggebend be-

2 Weber, Eugen, Peasants into Frenchmen. The Modernization
of Rural France, 1870-1914, Stanford 1976.
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trachtet, sondern mit Maier andere Merkmale wie
Zentralismus und Industrialisierung in den Vorder-
grund rückt, kann er auch die autoritären Regime
der Zwischenkriegszeit und den Sozialismus als
Schritte auf dem europäischen Weg interpretieren,
der schließlich in die Integration im Zuge des EU-
Erweiterungsprozesses mündet.

Die zentrale und optimistische These von der
fortschreitenden Europäisierung des Balkanraums
erläutert Lampe vor allem im kurzen Einleitungs-
kapitel und in den Ausführungen zu den Verän-
derungen seit 1989. In den anderen Einzelkapi-
teln verliert Lampe die Diskussion des Europäi-
sierungsprozesses zuweilen aus den Augen: Wäh-
rend Lampe in Kapitel 2 im Zusammenhang mit
der Mobilisierung von Ressourcen im Ersten Welt-
krieg auf Zentralisierung als einem der von Maier
genannten Merkmale noch ausdrücklich hinweist,
geht die Frage nach diesen Merkmalen in den spä-
teren Kapitel häufig in der Darstellung der politi-
schen Ereignisse unter oder erscheint allzu knapp
und stereotyp als Annäherung an „West Euro-
pean standards“ (z.B. S. 222). Bei der inhaltlichen
Schwerpunktsetzung ist Lampes Hintergrund als
Wirtschaftshistoriker klar zu erkennen. Die Entste-
hung und Veränderung politischer Ideen und Kon-
zepte sowie deren Einfluss auf das Handeln der
Akteure nehmen – vom Einleitungskapitel abgese-
hen – nur verhältnismäßig wenig Raum in Lampes
Darstellung ein. Insbesondere ein Eingehen auf
Europadiskurse in der Region hätte man sich ge-
wünscht, denn angesichts der nicht nur in Serbien
verbreiteten Skepsis wenn nicht gar ablehnenden
Haltung gegenüber der EU und ihren Integrations-
und Erweiterungsbestrebungen erscheint die Ent-
wicklung, die Lampe für die Transformation seit
2000 skizziert, allzu geradlinig.

Man tut dem Buch allerdings Unrecht, wenn
man es ausschließlich im Hinblick auf die These
der erfolgreichen Europäisierung bewertet, handelt
es sich doch bei „Balkans into Southeastern Eu-
rope“ auch und vor allem um eine an eine brei-
te Öffentlichkeit gerichtete, vergleichende histori-
sche Einführung. Lampe will seine Darstellung als
eine Art Handbuch verstanden wissen, das den be-
reits 1963 von Barbara und Charles Jelavich her-
ausgegebenen Sammelband zu Übergangsphasen
in der Geschichte des Balkanraums3 und die his-
torische Übersichtsdarstellung von Mark Mazower

3 Jelavich, Charles; Jelavich, Barbara (Hrsg.), The Balkans in
Transition. Essays on the Development of Balkan Life and
Politics since the Eighteenth Century, Berkeley 1963.

aus dem Jahr 2001 ergänzt (S. viii).4

Die Funktion einer historischen Einführung, die
gut lesbar ist und zwar oft knapp aber dennoch in-
formativ solides Wissen zur Region und ihrer Ge-
schichte vermittelt, erfüllt das Buch fraglos, wenn-
gleich eine kritische Diskussion der aktueller For-
schungen weitgehend fehlt. Das Literaturverzeich-
nis ist nicht sehr umfangreich und enthält im We-
sentlichen englischsprachige Standardwerke und
Überblicksdarstellungen. Ein Register und zahlrei-
che Karten und Tabellen befördern die Handhab-
barkeit, so dass das Buch insgesamt einen schnel-
len Zugriff auf Informationen zu politischen und
wirtschaftlichen Entwicklungen bietet und deshalb
eine nützliche Ergänzung zu bereits vorhandenen
Synthesen darstellt.

HistLit 2008-2-200 / Anne C. Kenneweg über
Lampe, John R.: Balkans into Southeastern Euro-
pe. A Century of War and Transition. New York
2006. In: H-Soz-u-Kult 26.06.2008.

Lih, Lars T.: Lenin Rediscovered. What Is to Be
Done? in Context. Leiden: Brill Academic Publis-
hers 2006. ISBN: 9-004-13120-5; 867 S.

Rezensiert von: Marcel Bois, Universität Ham-
burg

„In the early 1900s, an exiled lawyer in Europe pu-
blished a pamphlet called ‘What Is To Be Done?’
– in which he laid out his plan to launch a commu-
nist revolution in Russia. The world did not heed
Lenin’s words, and paid a terrible price. The So-
viet Empire he established killed tens of millions,
and brought the world to the brink of thermonucle-
ar war.“1

US-Präsident George W. Bush ist sicherlich kein
Experte für die Geschichte der russischen Sozial-
demokratie um 1900. Nichtsdestotrotz gibt er in
seiner vor der „Amerikanischen Vereinigung der
Militäroffiziere“ im September 2006 gehaltenen
Rede in zugespitzter Form eine These wieder, die
mehrheitlich auch von den Protagonisten der his-
torischen Kommunismusforschung vertreten wird:
Lenin habe mit seiner 1902 erschienenen Broschü-
re „Was tun?“ ein Organisationskonzept vorgelegt,
das schließlich in der Ein-Parteien-Diktatur Stalins

4 Mazower, Mark, The Balkans, New York 2001.
1 Siehe: <http://www.whitehouse.gov/news/releases/2006/09

/20060905-4.html> (Zugriff am 25.02.2008).
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enden musste.
Schon die ältere Forschung sah in „Was tun?“

das „Evangelium der bolschewistischen Organisa-
toren“. Lenin habe dort „seine Ansichten über Par-
teiorganisation und politische Strategie und Tak-
tik nieder[gelegt], denen er sein ganzes Leben
lang treu blieb.“2 An dieser Einschätzung hat sich
bis heute nichts geändert. Stephen Eric Bronner
schrieb noch vor wenigen Jahren, Lenin habe mit
der Broschüre „den Leninismus und seine Organi-
sationstheorie“ begründet.3 Und auch Robert Ser-
vice meint: „Es war ein Werk seiner Zeit, aber
seine Grundannahmen und Einstellungen hatten
Einfluß auf die Entscheidungen der Kommunisti-
schen Partei Russlands in der ganz anderen Situa-
tion nach der Oktoberrevolution von 1917“.4

Unterstützt wurden diese Ansichten auch durch
entsprechende Darstellungen aus dem Ostblock,
wo Lenins Werk – genau wie das von Marx und
Engels – dogmatisch entstellt wurde und vor al-
lem zur Legimitation der Ein-Parteien-Diktaturen
diente. In einem in der DDR erschienenen Buch
zur Geschichte der Kommunistischen Partei der
Sowjetunion ist beispielsweise zu lesen: „Lenin er-
kannte als erster Marxist, daß die Arbeiterklasse
eine Partei neuen Typs braucht. In der Schrift ‚Was
tun?’ hat er seine Anschauungen von der Partei,
von ihrem Charakter und ihrer Rolle in der Ar-
beiterbewegung und von den Grundprinzipien ih-
rer Tätigkeit dargelegt. [. . . Er] arbeitete die Lehre
aus von der Partei als dem politischem Führer des
Proletariats.“5

Lars T. Lih hält diese Darstellungen für Mythen.
Der in Princeton promovierte und in Montreal le-
bende Politologe ist der Meinung, dass Lenin mit
seiner Schrift keineswegs ein allgemeingültiges
Organisationskonzept habe vorlegen wollen. Er
stützt sich dabei auf eine Aussage des russischen
Revolutionärs aus dem Jahr 1907 (S. vii): „Der
Grundfehler jener, die heute gegen ‘Was tun?’
polemisieren, ist der, daß sie dieses Werk völlig
aus dem Zusammenhang einer bestimmten histo-
rischen Situation, einer bestimmten, jetzt schon
längst vergangenen Entwicklungsperiode unserer

2 Fischer, Louis, Das Leben Lenins, Bd. 1, München 1970, S.
65; Utechin, S.V., Geschichte der politischen Ideen in Russ-
land, Stuttgart u.a. 1966, S. 206.

3 Bronner, Stephen Eric, „Was tun?“ und der Stalinismus, in:
Utopie kreativ 151, Mai (2003), S. 425-434, hier S. 425.

4 Service, Robert, Lenin. Eine Biographie, München 2000, S.
194.

5 Ponomarjow, B. N. u.a., Geschichte der Kommunistischen
Partei der Sowjetunion, 7. Auflage, Berlin (Ost) 1985, S. 51f.

Partei herausreißen.“6 Diesen Vorwurf reicht Lih
an die Forschung weiter: „But even the experts
worked without proper knowledge of context –
particularly the large context of international So-
cial Democracy and the small context of the pole-
mical infighting among Russian Social Democrats
in late 1901.“ (S. 5)

Lihs Anliegen ist es, mit dem vorliegenden
Buch das zu überwinden, was er die „textbook in-
terpretation“ von „Was tun?“ nennt: „I call this
consensus ‘the textbook interpretation’ because, at
least from the mid-1950s, this reading of WITBD
[What Is To Be Done] has found its way into text-
books of political science and of Russian history,
and, from there, into almost any secondary account
that has reason to touch on Lenin. The two or three
famous passages that form the textual basis of this
reading are endlessly recycled from textbook to
popular history to specialised monograph and back
again.“ (S. 13f.)

Um „Was tun?“ zu entmystifizieren müsse man
die Schrift kontextualisieren. Lih macht hier drei
Felder aus: die gesellschaftlichen Entwicklungen
und die spezielle Situation Oppositioneller im zari-
schen Russland um die Jahrhundertwende, die De-
batten innerhalb der gerade gegründeten Sozialde-
mokratischen Arbeiterpartei Russlands (SDAPR)
und den Einfluss der sozialistischen Bewegung
Mitteleuropas – allen voran der SPD – auf Lenin.

Wladimir Iljitsch Uljanow, der hier erstmalig für
eine Veröffentlichung das Pseudonym „N. Lenin“
verwendete, habe „Was tun?“ zu einer Zeit ge-
schrieben, in welcher sich der Zarismus in einer
Krise befand. Lih beschreibt, was dies für die re-
volutionären Gruppen in Russland bedeutet habe:
„On the one side, a militant worker movement had
grown up and, on the other, the socialists finally
understood the need for a merger. The two we-
re already working together and achieved astonis-
hing successes, considering that both were still in
embryonic condition.“ (S. 159) Hieran anknüpfend
stellt er die von der Forschung häufig aufgestellte
These in Frage, Lenin sei skeptisch gegenüber den
Entwicklungsmöglichkeiten der russischen Arbei-
terbewegung gewesen. Stattessen zeigt er, dass
dieser vielmehr an der Aktionsfähigkeit der sozial-
demokratischen Bewegung gezweifelt habe. Daher
habe sich Lenin für die Zusammenfassung der bis-
lang aus verstreuten sozialistischen Zirkeln beste-
henden Sozialdemokratie zu einer nationalen Par-

6 Lenin, W. I., Vorwort zum Sammelband „12 Jahre“, in: Ders.,
Werke, Bd. 13, Berlin (Ost) 1963, S. 86-105, hier S. 93.
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tei eingesetzt. Aufgrund der Tatsache, dass die Par-
tei in der Illegalität agieren musste, habe Lenin
für einen stark zentralistischen Parteiaufbau plä-
diert. So hätte die SDAPR zu einer schlagkräfti-
gen Oppositionskraft gegen das autokratische Za-
renregime werden können. Dieses Konzept stell-
te jedoch, so Lih, lediglich eine Momentaufnahme
dar. „Was tun?“ sei weit davon entfernt, ein wohl-
überlegtes programmatisches Dokument zu sein,
aus dem man Verallgemeinerungen und Schluss-
folgerungen über den „Leninismus“ ziehen könne.

In diesem Zusammenhang wendet sich Lih zu-
dem gegen die Behauptung, in „Was tun?“ zeige
sich bereits der totalitäre Charakter der späteren
Bolschewiki. Vielmehr sei es Lenins Hauptanlie-
gen zu jener Zeit gewesen, in Anlehnung an Marx,
Engels und die deutsche Sozialdemokratie unter
Karl Kautsky den Kampf für politische Freiheiten
und Demokratie zu führen. „At this point in his
career, Lenin was a passionate advocate of political
freedom.“ (S. 8) Hierin habe er die Grundvoraus-
setzung für eine erfolgreiche Entwicklung der so-
zialistischen Bewegung in Russland gesehen. „The
centrality of political freedom in Lenin’s platform
makes it impossible to draw a direct link between
WITBD and Stalinism.“ (S. 20)

Überhaupt habe die bisherige Forschung die Nä-
he Lenins zur deutschen Sozialdemokratie wenig
beachtet. Die einen – zumeist marxistische His-
toriker – hätten versucht, Lenin nicht in Verbin-
dung mit dem „Revisionismus“ der Zweiten In-
ternationale zu bringen. Andere Historiker hät-
ten hingegen die vermeintlichen Unterschiede zwi-
schen dem demokratischen Parteikonzept der SPD
und dem in „Was tun?“ beschriebenen Avantgar-
departeikonzept überbetont. Lih hingegen ist der
Meinung, dass sich Lenin in seinen Überlegungen
stark an dem Organisationsmodell der deutschen
Sozialdemokratie – zu dieser Zeit die größte so-
zialistische Partei in Europa – orientierte: „Lenin’s
political programm thus became: let us bild a par-
ty as much like the SPD as possible under under-
ground conditions so that we can overthrow the
tsar and become even more like the SPD.“ (S. 557)
In Anlehnung an das von Karl Kautsky und Eduard
Bernstein entworfene Erfurter Programm der SPD
(1890) bezeichnet Lih Lenin sogar als „a Russian
Erfurtian“ (S. 33).

In einem kürzlich veröffentlichten Aufsatz hat
Lih die in seinem Werk erzielten Ergebnisse poin-
tiert zusammengefasst: „It follows from all that
I’ve said that What Is to Be Done? is not a

breakthrough document, not the founding docu-
ment of Bolshevism, not an example of Lenin’s
secret revisionism, not the invention of the van-
guard party.“7 Dass er zu so fundamental an-
deren Erkenntnissen als die bisherige Forschung
kommt, ist erstaunlich – zumal die von ihm aus-
gewerteten Texte dieser schon lange zur Verfü-
gung stehen. Er begründet dies damit, dass das,
was er die „textbook interpretation“ nennt, im Kal-
ten Krieg entstanden und von dessen ideologischen
Verstrickungen beeinflusst worden sei. Forschun-
gen aus der Zeit davor hätten hingegen – unabhän-
gig vom politischen Standpunkt ihrer Verfasser –
„Was tun?“ viel mehr in seinem Sinne interpre-
tiert. Hierzu führt Lih beispielsweise eine Aussa-
ge des Oxford-Professors John Plamenatz („in no
sense a Marxist or a Lenin partisan“) aus dem Jahr
1947 an: „Lenin was originally a democrat in the
true Marxist sense. He believed in democracy in-
side the party.“ (S. 469) Dementsprechend stelle
sein Buch keine Neuerforschung von „Was tun?“
dar, sondern vielmehr – entsprechend seines Titels
– eine Wiederentdeckung älterer Interpretationen.

Auf der Verlags-Homepage ist über Lihs Buch
zu lesen: „This study will revolutionise the con-
ventional interpretations of Lenin.“ Tatsächlich hat
Lih hier einen ambitionierten Beitrag geliefert, der
sicher kontrovers diskutiert werden wird. Ganz
neu sind seine Ergebnisse aber auch im Kontext
der neueren Lenin-Forschung nicht. Beispielswei-
se hat der marxistische Theoretiker Hal Draper
kurz vor seinem Tod 1990 ähnliche Thesen wie Lih
formuliert.8 Es verwundert, dass dieser sich nicht
darauf bezieht – zumal er sich ausführlich mit ei-
nem Werk Drapers über Karl Marx auseinander-
setzt. Zu kritisieren wäre zudem, dass Lih bei der
Arbeit an seinem Buch auf keinerlei Archivquellen
zurückgegriffen hat.9

Dennoch stellt sein voluminöses Werk eine

7 Lih, Lars T., Lenin and the Great Awakening, in: Budgen,
Sebastian; Kouvelakis, Stathis; Zizek, Slavoj (Hrsg.), Lenin
Reloaded. Toward a Politics of Truth, Durham u.a. 2007, S.
283-296, hier S. 292.

8 Erschienen ist der Text allerdings erst einige Jahre später:
Draper, Hal, The Myth of Lenin’s ‘Concept of The Party’:
Or What They Did to What Is To Be Done?, in: Historical
Materialism, 4 (1999), 1, S. 187-213.

9 Diese würden seine Thesen sogar noch stützen. So findet sich
beispielsweise im Protokoll der ersten Sitzung der Bolsche-
wisierungskommission, in: SAPMO-BArch, RY 5, I 6/3/46,
Bl. 26, die Aussage, dass Lenin 1921 die meisten Ideen des
Werkes für so überholt hielt, dass er einer Übersetzung von
„Was tun?“ nur zustimmen wollte, wenn diese mit einem kri-
tischen Kommentar versehen würde – ein Wunsch, dem Lih
nun mehr als 80 Jahre später nachgekommen ist.
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enorme Fleißarbeit dar. Nicht nur, dass er „Tschto
delat?“ (so der russische Original-Titel) komplett
neu ins Englische übersetzt (S. 671-840) und sich
über dutzende Seiten mit der Semantik einzelner
russischer Begriffe befasst; er wertet auch – so
scheint es – alle Schriften Lenins, sowie die ge-
samte zeitgenössische Literatur der sozialistischen
Bewegung Russlands aus, dazu noch große Teile
der entsprechenden Literatur aus Deutschland.

Insgesamt kann man Lihs Versuch, „Was tun?“
neu zu interpretieren, als geglückt bezeichnen. Es
bleibt zu hoffen, dass – nahezu 20 Jahre nach
dem Ende der Blockkonfrontation – weitere vom
ideologischen Ballast jener Zeit befreite Beiträge
zur Lenin-Historiographie erscheinen werden. Die
Tatsache, dass er seine Arbeit „without any institu-
tional support“ (S. xvii) durchführen musste, zeigt
jedoch die Schwierigkeiten, die hierbei weiterhin
bestehen.

HistLit 2008-2-092 / Marcel Bois über Lih, Lars
T.: Lenin Rediscovered. What Is to Be Do-
ne? in Context. Leiden 2006. In: H-Soz-u-Kult
06.05.2008.

Meyer, Christoph: Anpassung und Kontinuität. Die
Außen- und Sicherheitspolitik der Niederlande von
1989 bis 1998. Münster: Waxmann Verlag 2007.
ISBN: 978-3-8309-1865-3; 168 S.

Rezensiert von: Johannes Koll, Institut für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Wirtschaftsuni-
versität Wien

Die Niederlande gehören in der internationalen Po-
litik nicht zu den ‚global players’. Dennoch blie-
ben sie von den Umbrüchen, die mit dem Fall
von Berliner Mauer und Eisernem Vorhang ver-
bunden waren, nicht unberührt. Besonders die Ein-
bindung in transatlantische und europäische Insti-
tutionen wie NATO, EG oder die Westeuropäische
Union sowie die Nähe zu und die Abhängigkeit
von dem größer gewordenen Deutschland zwan-
gen Den Haag seit dem Herbst 1989 dazu, mit
dem Ende des Kalten Krieges und dem Erlöschen
der Blockbildung zwischen Ost und West die ei-
gene Außen- und Sicherheitspolitik zu überprüfen.
Fühlte man sich veranlasst, die internationale Po-
sitionierung der Niederlande konzeptionell neu zu
formulieren? Sah man eine Notwendigkeit, sich
angesichts des gewandelten weltpolitischen Kon-

textes von bis dahin gültigen politischen und mi-
litärischen Strategien zu verabschieden? Oder war
die niederländische Außen- und Sicherheitspolitik
seit dem Zusammenbruch des Ostblocks von dem
Ziel getragen, traditionelle Orientierungen prinzi-
piell beizubehalten und lediglich punktuell zu mo-
difizieren? Mit anderen Worten: Schneiderte man
in Den Haag ein neues Gewand für die Zeit nach
der Wende, oder goss man alten Wein in neue
Schläuche?

Schon mit dem Titel „Anpassung und Konti-
nuität“ gibt Christoph Meyer seine Antwort: Die
niederländische Außen- und Sicherheitspolitik des
dritten Kabinetts des Christdemokraten Ruud Lub-
bers (1989-1994) und des ersten Kabinetts des
Sozialdemokraten Wim Kok (1994-1998) beweg-
te sich nach 1989 in ihrer grundsätzlichen Aus-
richtung im Rahmen bewährter Muster, verschob
aber in manchen Details Akzente. Was das kon-
kret heißt, untersucht Meyer in dem vorliegenden
Band, der aus einer Diplomarbeit am Zentrum für
Niederlande-Studien der Universität Münster her-
vorgegangen ist.

Um die Frage nach Kontinuität oder Diskonti-
nuität angehen zu können, bietet das Buch ein-
gangs einen gerafften und sehr guten Überblick
über die wichtigsten Entwicklungen der niederlän-
dischen Außen- und Sicherheitspolitik zwischen
1945 und 1989 (Kap. 2). Angesichts des beacht-
lichen Umfangs, den dieses Kapitel mit seinen 30
Seiten aufweist, wäre es fast berechtigt gewesen,
den Untertitel auf den Zeitraum 1945 bis 1998 aus-
zuweiten. Dass man dieser Versuchung widerstan-
den hat und mit dem Zeitraum 1989 bis 1998 le-
diglich jene Periode aufgenommen hat, zu der hier
eigene Quellenarbeit geleistet wird, ehrt Verfasser
und Verlag. Eine solche Bescheidenheit ist für den
Buchmarkt geradezu vorbildlich zu nennen.

Für die Zeit des Kalten Krieges unterscheidet
Meyer drei Phasen: Erstens gaben die Niederlan-
de zwischen 1945 und 1949 die Neutralitätspoli-
tik, zu der sie 1839 ebenso wie Belgien von den
damaligen europäischen Mächten verpflichtet wor-
den waren, auf und integrierten sich vorbehaltlos
in den westlichen Teil der bipolaren Nachkriegs-
welt; in diese Phase fällt auch der Verlust jener
Kolonie, die 1949 als unabhängige Republik Indo-
nesien anerkannt wurde. Zweitens galt zwischen
1949 und 1971 in der niederländischen Außen-
und Sicherheitspolitik unbestritten der Primat des
Atlantizismus, dem letztlich sogar die Europapoli-
tik untergeordnet wurde. Drittens wandte man sich
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zwischen 1971 und 1989 stärker den europäischen
Partnern zu, ohne jedoch die transatlantische Aus-
richtung in irgendeiner Weise aufzugeben. Diese
drei Phasen zeichnen sich Meyer zufolge im Hin-
blick auf die Grundlinien niederländischer Außen-
und Sicherheitspolitik durch eine ausgesprochene
Kontinuität aus: „Alle Regierungen verfolgten un-
abhängig von ihrer politischen Couleur einen at-
lantischen Kurs, in dessen Rahmen sie nach der
ökonomischen Integration Europas strebten. Bei-
de Aspekte dienten unmittelbar eigenen Interessen
[...].“ (S. 52)

In Kapitel 3 wendet sich Meyer dem letzten
von drei Kabinetten von Ruud Lubbers zu, das zur
Zeit des Umbruchs in Osteuropa amtierte. Cha-
rakteristisch für diese Periode waren neben dem
Zusammenbruch des Sowjetsystems und der da-
mit einhergehenden Überwindung des Ost-West-
Gegensatzes die Vereinigung Deutschlands sowie
eine neue Dynamik im europäischen Integrati-
onsprozess, eine Dynamik, die bereits durch die
Einheitliche Europäische Akte (1986) vorbereitet
worden war und mit dem Vertrag von Maastricht
(1992) eine neue Qualität und Intensität erreich-
te. Als weitere außenpolitische Herausforderungen
kamen besonders die Krise um Kuwait und der Be-
ginn des Zerfalls von Jugoslawien dazu. Dass ge-
rade Jugoslawien zu einem Feld für die Teilnah-
me an Friedensmissionen wurde, hat sich später für
das niederländische Kontingent ‚Dutchbat III’ auf
unangenehme Weise mit dem Massaker in der UN-
Enklave Srebrenica (11. Juli 1995) verbunden.

In Kapitel 4 steht dann das erste Kabinett von
Wim Kok auf dem Prüfstand, das im September
1995 die „Nota Herijking Buitenlands Beleid“ vor-
stellte [Note zur Neuausrichtung der Außenpoli-
tik]. Erste Ansätze zu einer moderaten Neuorien-
tierung hatte es bereits unter dem Außenminis-
ter Piet Kooijmans gegeben, der noch unter Lub-
bers im Januar 1993 auf Hans van den Broeck ge-
folgt war. Das Kabinett Kok vertiefte dann mit ih-
rer „Herijkings“-Note die Bereitschaft, eine konti-
nentalorientierte Europapolitik neben die traditio-
nelle atlantische Sicherheitspolitik zu setzen. Da-
mit verbunden war die Absicht, die EU wie auch
die WEU als kontinentaleuropäische Organisatio-
nen zu stärken, Entscheidungsprozesse eher bila-
teral und intergouvernemental als supranational zu
gestalten und eigene politische und wirtschaftliche
Interessen der Niederlande deutlicher als bisher zu
akzentuieren. Doch trotz der hohen Erwartungen,
die schon der Begriff „Neuausrichtung“ im Titel

der Note suggerierte, stellt Meyer in programmati-
scher Hinsicht eine „Kontinuität zur Vorgängerre-
gierung“ fest (S. 119); eine neue außenpolitische
Strategie des ersten Kabinetts von Wim Kok ver-
mag er nicht zu erkennen. Entscheidender aber ist
für ihn noch etwas anderes: Die insgesamt gesehen
relativ bescheidenen Ziele, die die Note vom Sep-
tember 1995 unter dem anspruchsvollen Titel einer
„Neuausrichtung“ benannte, wurden in der Praxis
nicht in dem Maße umgesetzt, wie dies die Note
selber nahegelegt hatte. Vielleicht wäre es notwen-
dig, den Betrachtungszeitraum über das Jahr 1998
hinaus zu verlängern, um der historischen Bedeu-
tung der Note gerecht werden zu können. Für den
von Meyer gewählten Zeitraum jedoch ist auffäl-
lig, dass lediglich im Bereich der Organisation
und Finanzierung von Sicherheits- und Außenpo-
litik nachhaltig Neuerungen durchgeführt wurden;
in inhaltlicher Hinsicht dominierte demgegenüber
die Fortschreibung traditioneller Ziele, die ledig-
lich hier und da modifiziert wurden.

Die eigentliche Zäsur niederländischer Außen-
und Sicherheitspolitik bilden somit nicht die Er-
eignisse ab 1989, sondern die Jahre ab 1945.
Mit der Aufgabe der Neutralität, mit der Neu-
ausrichtung der (von Meyer allenfalls gestreiften)
herkömmlichen Kolonialpolitik und mit der Bin-
dung an amerikanische und europäische Partner
nach dem Zweiten Weltkrieg wurden damals be-
reits Grundlagen gelegt, die bis heute entscheidend
nachwirken. Während die Revolutionen von 1989-
1991 für die Länder des Warschauer Paktes und für
die Bundesrepublik Deutschland eine große Be-
deutung hatten, haben sie in der niederländischen
Außen- und Sicherheitspolitik eher zu graduellen
Veränderungen geführt, nicht jedoch zu jener Neu-
ausrichtung, die der anspruchsvoll-weitreichende
Begriff der „Herijking“ suggeriert.

Mit seiner Darstellung macht Christoph Mey-
er die Außen- und Sicherheitspolitik eines we-
niger großen (oder soll man sagen: mittelgroßen
oder gar kleineren) Mitgliedslandes von transat-
lantischen und europäischen Institutionen für ein
deutschsprachiges Publikum zugänglich. In einer
soliden Verbindung von Forschungsliteratur und
eigenen Quellenstudien gelingt es ihm, seine The-
se von Anpassung und Kontinuität plausibel zu
machen. Dabei berücksichtigt er auch innen- und
gesellschaftspolitische Entwicklungen, soweit sie
für das Verständnis der niederländischen Außen-
und Sicherheitspolitik notwendig sind. Auf diese
Weise wird wenigstens am Rande erkennbar, in-
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wieweit parteipolitische Präferenzen Auswirkun-
gen auf die Formulierung von Zielen oder Metho-
den der Außen- und Sicherheitspolitik gehabt ha-
ben. Auch Kompetenzgerangel zwischen dem Pre-
mierminister, dem Außen- und dem Verteidigungs-
minister oder das Fehlen einer klaren Richtlini-
enkompetenz innerhalb der Regierung werden als
Faktoren angesprochen, die Rückwirkungen auf
den Prozess der politischen Entscheidungsfindung
und -durchsetzung gehabt haben. Ein kleines Ka-
pitel der Zeitgeschichtsforschung ist mit diesem
handlichen Buch gefüllt.

HistLit 2008-2-013 / Johannes Koll über Mey-
er, Christoph: Anpassung und Kontinuität. Die
Außen- und Sicherheitspolitik der Niederlande von
1989 bis 1998. Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult
04.04.2008.

Mommsen, Margareta; Nußberger, Angelika: Das
System Putin. Gelenkte Demokratie und politische
Justiz in Russland. München: C.H. Beck Verlag
2007. ISBN: 978-3-406-54790-4; 216 S.

Rezensiert von: Petra Stykow, Ludwig-
Maximilians-Universität München

Russland gibt Rätsel auf. Seine polternde Rück-
kehr in die Weltpolitik, die anscheinende Selbst-
verständlichkeit, mit der seine Bürger sich in re-
signativer Affirmation einrichten und die Insze-
nierungen seiner „neuen Reichen“ im Ausland –
das alles irritiert die öffentliche Wahrnehmung in
Deutschland. Ein Buch, das Aufklärung über das
„System Putin“ verspricht, kann daher auf allge-
meines Interesse hoffen. Die zentrale Botschaft
von Margareta Mommsen, die bis zu ihrer Pensio-
nierung eine Professur für Politikwissenschaft an
der LMU München innehatte, und Angelika Nuß-
berger, die am Institut für Ostrecht der Universi-
tät zu Köln lehrt, lautet: Die alte Sowjetunion ist
1991 untergegangen, aber auch das vergleichswei-
se offene „neue Russland“ der Jelzin-Ära hat nicht
überlebt. An seine Stelle trat mit Putin ein „zweites
neues Russland“. Es ist unter einer formaldemo-
kratischen Fassade zum Autoritarismus regrediert,
indem es sich an Werten und Organisationsformen
der Vergangenheit orientiert, die politische Macht
rezentralisiert und den Bürger in die patriarchali-
sche Entmündigung zurückgezwungen hat.

Im ersten Kapitel werden die Traditionen skiz-

ziert, die Russland nach Auffassung der Autorin-
nen bis heute prägen. Dazu gehört der Rechtsnihi-
lismus der Bevölkerung, auf die der Staat spätes-
tens seit Peter I. mit ebenfalls rechtsnihilistischer
„harter Hand“ reagiert. Zweitens zählt der Schein-
konstitutionalismus dazu, bei dem der Herrschafts-
anspruch des Staates eher verfassungsrechtlich als
faktisch eingehegt wird, drittens eine obrigkeits-
staatliche und kollektivistisch-nationalistische po-
litische Kultur. Darstellungslogisch wird auch Pu-
tins Gesellschaftsbild als „démocratie à la russe“
diesen Traditionen zugeschlagen, obwohl es an-
gemessener gewesen wäre, es als politisches (und
rhetorisches) Projekt zu analysieren, das diese für
seine Legitimation nutzt – analog etwa der Vision
einer „europäischen Demokratie“, die sich eben-
falls auf Werte und Traditionen beruft.

Das zweite Kapitel behandelt die Entwicklung
der „gelenkten Demokratie“ seit dem Jahr 2000.
Dazu gehören die Stärkung der so genannten
„Machtvertikale“, also die Konzentration der po-
litischen Kompetenzen bei der zentralstaatlichen
Exekutive durch die Schwächung von Legislati-
ve und Föderalismus sowie mithilfe des massi-
ven Rückgriffs auf hierarchische Steuerungsinstru-
mente, die Beschränkung der Medienfreiheit und
die Kontrolle über den intermediären Bereich bis
hin zur Neuordnung des Parteiensystems und der
Zivilgesellschaft durch die Präsidialadministrati-
on. Abschließend werden Auseinandersetzungen
zwischen Personen und informellen Netzwerken
im Umkreis des Präsidenten diskutiert.

Im dritten Kapitel wird das Justizsystem unter
die Lupe genommen. Mommsen und Nußberger
präsentieren eine direkte Traditionslinie, die vom
vorpetrinischen Russland bis zur „gelenkten Jus-
tiz“ in Putins Russland mit ihren Richtern als „Büt-
teln der Macht“ (S. 83) reicht. Die Einrichtung des
Verfassungsgerichts und seine Aktivitäten in den
Jahren 1992/93 werden als Bruch mit der bishe-
rigen Rechtstradition und unbeabsichtigte Schaf-
fung eines eigensinnigen, ambivalent agierenden
politischen Akteurs rekonstruiert. Mit dem Rück-
griff auf „russische Traditionen und Werte“ in der
Putin-Ära habe das Verfassungsgericht seine Be-
deutung jedoch wieder eingebüßt. Das vierte Ka-
pitel enthält sieben informative Skizzen über spek-
takuläre Gerichtsprozesse, die als Nachweis einer
politisch instrumentalisierten und selektiv vorge-
henden Justiz dienen.

Das letzte Kapitel des Buches widmet sich ei-
ner Betrachtung der Beziehungen zwischen Russ-
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land und der EU und anderen europäischen In-
stitutionen, darunter dem Europäischen Gerichts-
hof. Abschließend befasst es sich mit dem aktu-
ellen Zustand von zivilgesellschaftlichen und op-
positionellen Akteuren. Die substanzielle Aussa-
ge des Kapitels bleibt vage: Die Chancen, effek-
tiv auf eine Demokratisierung des „Systems Putin“
einzuwirken, seien im Falle des internationalen
Drucks „offen“ (S. 177) und im Falle des Drucks
von unten „gering“, wenngleich beide „zweifellos
(. . . ) aussichtsreiche Auswege aus der gelenkten
Demokratie“ böten (S. 178). Abschließend wird
der Gewissheit Ausdruck verliehen, dass eine Öff-
nung des politischen Systems diesem selbst ent-
springen werde, nicht aber der „gelenkten“ Gesell-
schaft. Als „extrem personalistisches und plebiszi-
täres Regime“ sei es nicht über die Amtszeit Pu-
tins hinaus zu stabilisieren. Überdies würden die
Imperative der politischen Stabilität sowie der ef-
fektiven Modernisierung eine verantwortliche Re-
gierung und eine unabhängige Justiz früher oder
später erzwingen.

Das rezensierte Buch ist detailfreudig und infor-
mativ. Es stellt einen ambitionierten Versuch dar,
sowohl eine umfassende und schlüssige Interpre-
tation der politischen Dynamik Russlands im All-
gemeinen als auch des Justizsystems im Besonde-
ren zu entwerfen. Was dabei entsteht, ist ein durch-
aus „exotisches“ Russlandbild, das der oben ange-
sprochenen öffentlichen Wahrnehmung entgegen-
kommt. Dies mag der tatsächlichen Spezifik des
Landes entsprechen, ist aber vor allem dem kon-
zeptionellen Herangehen der beiden Autorinnen
geschuldet. Sie greifen nur wenig auf systemati-
sche Fachtermini zurück und konzipieren ihre Be-
obachtungen der russischen Politik generell als ab-
weichend von (unhinterfragten) westlichen Stan-
dards. Das ist nicht immer fruchtbar. So gilt es bei-
spielsweise mittlerweile als politikwissenschaftli-
cher Gemeinplatz, dass politische Institutionen in
gesellschaftlichen Kontexten verwurzelt sein müs-
sen, um gut funktionieren zu können – wenn al-
so ein russischer Präsident die Notwendigkeit ih-
rer Kontextpassung betont, erwächst allein daraus
noch kein legitimer Grund, ihm ein defizitäres De-
mokratieverständnis zuzuschreiben (S. 27). Auch
mit seiner Behauptung, Demokratie könne nur in
einem Land mit gesicherter „territorialer Integri-
tät“ funktionieren, ist Putin zunächst einer ein-
flussreichen Strömung in der Demokratisierungs-
forschung näher als einem „restriktiven Verständ-
nis der freiheitlichen Grundwerte“ (S. 26).

Bei der Erklärung ihrer Beobachtungen gehen
die Autorinnen zunächst angenehm zurückhaltend
vor. Zwar ist die Wirkungsmächtigkeit von Tra-
ditionen ein zentrales Element ihrer Argumenta-
tion, sie räumen aber ein, dass diese „eben nur
Spurrillen und keine Schienen [sind], von denen
nicht abgewichen werden könne“ (S. 15). Traditio-
nen erklärten also im strengen Sinne nichts, könn-
ten aber die Aufmerksamkeit des Beobachters len-
ken. In der praktischen Umsetzung wird dieser
Zugang jedoch durch eine zweite zentrale Argu-
mentationsfigur konterkariert, welche die Ursache
von politischen Entwicklungen in den Handlun-
gen und Vorstellungen des jeweiligen russischen
Staatsoberhauptes sieht. Eine einzelne Person er-
scheint also als imstande, die Dynamik des ge-
samten politischen Systems zu lenken und ver-
antwortet daher auch seine „Fehlentwicklungen“.
Um im Bild zu bleiben: Charakter und Weltsicht
des Präsidenten verwandeln Spurrillen auf irgend-
einem Weg in Schienen, auf denen eine ganze Ge-
sellschaft leider in die falsche Richtung fährt. So
heißt es beispielsweise, dass „bereits unter Bo-
ris Jelzin“ autoritäre Tendenzen erkennbar gewe-
sen seien, aber „eklatante Versuche, offen gegen
die Verfassung zu verstoßen“ „noch fehlten“ (S.
33). Jelzin und Putin hätten aber beide die Ver-
fassung von 1993 unter Berufung auf die Traditi-
on des „übermäßig zentralisierten und personali-
sierten“ russischen Gemeinwesens „verfehlt“ aus-
gelegt, nämlich als „präsidentielles Ordnungssys-
tem“ (S. 34). Putin, der „von Jelzin und dem infor-
mellen Herrschaftsklan der ‚Familie’ listenreich in
das Präsidentenamt gehievt worden“ war (S. 36),
bediente sich dann darüber hinaus noch „kraftstrot-
zender Parolen“, vollzog die „Einebnung aller ge-
waltenteiligen Elemente“ und installierte „geklon-
te, entmachtete Doubles der ursprünglichen Gre-
mien“ als „institutionelle Surrogate“ (S. 35-36).

Was an diesem Argumentationsbeispiel auf Wi-
derspruch stößt, durchzieht große Teile des Bu-
ches: Erstens birgt es konzeptionelle Widersprü-
che. Die „Macht der gesellschaftlichen Tradition“
kollidiert als Erklärungsfaktor mit der „Macht der
Person“, die ihrerseits durch die „Macht des In-
formellen“ gebrochen wird. Diese äußert sich in
Überschreitungen konstitutionell gesetzter Macht-
beschränkungen, in weitverzweigten Elitenetzwer-
ken und deren intransparenter Konkurrenz. Dies
aber bedeutet zumindest auch, dass der Präsi-
dent doch nicht über die absolute Handlungsfrei-
heit verfügt – wie insbesondere anhand der Fra-
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ge des Amtsnachfolgers für Putin tatsächlich auch
behauptet (S. 75-81), in seinen konzeptionellen
Folgen aber ignoriert wird. Zweitens ist gegen
die Darstellung einzuwenden, dass sie regelmä-
ßig Analyse und Bewertung vermischt. Drittens ist
zu kritisieren, dass dies oft unter Rückgriff auf –
durchaus „süffige“ – Ausdrücke geschieht, die als
Stilmittel nicht nur in einem Fachbuch im enge-
ren Sinne fehl am Platze wären, sondern es auch
in einem Sachbuch für einen breiteren Adressaten-
kreis sind, wenn es von Wissenschaftlern geschrie-
ben wurde.

Mit ihrer etwas flach gehaltenen normativen Po-
sition verschenken die Autorinnen eine Chance,
die aus der Interpretation gerade der russischen
Politik erwachsen könnte: Tatsächlich sehen sich
moderne Gesellschaften einer Vielfalt von Her-
ausforderungen gegenüber, denen Arrangements
der liberalen Demokratie möglicherweise nicht ge-
wachsen sind. Die Diskussion darüber wird in der
Demokratieforschung inzwischen offen geführt.
Warum wird aber die Untersuchung moderner Au-
tokratien – wie sie das aktuelle Russland darstellt
– so wenig von einem sachlichen Interesse dar-
an geleitet, wie, mit welcher Effektivität und wel-
chen politischen und sozialen Kosten dort versucht
wird, solchen Herausforderungen zu begegnen?

HistLit 2008-2-087 / Petra Stykow über Momm-
sen, Margareta; Nußberger, Angelika: Das System
Putin. Gelenkte Demokratie und politische Jus-
tiz in Russland. München 2007. In: H-Soz-u-Kult
02.05.2008.

Nodl, Martin: Dějepisectví mezi vědou a politikou.
Úvahy o historiografii 19. a 20. století (deutsch:
Geschichtsschreibung zwischen Wissenschaft und
Politik. Erwägungen über die Historiographie des
19. und 20. Jahrhunderts). Brno: Centrum pro stu-
dium demokracie a kultury 2007. ISBN: 978-80-
7325-112-3; 263 S.

Rezensiert von: Maciej Górny, Zentrum für His-
torische Forschung der Polnischen Akademie der
Wissenschaften

Martin Nodl belongs to the younger generation of
Czech historians. He is at the same time one of
the most prominent figures of the historical profes-
sion because he sharply criticizes an older genera-
tion of scholars, most of them having their career

in the last decades of Communist Czechoslovakia,
for their moral attitudes. This has earned him the
reputation of being an enfant terrible, which is re-
inforced in view of his espousal of new method-
ological trends that – as he argues - alone are ca-
pable of overcoming the alleged Czech backward-
ness in that respect. Controversial as Nodl is, he
belongs to the hard-working and widely publish-
ing authors. „Dějepisectví mezi vědou a politikou“
(History between science and politics) documents
his scientific activities of the last decade.

The book contains almost completely already
published articles. The author did not revise them
above the minimal necessary level. Consequently
there are relatively many spelling mistakes in the
Czech text as well as in foreign names and in the
quotations. Some of the footnotes refer to the texts
written by Nodl, which despite their new titles,
are included into the collective volume. Given the
character of the book, replacing those footnotes
with cross-references within the volume would
have been beneficial for the reader. All texts are
accompanied by a large number of bibliographical
references and the volume includes also a selected
bibliography and an index.

Nodl’s work consists of nine articles divided
into three sections. The first section describes the
academic biographies of two Czech historians (Vá-
clav Vladivoj Tomek, Bedřich Mendl) as well as
the main research fields of the German mediaeval-
ists of the Czech lands prior to 1945. The sec-
ond section under the somehow misleading title
„In the Marxist captivity“ refers to the Marxist
Czech historiography as well as to the impact of
the „Annales“ school on Czech, Polish and West
German historiography. The third section analy-
ses two methodological trends in mediaeval stud-
ies: prosopography and microhistory.

The majority of the selected material is written
in a similar didactic ‘handbook’ manner. The au-
thor pays attention to the factual content rather that
to the style of writing. The inner logic of the book
is repeatedly highlighted by the author. According
to Nodl „Dějepisectví mezi vědou a politikou“ is
an attempt at writing the history of the economic
and social historiography on the Czech lands from
their beginnings in the 19th century to the devel-
opments of the last decades.

The first text is devoted to one of the outsiders of
the Czech national historiography, Václav Vladi-
voj Tomek. The conservative profile of the histo-
rian as well as his critical distance to the found-
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ing father of the Czech modern historiography
(and leader of the national movement) František
Palacký deeply influenced the popular interpreta-
tion of Tomek and his works. Nodl questions this
picture pointing at positive and close relations be-
tween Tomek and Palacký. The differences be-
tween both historians hadn’t been at all as sub-
stantial as later accounts suggest. The next article
depicts main research topics and scholars work-
ing on the German economic history of the Czech
lands. Nodl underlines here the similarities be-
tween Czech and German scholars in Bohemia, be-
ing exposed to the same methodological impulses
and engaged in the same political debates. Both
groups used historical arguments to support the
thesis of their historical rights in Bohemia. The
last text in the first section of the book analyses
the works of one of the actors of that debates, the
prominent Czech historian of economy Bedřich
Mendl.

The most thought-provoking chapter of Nodl’s
book refers to the post-war Czech historiography.
His analysis of the Marxist-Leninist historiogra-
phy does not repeat a popular simplistic interpreta-
tion but tends to a careful historicisation of the phe-
nomenon. He acknowledges the close interference
of Marxist methodology and the nationalist narra-
tives. In his text devoted to the impact of the „An-
nales“ school, Nodl carefully weights the method-
ological influences on the Central European his-
toriographies stressing the role of politics as well
as on the tradition of national historiography. In
his opinion the Polish historiography belonged to
the most diligent recipients of the French impulses,
despite the hindrance of the iron curtain. In con-
trary to the Poles, the Czech historiography under-
went a highly destructive phase of political cleans-
ing that cut the link to the more developed histori-
cal sciences in the West. On the other hand, West-
German scholars developed a closer scientific di-
alogue with the „Annales“ school much later and
this even though in their case no political obstacles
existed.

Both, the first and the second section of the
book deliver a highly interesting and well struc-
tured selection of articles comparing several na-
tional historiographies within and outside of Bo-
hemia. As mentioned above, the text is written
rather normatively and this adds to the impres-
sion that the author should have provided infor-
mation that may not be obvious for the Czech-
reading audience. The frequent appearance of un-

defined professional notions as well as confusing
information should have been avoided. Thus for-
mulations like „the rather controversial Otto Brun-
ner“ (p. 46) would have been of use only if sup-
plied with some information on Brunner’s life and
work. Karl Lamprecht’s model characterised by
Nodl as the „alternative to the positivist histori-
ography“ (p. 71) can be as legitimately perceived
as a positivist model opposing the German histori-
cist tradition. Maria Janion is not a philosopher,
but the most prominent Polish historian of liter-
ature. If the Czech historiography of the 1970s
and 1980s did not catch up with the development
in the West because of the primordial character of
the communist regime – as claimed by the author
- and this situation did not change after 1989, it
would have been appropriate to look for some non-
political reasons for the state of the art of the Czech
historiography. Unfortunately, the author abstains
from this effort. Apparently Nodl’s perception of
the newer Czech historiography is by far more crit-
ical than his attitude towards the elder authors, in-
cluding those who shaped the Marxist-Leninist na-
tional narrative. Nodl looks for the equivalents
of the methodological impulses from the West in
the Czech historiography of the 20th century to
find that František Graus studied the mediaeval
mentalities as early as in the late 1950s being in
some respects a precursor of that new branch of
historiography (p. 167). However, if the similar
logic would be applied to other historiographies, it
wouldn’t be difficult to prove that some works of
Stefan Czarnowski bear even more traces of simi-
larity with the „Annales“ attitude. Czarnowski was
known in French as soon as 1919, in contrast to
the respective work by Graus.1 Having said that,
I don’t want to enter the ‘competition of the fore-
runners’ regarding the most prominent European
historical school, but I rather question the sense of
creating the ‘protochronist’ discourse altogether.
The question of recognition of methodological im-
pulses is too complicated to be answered only on
the basis of chronology. The argument that cer-
tain authors were well familiar with the newest
methodological developments but ignored it com-
pletely in their own works, has to be supported by
convincing evidence. If it is not the case, Nodl’s
opinion on the state of mind of František Graus (p.
128) remains sheer speculation.

The last section of the book by Martin Nodl

1 Czarnowski, Stefan, Le culte des héros et ses conditions so-
cials. Saint Patrick héros national de l’Irlande, Paris 1919.
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sketches the methodological currents that may in-
fluence the mediaeval studies of the subsequent
years. With a good orientation in Polish and Ger-
man historiography Nodl characterises main devel-
opments after the climax of the influence of the
„Annales“ school.

A separate issue is the construction of Nodl’s
book and the self-stylisation of its author. Nine
texts are accompanied by the introduction and –
somehow confusing – closing remarks under the
title „History of historiography as ego-histoire“.
This article contains a detailed reconstruction of
the genesis of the texts in the book as well as it
offers deep insights into the professional and intel-
lectual development of its author. It is obviously
a matter of taste, how deeply one can analyse his
own intellectual biography. In my opinion Nodl’s
text goes simply too far in the application of the
principle of „ego-histoire“. It would have been of
benefit to the reader, if the author had more dili-
gently revised his selected texts instead of assur-
ing that „at first glance independent, in fact they
are bound by the delicate thread“ (p. 233).

To sum up: the factual content of „Dějepisectví
mezi vědou a politikou“ offers a highly informa-
tive account of the Czech historiography in the in-
ternational context. The author’s knowledge of the
topic is very good, so that several factual mistakes
and logical gaps do not change the general positive
impression. The deficits of the book lie mostly in
its literary style. Given the didactic character of the
text, some parts of it might have been extended.
On the other hand some of the facts referring to
the intellectual biography of the author and of the
texts could have been left out without any substan-
tial loss.

Annotation:

HistLit 2008-2-140 / Maciej Górny über Nodl,
Martin: Dějepisectví mezi vědou a politikou.
Úvahy o historiografii 19. a 20. století (deutsch:
Geschichtsschreibung zwischen Wissenschaft und
Politik. Erwägungen über die Historiographie des
19. und 20. Jahrhunderts). Brno 2007. In: H-Soz-
u-Kult 29.05.2008.

Sammelrez: Geschichte der Juden in
Polen im 20. Jahrhundert
Pufelska, Agnieszka: Die „Judäo-Kommune“ - ein
Feindbild in Polen. Das Polnische Selbstverständ-
nis im Schatten des Antisemitismus 1939-1948. Pa-

derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2007. ISBN:
3-7705-3960-5; 284 S.

Michael, Holger: Zwischen Davidstern und Ro-
ter Fahne. Die Juden in Polen im XX. Jahrhun-
dert. Berlin: Kai Homilius Verlag 2007. ISBN:
3-89706-865-6; 278 S.

Rezensiert von: Mario Keßler, Zentrum für Zeit-
historische Forschung, Potsdam

Vor dem Völkermord war Polen das Land mit der
größten jüdischen Bevölkerung. Über drei Millio-
nen Juden lebten dort als religiöse wie als natio-
nale Gemeinschaft. Doch galten sie zumeist als
Fremde, oft als Feinde. Ihre großen Kulturleistun-
gen waren weltweit anerkannt, wurden aber nur
selten von ihren nichtjüdischen Nachbarn entspre-
chend wahrgenommen. Sogar nach dem Holocaust
verschwanden die Probleme nicht. Zwischen 1946
und 1968 verließen die meisten der Überlebenden
aus Polen, und dies nicht immer freiwillig. Die Ge-
schichte der jüdischen Gemeinschaft in Polen ist
zu Ende, doch keineswegs die emotionsgeladene
Debatte um sie.1

Ein Schlüsselwort dieser Kontroversen ist der
abwertende Terminus „Żydokomuna“, meist als
„Judenkommune“, bisweilen auch als „Judäo-
Kommune“ übersetzt. Das Schlagwort entstand im
Polnisch-Sowjetischen Krieg (1919-1921), in dem
die Juden pauschal der Unterstützung für die Bol-
schewiki angeklagt wurden.

In der Tat besaß die polnische kommunistische
Partei in der Zwischenkriegszeit Ansehen unter der
jüdischen Bevölkerung, nahm sie doch, ebenso wie
die polnische Sozialdemokratie, eindeutig gegen
den grassierenden Antisemitismus Stellung. 1936
waren acht der fünfzehn KP-Leitungsmitglieder
Juden; fast alle von ihnen wurden unter Hitler
oder Stalin ermordet. Ein Viertel der Parteimi-
gliedschaft war jüdischer Herkunft, in den Partei-
zellen der Großstädte lag der jüdische Anteil deut-
lich höher.

Im September 1939 sahen die meisten Polen die
sowjetische Armee, die den Ostteil des Landes be-
setzte, als Invasionsarmee, ähnlich der deutschen
Wehrmacht. Viele dort lebende Juden, bezeugt ist
dies von Stanisław Jerzy Lec und Adam Schaff, er-
blickten in der Roten Armee jedoch eine Kraft, die

1 Dies zeigen auch die Kontroversen um das Buch von Gross,
Jan T., Fear. Anti-Semitism in Poland After Auschwitz. An
Essay in Historical Interpretation, New York 2006, dessen
polnische Ausgabe zu Beginn des Jahres 2008 erschien.
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sie vor den Nazis schützte.
Hier setzt das Buch von Agnieszka Pufelska ein,

das aus einer 2005 an der Universität Frankfurt
(Oder) verteidigten Dissertation hervorging. Die
Vorstellung, Juden seien für den Kommunismus
besonders anfällig, während zum guten Polentum
der Antikommunismus wie selbstverständlich da-
zugehöre, war vor 1939 eine Denkfigur nicht nur
der nationalistischen polnischen Rechten, sondern
sogar mancher Liberaler. Die Anwesenheit sowje-
tischer Truppen, die oft von russischsprechenden,
wenngleich aus Polen stammenden Juden assis-
tiert wurden, gab dieser Denkfigur dann gewal-
tigen Auftrieb. Doch obwohl manche Polen un-
ter deutscher Herrschaft ein nur wenig besseres
Schicksal als die Juden erwartete, blieb die Kluft
zwischen Juden und nichtjüdischen Polen unüber-
brückbar. Der jüdischen Hoffnung auf die Rote Ar-
mee (und selbst auf Stalin) als echter Alternati-
ve zu Hitler stand die Vorstellung einer jüdischen
Fünften Kolonne entgegen: Juden würden sich zu
Handlangern eines Regimes machen, das ebenso
wie die Nazis zu bekämpfen sei. So erfüllte, wäh-
rend die jüdische Bevölkerung Polens ausgerot-
tet wurde, die Idee einer jüdisch-kommunistischen
Verschwörung geradezu „die Funktion einer iden-
titätsstiftenden Weltanschauung“ – so das Fazit der
Autorin (S. 251). Dagegen stellt sie die (allerdings
kritisch zu diskutierende) These, die meisten Juden
seien gerade in den von der Sowjetunion besetz-
ten Gebieten „vehemente Antikommunisten“ ge-
wesen oder geworden, da ihr Anteil unter den ins
Landesinnere der UdSSR Deportierten gegenüber
den Nichtjuden um das Dreifache höher gewesen
sei (S. 88). Nicht selten rechneten sowjetische Ge-
heimdienstler dabei mit wirklichen oder angebli-
chen Trotzkisten wie mit sonstigen kommunisti-
schen Oppositionellen ab, unter denen der jüdi-
sche Anteil tatsächlich bemerkenswert hoch war
(S. 84).

Mit großer Detailkenntnis rekonstruiert
Agnieszka Pufelska ein besonders dunkles Kapitel
polnisch-jüdischer Beziehungen: die Legitimie-
rung von Judenmorden unter deutscher Besatzung.
„Wenn die Deutschen zu uns kommen“, schrieb
am 29. Juni 1941 ein polnischer Priester in sein
Tagebuch, „kann mit den Juden was Böses passie-
ren, zumal die Juden eng mit den Kommunisten
und dem NKWD zusammengearbeitet haben. Die
durch die bolschewistischen Verbrecher verfolgte
Bevölkerung hat ihnen viel vorzuwerfen.“ (S.
88) Nicht nur in Jedwabne, sondern in rund

fünfzig weiteren Orten verübten Polen nach dem
deutschen Einmarsch Pogrome an ihren jüdischen
Mitbewohnern. Noch sechzig Jahre später sah
der Historiker (und einstige Solidarność-Aktivist)
Tomasz Strzembosz darin lediglich einen „Ra-
cheakt“ für die Kollaboration von Juden mit der
sowjetischen Armee (S. 90). Doch wurden durch
polnische Hilfe zwischen zwanzigtausend und
vierzigtausend Juden gerettet, und mindestens
eintausend Polen wurden als Helfer der Juden
von den deutschen Besatzern hingerichtet (S.
187). Im Warschauer Ghettoaufstand leisteten
Untergrundkämpfer der Polnischen Heimatarmee
den jüdischen Märtyrern Unterstützung, doch
sogar dann blieb der Argwohn bestehen, diese
Unterstützung könne in erster Linie Kommunisten
gelten (S. 135f.).

Zur gleichen Zeit nutzte die deutsche Propa-
ganda die Toten von Katyń, „um antikommunisti-
sche wie antisemitische Ressentiments und Ängste
der polnischen Bevölkerung vor der näher rücken-
den Roten Armee für eigene Zwecke zu mobili-
sieren“, so die Autorin (S. 138). In polnischspra-
chigen, aber in deutschem Auftrag verfassten Bro-
schüren wurden jüdische Sowjetfunktionäre wie
Lazar Kaganowitsch als Schreckbilder gezeichnet,
gegen deren drohende Herrschaft Polen und Deut-
sche zusammen kämpfen sollten.

Doch auch die polnische Exilregierung war über
der Frage eines künftigen Verhältnisses zu den Ju-
den gespalten: Während Premier Sikorski den An-
tisemitismus klar verurteilte, hielt eine Reihe sei-
ner Anhänger am Mythos der Juden als Inkarna-
tion des Bösen fest. Das Zerrbild vom verräte-
rischen Juden blieb sogar dann bestehen, als der
Anteil jüdischer Freiwilliger in einigen Einheiten
der Anders-Armee bis auf vierzig Prozent anstieg.
General Anders selbst hegte keinen Zweifel, dass
sich unter ihnen zahlreiche sowjetische Agenten
befänden (S. 151). Mit der Verlegung der Anders-
Armee in den Nahen Osten desertierte ein ho-
her Prozentsatz der wenigen jüdischen Soldaten,
denen die Sowjetunion die Ausreise erlaubt hat-
te, nach Palästina. Dort verstärkten viele von ih-
nen die jüdischen paramilitärischen Organisatio-
nen. Doch trug auch dies zur Verschärfung des
polnisch-jüdischen Konfliktes bei. Die auf Anord-
nung Stalins in der UdSSR neu formierte polni-
sche kommunistische Partei suchte sich ebenfalls
zum Sprecher nationaler Interessen zu machen und
hielt sich gegenüber den berechtigten Wünschen
der Juden nach angemessenem Schutz in einem
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künftigen Polen öffentlich zurück. Auch fanden
Juden in kommunistischen (wie nichtkommunisti-
schen) Publikationen als von den Nazis besonders
verfolgte Gruppe relativ selten Erwähnung, sollte
doch das Bild der Polen als Hauptopfer erhalten
bleiben.

Nachdem die polnischen Kommunisten im Ge-
folge der Roten Armee zum wichtigsten inneren
Machtfaktor im neuen Staat geworden waren, re-
krutierten sie eine beträchtliche Anzahl von Ju-
den für die zu besetzenden Funktionen in Ar-
mee, Verwaltung und Geheimpolizei. Zur Symbol-
figur für den hohen kommunistisch-jüdischen Ge-
heimdienstmann wurde Politbüromitglied Jakub
Berman. So besaß der antikommunistische Unter-
grundkampf, der noch bis in die zweite Hälfte der
1940er-Jahre andauerte, eine starke antisemitische
Note. „Weg mit dem judäo-bolschewistischen Sys-
tem und seinen Dienern!“, hieß es in einem der
zahlreichen Flugblätter (S. 196). Judenfeindliche
Exzesse, so im Juli 1946 in Kielce, folgten. Auf
wessen Konto das Kielcer Pogrom geht, kann auch
Agnieszka Pufelskas Buch nicht eindeutig beant-
worten.

Beim Übergang zum Stalinschen Einparteisys-
tem suchten sich die polnischen Kommunisten des
Stigmas der „Żydokomuna“ zu entledigen. Kein
anderer als Jakub Berman schrieb, die polnische
KP sei eine „nationale Partei“, und Władysław Go-
mułka befleißigte sich in einem Brief an Stalin
antisemitischer Rhetorik, was freilich seine (zeit-
weilige) Entmachtung nicht verhinderte (S. 231f.).
Aber nicht in Warschau, sondern in Prag wurde der
erste antisemitische Schauprozess des Kommunis-
mus in Szene gesetzt.

Die Vorgeschichte der Ereignisse, die Agniesz-
ka Pufelska in ihrem Buch thematisiert, behandelt
auch Holger Michaels Darstellung über Juden und
Polen im 20. Jahrhundert. Sein Buch füllt vor al-
lem im deutschsprachigen Raum eine empfindli-
che Lücke, denn eine umfassende Darstellung der
Beziehungen zwischen Juden und Nichtjuden in
Polen fehlte hier bislang. Zudem enthält es im
Anhang eine Liste bedeutender polnisch-jüdischer
Persönlichkeiten.2 Das Buch beruht zumeist auf
gedruckten Quellen und Sekundärarbeiten aus Po-
len (Da die Arbeiten von Agnieszka Pufelska und

2 Hier fehlt es bei der Erstellung der Todesdaten mitunter an
Sorgfalt. Zudem wurde Julian Marchlewski, der kein Ju-
de war, in der Reihe aufgeführt. Hingegen fehlen bedeu-
tende Naturwissenschaftler, so die Nobelpreisträger Tadeusz
Reichstein und Joseph Rotblat, doch z.B. auch der Soziologe
Feliks Gross und der Dokumentarfilmer Jerzy Bossak.

Holger Michael zeitgleich erschienen sind, konn-
ten die Forschungsergebnisse der jeweils anderen
Darstellung nicht verwertet werden.).

Michaels Buch ist in vier Teile gegliedert: die
Zwischenkriegszeit 1918-1939, die Katastrophe
1939-1945, das Schicksal der Überlebenden 1945-
1952 sowie den „Exodus der Letzten“. Der Au-
tor konzentriert sich auf die Analyse der polnisch-
jüdischen Beziehungen im Polen der Zwischen-
kriegszeit sowie der Volksrepublik, während die
Ausführungen zum Zweiten Weltkrieg und zum
Holocaust vorhandene Forschungsergebnisse zu-
sammenfassen.

Stärker noch als Agnieszka Pufelska betont Hol-
ger Michael, dass Juden und Polen zwei eigenstän-
dige Nationen waren, die trotz vieler Beziehungen
in separaten kulturellen Milieus existierten. Oh-
ne die Anerkennung dieser Tatsache sei eine Ana-
lyse der polnisch-jüdischen Beziehungen unmög-
lich. In Westeuropa, doch auch in Deutschland und
Österreich, suchten sich die Juden in ihrer nicht-
jüdischen Umwelt zu assimilieren. Die Sowjetuni-
on habe hingegen die Juden als Nationalität an-
erkannt und zugleich ihre Lebensbedingungen de-
nen der russischen oder ukrainischen Umwelt an-
zugleichen gesucht. Dies verlief indes konfliktrei-
cher, als bei Michael nachzulesen ist.

Keiner der beiden Wege war in der Zweiten Pol-
nischen Republik vor 1939 denkbar gewesen, so
der Verfasser. Vielmehr habe die historische Ent-
wicklung, die den Juden einen Platz vor allem
im städtischen Handel und den freien Berufen zu-
wies, für ein Fortbestehen der nationalen Merk-
male des jüdischen Volkes gesorgt. Juden stell-
ten in der Zwischenkriegszeit über fünfzig Pro-
zent der Handelsbourgeoisie, und zwei Drittel der
kleineren Geschäfte befanden sich in jüdischem
Besitz. In den 1930er-Jahren gehörten ihnen aber
auch ein Drittel aller Industriebetriebe, was von
ihrem wirtschaftlichen Aufstieg zeugt, der wie-
derum Neidgefühle hervorrief (S. 19). Zwar be-
grüßten 1917-18 die Juden das Ende der zaristi-
schen Herrschaft und die Errichtung eines eigen-
ständigen polnischen Staates. Zugleich aber stieß
der betont national-polnische Charakter der neu-
en Republik unter ihnen auf Skepsis. Dies führte,
so Michael, unter den Polen zur weitverbreiteten
Ansicht, die Juden nach der Unabhängigkeit 1918
pauschal als Fremdkörper zu betrachten. Als nicht-
christliche Volksgruppe waren sie zudem religi-
ösen Vorurteilen ausgesetzt. Die aus all dem resul-
tierenden Spannungen entluden sich bereits 1918

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

305



Europäische Geschichte

in einer Reihe blutiger Pogrome. Diese stellten die
Weichen für eine fortdauernde Distanz der meisten
Juden zum polnischen Nationalismus, als dessen
Produkt der neue Staat galt.

Der spätere Staatschef Józef Piłsudski war je-
doch ein Gegner des Antisemitismus und suchte
judenfeindliche Vorurteile zuerst in der Polnischen
Legion, dann in der Armee des neuen Staates zu-
rückzudrängen. So stiegen immerhin fünf Juden
bis in Generalsränge auf (S. 69). Doch der ent-
sprechende Passus in der Verfassung vom März
1919, die die Gleichberechtigung aller Volksgrup-
pen festlegte, galt vielen polnischen Nationalisten
als ein von den Westmächten aufgenötigtes Zuge-
ständnis, dessen man sich rasch entledigen könne.
So brandmarkten vor allem Politiker der rechts-
stehenden Nationaldemokratischen Partei den Ge-
brauch des Jiddischen in Bildungseinrichtungen
als „mitteldeutschen Dialekt“ und als Ausdruck ei-
ner „Germanisierung“, die den nationalen Interes-
sen Polens zuwiderlaufe (S. 100).

Bedrückend lesen sich die zahlreichen Beispie-
le antisemitischer Agitation von Seiten katholi-
scher Geistlicher wie auch an den Hochschulen.
Dabei betont Michael, dieser habe kein mit dem
deutschen Faschismus vergleichbarer Antisemitis-
mus der Ausrottung zugrunde gelegen. Hingegen
sei der Kampf um eine wirkliche Gleichberechti-
gung der Juden im gesellschaftlichen Leben Po-
lens von nationalistischer Seite immer wieder als
Ausdruck angeblicher „Überfremdungsbestrebun-
gen“ geschmäht worden. So nimmt es nicht Wun-
der, das die Arbeiterbewegung, und dies schloss
Kommunisten, Sozialdemokraten und den interna-
tionalistisch orientierten Jüdischen Arbeiterbund
ein, viele Anhänger unter den Juden fanden, wenn-
gleich die Mehrheit von ihnen an bürgerlichen
Denk- und Verhaltensweisen festhielt. Der Zionis-
mus hatte sowohl im bürgerlich-jüdischen Milieu
wie in seiner sozialistischen Variante zwar eine
nennenswerte Anhängerschaft, blieb jedoch insge-
samt eine Minderheitenströmung. Der Gedanke ei-
ner Auswanderung nach Palästina lag den meisten
Juden fern. Kein polnischer Jude (oder Nichtju-
de) in Polen vermochte sich vorzustellen, dass ei-
ne Katastrophe ungeahnten Ausmaßes diese Frage
auf eine neue Ebene heben könnte.

Der Autor schildert Vernichtung, polnische Kol-
laboration und jüdischen Widerstand. Er zeigt das
tödliche Dilemma, vor denen die Vertreter der Ju-
denräte in ihrer von den Besatzern erzwungenen
Zusammenarbeit standen. Er nennt polnische De-

nunzianten aber auch polnische Helden, die ver-
folgten Juden halfen. Hier hätte eine genauere
Auswertung der Forschungsergebnisse, die Wła-
dysław Bartoszewski (auch in deutscher und eng-
lischer Sprache) vorgelegt hat, das Bild noch ab-
runden können.3 Wie Agnieszka Pufelska unter-
streicht auch Holger Michael, dass die Juden zual-
lererst die Rote Armee als Befreier ersehnten, und
dies unabhängig von ihrer allgemeinen politischen
Haltung. Auch ansonsten decken sich die Befunde
beider Verfasser in Bezug auf die Ereignisse der
Jahre 1939 bis 1945 weitgehend.

Im Kapitel über die Volksrepublik schildert Mi-
chael, wie sich die überlebenden oder nach Polen
zurückgekehrten Juden, etwa 200.000, unter den
neuen Verhältnissen zurechtfinden mussten. Wer
im Lande blieb, war bereit, sich auf das sozialis-
tische Experiment einzulassen. Dies betraf auch
die Mitarbeit in Partei-, Polizei- und Sicherheitsor-
ganen. Jüdische Sicherheitsbeamte verfolgten mit
besonderer Härte die Reste des ebenso antikom-
munistischen wie antisemitischen Widerstandes.
Doch sie waren auch, und dieses bis heute sehr um-
strittene Kapitel hätte eine Behandlung im Buch
verdient, maßgeblich an der Vertreibung der Deut-
schen beteiligt.4

Hat KP-Chef Bolesław Bierut, wie der Au-
tor hervorhebt, aber leider nicht genau belegt,
ein Übergreifen des stalinistischen Antisemitismus
1952 auf Polen verhindert (S. 223)? Es war der
„Polnische Oktober“ von 1956 mit seinen Massen-
protesten gegen die Erbschaft des Stalinismus, die
zur Herausbildung zweier Gruppierungen in der
Partei führten (S. 224). Dies waren die „Pulawy-
Gruppe“ (benannt nach der Pulawska-Straße in
Warschau, der Adresse von Leon Kasman, dem
ehemaligen Redakteur des KP-Organs „Tribuna
Ludu“) und die „Natoliner“ (benannt nach dem Ort
Natolin bei Warschau). Zur Pulawy-Gruppe gehör-
ten jüdische Parteifunktionäre, so Jakub Berman
und Hilary Minc, „die in der Vergangenheit Vertre-
ter eines harten Kurses [gewesen] waren und nun
zu ‘Demokraten’ und ‘Reformatoren’ mutierten“
(S. 226f.). Ihre Gegner, die „Natoliner“, waren ge-
gen die Liberalisierung. Zu ihnen gehörten Gene-

3 Bartoszewski, Władysław, Vergossenes Blut uns verbrüdert.
Über die Hilfe für Juden in Polen während der Okkupati-
on, Warszawa 1970; ders.; Lewin, Zofia (Hrsg.), Righteous
Among Nations. How Poles Helped the Jews, 1939-1945,
London 1969.

4 Vgl. hierzu Sack, John, Auge um Auge. Die Geschichte von
Juden, die Rache für den Holocaust suchten, Hamburg 1995
(amerikan. Ausgabe: New York 1993).
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ral Józwiak und Vize-Innenminister Witaszewski,
doch schob sich bald General Mieczysław Moczar,
ein Partisanenführer des Krieges, in den Vorder-
grund.

Dessen Stunde schlug im Frühjahr 1968:
Moczar, der nunmehrige Innenminister, spiel-
te eine maßgebliche Rolle bei der antisemiti-
schen Kampagne in Folge der studentischen März-
Unruhen. Dargestellt wird der Grad an moralischer
Verkommenheit innerhalb der Parteiführung, des
Apparates, aber auch der Arbeiterschaft. Dies wur-
de zum Wendepunkt in der Haltung der polnischen
Rechten gegenüber den Juden: Nunmehr galt, laut
Michael, die Solidarität mit jenen Juden, die Polen
verließen, als Ausweis antikommunistischer Ge-
sinnung. Der Autor verwendet indes die Begrif-
fe „Rechte“ und „Linke“ zu undifferenziert, gelten
ihm doch auch liberale Kritiker des Kommunismus
als „rechts“. Der Exodus nunmehr auch jener Ju-
den, die ursprünglich mit den Kommunismus ver-
bunden waren, ließ nur eine verschwindend kleine
Zahl in Polen zurück; die Schätzungen reichen von
fünf- bis fünfzehntausend. Doch auch diese winzi-
ge Minderheit wurde Gegenstand antisemitischer
Vorurteile.

Schließlich geht der Verfasser noch mit je-
nem Teil der katholischen polnischen Geistlichkeit
scharf ins Gericht, der sich um den Rundfunksen-
der „Radio Maryia“ und die Zeitung „Nasz Dzi-
ennik“ gruppiert hat. Dieses Blatt kommentierte
2007 die Ernennung des neuen polnischen Bot-
schafters in Berlin, Marek Prawda, mit den Wor-
ten, ihm stünden die Interessen von Deutschen und
Juden näher als diejenigen Polens.5 Die wahren
Interessen von Polen, Juden oder Deutschen lie-
gen aber in der Aufarbeitung der Vergangenheit.
Deren Kenntnis ist allein keine hinreichende, aber
notwendige Bedingung, Antisemitismus und je-
dem Rassismus zu begegnen. Die beiden hier be-
sprochenen Bücher können dafür wichtiges Wis-
sen vermitteln, aber viel bleibt noch zu tun.

HistLit 2008-2-017 / Mario Keßler über Pufelska,
Agnieszka: Die „Judäo-Kommune“ - ein Feind-
bild in Polen. Das Polnische Selbstverständnis im
Schatten des Antisemitismus 1939-1948. Pader-
born 2007. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2008.
HistLit 2008-2-017 / Mario Keßler über Micha-
el, Holger: Zwischen Davidstern und Roter Fah-
ne. Die Juden in Polen im XX. Jahrhundert. Berlin

5 Nach einer Mitteilung der Zeitschrift „Polen und wir“ 4
(2006), S. 6.

2007. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2008.

Rebok, Sandra: Alexander von Humboldt und Spa-
nien im 19. Jahrhundert. Analyse eines wech-
selseitigen Wahrnehmungsprozesses. Frankfurt am
Main: Vervuert Verlag 2006. ISBN: 3-86527-
240-1; 264 S.

Rezensiert von: José Enrique Covarrubias, Insti-
tuto de Investigaciones Históricas de la Universi-
dad Nacional Autónoma de México, México

Das hier rezensierte Buch gehört zu einer Reihe
von Veröffentlichungen, die sich im letzten Jahr-
zehnt mit der Person und den Werken Alexan-
der von Humboldts beschäftigt haben. Das zwei-
hundertjährige Jubiläum seiner großen Amerika-
reise im Jahr 1999 brachte sowohl in Deutsch-
land als auch in anderen Ländern zahlreiche Aus-
stellungen, Gedenkveranstaltungen, Publikationen
usw. mit sich. Die akademischen Veröffentlichun-
gen lassen sich im Wesentlichen in zwei Kate-
gorien einteilen. Entweder handelte es sich um
allgemeine Studien über die Person und/oder die
Werke Humboldts oder um Analysen von beson-
deren Aspekten seiner Person, seiner Leistungen
und/oder seiner Werke. Reboks Buch, das aus ih-
rer Heidelberger Dissertation hervorgegangen ist,
gehört in diese zweite Kategorie.

Der behandelte Gegenstand ist nicht völlig neu.
Seit Ende des 19. Jahrhunderts sind Abhandlun-
gen über das Verhältnis zwischen Humboldt und
Spanien erschienen. Oft waren seine Aktivitäten in
diesem Land unmittelbar vor seiner Abreise nach
Amerika, also zwischen Januar und Juni 1799,
der Ausgangspunkt dieser Untersuchungen. Wäh-
rend dieser Monate konnte Humboldt seine später
in Amerika verwendeten Messinstrumente auspro-
bieren und wichtige Kontakte zu der wissenschaft-
lichen und politischen Elite des Landes knüpfen.
Reboks eigentlicher Beitrag besteht nun zum einen
in ihrer Synthese insbesondere spanischer Archiv-
quellen und Veröffentlichungen zum Thema und
zum anderen in einer spezifischen Interpretation,
die die gegenseitige Wahrnehmung in den Vorder-
grund rückt.

Das Buch besteht aus drei Hauptteilen: 1. einer
allgemeinen Darstellung der wissenschaftlichen
und diplomatischen Aktivitäten Humboldts; 2. ei-
ner zusammenfassenden Darstellung von Hum-
boldts Vorstellungen zur spanischen Gesellschaft,
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Politik und Wissenschaft, die sowohl seine Schrif-
ten als auch seine Handlungen berücksichtigt und
3. einer detaillierten Analyse der Rezeption Hum-
boldts (seiner Person und seiner Werke) in Spanien
während des gesamten 19. Jahrhunderts. Im Fol-
genden werden die Kernthesen aus den letzten bei-
den Teilen diskutiert.

Die Art und Anzahl der zur Verfügung stehen-
den Quellen lassen Rebok zu dem Schluss kom-
men, dass sich Humboldt viel weniger für die spa-
nische Gesellschaft und Politik als für die spani-
sche Wissenschaft interessierte. Allem Anschein
nach war Spanien für Humboldt nichts anderes als
eine europäische Nation unter anderen, die sich
durch keine besonderen Merkmale vom Rest Eu-
ropas unterschied. Folglich interessierte sich Hum-
boldt für die spanische Politik nur in dem Maße,
als diese folgenreich für Hispanoamerika war. Sei-
ne letzten Urteile über die spanische Herrschaft in
Amerika waren allerdings sehr ausgewogen und
sogar ambivalent: Er hat sich sowohl als ein Be-
wunderer der von der Krone unternommenen För-
derung der Wissenschaften in Übersee und als
auch als ein Kritiker der Sklaverei und des Kolo-
nialismus gezeigt. Uneingeschränkt positiv stand
er dagegen den Leistungen der spanischen Wis-
senschaft gegenüber. Er schätzte die zur Zeit der
Entdeckungen entstandenen Werke von José de
Acosta, Gonzalo Fernández de Oviedo und ande-
ren spanischen Gelehrten sehr. Humboldt sah in
diesen Leistungen eine wichtige Grundlage für sei-
ne eigene physikalische Geografie – also seiner
ebenso physischen als auch sittlichen Betrachtung
der verschiedenen Räume der Erde. Nach Hum-
boldts Meinung war keine andere Nation in der La-
ge, sich ähnlicher Leistungen zu rühmen.

Umgekehrt sahen aber auch viele Spanier des
19. Jahrhunderts in Humboldt einen großen Wis-
senschaftler. Zwar ließen ihn gelegentlich einige
spanische Politiker und Intellektuelle ihre Unzu-
friedenheit mit seiner vermeintlichen Parteinahme
für die Unabhängigkeit Hispanoamerikas spüren.
Das war zum Beispiel im Jahre 1830 der Fall,
als ihm eine Reisegenehmigung für Spanien ver-
weigert wurde. Diese politischen Zurückweisun-
gen konnten aber sein beträchtliches wissenschaft-
liches Ansehen nie ernsthaft beeinträchtigen. Re-
bok weist dies anhand der von ihr zusammengetra-
genen Meinungsäußerungen über Humboldt, wie
sie sich in den zeitgenössischen Publikationen fin-
den, nach.1 Bei aller Verschiedenartigkeit stim-

1 Die von spanischen Verfassern dargestellten Meinungen

men diese Äußerungen in einem großen und ehr-
lichen Respekt für ihn als Wissenschaftler überein.
Lediglich die Einschätzung, dass Humboldt sich
beim Verfassen seiner Werke erheblich auf spani-
sche Quellen stützte, ohne dies immer in hinrei-
chender Weise sichtbar werden zu lassen, wurde
ihm zuweilen vorgeworfen, trübte aber das positi-
ve Gesamtbild kaum nennenswert ein.

Allein die große Materialfülle, die die Autorin
hier klug verarbeitet hat, dürfte der Studie das In-
teresse sowohl von Spezialisten als auch von Laien
sichern. Außerdem ordnet Rebok die verschiede-
nen spanischen Meinungen über Humboldt über-
zeugend historisch ein, sodass der Leser die Ent-
wicklung des Humboldtbildes im Spanien des 19.
Jahrhunderts nachvollziehen kann. Darüber hinaus
regt die Lektüre des Buches die Diskussion insbe-
sondere durch die Schlussfolgerungen an.

Rebok beruft sich hier auf soziologische und
ökonomische Begriffsbildungen von Pierre Bour-
dieu und Stephen Greenblatt. Auf dieser Grund-
lage behauptet sie, dass zwischen Humboldt und
Spanien ein bestimmtes Reziprozitätsverhältnis
entstanden wäre. Während Humboldt die verges-
sene spanische wissenschaftliche Tradition von
Acosta, Oviedo usw. aufwertete, hätte ihm umge-
kehrt Spanien (bzw. seine herrschende Elite) die
notwendigen Mittel dafür zur Verfügung gestellt.
Dies habe einen vorwiegend symbolischen Aus-
tausch zu beiderseitigem Vorteil ermöglicht. Hum-
boldt hätte dabei sein ungewöhnliches diplomati-
sches Talent, seine guten Beziehungen und sein ei-
genes Ansehen als Wissenschaftler geschickt ein-
gesetzt, um den guten Willen einer den ausländi-
schen Naturforschern nicht von vorneherein wohl-
gesinnten spanischen Elite für sich zu gewinnen.
Rebok sieht in Humboldts Verhalten einen Rück-
griff auf das symbolische Kapital seiner Person,
dessen Wert darin bestanden hätte, das historische
Kapital Spaniens (die von Humboldt wiederbeleb-
te wissenschaftliche Tradition) im Weltmarkt der
Symbole erneut in Umlauf zu setzen.

Manchem Leser mag diese Art der Erklärung
zu abstrakt geraten sein und vielleicht relativiert
sie darüber hinaus in unnötiger Weise die von Re-
bok selbst als wichtig eingeschätzte geschichtliche
Bedingtheit von Humboldts Verhalten gegenüber
Spanien. Warum bezieht sich Rebok nicht aus-
drücklicher auf den unmittelbaren ideengeschicht-

sind: Marcelino Menéndez y Pelayo, Marcos Jiménez de
la Espada, Ramón de La Sagra, Miguel Rodríguez Ferrer,
Ramón de Manjares y de Bofarull, José Rodríguez Carraci-
do.

308 Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart



K. Roth u.a. (Hrsg.): Urban Life and Culture in Southeastern Europe 2008-2-055

lichen Rahmen, in dem Humboldt sich bewegt?
Entspricht zum Beispiel der geschickte Umgang
Humboldts mit seinem „symbolischen Kapital“ im
Weltmarkt der Repräsentationen nicht sehr stark
Kants Idee der „Weltklugheit“? Hierzu sei dem Re-
zensenten ein kurzer Exkurs erlaubt, um das Ar-
gument zu verdeutlichen: Kant hat in seinen an-
thropologischen Vorlesungen die Auffassung ver-
treten, dass „Weltklugheit“ die Fähigkeit der Indi-
viduen voraussetzt, die eigene Abhängigkeit von
den anderen Individuen beim Erreichen der eige-
nen Ziele immer im Auge zu behalten. Patrick
Kain fasst diese Kantsche Position so zusammen:
„(. . . ) a prudent individual seeks to conform him-
self to the ways of his fellows, seeks to be intel-
ligible and interesting to them, and avoids to be
perceived as ‘difficult´ or provoking their distrust,
envy or pride. (...) 1781-1782, Kant begins to iden-
tify prudence, not with the broad ‘skill in the choi-
ce of means to one’s own greatest well-being´, but
more narrowly as the skillful use of other people,
as opposed to things, in the pursuit of one’s own
ends.“2 Neben Kant hatte auch Adam Smith die
traditionelle Idee des klugen Verhaltens auf sol-
che Weise uminterpretiert.3 Das sich aus seiner ge-
sellschaftlichen Natur ergebende Streben des Men-
schen nach Anerkennung – und die folgenden, an
die Bildung eines eigenen symbolischen sozialen
Kapitals von Anstand und Ehrlichkeit gerichteten
Handlungen – erklärte er zu einer legitimen, des
Vorwurfes der Eitelkeit (Vanity) freien Verhaltens-
weise. Reboks Erklärung von Humboldts Beneh-
men verweist zwangsweise auf das Entstehen die-
ser neuen Auffassung der Weltklugheit am Ende
des 18. Jahrhunderts, in einer Zeit also, als die
geistige Prägung Humboldts wesentlich stattfand.

HistLit 2008-2-028 / Jose Enrique Covarrubias V.
über Rebok, Sandra: Alexander von Humboldt und
Spanien im 19. Jahrhundert. Analyse eines wech-
selseitigen Wahrnehmungsprozesses. Frankfurt am
Main 2006. In: H-Soz-u-Kult 10.04.2008.

2 Kain, Patrick, Prudential Reason in Kant’s Anthropology, in:
Jacobs, Brian; Kain, Patrick (Hrsg.), Essays on Kant’s An-
thropology, Cambridge 2007 (2. Aufl.), S. 230-265, hier S.
246.

3 Fleischacker, Samuel, On Adam Smith’s Wealth of Nations.
A Philosophical Companion, Princeton 2004, S. 119.

Roth, Klaus; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.): Urban Life
and Culture in Southeastern Europe. Anthropolo-
gical and Historical Perspectives. Münster, Lon-
don: LIT Verlag 2007. ISBN: 978-3-8258-9903-5;
365 S.

Rezensiert von: Nina Vodopivec, Institute for
Contemporary History, Ljubljana

In exploring socio-cultural changes brought about
by the processes of urbanization and moderniza-
tion in 19th and in particular 20th century South-
eastern Europe, the contributors focus on the urban
experience, gender and ethnic relations in urban
settings, as well as social topography, urban plan-
ning and urban-rural relations. The rather gradual
processes of modernization in South-eastern Eu-
rope were intensified after World War II by the so-
cialist ideologies and systems. Thus the main fo-
cus of the volume relates to the post World War II
social changes and post socialist times. The vol-
ume, edited by Klaus Roth, Professor of European
Ethnology, and Ulf Brunnbauer, Professor of His-
tory, consists of 22 articles, originally presented
at the conference under the same title and orga-
nized by the „International Association for South-
east European Anthropology“ in Belgrade, Serbia,
May 2005.1 The articles are divided into 6 chap-
ters, as follows: urban structure and planning, ar-
chitecture; urban – rural relations; social topogra-
phy, ethnic and gender relations; urban culture, ur-
banity; and popular culture in the city.

Urbanization is dealt with as a historical process
extending from nation-building to post socialism.
The „urban“ is presented as a place of moderniza-
tion, a site of marginality, resistance or contested
territory, or a reminder to address debatable ques-
tions regarding collective responsibility or guilt as
portrayed in the case of Women in Black’s silent
anti-war protests at the square in Belgrade (Orli
Fridman, pp. 291-304). Not only is urban space
an ideologically determined site, it is also a place
where meanings actively ascribed by various peo-
ple, their interactions and memories are articu-
lated. It is relevant to note that socialist places are
perceived in such a manner – as an arena for nego-
tiations (Cristofer Scarboro, p. 79). The same as
people do not consider historical dates and breaks
as total ruptures, but rather sites which connect

1 The volume is a sequel of volume No. 9, in which some
papers on the topic presented at the conference had already
been published.
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past and present in specific ways. Special attention
is drawn to migrations from rural to urban areas, as
well as to experience post socialist transformations
with reference to nostalgia and various ways in
which people shape their memories. Urban places
are presented as social and cultural constructions
filled with symbolic implications and impossible
to think out of historical or temporal dimensions.
Urbanity is located in various settings (town, re-
gion, city square or street, pub, rave club or busi-
ness enterprise), whilst as a part of popular culture
it is depicted in graffiti, music, or mass media.

The question posed by several researchers is
how urban lives or phenomena (for example cre-
mation in Serbia by Aleksandra Pavičević, pp.
251-262) are being constructed in informal every-
day discourses. Scholars analyzing everyday lives
and practices in South-eastern Europe have been
for a long time almost exclusively rural-oriented
and focused on pertinent relations. The volume’s
analyses of urban production, lives, and identities,
together with the role of ethnicity, gender, and
class provides a wide range of aspects and thus
significantly contributes to the new wave regard-
ing South-east European studies. Heterogeneity of
papers is welcome as it confronts different disci-
plinary views, methodological approaches as well
as analytical vantage points. Unfortunately the is-
sue on common differences, similarities, and ar-
guments characterizing the process in the region
remains unaddressed. The volume lacks a more
detailed introduction text, which would surf be-
tween various analytical points and positions link-
ing different aspects, methodologies, and empiri-
cal results. Rather than binding the volume, var-
ious categorizations, concepts and terminologies
make it incoherent in several ways. Papers vary
from descriptive notes to well structured analytical
studies, they differ with regard to topics, regions
(the majority of presented cases is from Serbia),
as well as temporal or historical frame. They are
very unbalanced in length (from 4 to 31 pages) and
number of references – a discrepancy which can-
not remain unnoticed. The applied articles, which
are focused on urbanism and preservation, provide
actual answers, together with political programs
which offer solutions for a future development.
On the other hand, more analytically oriented ar-
ticles point to political processes, hierarchies, and
power relations in the construction of urban lives
and identities.

While many contributors tackle the topic on a

spatially limited case study on a smaller town or
a region, Maximilian Hartmuth’s paper on trans-
forming Ottoman towns in the Balkans into mod-
ern European cities (explained as integral part of
the cultural policy of De-Ottomanisation) remains
the only multi-sited study based on a comparative
regional analysis (pp. 15-33).

Urban-rural relations play an important role in
constructing social identities and marking socio-
cultural transformations in South-eastern Europe.
However, the excessive weight given to such bi-
nary oppositions might be debatable. Bipolarities
between urban – rural, center – periphery, global –
local introduce two static entities which reproduce
and enhance dichotomies, and by way of that over-
look interactions and mutual constitutions. Some
scholars in the book warn of such connotations.
By examining local responses and experiences of
the „urban“ and the „rural“, we note that they can-
not be considered as total opposites. As a mat-
ter of fact, the rural is part of the urban (Kon-
stantina Bada, p. 102; Mirjana Pavlović, p. 164).
In a variety of settings, the conceptions of rural-
ity or the country have been symbolic materials
used for shaping local critiques of the urban or
the capitalist. Urbanity and its connotations (to-
gether with cultural and modern) have served as
a major source of political identities and positions
formation (Ivana Spasić, p. 225). Thus some au-
thors point to the (mis)use of urban and rural in
political communication. By contesting the estab-
lished idea that the radical right party in Croatia
1924-1945 was supported by the rural and unedu-
cated population, Rory Yeoman proves how rural
and urban were used in political ideology and in
the process of party’s legitimization. The resent-
ment of the city was of a symbolic nature, as the
city was perceived the embodiment of liberal cap-
italism. On the other hand, the party strived to im-
prove the rural economic and social life by way of
importing modern urban ideas (pp. 109-140).

It is important to consider the ways in which the
rural is perceived and conditioned by the politi-
cal and symbolic demands of the urban present, as
well as the political and economic character of the
gendered social relations linking the country and
the city.2 Based on contemporary anthropological
conceptions, such insights display embedment of
power relations and hierarchies, pointing to nego-

2 Compare Ferguson, James, The Country and the city on the
Copperbelt, in: Gupta, Akhil; Ferguson, James (eds.), Cul-
ture, Power, Place. Explorations in Critical Anthropology,
Durham 2003, pp. 137-145.
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tiations between various interpretations aimed at
legitimizing positions of certain interests/groups.
Nevertheless, such approaches often are confined
to analyze mere political rhetoric, and ignorant of
local stories and understandings of urban by peo-
ple „living it“. Revealing a broader understanding
of the politics of urbanity, Ivana Spasić’s article
draws our attention from political ideology to ex-
periencing urbanity in non-institutionalized every-
day discourse and life in Serbia (pp. 211-227).

Notwithstanding the aforementioned points of
criticism, the value of the actual empirical mate-
rial cannot be overlooked. The multi perspective
aspect, in particular the emphasis given to situa-
tions and relations that form people’s views or ex-
perience of urban life, gives the volume a rather
distinct anthropological character. The volume is a
relevant vantage point for those interested in urban
life, social and cultural transformations in the 20th
century South-eastern Europe.

HistLit 2008-2-055 / Nina Vodopivec über Roth,
Klaus; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.): Urban Life and
Culture in Southeastern Europe. Anthropologi-
cal and Historical Perspectives. Münster, London
2007. In: H-Soz-u-Kult 21.04.2008.

Schenk, Frithjof B.; Winkler, Martina (Hrsg.): Der
Süden. Neue Perspektiven auf eine europäische
Geschichtsregion. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2007. ISBN: 978-3-593-38452-8; 233 S.

Rezensiert von: Alexander Korb, DHI
Rom/Humboldt Universität Berlin

Die Frage, was der europäische Süden sein soll,
wurde während der letzten Monate in Europa an
Hand des politischen Raumprojektes einer Mittel-
meerunion heftig diskutiert. Geht der Süden den
Norden überhaupt etwas an (sprich: soll Deutsch-
land dabei sein)? Gehört Israel mit in das Mittel-
meerboot? Und wofür genau soll eine Mittelmee-
runion gut sein? Handelt es sich um ein postkolo-
niales Nachbarschaftsprojekt der ehemaligen Ko-
lonialmacht Frankreich samt aller Probleme, die
eine allenfalls teilweise aufgearbeitete Kolonial-
vergangenheit mit sich bringt? Oder um ein neu-
es Vehikel der EU-Außenpolitik? Vor dieser Fo-
lie ist der von Martina Winkler und Frithjof Ben-
jamin Schenk herausgegebene Sammelband eine
interessante wie kritisch zu beleuchtende Lektüre.

Beide lehren osteuropäische Geschichte in Mün-
chen und Berlin, und dieser Hintergrund macht
den Reiz des Bandes aus, denn die großen De-
batten über Raumkonzepte wurden bisher vor al-
lem im Rahmen der Osteuropäischen Geschichte
verhandelt. Nun stellten Kollegen und Kolleginnen
aller Himmelsrichtungen im Jahr 2005 auf einer
Tagung am Berliner Kolleg für vergleichende Ge-
schichte Europas der Freien Universität Berlin die
Frage nach dem Süden: Welchen Stellenwert hat
dieser auf den mental maps Europas, wie erfolgte
der Konstruktionsprozess der Raumkategorie „Sü-
den“, und welchen Wandlungen war diese unter-
worfen? Daran schloss sich die Frage an, was aus
dem Wissen um den Konstruktionscharakter die-
ses Raumbegriffes eigentlich folgt. Welchen Sinn
macht ein geschichtsregionaler Zugang, und wie
sieht der Umgang mit dem Erbe aus, das ihn belas-
tet? In neun Aufsätzen befassen sich nun ein Geo-
graph sowie zehn Historikerinnen und Historiker
mit diesen auf der Konferenz gestellten Fragen. An
den beiden Leitfragen soll auch diese Besprechung
ausgerichtet werden, und nicht an der nicht für al-
le Aufsätze stichhaltigen Dreiteilung des Bandes
in „Geschichtsregionen und das Erbe Braudels“,
„Der Süden in Geographie und Sozialwissenschaf-
ten“, und „Politik und Identität“.
.
Südeuropa bildete während der Auseinanderset-
zungen um die kognitiven Karten während der
letzten Jahre einen blinden Fleck, konstatieren
Schenk und Winkler in einer sehr lesenswerten
und konzisen Einleitung. Für Ost-, West- und
Nordeuropa wurden die normativen Konnotatio-
nen der Raumkonzepte erforscht. Der Süden hin-
gegen wird meist unter der ost- und der westeu-
ropäischen Geschichte subsummiert. Dies ist er-
staunlich, so Winkler und Schenk, da Europa tra-
ditionell als ein aus einer nördlichen und süd-
lichen Hälfte zusammengesetzter Kontinent be-
trachtet wurde. In dieser Wahrnehmung galt der
Süden als Wiege der Zivilisation. Dramatisch ver-
lief der Umdeutungsprozess seit dem 18. Jahrhun-
dert: In einer Zeit des Aufstiegs Europas zu ei-
ner globalen Größe, des Triumphes des Eurozen-
trismus westlicher Prägung, der Ausbreitung ei-
nes protestantisch geprägten bürgerlichen Werte-
kanons, wuchs mit der Abgrenzung von den Ko-
lonien und vom Orient auch das Bedürfnis nach
Grenzziehungen und nach Binnendifferenzierun-
gen, so Martin Baumeister in seinem Beitrag. Aus
dem Süden wurde eine Region der Inferiorität, der
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Kriminalität und der Unordnung.
Als Antwort auf die erste Leitfrage zeigen die

Autoren und Autorinnen bestimmte Bilder vom
Süden auf den kognitiven Landkarten anderer,
meist nördlich gelegener, mit einem Superioritäts-
gefühl ausgestatteter Regionen Europas auf. Hier-
in liegt die Stärke des Bandes. Dies liegt neben der
überzeugenden Darstellung der Raumbilder auch
daran, dass die Autoren in entscheidenden Punk-
ten eine ähnliche Argumentation verfolgen. Zum
einem rekurrieren die Beiträger auf die Vagheit
und der Hybridität der Bilder vom Süden. Die
Attraktion der Zweideutigkeit äußerte sich zum
Beispiel in der Wahrnehmung der Besucher Ita-
liens: Fasziniert blickten sie auf den vermeintli-
chen Kontrast zwischen einer großen Vergangen-
heit und einer erbärmlichen Gegenwart, zwischen
der Schönheit der natürlichen Gaben des Südens
auf der einen und jammervollem menschlichen
Versagen auf der anderen Seite, wie Martin Bau-
meister schreibt (S. 35). Dies war jedoch keine al-
leinige Schöpfung der auswärtigen Besucher, denn
gerade in der italienischen Binnenperspektive galt
der Süden als zu lösendes Problem. Der Süden fun-
gierte in den italienischen Identitätsdebatten nach
der staatlichen Vereinigung nicht nur als negatives
Abbild des Nordens, sondern der Süden begann,
für Missstände im Gesamtstaat herhalten zu müs-
sen. Auch im Falle Spaniens entstand das Bild ei-
nes „Spanienproblems“, eine mit antihabsburgeri-
schen Versatzstücken aufgeladene Wahrnehmung
eines spanischen Irrweges, der außer- wie inner-
spanisch wirksam war, und der dem touristisch-
verklärten Blick von Spanien als natürlicher, doch
exotischer Schönheit in keiner Weise widersprach.

Eine weitere inhaltliche Klammer mehrerer
Aufsätze ist, dass sie anhand vieler Beispiele auf-
zeigen, dass die vorgestellten Bilderwelten im Zu-
sammenwirken von Fremd- und Eigenwahrneh-
mung entstanden und propagiert wurden, dass sol-
che „Ansichten auch immer Produkte eines kom-
plexen Zusammenspiels von sich verändernden
Betrachtungen sind“, wie Efi Avdela am Beispiel
über Wertevorstellungen in Griechenland in den
1950er- und 1960er-Jahren illustriert (S. 127). Die
Vorstellung, dass „Ehre“ und „Schande“ Bestand-
teile eines spezifisch griechischen Wertecodes bil-
deten, einte die erkenntnisleitenden Vorstellungen
amerikanischer und griechischer Sozialanthropo-
logen. Die Konstruktion der Bilder des Südens
prägten Menschen aus dem Norden wie aus dem
Süden gleichermaßen. Die Bewohner der margi-

nalisierten Landesteile versuchten stets auch selbst
zu messen, wie groß die Distanz zu dem als fort-
schrittlich wahrgenommenen Europa (noch) war.
Schließlich werden die Wandelbarkeit und die
Willkürlichkeit der Raumaufteilung Europas auf-
gezeigt. Anhand deutscher Geographiecurriculae
zeigt Hans-Dietrich Schultz die sich stetig ändern-
de Raumaufteilung Europas und verdeutlicht un-
ter anderem am italienischen Beispiel deren Will-
kürlichkeit: Behaupteten Geographen vor der Ei-
nigung Italiens, die Halbinsel sei kein einheitlicher
Naturraum und die staatliche Einheit widerspräche
den Gesetzen der Geographie, wurde nach 1860/61
die naturräumliche Einheit des Stiefels betont.

Bei der zweiten Leitfrage des Buches, der
nach der Valenz eines Raumbegriffes Südeuro-
pa, kommt man nicht an Fernand Braudel vorbei.
Braudel veröffentlichte 1949 sein opus magnum
über die méditerrannée.1 Nach Braudels Ansatz
waren nicht nur die historischen und politischen
Rahmenbedingungen entscheidend, sondern auch
die naturräumlichen Vorraussetzungen bestimmten
das menschliche Handeln im Mittelmeerraum. Die
Auseinandersetzung mit diesem Konzept zieht sich
wie ein roter Faden durch die meisten Beiträge,
und bildet das Gelenk zwischen dem Beschrei-
ben des mental mapping und dem Ringen um die
Verwendung einer „südeuropäischen“ Kategorie in
der Geschichtsschreibung. Denn Braudel und sein
Ansatz werden zum einem historisiert, indem zum
Beispiel Jan Jansen seinen Werdegang innerhalb
des kolonialen Kontextes in Frankreich aufzeigt,
Martin Baumeister die Bedeutung latinischer Mit-
telmeerkonzepte für eine imperialen mare-nostro-
Politik erwähnt. Zum anderen wird sein Ansatz ge-
prüft, indem zum Beispiel die naturräumliche Be-
stimmung des Mittelmeerraums anhand der von
Braudel angeführten Trias von Olive, Weizen und
Wein hinterfragt wird.

Die meisten Autoren äußern sich abschließend
sehr skeptisch, ob das Konzept der méditerranée
im Speziellen oder das der Geschichtsregion im
Allgemeinen einen heuristischen Mehrwert birgt.
Karl Kaser, Jan Jansen, Efi Avdela und Hans-
Dietrich Schultz bestreiten dies, während Stefan
Troebst in seinem Beitrag eine Lanze für sein
Konzept der Geschichtsregion bricht (und die-
se als einen größeren historiographischen Kon-
sens darstellt, als sie – zumal im besprochenen
Sammelband – ist). Die Argumente wurden be-

1 Braudel, Fernand, La Méditerranée et le monde médi-
teranéen à l’epoque de Philippe II, Paris 1949.
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reits an anderer Stelle ausgetauscht, unter ande-
rem in Troebsts Aufsatz sehr ähnlichem Beitrag im
H|Soz|Kult-Forum2, und neue Argumente wurden
der Diskussion nicht hinzugefügt. Betont sei nur,
dass Stefan Troebst sich nicht auf die Kritik an
geschichtsregionalen Zugriffen einlässt, wenn er
Karl Kaser vorwirft, aus Gründen politischer Kor-
rektheit das Konzept abzulehnen. Schließlich han-
delt es sich bei der Kritik an den Raumkonzepten
nicht in erster Linie um politische, sondern um me-
thodische Grundfragen. Wie lange setzt man den
Zeitraum, in dem ein regional definierter Struktur-
und Handlungsraum existiert? Wann und warum
hört dieser auf, ein solcher zu sein? Ebnet ein
Großraumkonzept nicht regionale Differenzen ein,
und lenkt damit den Blick der Forschung?

So bleibt zu konstatieren, dass auch dieser Sam-
melband der Debatte um historische Raumkonzep-
te – abgesehen von der notwendigen Blickerwei-
terung auf den Süden – nichts Neues hinzufügt.
Bei der Frage nach der Valenz des Konzeptes Ge-
schichtsregion wäre zwar eine Revision der bis-
herigen Debatten wünschenswert gewesen. Deren
Ausbleiben aber scheint mir vor allem dem Um-
stand geschuldet, dass bislang kein synthetisches
Konzept in Sicht ist, in dem ein geschichtsregiona-
ler Zugriff unter Berücksichtigung der Problemati-
ken und diskriminierenden Zuschreibungen durch
die kognitiven Landkarten in der Geschichte ge-
winnbringend angewandt wird. In der Debatte ste-
hen sich nach wie vor Geistes- und Diskursge-
schichte über den Westen auf der einen Seite und
Geschichtsschreibung über eine entfernte Region
an Hand bestimmter Merkmale auf der anderen ge-
genüber. 30 Jahre nach dem Erscheinen von Ed-
ward Saids Orientalism3 und zehn Jahre nach Be-
ginn der Debatte um Balkanismus versus Süd-
osteuropa4 scheinen die Positionen noch immer
unvereinbar. Dass eine Kombination beider Zu-
griffe jedoch durchaus vielversprechend ist, zeigt
zum Beispiel Avdelas Aufsatz in dem Sammel-
band. Bezeichnend ist aber, dass es sich dabei aber
um eine kleine und nationale Untersuchungsein-

2 Stefan Troebst: Region und Epoche statt Raum und Zeit
- „Ostmitteleuropa“ als prototypische geschichtsregionale
Konzeption. In: H-Soz-u-Kult, 29.05.2006, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/forum/2006-05-001>.

3 Said, Edward W., Orientalism, New York 1979.
4 Zur Diskussion um den Raumbegriff Südosteuropa s. Sund-

haussen, Holm, »Europa balcanica. Der Balkan als histori-
scher Raum Europas«, Geschichte und Gesellschaft, Jg. 25
(1999), S. 626–653, sowie Todorova, Maria, »Der Balkan
als Analysekategorie: Grenzen, Raum, Zeit«, Geschichte und
Gesellschaft, Jg. 28, (2002), S. 470–492.

heit wie Griechenland handelt, und nicht um eine
schwer zu bestimmende Geschichtsregion.

Raumkonzepte, und das lehren die im Band be-
schriebenen und analysierten Südeuropakonzep-
tionen, laufen Gefahr, zu Instrumenten einer inte-
reressengeleiteten Außenpolitik zu werden. Auf-
gabe der Geschichtswissenschaften sollte auch
sein, kritisch zu beäugen, ob historische Herlei-
tungen angeführt werden im Sinne einer „mare
nostro“-Politik Frankreichs oder von Seiten der
EU. Ob der Geschichtsregionalismus hierfür das
geeignete Instrument ist, muss weiter diskutiert
werden. Dem Tagungsband hoch anzurechnen ist
aber eben der kritische Blick auf Südeuropakon-
zeptionen, ihren Kontext und ihre machtpoliti-
schen Implikationen. Genau das macht ihn zu ei-
nem schönen Buch, das sich anregend liest und
zum Weiterdenken Anreiz bietet.

HistLit 2008-2-011 / Alexander Korb über Schenk,
Frithjof B.; Winkler, Martina (Hrsg.): Der Sü-
den. Neue Perspektiven auf eine europäische Ge-
schichtsregion. Frankfurt am Main 2007. In: H-
Soz-u-Kult 03.04.2008.

Schlögel, Karl; Schenk, Frithjof Benjamin; Acke-
ret, Markus (Hrsg.): Sankt Petersburg. Schau-
plätze einer Stadtgeschichte. Frankfurt am Main:
Campus Verlag 2007. ISBN: 978-3-593-38321-7;
439 S.

Rezensiert von: Jan C. Behrends, Wissenschafts-
zentrum Berlin

Bereits 1833 beschrieb Alexander Puschkin in sei-
nem Gedicht „Der Eherne Reiter“ die Ambiva-
lenzen urbanen Lebens am flutbedrohten Delta
der Newa und begründete damit den „Petersbur-
ger Text“, jene Form der Selbstreflexion, die seit-
dem die nördliche Hauptstadt Russlands in ih-
rer Geschichte begleitet hat. Es ist das Anliegen
des vorliegenden Bandes zur Stadtgeschichte St.
Petersburgs, dieses diskursive Netz im Stadtraum
zu verankern. In zwei Dutzend wissenschaftlichen
Essays versuchen deutsche und russische Auto-
ren zentrale Orte St. Petersburgs zu beschreiben.
Dabei konzentrieren sie sich auf das Jahrhundert
von Expansion, Revolution und Weltkrieg, dass die
Stadt zwischen 1850 und 1950 sozial vollständig
veränderte und in ihrem architektonischen Zen-
trum doch erstaunlich unberührt ließ. Es handelt
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sich um kulturhistorische Spaziergänge durch die
Kulissen des Dramas der russischen Moderne.

Der Band gliedert sich in zehn Abschnitte, die
von einer methodischen Einführung Karl Schlö-
gels bis zu einem Epilog Natalja Lebinas reichen.
Einleitend plädiert Karl Schlögel dafür, den his-
torischen Schauplätzen einen größeren Stellenwert
in der Stadtgeschichte zuzugestehen, die topogra-
phischen Gegebenheiten einer Stadt genau zu ana-
lysieren und ihren räumlichen Wandel zu beschrei-
ben. Dieser Ansatz Schlögels, der nach dem Ge-
wicht urbaner Strukturen und der Geschichte ein-
zelner Orte fragt, bildet den Leitfaden für die fol-
genden Essays. In zwei beeindruckenden Studi-
en erklären Frithjof Benjamin Schenk und Wla-
dimir Velminski die Verbindungen zwischen Zar
und Gründer Peter I. und seiner Stadt. Schenk
konzentriert sich auf allegorische Selbstdarstellun-
gen, die der Zar und seine Nachfolger im Stadt-
bild schufen – ein stabiles Netzwerk von Bedeu-
tungen, das auch die bolschewistische Herrschaft,
die 1924 von Moskau aus die Umbenennung in Le-
ningrad dekretierte, nicht grundlegend veränder-
te. Gleich mehrere Beiträge widmen sich der eth-
nischen Vielfalt der Metropole. Anke Hilbrenner
zeigt, dass es trotz des zarischen Ansiedlungsver-
botes ein jüdisches St. Petersburg gab. Kathleen
Klotchkov macht sich auf die Suche nach dem
„Russischen“ in dieser vermeintlich europäischs-
ten Stadt des Zarenreiches. Sie bespricht die Ent-
stehung der Auferstehungskirche, die um die Jahr-
hundertwende im altrussischen Stil an jenem Ort
errichtet wurde, an dem im Jahr 1882 Zar Alex-
ander II. durch Terroristen ermordet worden war,
und die stilistisch ein Solitär im klassizistischen
Stadtbild blieb. Schließlich widmet sich Reinhard
Nachtigall dem deutschen Kirchen- und Vereinsle-
ben, das von der Stadtgründung bis in die 1920er-
Jahre fester Bestandteil des gesellschaftlichen Le-
bens war.

Ein weiterer Abschnitt des Bandes erkundet die
Synapsen der modernen Metropole. Olivia Griese
schreibt über den Hafen, Frithjof Benjamin Schenk
über die Bahnhöfe und Monica Rüthers über den
Moskowski Prospekt, jene Ausfallstraße Richtung
Moskau, an dem die Bolschewiki ihr sozialisti-
sches Leningrad planten und erbauten. Schließ-
lich beschreibt Jörg Ganzenmüller jene Lebens-
ader zur Versorgung Leningrads, die während der
deutschen Blockade zwischen 1941 und 1944 über
den Ladogasee führte. Routen durch die Stadt bil-
den den Fokus von drei Aufsätzen, die sich mit

dem Tourismus, sowjetischen Massenfesten und
der Metro beschäftigen. Julia Röttjer zeigt, wie die
Bolschewiki in den Jahren nach der Revolution die
Stadt als Kulisse für ihre Spektakel nutzen und Ka-
ren Ohlrogge bespricht den unterirdischen Stadt-
raum der Metro, der nicht nur das sowjetische Ex-
periment überhöht und sakralisiert, sondern auch
als Ort der Erziehung und Belehrung für sozialis-
tische Untertanen konzipiert wurde.

Auf der Suche nach zentralen Ereignissen der
Stadtgeschichte, die an spezifische Orte gebun-
den sind, verfolgt Jannis Panagiotidis die Spuren
der Leningrader Blockade im Stadtbild, während
Markus Ackeret Wjatscheslaw Iwanow und seinen
„Turm“ als Repräsentanten des „silbernen Zeital-
ters“ der Petersburger Kultur exemplarisch heraus-
greift. David Sittler beobachtet die Veränderun-
gen eines Ortes durch die Geschichte von Gewalt
und Revolution am Beispiel des Snamenskaja Plat-
zes, der seit 1918 Platz des Aufstandes heißt und
den heute nicht mehr die ursprünglich namensge-
bende Kirche ziert, die in den 1930er-Jahren ab-
gerissen wurde, sondern ein Marmorobelisk, der
einen weithin sichtbaren Sowjetstern trägt. Alexej
Leporc erklärt, warum der letzte Zar Nikolaus II.
das Leben im idyllischen Zarskoje Selo, einer Vor-
ortresidenz, dem repräsentativen Winterpalast im
Zentrum vorzog und interpretiert diese Präferenz
des Autokraten als Teil der Verfallsgeschichte za-
rischer Herrschaft an der Newa. Kirsten Bönker
überzeugt mit einem Essay über die Zentrale der
Ochrana, der gefürchteten Geheimpolizei der Za-
ren, an der Fontanka, wo vor der Einquartierung
der Tscheka in die Moskauer Ljubjanka das Zen-
trum staatlicher Willkür in Russland symbolisch
lokalisiert war. Schließlich erklärt Vladimir La-
pin, wie sich das Militär von seiner Keimzelle in
der Peter-und-Pauls-Festung Petersburgs und sei-
ner Vororte bemächtigte. Armee und Marine sind
bis heute nicht aus dem Stadtbild der russischen
Metropole wegzudenken.

Die Aufsätze über Freizeit und Alltag bewegen
sich jenseits der traditionellen Linien des Peters-
burger Textes. Julia Obertreis schreibt über das
bürgerliche und das proletarische Wohnen. Sie
widmet sich den Kommunalwohnungen („komu-
nalka“), einer Form der Zwangsvergemeinschaf-
tung, die nach der Revolution entstand und über
Jahrzehnte im Zentrum Leningrads üblich war. Ilja
Utechin befasst sich mit der inneren Ordnung die-
ser Kommunalwohnungen, in denen die Bewoh-
ner sich verzweifelt mühten, kümmerliche Res-
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te ihrer Privatheit zu verteidigen. Oksana Sario-
kova bespricht den Anteil des Kinos am moder-
nen Petersburger Stadtraum. Den städtischen Gär-
ten spürt Vera Morjachina in ihrem Beitrag nach.
Zunächst standen die großen Gartenanlagen für
zarisches Pathos und aristokratische Repräsenta-
tion, doch schon bald wurden soziale Motive er-
kennbar. Und um die Jahrhundertwende entstan-
den auch in Europas nördlichster Metropole Ver-
gnügungsparks. Schließlich weiß die Verfasserin
zu berichten, dass selbst für die politischen Gefan-
genen in der Peter-und-Pauls-Festung ein Kerker-
garten existierte. Den Band schließt ein Essay Na-
talja Lebinas, die sich dem Schicksal der Lenin-
grader in den Katastrophen des 20. Jahrhunderts
widmet. Obwohl die Stadt unter Krieg und Gewalt-
herrschaft litt, blieb ihr Mythos intakt; noch heute
prägt er die Identität der Bewohner. Der Petersbur-
ger Text nahm die Tragödien von Revolution, Sta-
linismus und Blockade in selektiver Weise in sich
auf.

Der vorliegenden Aufsatzsammlung gelingt es,
den Leser durch ihren Facettenreichtum und die
sprachliche Qualität der Beiträge zu beeindrucken.
Dem topographischen Konzept des Buches fol-
gend beginnt jeder Essay mit einer Karte, so dass
der besprochene Ort in der Metropole lokalisiert
werden kann. So entfaltet sich im Laufe der Lek-
türe ein immer dichteres Bild der Stadt und ihrer
historischen Schauplätze. Vielfältige Illustrationen
erhöhen die Anschaulichkeit und die knappen Li-
teraturhinweise erlauben wissenschaftlichen Nut-
zern eine tiefere Beschäftigung mit der Materie.
Insbesondere zum Einstieg in die Beschäftigung
mit St. Petersburg ist der Band vortrefflich geeig-
net; für Experten dürfte der Reiz eher in der to-
pographischen Perspektive liegen. Es ist der Ver-
dienst des Bandes, die besondere Topographie Pe-
tersburgs auf diese Weise nachvollziehbar gemacht
zu haben. Dies geschieht auf eine Art und Wei-
se, die von der neueren Kulturgeschichte Russ-
lands geprägt ist. Leider werden die Debatten über
die Spezifika der russischen Stadt beziehungswei-
se der Moderne in Russland nur gestreift. Hier ist
die Chance zu einer deutlicheren Positionierung
verschenkt worden.

Doch insbesondere für ein breites Publikum
sind diese Schauplätze einer Stadtgeschichte zu
empfehlen – sei es als Ergänzung zu konventionel-
len Stadtführern oder als Nachschlagewerk wäh-
rend einer Dostojewski-Lektüre. Wer vorzüglich
aufbereitete Informationen zu St. Petersburg sucht,

findet sie hier in großer Fülle. Aus stadtgeschicht-
licher Sicht ist allerdings zu bedauern, dass der
Band sich bis auf wenige Ausnahmen auf die
Hochkultur beschränkt. Vom St. Petersburg der zu-
gewanderten Bauern, armen Industriearbeiter, der
Prostituierten und Hehler, der Spieler, Kleinbür-
ger und obdachlosen Tagelöhner – vom Peters-
burg, das aus „Schuld und Sühne“ vertraut ist –
erfährt man kaum etwas. Die Außenseiter, die Ir-
ren und Kranken fehlen in dieser Zusammenschau.
Hatten sie nicht auch ihre Plätze? Auch die Or-
te des Schreckens und der Willkür, mit denen der
Parteistaat nach der Revolution die Stadt überzog,
finden nur am Rande Erwähnung. Wo wurde ge-
litten und gemordet? Wo wurde „gesäubert“ und
deportiert? Hier wären noch andere Schwerpunk-
te möglich gewesen. Doch vermutlich ist die hier
verfolgte Perspektive, die die Selbstdarstellung der
Herrschenden bevorzugt, bereits in der Stadt selbst
angelegt. St. Petersburg war zuallererst Repräsen-
tation, dann wurde es Text. Schließlich litt die
Metropole unter den Verwerfungen des 20. Jahr-
hunderts, dessen erste politische Revolutionen auf
den Straßen Petersburgs stattfanden. Den Heraus-
gebern des Bandes ist es auf beeindruckende Art
gelungen, den Petersburger Text an verschiedenen
Orten der Stadt historisch zu verankern.

HistLit 2008-2-151 / Jan C. Behrends über Schlö-
gel, Karl; Schenk, Frithjof Benjamin; Ackeret,
Markus (Hrsg.): Sankt Petersburg. Schauplätze ei-
ner Stadtgeschichte. Frankfurt am Main 2007. In:
H-Soz-u-Kult 04.06.2008.

Staliūnas, Darius: Making Russians. Meaning and
Practice of Russification in Lithuania and Bela-
rus After 1863. Amsterdam: Rodopi 2007. ISBN:
978-9-042-02267-6; 465 S.

Rezensiert von: Verena Dohrn, Osteuropa-
Institut, Freie Universität Berlin

An einem markanten historischen Beispiel analy-
sierte und spezifizierte Darius Staliūnas den so va-
gen wie politisch belasteten Begriff der „Russi-
fizierung“. Er befasste sich mit der Integrations-
politik des Russischen Reiches im nordwestlichen
Grenzgebiet nach dem Januaraufstand der Polen
1863, betrachtete sie im Fokus der Nationsbildung
und widerlegte die Auffassung, Russifizierung sei
als eine einheitliche und gleichförmige Politik ge-
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genüber sämtlichen ethno-konfessionellen Grup-
pen abzuhandeln. Daraus ergibt sich ein diffe-
renziertes Bild. Im Zentrum steht die Geschich-
te der Litauer aus einer neuen Perspektive be-
trachtet, denn bisher hat sich die litauische For-
schung mehr mit den einzelnen Maßnahmen der
Integrationspolitik befasst und ist dabei stark vom
polnisch-russischen Antagonismus geprägt, wäh-
rend der hegemoniale russische Diskurs seit jeher
ein beliebtes Thema russischer und westlicher His-
toriker ist. Erst nach 1989 wandten sich letztere der
Geschichte der nicht-dominanten Gruppen zu.

Staliūnas geht davon aus, dass es im Russischen
Reich weder vor noch nach 1863 einheitliche Ziel-
vorstellungen von der Integrationspolitik im nord-
westlichen Grenzgebiet gab und dass erst nach
dem Januaraufstand nationale Bewegungen (Phase
B der Nationsbildung nach Miroslaw Hroch) un-
ter den ethno-konfessionellen Gruppen der Region
entstanden. Zunächst waren die litauischen und be-
lorussischen Bauern durch eine regionale Identität
verbunden. Was die Strategien der Integrationspo-
litik betrifft, so unterscheidet Staliūnas zwischen
lokalen und zentralen Autoritäten. Erstere konnten
über Fragen, die nur für das nordwestliche Grenz-
gebiet galten, entscheiden und gingen dabei oft-
mals radikaler vor als die Zentralregierung. Bereits
vor 1863 wurden die Bauern der Region als Rus-
sen bezeichnet und deshalb privilegiert, Frondiens-
te aufgehoben, Preisnachlässe für Land gewährt.
Obgleich das Prinzip des Habsburgerreiches „Tei-
le und herrsche“ für das russische Imperium in der
Regel nicht galt, folgte Generalgouverneur Nasi-
mow dem Konzept für eine bestimmte Zeit, indem
er vorschlug, Schulen mit Litauisch und Russisch
als Unterrichtssprache, dazu Schulbücher und eine
Übersetzung des Neuen Testaments in den Regio-
nalsprachen einzuführen. Auch seine Politik ge-
genüber den Juden, die Zusammenarbeit mit den
jüdischen Aufklärern in der Bildungsreform, folg-
te dieser Maxime. Dabei agierte er nicht allein,
sondern – wie die Diskussion seines Memoran-
dums von 1862 zeigt – in einem Netzwerk von Re-
gierungsreformern. Zur gleichen Zeit entstand das
slawophile Konzept der westlichen Rus, das von
einer ursprünglichen ethnischen und konfessionel-
len Einheit der Region mit Russland ausging, die
es wiederherzustellen galt. Seit den frühen 1860er-
Jahren nahmen russisch-nationale Prinzipien und
Forderungen in der Verwaltung des nordwestli-
chen Grenzgebiets zu. Ein einheitliches Konzept
wurde jedoch nicht erarbeitet.

Untersucht wurden offizielle und gesellschaft-
liche Diskurse. Für Letztere steht die slawophi-
le Presse und Öffentlichkeit. Nach dem Aufstand
von 1863 erhielt der Begriff „obrussenie“ [Rus-
sifizieren] eine zentrale politische, normative Be-
deutung, aber er bezog sich nicht auf alle ethno-
konfessionellen Gruppen gleichermaßen. Russifi-
zieren hieß in erster Linie Depolonisieren, wo-
bei verschiedene Auffassungen vom Attribut „Rus-
sisch“ kursierten. Für die Slawophilen, als deren
Protagonist Isaak Aksakow gelten kann, bestimm-
te die Religion, wer Russe war, für andere wie den
Publizisten Katkow war es die Sprache. Jedenfalls
wurde, so Staliūnas, die Integrationspolitik zuneh-
mend durch ethno-politische Motive determiniert.
Je größer die ethno-konfessionelle Nähe zu den
Russen war, desto weniger kulturelle Autonomie
wurde einer Gruppe zugebilligt. Die Politik der
Russifizierung forderte für die Belorussen, die of-
fiziell als Teil Russlands betrachtet wurden, Assi-
milation, für die Juden Akkulturation. Die Polen
sollten politisch integriert und langfristig assimi-
liert werden. Die Litauer wurden kaum erwähnt.

Wie die nationalen Kategorien in der politischen
Praxis funktionierten, macht Staliūnas an den ver-
schiedenen, gegen Polen gerichteten Maßnahmen
deutlich: dem Verbot für den Adel, Landbesitz zu
erwerben, der Zehnprozentsteuer für Grundbesit-
zer, der Versetzung von Verwaltungsbeamten und
Lehrern, der Einführung des Numerus clausus. Für
alle Bereiche weist er mithilfe zahlreicher Fall-
beispiele Unklarheiten und Uneinigkeit über die
ethno-politischen Identifizierungen nach. In vielen
Fällen wurde die Konfession als Unterscheidungs-
merkmal benutzt, in anderen Fällen waren Sprache
oder sozialer Stand ausschlaggebend. Polnischer
Herkunft galten in der Regel Adel und Stadtbe-
wohner. Die Schwierigkeiten der Zuordnung spie-
gelten sich auch in der Statistik, die ebenfalls als
politisches Instrument eingesetzt wurde und nach
1863 dazu diente, die Zahl der Polen möglichst
klein zu halten. Ein besonderes Problem bestand
in der Identifizierung der Juden, die durch Kon-
fession, Sprachen, sozialen Stand und rechtliche
Bestimmungen zwar deutlich von den beiden an-
deren Gruppen unterschieden waren, sich aber aus
Furcht vor Repressionen (doppelter Steuer, Mili-
tärrekrutierungen) Volkszählungen entzogen. Seit
Alexander II. und vor allem nach 1863 war die Re-
gierung für die Frage der ethnischen Zugehörigkeit
sensibilisiert und um die Integration der bäuerli-
chen Unterschichten sowie der Gebildeten aus den
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nicht-dominanten Gruppen bemüht.
Die beiden Schwerpunkte der Integration bilde-

ten die Religions- und die Sprachpolitik. Einige
Generalgouverneure (Murawjow, Kaufmann, Ba-
ranow) betrieben direkte Konversionen und Schlie-
ßungen von katholischen Kirchen. Bekanntes Bei-
spiel ist die Massenkonversion katholischer be-
lorussischer Bauern, die offiziell als Rückkehr
zur russisch-orthodoxen Kirche dargestellt wur-
de. Die Kirche blieb indes passiv. Es ging dabei
weniger um Religiosität als um politische Loya-
lität, nationale Zugehörigkeit und materielle In-
teressen. Nach 1868 begann man, die russische
Sprache im katholischen Gottesdienst einzuführen.
Schließlich wurde von katholischer Seite das Pro-
jekt der Kirchenunion entworfen, aber nicht aus-
geführt. Weder der polnisch sprechende Adel noch
die Stadtbevölkerung waren Zielgruppen für die
Konversionspolitik. Konvertierter Adel wurde so-
gar mit Misstrauen betrachtet. Grund für die Ände-
rung der Religionspolitik war die Furcht, die Kon-
version werde die religiöse Indifferenz der Bevöl-
kerung, damit deren Anfälligkeit für neue Sozi-
allehren und das Widerstandspotential gegen die
Regierung stärken. Man fürchtete die Opposition
der Bauern und der katholischen Kirche. Konver-
sionen waren außerdem kostspielig. Dazu kam die
Konkurrenz der Integrationskonzepte.

Effektiver erwies sich die Sprachenpolitik, aber
auch sie war nicht einheitlich. Es ging um die
Aufwertung des Russischen als Hegemonial- und
Nationalsprache. Die ethno-konfessionellen Grup-
pen boten dafür unterschiedliche Ausgangssitua-
tionen. Polnisch hatte die stärkste, Belorussisch
die schwächste Position. Um den Gebrauch des
Polnischen einzuschränken, begann man die Schu-
len zu depolonisieren, aber es bedurfte auch hier
anderer konstruktiver Maßnahmen, um erfolgreich
zu sein. Man veränderte die Schrift, ersetzte die la-
teinische durch die kyrillische, und führte die Be-
völkerung so an die russische Sprache heran. Da-
bei konzentrierte man sich auf die russische Bil-
dung der Bauern und der Juden.

Was die Akkulturation der Juden betrifft, so
brachte sie diesen keine Nachteile. Sie wurde nicht
nur von der Regierung, sondern maßgeblich von
aufgeklärten Juden selbst betrieben. Außerdem
folgte sie besonderen Kriterien. Im Unterschied zu
den Litauern hatten die Juden als erfahrene Dia-
spora und städtische Bevölkerung in der Regel
Kenntnisse der Staats- und Verwaltungssprache.
Es gab zwar Versuche, ihre Sprachen Jiddisch und

Hebräisch zurückzudrängen, aber die Einflussnah-
me auf das religiöse Leben war geringer als bei
den christlichen Gruppen. Seit Mitte der 1860er-
Jahre wurde die Akkulturationspolitik gegenüber
den Juden zugunsten der Bildung der Russen unter
dem Vorzeichen der Stärkung der Hegemonialna-
tion allmählich zurückgenommen.

Die Einführung der kyrillischen Schrift ins Li-
tauische hatte je nach Region unterschiedliche
Funktionen. Im Königreich Polen wurde die Bau-
ernsprache durch den Schriftwechsel gefördert. Im
nordwestlichen Grenzgebiet führte man die Litau-
er damit offensiv an das Russische heran. Bereits
in der Grundschule mussten die Kinder Russisch
lernen. Das Litauische wurde aus der Öffentlich-
keit verdrängt und damit die Basis für die Assi-
milation der Litauer gelegt. In dieser Frage gab es
relativ große Einhelligkeit in der Regierung.

Anfang der 1860er-Jahre war das Belorussische,
um das Polnische zu schwächen, noch gefördert
worden, doch nach 1863 änderte sich die Einstel-
lung zur zweiten Bauernsprache im nordwestli-
chen Grenzgebiet. Sie wurde nur noch als regio-
naler Dialekt akzeptiert, das Beharren auf ihrer Ei-
genart als Sabotage des dreiteiligen Russlands ge-
ahndet.

Im Ansatz innovativ, bleibt die Untersuchung
durch die perspektivische Beschränkung auf die
Regierungspolitik doch einseitig. Dazu erscheint
die Fixierung auf den nationalen Diskurs als Eng-
führung, denn sie lässt andere Deutungshorizon-
te, wie den der Modernisierung, weitgehend au-
ßer Acht. Auch hat der Vergleich der drei ethno-
konfessionellen Gruppen nur begrenzte Aussage-
kraft, denn die Juden waren eine Sondergruppe
und ihre Integration verlief nach eigenen Kriteri-
en. Im nordwestlichen Grenzgebiet ging es nach
1863 in erster Linie um den Gewinn loyaler Un-
tertanen und um Modernisierung. Darüber ent-
schieden nicht allein ethno-konfessionelle Zuge-
hörigkeit, sondern auch soziale und wirtschaftliche
Aspekte.

HistLit 2008-2-088 / Verena Dohrn über Sta-
liūnas, Darius: Making Russians. Meaning and
Practice of Russification in Lithuania and Belarus
After 1863. Amsterdam 2007. In: H-Soz-u-Kult
05.05.2008.
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Trunk, Achim: Europa, ein Ausweg. Politische Eli-
ten und europäische Identität in den 1950er Jah-
ren. München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2007. ISBN: 3-486-58187-2; 387 S.

Rezensiert von: Volker Depkat, Institut für An-
glistik und Amerikanistik, Universität Regensburg

Die Geschichte der europäischen Integrati-
on ist bisher vor allem ideen-, wirtschafts-,
(außen)politik- oder institutionengeschichtlich
angegangen worden, mit dem Ergebnis, dass
die einzelnen Deutungsansätze noch vielfach
unverbunden nebeneinander stehen. Ein weiteres
Charakteristikum der Forschungslage ist, dass die
Geschichte der europäischen Integration oftmals
als Aspekt der jeweiligen Nationalgeschichte der
beteiligten Länder betrachtet wird. Erst jüngst sind
Arbeiten entstanden, die die Geschichte der euro-
päischen Integration von Europa her denken und
die verschiedenen Forschungsstränge miteinander
zu verbinden trachten. In diesen Zusammenhang
ist Achim Trunks lesenswerte Kölner Dissertation
zu stellen.

Die Studie analysiert die zwischen 1949 und
1957 zirkulierenden Identitätsvorstellungen von
rund 600 Europapolitikern aus verschiedenen Län-
dern als Faktoren des europäischen Einigungspro-
zesses. Als Quellengrundlage dienen ihr Debat-
ten der „europäischen Versammlungen“ (die Par-
lamente des Europarates, der Montanunion, der
WEU sowie einiger ad-hoc-Versammlungen jener
Jahre) sowie rund dreißig ausgewählte Politiker-
nachlässe. Leitend für die Untersuchung sind die
Fragen danach, inwieweit sich führende Europa-
politiker in der Nachkriegszeit überhaupt als Euro-
päer begriffen, woran sich ihr Europabewusstsein
festmachte und welchen Einfluss diese Vorstellun-
gen von europäischer Zusammengehörigkeit auf
ihr Agieren im Integrationsprozess ausübten.

Zur Beantwortung dieser gewichtigen Fragen
geht die Untersuchung in drei Schritten vor. Zu-
nächst sucht sie in Kapitel II nach positiv be-
gründeten Angeboten europäischer Identität, fragt
dann im Kapitel III nach negativ, das heißt durch
Abgrenzung von „significant others“ definierten
Identitätskonzepten, um sich dann im Kapitel IV
dem spannungsreichen Verhältnis von nationalen
und europäischen Identitätsentwürfen in den unter-
suchten Debatten zuzuwenden. Dabei verliert die
Studie kaum je einmal die Frage nach der Relevanz
der Europadiskurse für das politische Handeln der

Eliten aus dem Blick. Sie ist keine reine Dis-
kursgeschichte; vielmehr werden die zirkulieren-
den Identitätsangebote stets in ihren Konsequen-
zen und Implikationen für den Prozess der europäi-
schen Integration reflektiert. Damit ist die Arbeit
insgesamt eine gelungene Verbindung von Kultur-
und Politikgeschichte, die immer die Handlungs-
relevanz von Sinnsystemen erörtert.

Wie erscheint nun der Prozess der europäischen
Integration im Lichte dieser Studie? Als ein we-
sentliches Ergebnis wird man festhalten müssen,
dass positiv, also aus der Wahrnehmung eigener
Eigenschaften heraus begründete Angebote euro-
päischer Identität, als Bezugspunkt für das Han-
deln der politischen Eliten zwischen 1949 und
1957 nur rudimentär entwickelt waren. Trunks
problembewusste Diskussion möglicher „Anker“
europäischer Identität – Symbole, Sprache so-
wie die Vorstellung einer in gemeinsamen Wer-
ten gründenden „europäischen Zivilisation“ – führt
zu einem ernüchternden Ergebnis: Es herrschte ein
eklatanter Mangel an gemeinhin akzeptierten Eu-
ropasymbolen, Sprache fiel angesichts der Spra-
chenvielfalt Europas als Identitätsstifter aus, und
der Diskurs über die europäische Zivilisation of-
fenbart, dass es zwar durchaus ein Ensemble von
gemeinsamen Wertideen (Grundrechte, Demokra-
tie, soziale Absicherung und Prosperität) gab. Al-
lerdings war das auf die Vorstellung einer gemein-
samen europäischen Zivilisation begründete Ge-
meinschaftsgefühl bei den politischen Eliten nur
schwach entwickelt. Der Bezugsrahmen für die
Garantie und Umsetzung dieser Wertideen sei wei-
terhin der Nationalstaat gewesen, stellt Trunk wie-
derholt fest und bilanziert: „Während jeder wußte,
was er an seiner Nation hatte, blieb Europa ein dif-
fuses Angebot.“ (S. 133)

Vorstellungen von europäischer Identität waren
mithin – zu diesem Schluss kommt man nach der
Lektüre dieses Buches – nicht bereits die Voraus-
setzung, sondern eher die Folge der zwischen 1949
und 1957 eingeleiteten Integration Europas. Von
zentraler Bedeutung waren in diesem Zusammen-
hang zum einen negativ, das heißt „über den Kon-
trast zur Außenwelt“ (S. 140) begründete Identi-
tätskonzepte und zum anderen die Diagnose des
europäischen Niedergangs im Katastrophenzeital-
ter 20. Jahrhundert. Dies wird im Kapitel III sehr
deutlich, in dem Trunk die Grenzen des politisch-
geistigen Raums ‚Europa’, wie er zwischen 1949
und 1957 diskutiert wurde, präzise rekonstruiert.
Demnach stand dem ‚freien Westeuropa’ ein von
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der Sowjetunion als dezidiert nicht-europäischer
Macht unterdrücktes Osteuropa gegenüber. Bin-
nengrenzen trennten die Subsysteme Skandinavi-
en, das Baltikum und den Balkan von einem Kern-
europa ab, das mit Westeuropa identisch war. Die-
se Grenzziehung auf den mentalen Landkarten der
führenden Europapolitiker ankerte in der Diagno-
se, dass sich Europa als ehemaliges Zentrum der
Welt nach 1945 zwischen zwei neuen Supermäch-
ten an seiner ehemaligen Peripherie eingeklemmt
sah. Konsequenterweise beschäftigt sich die Stu-
die deshalb mit der Haltung der führenden Europa-
politiker zu den beiden Supermächten des Kalten
Krieges und kommt plausibel zu dem Schluss, dass
europäische Identität in den 1950er-Jahren „sehr
stark über die Kontrastbildung gegenüber [...] der
Sowjetunion und den USA [...] definiert“ worden
sei (S. 171). Die Bestrebungen zur Einigung Euro-
pas wurzelten deshalb wesentlich in einer gemein-
sam geteilten Krisen- und Bedrohungsdiagnose.
Trunk schreibt: „Man erkannte in der politischen
Bedrohung und im ökonomischen Niedergang al-
so zwei Gesichter eines Phänomens und dieses
Phänomen zwang zur europäischen Einigung.“ (S.
211)

Die Entscheidung für Europa sei mithin eher
„eine von außen erzwungene Notwendigkeit und
nicht so sehr eine Herzensangelegenheit“ (S. 229)
der führenden Politiker gewesen, kommentiert
Trunk und beschäftigt sich im abschließenden Ka-
pitel IV mit dem Verhältnis von nationalen und
europäischen Identitätskonzepten in den 1950er-
Jahren. Er umreißt zunächst die fortwirkend star-
ke Bindekraft nationaler Symbole, untersucht die
ungeklärte Zypern- und Irlandfragen als antago-
nistische Elemente am Rande Europas und re-
konstruiert die vor allem bei den Kolonialmäch-
ten Großbritannien und Frankreich breit disku-
tierten alternativen Modelle supranationaler poli-
tischer Ordnung. Das führt teilweise weit weg von
der eigentlichen Fragestellung der Studie, die hier
auszufasern droht. Dafür entschädigt die Unter-
suchung einer Reihe von politischen Problemen
im deutsch-französischen Verhältnis (Saar, Rhein-
seitenkanal und Moselkanal), die in den 1950er-
Jahren zu Lösung anstanden. Hier kann Trunk
zeigen, wie in diesen Konflikten einerseits al-
te deutsch-französische Antagonismen fortwirkten
und wie diese anderseits aber doch auch überwun-
den wurden, weil die Konstellationen des histo-
rischen Kontexts zu Verhandlungslösungen zwan-
gen. In diesen Konflikten sei die entstehende

deutsch-französische Zusammenarbeit zunehmend
als ein „übergeordnetes Gut“ gesehen und das Mo-
ment der Kooperation wichtiger als die nationa-
listische Konkurrenz geworden (S. 289-290). Der
„Schritt von konkurrenten zu kooperativen Hand-
lungsweisen“ wurde, so Trunk, „durch die Perzep-
tion der Gemeinsamkeit als machtloser und be-
drohter Nationen erleichtert“ (S. 292-293). Euro-
pa sei damit zu einem „Ausweg für jene Nationen“
geworden, „die in den Augen ihrer politischen Eli-
ten herabgesunken, schwach und einflußlos gewor-
den waren. [...] Das Europa, das durch die Integra-
tion entstand, kann daher als ein Europa der macht-
losen Nationen bezeichnet werden.“ (S. 314)

Insgesamt lässt diese Studie die Jahre von 1949
bis 1957 als die Phase in der Geschichte der euro-
päischen Integration erscheinen, in der einerseits
eine breite Vielfalt von Europakonzepten in einer
historisch offenen Situation diskutiert wurde, die
andererseits jedoch auch die „Zeit einer Weichen-
stellung“ war. In diesem von Trunk zu Recht als
„experimentell“ deklarierten Zeitabschnitt wurden
„verschiedene Formen der westeuropäischen Eini-
gung nicht nur vorgeschlagen und diskutiert, son-
dern es wurden auch ernsthafte Versuche unter-
nommen, sie in die Praxis umzusetzen.“ (S. 7) Da-
mals setzte sich das „Prinzip einer im wesentlichen
supranationalen und sachpolitischen Integration“
(S. 12), wie sie in den Römischen Verträgen von
1957 kulminierte, allmählich gegen konkurrieren-
de Modelle der europäischen Einigung durch. Da-
bei fehlte eine gefühlsmäßige Bindung an Europa
selbst bei vielen der führend an den Europadebat-
ten beteiligten politischen Eliten. Sie betrachteten
Europa vielfach rein funktionalistisch und hofften,
über den „Ausweg Europa“ Probleme lösen kön-
nen, die die Nationalstaaten nicht mehr zu lösen
vermochten. Dies materialreich, problembewusst
und auf hohem analytischen Niveau in Abhängig-
keit von den zirkulierenden Konzepten europäi-
scher Identität augenfällig demonstriert zu haben,
ist das Verdienst dieser Studie, der viele Leser zu
wünschen sind.

HistLit 2008-2-085 / Volker Depkat über Trunk,
Achim: Europa, ein Ausweg. Politische Eliten und
europäische Identität in den 1950er Jahren. Mün-
chen 2007. In: H-Soz-u-Kult 02.05.2008.
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Berlin: LIT Verlag 2006. ISBN: 3-8258-7736-1;
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Während die Erinnerungskulturen des östlichen
Europa in den Jahrzehnten des Kommunismus so-
wie in der postkommunistischen Transitionsphase
mittlerweile Gegenstand intensiver kulturwissen-
schaftlicher Forschung sind, bleibt die präkommu-
nistische Epoche in der Regel unterbelichtet. Dies
gilt vor allem für die im 19. Jahrhundert entstan-
denen Nationalstaaten Südosteuropas, wohingegen
der habsburgische Raum deutlich besser behan-
delt ist.1 Schon deshalb füllt Claudia Webers mo-
nographische Untersuchung zum Fürstentum (ab
1908: Königreich) Bulgarien von seiner Gründung
im Zuge des Berliner Kongresses 1878 bis zum
Einmarsch der Roten Armee 1944 samt anschlie-
ßender Umwandlung in eine Volksdemokratie ei-
ne Lücke, und dies sowohl in der internationalen
Erinnerungskulturforschung als auch gerade in der
bulgarischen Nationalgeschichtsschreibung. Denn
ihre Arbeit ist auf weiten Strecken aus den Quel-
len gearbeitet, seien diese Originaldokumente in
den Archiven der heutigen Kapitale Sofija oder
in der ersten Hauptstadt Veliko Tărnovo, seien es
gedruckte Quellen wie zeitgenössische Periodika,
Amtsschriften, Kalender, Almanache, graue Lite-
ratur und andere. Hervorbringungen der bulgari-
schen Fachhistoriographie vor, während und nach
der Parteidiktatur rangieren dabei deutlich weiter
hinten – auch dies ein Beleg dafür, dass es sich um
eine veritable Pionierstudie handelt.

Claudia Webers zentrale These ist, dass die
Erinnerungskultur der Bulgaren von der Staats-
gründung bis zur Niederlage im Zweiten Welt-
krieg zum einen das Produkt von staatlichem
„nation-building“ mittels Geschichtspolitik, zum

1 In dem von Monika Flacke herausgegebenen Ausstellungs-
band „Mythen der Nationen. Ein europäisches Panorama“
(Berlin 1998) finden sich entsprechend zwar Kapitel zu den
ostmitteleuropäischen Fällen Österreich, Ungarn, Tschechi-
en und Polen, aber nur eines zu Südosteuropa (Margaritis,
George, Griechenland. Wiedergeburt aus dem Geist der An-
tike, S. 152-173). Vgl. auch Bucur, Maria; Wingfield, Nancy
M. (eds), Staging the Past. The Politics of Commemoration
in Habsburg Central Europe, 1848 to the Present, West Lafa-
yette, IN 2001, und Klimó, Árpád von, Nation, Konfession,
Geschichte. Zur nationalen Geschichtskultur Ungarn im eu-
ropäischen Kontext (1860-1948), München 2003.

anderen aber dasjenige der Aktivitäten zivilgesell-
schaftlicher Organisationen nationalpatriotischer
Observanz war. Nicht zuletzt da in beiden Fäl-
len die militärische Komponente herausgestrichen,
das mit dem Schlagwort San Stefano belegte Ide-
al eines an die beiden mittelalterlichen bulgari-
schen Reiche angelehnten Großbulgarien kultiviert
und die Transmissionsriemen Denkmal, Jubilä-
um und Feiertag präferiert wurden, kam es hier
zu einer ganz spezifischen Symbiose. Diese be-
stand aus regierungsamtlichen Stellen einerseits
und nicht-staatlichen, indes staatstreuen Akteuren
wie Veteranen, Reservisten, Kriegswitwen, Pries-
tern, Lehrern, Schülern und Akademikern anderer-
seits. Dass dabei dennoch Friktionen nicht ausge-
schlossen waren, führt die Autorin auf die regio-
nale Segmentierung der bulgarischen Gesellschaft
und damit auch deren Sicht auf die Vergangen-
heit(en) zurück.

In einem ersten und ausführlichen Kapitel zu
„Staatsgründung und Vergangenheitsdiskurs – Die
Anfänge nationaler Erinnerungskultur 1878-1900“
beschreibt die Autorin die vorstaatlichen, primär
kirchlich vermittelten Grundlagen bulgarischer Er-
innerungskultur in Form eines Kultes um die „Sla-
venapostel“ Kyrill und Method, die geschichts-
politischen Ansätze der zarisch-russischen pro-
visorischen Militärverwaltung im ersten Nach-
kriegsjahr 1878-1879 und ihre Fokussierung auf
die Schlachten des Russisch-Osmanischen Krie-
ges von 1877/78 sowie die ersten tastenden Versu-
che des neuen Staates, im gewaltigen Fundus der
Nationalmythologie und -geschichte einige gegen-
wartstaugliche Elemente zu identifizieren und zu
adaptieren.

Kapitel 2, „Verstaatlichung und Sakralisierung
– Die ‚inszenierte Nation’ 1900-1912“, enthält
drei substantielle Fallstudien, die den Bau des
Denkmals für den „Zar-Befreier“ Aleksandr II.
von Russland vor dem Parlamentsgebäude in So-
fija, die Feiern zum 25. Jahrestag der russisch-
osmanischen Schlacht am Šipka-Pass 1877 im Bal-
kangebirge sowie als künftiges „Fest der Nation“
den gleichfalls 25. Jahrestag eines Aufstandes bul-
garischer Freischärler gegen die osmanische Ver-
waltung vom April 1876 thematisieren. Damit wa-
ren erinnerungskulturelle Pflöcke eingeschlagen,
die sich das gesamte 20. Jahrhundert hindurch
bis ins 21. Jahrhundert hinein bewähren sollten.
Der Staat hatte sich damit als dominanter erin-
nerungskultureller Akteur etabliert, allerdings zu-
nächst noch kein Monopol erlangt. Das gelang erst
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im Staatssozialismus.
Von Kapitel 3, „Erinnerungskultur im Zeichen

der Kriege 1912/1913 und 1915-1918“, werden die
Zeitabschnitte deutlich kleinteiliger und orientie-
ren sich an den Zäsuren der politischen Entwick-
lung des Landes. Entsprechend umfasst Kapitel 4,
„Erinnerungskultur nach der ‚nationalen Katastro-
phe’ 1920-1923“, lediglich die Jahre der Regie-
rung des nicht-revisionistisch, ja pazifistisch ori-
entierten Bulgarischen Nationalen Bauernbundes,
welche in ihrer Geschichtspolitik auf „Kultur“ statt
„Expansion“ setzte und dabei auf den erbitterten
Widerstand des liberalen, konservativen und rech-
ten Parteienspektrums stieß. Die erinnerungskul-
turellen Wirkungen des Rechtsschwenks in Poli-
tik und Gesellschaft des Landes werden in Kapitel
5, „,Fluchtpunkt Vergangenheit’ – Historisches Er-
innern zwischen Gegenwartsverlust und Zukunfts-
entwurf 1923-1934“, behandelt, wobei der Rekurs
auf das Mittelalter und die „Wiedergeburtszeit“,
also die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts, an Be-
deutung gewann. Zugleich überließ der Staat das
geschichtspolitische Feld nun zunehmend rechts-
extremen Organisationen. Kapitel 6, „Von der Er-
innerungskultur zum Erinnerungskult – das autori-
täre Jahrzehnt“ zeichnet schließlich den Übergang
zur Königsdiktatur nach, der rassistische Untertö-
ne sowie einen expliziten Kriegskult in die Erin-
nerungskultur einbrachte. Der Eintritt Bulgariens
in den Zweiten Weltkrieg auf Seiten der Achsen-
mächte 1941 brachten den neuerlichen Besitz des
alles dominierenden Erinnerungsortes Makedoni-
en samt dessen ganz konkreter geschichtspoliti-
scher Umpolung vor Ort von „serbisch“ auf „bul-
garisch“. Die Erkenntnis, dass auch diesmal die
„Heimholung“ der „von den Serben geraubten“
„Tochter Makedonien“ durch die „Mutter Bulgari-
en“ nicht von langer Dauer sein würde, setzte sich
in der bulgarischen Gesellschaft dabei bereits im
Jahr vor der neuerlichen „nationalen Katastrophe“
von 1944 durch.

Sehr informativ ist der schwarz-weiße Bildan-
hang des Buches, der überwiegend unbekannte
Gemälde, Kalender und Buchumschläge sowie Fo-
tografien von Denkmalen, Jubiläums- und Einwei-
hungsfeiern, Umzügen und anderes enthält. Hier
wären allerdings eine Integration in den Text un-
vergleichlich aufschlussreicher sowie kritische Er-
läuterungen erforderlich gewesen.2 P. Morozovs

2 Diesbezüglich sowohl formal wie thematisch anregend:
Hein, Heidi, Der Pilsudski-Kult und seine Bedeutung für den
polnischen Staat 1926-1939, Marburg 2002.

mystische Allegorie „Samuils Geist“ (S. 405) etwa
kann zwar von den meisten Bulgaren (und Make-
doniern) gedeutet sowie am Ohrid-See loziert wer-
den, nicht hingegen wohl von der Mehrzahl der Le-
ser dieses Buches, wie diesen auch die militant re-
visionistische Botschaft des Kalender-Faksimiles
von 1928/29 entgehen dürfte (S. 398). Generell
wird die ikonographische Dimension stiefmütter-
lich behandelt, was angesichts des neuen For-
schungsinteresses an visueller Kultur im Kon-
text von Geschichtskultur im Kontext von „state-
building“ verwundert.3 Und auch der Umstand,
dass die malenden Protagonisten bulgarischer Er-
innerungskultur wie Jan (Ivan) Mrkvička, Jaroslav
Vešin, Antoni Piotrowski und andere keine Bul-
garen, sondern Tschechen oder Polen waren, wäre
der Thematisierung wert gewesen.4

Deutlich zu kurz kommt in der Studie der
überwältigende Phantomschmerz, den die bul-
garische Gesellschaft seit der Berliner Revisi-
on des russisch-osmanischen Präliminarfriedens
von San Stefano 1878 und dem verlorenen In-
terallianzkrieg von 1913, vor allem aber von
1918 an über den „Verlust“ des von 1915 bis
1918 mit österreichisch-ungarischer und deutscher
Hilfe militärisch besetzten sowie im kollektiven
Gedächtnis „rechtmässig bulgarischen“ Vardar-
Makedonien mit der mittelalterlichen Hauptstadt
und frühneuzeitlichen Patriarchenstadt Ohrid und
dem Ohrid-See empfand.5 Selbst der für eine
Balkankooperation optierende Bauernbundführer
Stambolijski hatte 1919 geäußert: „Wie süß und
mit welch’ zugleich gerührtem und stolzem Seuf-
zen geht jedem Bulgaren dies unschuldige und
doch herrliche Wort von den Lippen: ‚Makedoni-
en!’“.6 Das Bestreben einer „Rückeroberung“ Ma-

3 Bartetzky, Arnold; Dmitrieva, Marina, Neue Staaten - neue
Bilder? Zur Einführung, in: dies., Troebst, Stefan (Hrsg.),
Neue Staaten – neue Bilder? Visuelle Kultur im Dienst staat-
licher Selbstdarstellung in Zentral- und Osteuropa seit 1918,
Köln 2005, S. 1-9.

4 Vgl. dazu neuerdings am Beispiel der Musikkultur Ther,
Philipp, Die Tschechen als kulturelles Modell? Kulturtrans-
fer von Böhmen nach Südosteuropa zur Zeit des späten
Habsburgerreiches, in: Brunnbauer, Ulf; Helmedach, Andre-
as; Troebst, Stefan (Hrsg.), Schnittstellen. Gesellschaft, Na-
tion, Konflikt und Erinnerung. Festschrift für Holm Sund-
haussen zum 65. Geburtstag, München 2007, S. 217-230.

5 Vgl. dazu etwa den in der Sofijoter Staatsdruckerei her-
gestellten und in hoher Auflage im In- und Ausland ver-
triebenen Bild-Karten-Textband Committee for the Study
of Bulgarian Lands/Comité pour l’études des terres bulga-
res/Komitetăt za izučavane [na] bălgarskite zemi (Hrsg.),
Macedonia Illustrated/La Macédoine illustrée/ Makedonija v
obrazi, Sofija 1919.

6 Zit. nach Petkov, Nikola, Vmesto predgovor, in: Šatev, Pavel
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kedoniens samt Anschluss an Bulgarien kam da-
her einem „cultural code“ gleich, auf den sich Bul-
garen sämtlicher politischer Couleur – von den
Anarchokommunisten und Agrariern über Liberale
und Konservative zu Rechtsextremisten – einigen
konnten. Und die neuerliche Besetzung Vardar-
Makedoniens 1941, wiederum mit deutscher Hilfe,
samt Annexion 1942 stellte folglich ein gesamtge-
sellschaftliches Projekt dar, dessen unfreiwilliger
Abbruch 1944 ein weiteres nationales Trauma aus-
löste – mit Spätfolgen bis heute.

Schließlich wäre reizvoll gewesen, zumindest
einige der zahlreichen erinnerungskulturellen Li-
nien über die politisch prägnante, aber kulturell
wie gesellschaftlich wesentlich weniger tiefe Zä-
sur von 1944 hinaus zu verlängern. Der obsessi-
ve Feiertagskult des bulgarischen Staatssozialis-
mus war das Ergebnis einer nur partiell „prole-
tarisch“ kaschierten Transformation des traditio-
nellen Feiertagssystems. So wurde etwa der bis
1944 begangene Feiertag der Heiligen Kyrill und
Method im Kommunismus in den „Tag des sla-
vischen Schrifttums und der bulgarischen Kul-
tur“ umbenannt und als arbeitsfreier Staatsfeier-
tag aufwendig begangen.7 Und die 1990 erfolg-
te Ersetzung des kommunistischen Nationalfeier-
tags (9. September – Einmarsch der Roten Armee
1944) durch den 3. März stellte einen unmittel-
baren Rückgriff auf Fürstentum und Königreich
Bulgarien dar. Denn am 3. März 1878 hatten der
russische Zar und der osmanische Sultan im Vor-
frieden von San Stefano (heute der Stadtteil Yeşil-
köy von Istanbul) die Bildung eines Vardar- und
Ägäisch-Makedonien einschließenden Großbulga-
rien vereinbart. Dazu ist es, von der Zeit der bei-
den Weltkriegen abgesehen, nie gekommen, doch
belegt das Datum des Nationalfeiertags auch im
demokratischen Bulgarien der EU die ungebro-
chene erinnerungskulturelle Sogkraft des Schibbo-
leths „Makedonija“.

Aufschlussreich – und wohl auch bezeichnend
– ist, dass in Claudia Webers Darstellung der 2007
zum Gegenstand einer heftigen innerbulgarischen
wie bulgarisch-deutschen Kontroverse geworde-
ne bulgarische „lieu de mémoire“ Batak, der für
ein 1876 von irregulären osmanischen Truppen an
christlich-bulgarischer Zivilbevölkerung begange-

P., Balkanskijat problem i Makedonija, Sofija 1945, S. 6.
7 Koleva, Daniela, The Memory of Socialist Public Holi-

days. Between Colonization and Autonomy, in: Brunnbauer,
Ulf; Troebst, Stefan (Hrsg.), Zwischen Amnesie und Nostal-
gie. Die Erinnerung an den Kommunismus in Südosteuropa,
Köln 2007, S. 185-198, hier S. 198.

nes Massaker steht8, nur ganz am Rande firmiert
(S. 91). Denn diese Ortschaft in den Rhodopen ist
erst in der zweiten, kommunistischen Hälfte des
20. Jahrhundert zu einem allbulgarischen Erinne-
rungsort mit anti-islamischer Konnotation stilisiert
worden. Spannend zu sehen wird überdies sein,
wie weit sich die quellengesättigten Forschungs-
ergebnisse der Autorin zu dem 1873 von der os-
manischen Strafjustiz hingerichteten und posthum
zum bulgarischen Nationalhelden Nummer 1 auf-
gebauten Ex-Priester und Nationalrevolutionär Va-
sil Levski mit den Thesen und Schlussfolgerungen
in Maria Todorovas im Erscheinen befindlichem
Buch „Bones of Contention: The Living Archive
of Vasil Levski and the Making of Bulgaria’s Na-
tional Hero“ zur Deckung bringen lassen.

Claudia Webers Studie zur Geschichtspolitik im
vorkommunistischen Bulgariens und ihren Akteu-
ren ist ein substantieller Beitrag zum Forschungs-
feld der Erinnerungskultur sowie ein bahnbrechen-
der zur modernen Geschichte Bulgariens. Eine
baldige Übersetzung ins Bulgarische und vor al-
lem die Rezeption durch die Geschichtswissen-
schaft, die Intellektuellen und die politische Klas-
se des Balkanlandes wären daher wünschenswert.
Dies könnte dazu beitragen, das dortige petrifi-
zierte Geschichtsbild für (selbst-)kritische Fragen
durchlässig zu machen und nationalen Tunnelblick
durch europäische Perspektiven zu ersetzen. Das
ist, wie der „Fall Batak“ mit einer nationalisti-
schen Medienhasskampagne und ethnozentrischen
Äußerungen des Staatspräsidenten, gar fatwaähnli-
chen Drohungen unlängst belegt hat, für große Tei-
le der bulgarischen Gesellschaft und ihre Elite eine
noch gewöhnungsbedürftige Sichtweise.

HistLit 2008-2-079 / Stefan Troebst über Weber,
Claudia: Auf der Suche nach der Nation. Erinne-
rungskultur in Bulgarien von 1878-1944. Berlin
2006. In: H-Soz-u-Kult 30.04.2008.

8 Mönch, Regina, Die Wahrheit lebt gefährlich. Erinnerungs-
politik mit Morddrohung. Eine Kunsthistorikerin ist ins Vi-
sier bulgarischer Nationalisten geraten, in: Frankfurter All-
gemeine Zeitung Nr. 213 vom 13. September 2007, S.
37. Zum Stein des Anstoßes bulgarischer Rechtspopulisten
und Postkommunisten, einem bulgarisch-deutschen Ausstel-
lungsprojekt, vgl. Baleva, Martina; Brunnbauer, Ulf (Hrsg.),
Batak – ein bulgarischer Erinnerungsort. Ausstellung / Batak
kato mjasto na pametta. Izložba, Sofija 2007.
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Brinkley, Douglas (Hrsg.): The Reagan Diaries.
New York: Harper Collins Publishers 2007. ISBN:
978-0-06-087600-5; 784 S.

Rezensiert von: Sönke Kunkel, Historisches Se-
minar, Universität zu Köln

Können die Tagebücher eines Politikers, noch da-
zu eines ausgebildeten Schauspielers und Meis-
ters der Selbstinszenierung, einen historischen Er-
kenntniswert haben? Douglas Brinkley, Herausge-
ber der „Reagan Diaries“, bejaht: „In these wri-
tings Ronald Reagan’s true nature is revealed. His
uncomplicated and humble notations are on dis-
play in these pages: genuine, thoughtful, and ca-
ring. They are an extension of an honest man who
loved freedom but hated communism, inflation,
and . . . taxes.“ (S. X)

Damit ist ein Programm vorgezeichnet, das auf
knapp 800 Seiten nicht nur editorisch konsequent
umgesetzt wird (nach kritischen Anmerkungen
des Herausgebers sucht man vergeblich), sondern
sich auch nahtlos in den Reigen revisionistischer
Reagan-Deutungen einordnet, die in den letzten
Jahren den amerikanischen Buchmarkt erobert ha-
ben. Diese Darstellungen, überwiegend Biogra-
phien auf der Suche nach einer verlorenen Zeit,
beschreiben Reagan durchweg als einen großen
Transformator, der nach Watergate und Carter wie-
der das amerikanische Präsidentenamt stärkte, ura-
merikanische Werte reanimierte, die Reste eines
noch aus dem New Deal herkommenden interven-
tionistischen Staatsverständnisses beseitigte und
international Amerikas Führungsstärke wiederher-
stellte.1 John Lewis Gaddis, um nur ein Beispiel
zu nennen, pries Reagan in seinen jüngsten Re-
flexionen über den Kalten Krieg als einen visio-
nären Strategen, der die strukturellen ökonomi-
schen Schwächen der Sowjetunion erkannt habe,
an jenem neuralgischen Punkt gezielt angegrif-
fen habe und so gleichsam im Alleingang den
Ost-West-Konflikt beenden konnte.2 Gaddis‘ Ar-

1 Siehe stellvertretend Tygiel, Jules, Ronald Reagan and the
Triumph of American Conservatism, New York 2006 (mitt-
lerweile in der zweiten Auflage).

2 Gaddis, John Lewis, Der Kalte Krieg. Eine Neue Geschich-
te, München 2007, sowie ders., Strategies of Containment.
A Critical Appraisal of American National Security Policy

gumentationsgrundlage: handschriftliche Notizen
des Präsidenten.

Ein genauer Blick in die Reagan Diaries lohnt
also, sorgt jedoch rasch für Ernüchterung. Rea-
gan berichtet ausschweifend vom Wetter, von Spa-
ziergängen oder Ausritten, von abendlichen Film-
vorführungen und, ja, auch von seiner Liebe zu
Nancy. Abgesehen von einigen Invektiven gegen
die Medien beschränkt er sich ansonsten auf buch-
halterische Aufzählungen von politischen Alltags-
aktivitäten, ohne den dabei verhandelten Inhal-
ten viel Platz einzuräumen: Treffen mit Staatsgäs-
ten, Senatoren oder sonstigen Funktionären einer-
seits, Auslandsreisen andererseits. Das alles hat
vor allem anekdotischen Unterhaltungswert, auch
wenn sich dieser gelegentlich zur aussagekräfti-
gen Symbolik verdichtet, etwa wenn Reagan no-
tiert, dass er vor der UN-Generalversammlung nur
in schusssicherer Weste aufträte. Treffender lassen
sich die Folgen der konfrontativen amerikanischen
UN-Politik, die im zeitweiligen Rückzug aus der
UNESCO gipfelte, kaum bilanzieren.

Wer aber über solche Metaphern hinaus nach
mehr Erkenntnispotenzial sucht, muss vor allem
zwischen den Zeilen lesen. Mit einer Ausnahme al-
lerdings: Reagans Haltung gegenüber der Sowjet-
union wird editorisch breit entfaltet, von Brinkley
im Vorwort auch dezidiert zusammengefasst. In
der Tat muss anerkannt werden, dass Reagans Ver-
handlungsbereitschaft zu seinen großen histori-
schen Leistungen zählt, ohne dass man mit Blick
auf das Ende des Ost-West-Konflikts zwangsläufig
einem historischen Determinismus das Wort reden
müsste. Schon 1983 notiert er etwa: „Some of the
N.S.C. staff are too hard line & don’t think any ap-
proach should be made to the Soviets. I think I’m
hard line & will never appease but I do want to
try & let them see there is a better world if they’ll
show by deed they want to get along with the free
world.“ (S. 142, April 1983) Gorbatschows Vor-
schlag einer doppelten Nulllösung für Mitteleuro-
pa kommentiert er im Februar 1986: „Then it was
N.S.P.G. time in the situation room re[garding]
Gorbachev’s proposal to eliminate nuclear arms.
Some wanted to tag it a publicity stunt. I said no.
Let’s say we share their overall goals & now want

During the Cold War, Oxford 2005 (zweite Auflage).

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

323



Außereuropäische Geschichte

to work out the details.“ (S. 388) Auch wenn im
Einzelnen noch der Realitätsgehalt jener Selbstzu-
schreibungen kritisch zu überprüfen ist, zeichnen
sich hier doch die Konturen einer flexiblen, neue
Gelegenheiten und Spielräume auch ausnutzenden
Außenpolitik ab.

Freilich sollte man diese Flexibilität nicht über-
betonen, denn schon südlich des Rio Grande stieß
Reagans Akkomodationsfähigkeit an ihre natür-
lichen Grenzen. Mittelamerika betrachtete er als
„the world’s next hotspot“, Nicaragua galt ihm als
„an armed camp supplied by Cuba and threatening
a communist takeover of all of Central America“
(S. 44, Oktober 1981). Bekanntlich bewirkte die-
se ideologische Obsession nicht nur die Destabili-
sierung einer ganzen Region, sondern führte 1987
auch direkt in die Iran-Contra-Affäre, weil ameri-
kanische Unterhändler um Oliver North Gelder aus
illegalen Waffengeschäften mit dem Iran (mit de-
nen in einer Verkettung mehrerer Umstände wie-
derum amerikanische Geiseln ausgelöst werden
sollten) an die nicaraguanischen Contras weiter-
gereicht hatten. Zwar präsentieren Reagans Auf-
zeichnungen – wie im Übrigen natürlich nicht an-
ders zu erwarten ist – keinen schlagenden Beweis
bezüglich der kontrovers diskutierten Frage, in-
wiefern Reagan über diese Vorgänge informiert
war. Immerhin wird aber ersichtlich, wie enga-
giert Reagan 1986/87 versuchte, ein neues Hilfs-
programm für die Contras durch den Kongress
zu bringen. Das reichte von informellen Treffen
mit prominenten Contra-Führern bis zu persönli-
chen Interventionen bei wichtigen Senatoren. Au-
ßer Frage steht zudem, dass Reagan zumindest
über die Waffenverkäufe im Bilde war.

Eine Neuinterpretation legen Reagans Auf-
zeichnungen über die Grenada-Intervention von
1983 nahe. Galt die Intervention bisher als medi-
al inszenierte Demonstration der Stärke, die den
verheerenden Bombenanschlag auf amerikanische
Marines in Beirut (mit mehr als 200 Toten) über-
schreiben sollte, so zeigen die Tagebücher, wenn
sie sich als akkurat herausstellen sollten, dass die
Intervention schon Tage vor dem Beiruter An-
schlag beschlossene Sache war. Akzeptiert man
weiterhin die Prämisse der Inszenierung, lässt sich
auf Grundlage der Tagebücher spekulieren, dass
für die Intervention die Verlegung amerikanischer
Marines von Mittelamerika in den Libanon aus-
schlaggebend war. Reagan formuliert diesen Ne-
xus am 9. September 1983 selbst: „Our main mee-
ting was on Lebanon. The situation is worsening.

We may be facing a choice of getting out or en-
larging our mission. Chfs. of Staff want to send
the New Jersey. I’m concerned as to whether that
won’t have a bad morale effect on our friends in
Central Am. We’re going to move her thru the
canal & off shore in the Atlantic before seeing
whether she should head for Lebanon.“ (S. 178)
Der genaue Entscheidungsablauf bleibt zwar wei-
terhin im Dunkeln, aber die Sequenz der Reagan-
schen Einträge weist auf den Zusammenhang zum
Libanon hin. Am 22. Oktober, nach dem Anschlag
von Beirut, heißt es zunächst: „I’ve spent the day in
meetings on this & Grenada. We’re going to go on
with the invasion [in Grenada].“ (S. 190) Wenige
Tage später heißt es: „Our Marines have set sail for
Lebanon – from Grenada“ (S. 193, 1. November
1983) und am 14. Dezember folgt schließlich ein
triumphierender Tagebucheintrag: „The New Jer-
sey finally did it! Our Recon planes over Lebanon
were fired on again – this time in the area patrolled
by the N.J.“ (S. 205)

Zugegeben: Solange alternative Quellen nicht
herangezogen werden können, bleiben Interpreta-
tionen dieser Art bloße Vermutungen. Sie unter-
stehen zudem immer dem Generalverdacht, auf
Grundlage fingierter Tagebucheinträge zu argu-
mentieren. Und daran zeigt sich sodann auch
das gesamte Dilemma: Weil Reagan die Kunst
der politischen Maskierung beherrschte, gleichsam
ein Mann mit vielen Eigenschaften war, richten
sich seine Tagebücher eher an den spekulativen
Möglichkeits-, denn an den historischen Wirklich-
keitssinn.

HistLit 2008-2-036 / Sönke Kunkel über Brinkley,
Douglas (Hrsg.): The Reagan Diaries. New York
2007. In: H-Soz-u-Kult 14.04.2008.

Eckert, Andreas: Herrschen und Verwalten. Afri-
kanische Bürokraten, staatliche Ordnung und Po-
litik in Tanzania, 1920-1970. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-
486-57906-2; 313 S.

Rezensiert von: Hubertus Büschel, Historisches
Seminar, Universität Potsdam

Eine politische Geschichte Tanzanias im Prozess
der Dekolonisierung war längst überfällig. Es
lagen einerseits lediglich Spezialuntersuchungen
vor, die – wie die von John Iliffe – vor allem die
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Herrschaftsinstitutionen des kolonialen Tanganyi-
ka oder den Verwaltungsaufbau des dekolonisier-
ten Tanzania in den Blick nehmen.1 Andererseits
dominierten Studien, die – häufig ohne Archiva-
lien zur Kenntnis zu nehmen – vor dem Hinter-
grund des Kalten Krieges verfasst wurden.2 Ost-
afrika, Tanganyika, Tanzania – so die sich vom
Ende des 19. bis in die 1960er-Jahre wandelnden
geopolitischen Bezeichnungen für dieses Territo-
rium – rückte wie kaum eine andere Region Afri-
kas in den Fokus ideologisch aufgeladener His-
toriographie. Vor allem da das Land ein Haupt-
austragungsort der Konkurrenzen zwischen west-
licher „Entwicklungshilfe“ und östlicher „Solida-
rität“ war, insbesondere zwischen der Bundesrepu-
blik Deutschland und der DDR.

Andreas Eckert erfüllt somit durch seine 2001
an der Humboldt-Universität zu Berlin eingereich-
te Habilitationsschrift das längst überfällige Desi-
derat einer Geschichte des modernen Tanzania, die
die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, somit die der
britischen Kolonialverwaltung, und die ersten Jah-
re der Unabhängigkeit gleichermaßen in den Blick
nimmt. Damit entspricht Eckert den Forderungen
zahlreicher Historiker/innen der letzten Jahre, den
Prozess des „nation building“ in Afrika bereits in
den Bürokratisierungen und Entwicklungsplanun-
gen kolonialer Verwaltungen seit Ende des Ersten
Weltkrieges zu erkennen. Denn hier – so das Argu-
ment – wurden die Fundamente für Institutionen
und ihre Beamten gelegt, die die dekolonisierten
Länder prägten und nicht zuletzt ihre Krisen (mit)
herbeiführen sollten. Eckert gelingt es die Plausi-
bilität dieser bislang nur selten empirisch belegten
These für Tanzania abwägend und reflektiert nach-
zuweisen.

Auf der Grundlage umfangreicher Archivmate-
rialien aus den Tanzanian National Archives sowie
aus Großbritannien, zahlreicher Interviews afrika-
nischer Zeitzeugen und zeitgenössicher Printme-
dien entwirft Eckert eine chronologisch zwischen
den 1920er- und 1970er-Jahren aufgebaute Ge-
schichte Tanzanias. In konsequenter Abkehr von
gängigen Vorannahmen sukzessiver linearer Ent-
wicklungen nimmt Eckert Kernfragen und Ursze-
nen staatlicher Entwicklung in Afrika in den Blick.
So wird die Widersprüchlichkeit „indirekter Herr-
schaft“ des britischen Kolonialreichs, die trotz al-

1 Iliffe, John, Tanganyika under German Rule 1905-1912,
Cambridge 1979. Ders., A Modern History of Tanganyika,
Cambridge 1979.

2 Herzog, Jürgen, Geschichte Tanzanias. Vom Beginn des 19.
Jahrhunderts bis zur Gegenwart, Berlin (Ost) 1986.

ler Reformfreudigkeit immer wieder in kolonia-
len Autokratismus verfiel, genauso analysiert, wie
die Versuche, nach dem Zweiten Weltkrieg Model-
le europäischer Wohlfahrts- und Sozialstaatlich-
keit zu exportieren, um den Prozess der Deko-
lonisierung friedlich voranzutreiben. Sodann be-
schreibt Eckert Kontinuitäten und Diskontinuitä-
ten des unabhängigen Tanzania. Mit dem ersten
Präsidenten Julius Nyerere und dem von ihm be-
schrittenen Weg eines afrikanischen Sozialismus
(Ujamaa) distanzierte sich die Regierung Tanza-
nias augenscheinlich konsequent von der kolonia-
len Geschichte des Landes. Dass damit aber kein
Bruch mit kolonialen Herrschaftspraktiken voll-
zogen wurde, zeigt Eckert eindrücklich am Bei-
spiel der für afrikanische Staaten südlich der Sa-
hara zu dieser Zeit so zentralen ländlichen Ent-
wicklungspolitik. Verwalter und Entwicklungsbe-
amte gaben sich herrschaftlich paternalistisch und
bevormundend, nutzten ihre bereits im Kolonia-
lismus geknüpften Netzwerke, schürten bürokra-
tische Zwänge und bedienten sich bisweilen an
öffentlichen Kassen. Dies führte zu Widerstän-
den unter der Bevölkerung; Entwicklungsprojekte
scheiterten (S. 217-260).

Es ist Eckerts Verdienst, dass dieses auf zahl-
reiche afrikanische Staaten dieser Zeit übertragba-
re Dilemma des Kolonialismus im Postkolonialis-
mus nicht im Raum stehen bleibt und hierzulan-
de allzu übliche kurzschlüssige Debatten über den
Sinn oder Unsinn von „Entwicklungshilfe“ provo-
ziert. Hingegen bezieht Eckert jenes Strukturpro-
blem konsequent auf seinen historischen Kontext.
So zeigt er die immensen Schwierigkeiten der Ak-
teure auf, einen postkolonialen Staat aufzubauen,
dessen Staatlichkeit aus dem Kolonialismus her-
rührte: Konzepte europäischer Modernität sollten
mit postkolonialen Strategien von Selbsthilfe und
„Solidarität“ sowie mit indigenen Strukturen so-
zialer Organisation verknüpft werden.

Dieser Versuch, staatliche Ordnung in Tanza-
nia aufzubauen, wurde getragen von einer klar
vom Rest der Bevölkerung abzugrenzenden Rie-
ge afrikanischer Bürokraten. Deren Lebens- und
Wirkungsgeschichte legt Eckert auf die Zeitach-
se seiner Studie und zeigt somit ihre Verflechtung
mit der kolonialen und postkolonialen Geschich-
te. Es sind jene Verwaltungsarbeiter, die unter der
britischen Mandatsherrschaft ausgebildet wurden,
erste Aufgaben übernahmen und in der Frühzeit
des selbständigen Tanzanias Führungspositionen
erlangten. Damit gelingt Eckert eine politische Ge-
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schichte, die ihre „human fellows“ ernst nimmt.3

Die soziale Herkunft, die Ausbildung und der Ha-
bitus der Entscheidungsträger werden als zentrale
Hintergründe staatlicher, wirtschaftlicher und ge-
sellschaftlicher Vorkommnisse deutlich. Es wird
klar: Das Dilemma, Modernität mit indigenen, tra-
ditionellen Strukturen zusammenzubringen, war
nicht zuletzt der Biographie der Akteure – wie bei-
spielsweise ihrer Erziehung und Ausbildung in ko-
lonialen Schulen – geschuldet (S. 63-79). Mit eu-
ropäischer Bildungssozialisation, kolonialem Drill
und afrikanischen Klientelbeziehungen wuchsen –
so Eckert – „Staatsdiener im Zwischenraum“ her-
an. Und diese neigten nicht selten dazu, Proble-
me zu projizieren und vermeintliche indigene, tra-
ditionelle Strukturen als Barrieren von Modernität
zu überschätzen. Dennoch verstanden es jene Bü-
rokraten als „kulturelle Makler“ ihre Handlungs-
möglichkeiten auszuschöpfen. Sie vermochten es,
Praktiken und Erfahrungsmodi zu stiften; und zwar
jenseits „binärer kolonialer Muster, die säuberlich
zwischen ‚Alt’ und ‚Neu’, zwischen ‚Indigen’ und
‚Westlich’ oder zwischen ‚Tradition’ und ‚Moder-
ne’ unterschieden“ (S. 168). In der Beschreibung
und Analyse der Bürokraten erfüllt sich nicht we-
niger als eine immer wieder artikulierte Forderung
von Historikern/innen, endlich die Akteure trans-
kultureller Verflechtungen zu erforschen.

Dass ein solcher Ansatz nicht in Einzelbiogra-
phien zerfällt, sondern Typologien der transkultu-
rellen Handlungs- und Erfahrungsmuster „afrika-
nischer Bürokraten“ eröffnet, ist wiederum Ver-
dienst von Eckerts methodischem Zugang. Eckert
geht von einem an Michel Foucault und Heinrich
Popitz angelehnten Begriff von Politik aus, der als
soziale Praxis nicht statisch ist, sondern aus konti-
nuierlichen Aushandlungsprozessen und Verschie-
bungen von Kräftefeldern besteht.4 Es sind keines-

3 Vgl. zu diesem Ansatz grundlegend: Iriye, Akira, Culture
and International History, in: Hogan, Michael J.; Paterson,
Thomas G. (Hrsg.), Explaining the History of American
Foreign Relations, Cambridge 1991, S. 214-225, hier S. 219;
Maier, Charles S., Introduction, in: Ders. (Hrsg.), Changing
Boundaries of the Political. Essays in the Evolving Balance
between the State and Society, Public and Private in Europe,
New York 1987, S. 1-24.

4 Foucault, Michel, Von der Subversion des Wissens, München
1974, S. 95. Ders., Überwachen und Strafen. Die Geburt des
Gefängnisses, Frankfurt am Main 1976 (frz. Orig. 1976). Po-
pitz, Heinrich, Phänomene der Macht, 2. Auflage Tübingen
1992, S. 233. Vgl. Lüdtke, Alf, Einleitung: Herrschaft als so-
ziale Praxis, in: Ders. (Hrsg.), Herrschaft als soziale Praxis.
Historische und sozial-anthropologische Studien, Göttingen
1991, S. 9-63. Für Afrika: Arens, W.; Karp, Ivan (Hrsg.),
Creativity of Power. Cosmology and Action in African So-

falls passive „Beherrschte“, die den „Herrschen-
den“ in kolonialen oder postkolonialen Bürokra-
tien gegenübergestellt werden, sondern aktiv han-
delnde Akteure, die miteinander und mit ihren Vor-
gesetzten – so Eckert in Anlehnung an James C.
Scott – durch offene im Sinne offener, versteck-
ter, verbaler und nichtverbaler Interaktionsformen
agieren.5

Insgesamt versteht es Eckert über die politi-
sche Geschichte Tanzanias hinaus, innovativ kul-
turwissenschaftliche Fragestellungen und Metho-
den mit sozialhistorischen zu verknüpfen. Daher
ist Eckerts „politische“ Geschichte Tanzanias viel
mehr, als der Titel der Studie auf den ersten Blick
vermittelt. Sie ist ein Beispiel dafür, wie weiter-
führend akteursbezogene Darstellungen, die Erfor-
schung von Biographien, Erfahrungen und Wahr-
nehmungen in der Geschichte moderner Staatlich-
keit sein können. So verdeutlicht sie, wie global
afrikanische Akteure sozialisiert waren und vor
welchem transkulturellen Hintergrund sie handel-
ten. Nicht zuletzt zeigt Eckert empirisch die dras-
tischen materiellen und kulturellen Wirkungen des
Kolonialismus im Postkolonialismus auf; und zwar
da, wo man es auf den ersten Blick am wenigsten
erwarten würde, bei den Trägern des neuen unab-
hängigen Staates.

So ist dieser Studie auch eine zahlreiche Leser-
schaft außerhalb der Fachdisziplinen zu wünschen,
könnte sie doch helfen, unsere Hybris vom Schei-
tern der Entwicklung Afrikas, die allzu häufig ge-
äußerten Verdachtsmomente von Korruption, Un-
fähigkeit und Unwillen afrikanischer Bürokraten,
einmal wieder aufs Neue kritisch zu hinterfragen.

HistLit 2008-2-124 / Hubertus Büschel über
Eckert, Andreas: Herrschen und Verwalten. Afri-
kanische Bürokraten, staatliche Ordnung und Po-
litik in Tanzania, 1920-1970. München 2007. In:
H-Soz-u-Kult 22.05.2008.

Haller, Dieter: Lone Star Texas. Ethnographische
Notizen aus einem unbekannten Land. Bielefeld:
Transcript - Verlag für Kommunikation, Kultur
und soziale Praxis 2007. ISBN: 978-3-89942-696-
0; 224 S.

Rezensiert von: Cristian Alvarado Leyton, Ham-

cieties, Washington, London 1989.
5 Scott, James C., Domination and the Art of Resistance. Hid-

den Transcripts, New Haven, London 1990.
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burg

Die neue Publikation Dieter Hallers, der in Bo-
chum Ethnologie lehrt, ist schwer zu rezensieren
– nicht nur wegen des „eklektische[n] Charak-
ter[s] der Themen“ (S. 18), sondern auch wegen
der Genremischung: „Inhalt und Analyse“ entsprä-
chen „den wissenschaftlichen Standards der Eth-
nologie“, während der Stil „eher feuilletonistisch-
essayistisch“ sei (ebd.). Vorweg genommen sei,
dass eine Begrenzung Hallers auf einen Reiseessay
eine positivere Bewertung seiner Publikation erge-
ben hätte, da sie gut lesbar und über weite Strecken
unterhaltsam ist.

In der Einleitung führt Haller aus, seiner Stu-
die läge das Modell der modalen Persönlichkeit
nach Cora Du Bois zugrunde, das auf die Wech-
selbeziehung von Persönlichkeitsstruktur und Kul-
tur abzielt (S. 16f.). Da Texas – wie die „weiße“
USA insgesamt – empirisch „unbekannt“ sei (vgl.
S. 12-16), untersucht er das kulturelle Verhältnis
des Einzelnen zu Gesellschaft, Umwelt und eige-
nem Körper per se und an Orten, „an denen das Te-
xanische inszeniert wird“, um zu „einer Modalper-
sönlichkeit zu gelangen“ (S. 17). Hallers zentrale
These lautet, dass der „allgemeine[. . . ] Charakter-
zug der amerikanischen Modalpersönlichkeit“ in
der „Herstellung von Eindeutigkeit und der Ver-
meidung von [. . . ] Ambivalenzen und Grauzonen
um jeden Preis“ bestünde (S. 183).

Die Einleitung und zehn Kapitel des Buches ha-
ben einen Umfang von etwa 180 Textseiten. Je-
des Kapitel ist um einen Ort, Ereignis oder Thema
arrangiert, so um das texanische Verhältnis zum
Raum (Kapitel 1), die Ranch von G. W. Bush in
Crawford (2), die „Ewing-Ranch“ der Fernsehserie
„Dallas“ (3), das Missionsgebäude „The Alamo“
(4), Texasdeutsche (5), den Waffenkult (6), Bil-
dung und Studenten (7), Sexualität (8) sowie Fett-
leibigkeit (9); das Schlusskapitel 10 ist der zen-
tralen These gewidmet. In diesem Rahmen dis-
kutiert Haller unter anderm Sinneserfahrungen (S.
177ff.), Heldenmythen (S. 92f.), Naturkonzeptio-
nen (S. 29ff.), materielle Kultur (S. 162ff.), Eth-
nozentrismus (S. 130ff.), Verhalten (S. 32ff.) und
Ambivalenzmeidung (S. 183ff.).

Nach Haller liegt dem Buch eine von Januar bis
Mai 2005 stattgefundene „verdichtete Forschungs-
phase [zugrunde], die guten Gewissens als Feldfor-
schung bezeichnet werden kann“ (S. 17), ergänzt
durch „ethnographische Beobachtungen zu[r . . . ]
texanischen Alltagskultur“ (S. 18) im Rahmen ei-

nes Arbeitsaufenthalts als Lehrender an der Uni-
versity of Texas in Austin von Mai 2003 bis Mai
2005 (S. 17). Haller nennt seine Feldforschung ei-
ne „extensive“, „in der ein Forscher eine größere
Region bereist und Daten zu einer gemeinsamen
Fragestellung erhebt“ (ebd.), wobei es sinnvoll sei,
mit Stereotypen zu arbeiten (S. 13f.).

Bedauerlich ist jedoch, dass Haller keine kon-
kreten Informationen über seine Feldforschungs-
methoden gibt: Zwar erwähnt er teilnehmende Be-
obachtung (S. 13), weisen die zitierten Gespräche
auf Interviews hin. Man erfährt aber z.B. nicht, ob
er die Interviews aufgenommen hat bzw. worauf
die teilweise seitenlangen Dialoge und Monolo-
ge beruhen (etwa S. 63f., 101-108, 121, 166-170).
Auch die Forschungsumstände bleiben im Dun-
keln, etwa ob Haller von einem anderen Fremden
begleitet wird (S. 116), was für die Gegenbeob-
achtung und Interaktion, mittelbar für die Quel-
lenkritik von Bedeutung ist. Es bleibt auch unklar,
ob Haller das Thema als Feldforscher anging, bei-
spielsweise als er in einer geschilderten Situation
„versuchte, den Feldforscher in mir zu erwecken,
schließlich ist die ethnologische Herangehenswei-
se oft ein hervorragender Weg, um ungute exoti-
sche Situationen zu meistern“ (S. 176).

So entsteht der Eindruck, dass Haller in
den letzten Monaten seines beruflichen Texas-
Aufenthaltes als Tourist durch die Gegend reiste
und diese Erfahrungen zur Publikation nachträg-
lich zusammenstellte. Es ist im Text nicht erkenn-
bar, dass er eine vorab entwickelte Fragestellung
im Feld untersuchte. Die nachträgliche Verwissen-
schaftlichung seiner Erfahrungen könnte erklären,
warum sein skizzierter Ansatz der modalen Per-
sönlichkeit (S. 16f.) erst nach über 160 Seiten wie-
der aufgenommen wird (S. 183), so dass er für den
Text eigentümlich irrelevant bleibt.

Um aus seinen Erfahrungen mehr Substanz zu
generieren, hätte der hochkomplexe Referent „Te-
xas“ – zweitgrößter US-Bundesstaat mit circa 23
Millionen EinwohnerInnen auf einer fast doppelt
so großen Fläche wie der BRD – erfordert, wesent-
lich mehr wissenschaftliche Arbeiten in die Daten-
interpretation einzubeziehen. Haller arbeitet hin-
gegen viel mit journalistischen Quellen (circa zwei
Fünftel des Quellenmaterials), die bei den Zita-
ten den Großteil ausmachen und meist als Belege
für verallgemeinernde Thesen herangezogen wer-
den (siehe etwa S. 33, 178, 183, 191, 206f.). Dage-
gen wären etwa die Arbeiten von Sherry B. Ortner
zum tabuisierten Klassendiskurs in den USA ge-
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winnbringend für seine Diskussion der meritokra-
tischen Ideologie zu berücksichtigen, die gleich-
wohl zu den besten Stellen des Buches gehört (S.
140, 172f.). Gerade wenn Haller an seine bisherige
ethnologische Arbeit thematisch andocken kann,
etwa beim Thema Sexualität (S. 150-154), ist er
souverän und überzeugend, weil er seine Erfahrun-
gen differenziert auszulegen vermag.

Die zentrale Schwäche des Buches besteht in
den vielen oberflächlich wirkenden Verallgemei-
nerungen, die kaum beleg- und überprüfbar sind;
zudem werden selten Quellen angegeben. Die the-
matisierten Aspekte texanischer Kultur sind häu-
fig jene klischeehaften, die wir aus Alltagsdis-
kursen kennen: Ignoranz, Fettleibigkeit, Prüderie,
Heldenverehrung usw. Insofern ist das von Haller
beschriebene Land ziemlich bekannt. Dazu kommt
eine hohe Selektivität der für „typisch“ gehalte-
nen Denkweisen, Personen, Ereignisse, Orte. Alle
begegneten Personen etwa entstammen der Mittel-
klasse – ArbeiterInnen oder Elitenangehörige blei-
ben außen vor. Es hätte der Arbeit gut getan, we-
niger klischeehafte Aspekte zu thematisieren wie
interethnische Beziehungen, Hispano-Americans
(immerhin ein Viertel der texanischen Bevölke-
rung ausmachend [S. 130]), Weiß-Sein oder Kor-
ruption, zu der Haller andernorts gearbeitet hat.
Wenn Haller Aussagen über „die“ texanische Men-
talität (S. 126, 199) trifft – meist formuliert als „ty-
pisch“ oder „spezifisch“ –, die vermeintlich auch
für die gesamten USA gelten (S. 172 und öf-
ter), dann machen diese Verallgemeinerungen em-
pirisch kaum Sinn. So schreibt Haller z.B.: „Der
Geschäftssinn des Managements [der „Dallas“-
Ranch] war sicherlich typisch texanisch, aber eben
auch ganz allgemeintypisch amerikanisch“ (S. 71);
„das amerikanische Leben – und besonders das te-
xanische – spielt sich in einer Spiegelhalle ab, in
der man immer nur sich selbst sieht“ (S. 135); „die
amerikanische Art zu denken und akademisch zu
arbeiten“ (S. 143 und öfter).

Der manchmal erfolgende Verweis auf Intradif-
ferenzen in Texas und den USA verhält sich merk-
würdig schief zu den Verallgemeinerungen und
wird von Haller weder reflexiv diskutiert noch auf-
gelöst (S. 38f. und öfter) Wenn Haller dies kom-
mentiert, geht er sogleich darüber hinweg, z.B.:
„Wohl wissend, dass es sich um eine grobe Zuspit-
zung handelt, möchte ich. . . “ (S. 15), oder: „dies
[ändert] nichts daran, dass. . . “ (S. 194, Anm.15).
Hier fällt auf, dass sich die aus den beschriebe-
nen Erfahrungen extrahierten Verallgemeinerun-

gen zumeist auf eine einzelne Situation beziehen.
Die dünne Datenlage könnte die vielen Wiederho-
lungen nicht zentraler Argumentationen, von Er-
eignissen, selbst von Quellen und Zitaten erklären
(z.B. S. 38f., 122, 128f., 188f.). Redundante Passa-
gen und Irrelevantes hätten gestrichen werden kön-
nen, worauf Haller selbst manchmal hinweist: „Ja,
ich weiß, ganz passt diese Abschweifung nicht in
den Sinneszusammenhang. Aber ich muss es eben
irgendwo erwähnen.“ (S. 181, Anm. 4)

Letztlich legt Haller eine Nationalcharakterstu-
die vor, angezeigt durch den Wechsel des Be-
trachtungsgegenstandes – das Kapitel 6 mit dem
Schießausflug spielt z.B. in Oklahoma (S. 111) –
oder die wiederkehrende Formulierung „die USA
und besonders Texas“. Haller begründet dies auch
damit, dass Texas „in Europa als paradigmatische
Region für die USA gilt“ (S. 16; siehe auch S.
8, 57). Solche metonymischen Identifikationen lei-
ten über zur These, die neoliberale Gesellschafts-
verfassung sei ohne Berücksichtigung der „texani-
sche[n] Erfahrung“ „nicht zu verstehen“ (S. 8; sie-
he auch S. 197), wobei letztere „in weiten Teilen
Europas hegemonial geworden“ (S. 209) sei.

Hallers Rede von „der amerikanischen Menta-
lität“ (S. 193) unterliegt – trotz aller Lippenbe-
kenntnisse zu postmoderner Kulturforschung (S.
17) – eine essentialisierende Suche nach dem We-
sen US-amerikanischer Kultur, was umso merk-
würdiger ist, als Haller eher der interpretativen
Strömung der Ethnologie zuzurechnen ist. Diese
Suche wird dann offenkundig, wenn Haller einen
Vergleich zu Deutschland zieht und ernstgemeint
unter anderem von „uns tiefgründigen Deutschen“
spricht (S. 179; siehe auch S. 141 und öfter).

Zusammenfassend sei das Buch jenen empfoh-
len, die eine flüssig geschriebene, mitunter span-
nende Nationalcharakterstudie lesen wollen. Es
bietet Ansatzpunkte für künftige Feldforschungen,
die Haller selbst markiert (S. 154, 192). Diejeni-
gen, die auf die Ethnologie der USA spezialisiert
sind oder ein ethnographisches Interesse an Texas
haben, werden leider keinen großen Gewinn aus
dem Buch ziehen können.

HistLit 2008-2-180 / Cristian Alvarado Leyton
über Haller, Dieter: Lone Star Texas. Ethnographi-
sche Notizen aus einem unbekannten Land. Biele-
feld 2007. In: H-Soz-u-Kult 17.06.2008.
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Hinz, Felix: „Hispanisierung“ in Neu-Spanien
1519-1568. Transformation kollektiver Identitäten
von Mexica, Tlaxkalteken und Spaniern. Hamburg:
Verlag Dr. Kovač 2005. ISBN: 978-3-8300-2070-
7; 866 S. (3 Bd.)

Rezensiert von: Iris Gareis, Johann Wolfgang
Goethe-Universität Frankfurt am Main

Mit der breit angelegten Thematik seiner 2004 in
Köln angenommenen Dissertation stellte sich Fe-
lix Hinz eine große Aufgabe. Der Titel steckt ei-
nerseits den zeitlichen Rahmen ab und verweist
andererseits auf die zentrale Fragestellung des Bu-
ches, nämlich inwiefern die Hispanisierungspoli-
tik der spanischen Krone in der intendierten Form
realisiert werden konnte. Ziel seiner dreibändigen
Untersuchung ist es, die Transformationen kollek-
tiver Identitäten bei drei Gruppen herauszuarbei-
ten, die während der Eroberung Mexikos durch
die Spanier in engen Kontakt miteinander traten.
Die mesoamerikanischen Mexica und Tlaxcalte-
ken sprachen zwar die gleiche Sprache, empfan-
den sich selbst jedoch als kulturell unterschiedli-
che Gruppen und interagierten zudem auf unter-
schiedliche Weise mit den spanischen Eroberern.
Als drittes „Kollektiv“ untersucht Felix Hinz die
spanischen Konquistadoren. Die Problemstellung
der Untersuchung erfordert detaillierte Darstellun-
gen der kulturellen Identitäten aller drei Gruppen
vor und nach der Kontaktnahme, um die Wand-
lungsprozesse aufdecken zu können. Felix Hinz
verliert ob der Materialfülle, die notwendigerweise
vorgestellt werden muss, jedoch nicht seine Frage-
stellung aus den Augen und verfolgt in einer strin-
gent gegliederten Abhandlung sein Ziel, die The-
se der Hispanisierung der indigenen Bevölkerung
Mexikos zu überprüfen.

Der eigentlichen Untersuchung ist ein Kapi-
tel vorangestellt, das die theoretischen Prämissen
klärt, die Felix Hinz der Deutung seines Materi-
als zugrunde legt. Besonders der bereits kontrovers
diskutierte Begriff der kollektiven Identität bedarf
einer näheren Betrachtung. Es versteht sich, dass
bei der Aufarbeitung der Theorien zu den derar-
tig viel diskutierten und in zahllosen wissenschaft-
lichen Untersuchungen abgehandelten Begriffen
wie „Identität“ und besonders „kollektive Identi-
tät“ keine Vollständigkeit zu erwarten ist. Dennoch
wäre es für die vorliegende Untersuchung gerade
wegen ihres dezidiert-historischen Interesses sehr
nützlich gewesen, den von Paolo Prodi und Wolf-

gang Reinhard herausgegebenen Band zu kollekti-
ven Identitäten hinzuzuziehen, in dem der Begriff
in besonders überzeugender Weise in seinen unter-
schiedlichen Facetten beleuchtet wird.1 Daneben
vermisst man auch noch eine weitere Publikation
von Wolfgang Reinhard zum Thema der Trans-
formationen kultureller Identitäten, die sich an-
hand der Jesuitenreduktionen in Paraguay beispiel-
haft mit dem Versuch der Missionare auseinan-
dersetzt, den Kulturwandel bei indigenen Gesell-
schaften Amerikas in die gewünschte Richtung zu
lenken.2 In methodischer Hinsicht wirft die Aus-
wahl der Gruppen, die miteinander verglichen wer-
den sollen, einige Probleme auf. Bei Mexica und
Tlaxcalteken werden jeweils vor allem die Eliten
als Träger und Bewahrer der jeweiligen kollekti-
ven Identität einbezogen, während die zahlenmä-
ßig sehr viel kleinere Gruppe der Konquistadoren
als vertikales Kollektiv betrachtet und somit als ei-
ne einheitliche Gruppe angesehen wird. Zwar gab
es im vorkolonialen Mesoamerika Schrifttraditio-
nen, doch sind die Quellen, die Felix Hinz für seine
Untersuchung zur Verfügung stehen, wie er selbst
mehrfach zu bedenken gibt, erstens weniger zahl-
reich und zweitens bereits von der kolonialen Er-
fahrung geprägt oder zumindest in gewisser Wei-
se kolonial eingefärbt. Es ist daher nicht verwun-
derlich, dass insgesamt bedeutend weniger über
die vorkolonialen kollektiven Identitäten der indi-
genen Gruppen ausgesagt werden kann, als über
diejenige der Konquistadoren-Gruppe. Erst in der
kolonialen Phase wird dieses Ungleichgewicht auf
der Ebene der zur Verfügung stehenden Quellen zu
den einzelnen Gruppen gemildert.

Um den Wandel in den kollektiven Identitäten
der drei unterschiedlichen Gruppen von Akteuren
sichtbar werden zu lassen, ist es zunächst nötig, ih-
re jeweiligen Charakteristika vor dem ersten Kon-
takt der indigenen Gruppen mit den Europäern zu
erkunden. In einem ersten großen Abschnitt wer-
den daher nacheinander die vorkolonialen kollekti-
ven Identitäten der Mexica, der Tlaxcalteken (Kap.
2, 3) und schließlich diejenige der spanischen Kon-
quistadoren Mexikos in einem detaillierteren Ka-
pitel (Kap. 4) dargestellt. Insgesamt neun Unter-
punkte informieren die Leser über einzelne Unter-
gruppen von Konquistadoren, wie zum Beispiel je-

1 Prodi, Paolo; Reinhard, Wolfgang (Hrsg.), Identità collettive
tra Medioevo ed Età Moderna, Bologna 2002.

2 Reinhard, Wolfgang, Gelenkter Kulturwandel im 17. Jahr-
hundert. Akkulturation in den Jesuitenmissionen als uni-
versalhistorisches Problem, in: Historische Zeitschrift 223
(1974), S. 529-590.
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ne der „Grenzgänger“ und „Augenzeugen“. Wie in
der gesamten Arbeit werden auch in diesem Ka-
pitel Informationen zu zahlreichen Einzelthemen
geboten, was den Text zwar erheblich verlängert,
aber das Gesamtbild auch facettenreicher macht.

Das folgende fünfte Kapitel befasst sich mit der
Kontaktsituation und der jeweiligen Deutung des
Anderen durch die drei untersuchten Gruppen. Der
Begriff der „Hispanisierung“ wird ebenfalls einge-
hend erörtert, wobei Felix Hinz die diesbezügli-
chen Erkenntnisse der Forschung bestätigen kann.
Die Hispanisierung der indigenen Bevölkerung
und selbst der autochthonen Eliten sollte nicht über
ein gewisses Maß hinausgehen, da die Kolonial-
macht mit der vollkommenen „Zivilisierung“ der
Indigenen ein Hauptargument für die Legitimation
ihrer Herrschaft eingebüßt hätte. Besonders infor-
mativ und gut gelungen ist in diesem Kapitel die
ausführliche Diskussion der Kommunikationspro-
bleme und des unterschiedlichen Zugangs der ver-
schiedenen Akteure zu Informationen über die An-
gehörigen der jeweils anderen Gruppen. Im kurzen
sechsten Kapitel untersucht Felix Hinz „Schock“-
Phänomene bei den drei Gruppen. Er kommt da-
bei zur Schlussfolgerung, dass nicht ein „Kultur-
schock“ vorgelegen hat, sondern vielmehr Verlust-
traumata eine Krise in der Kultur der Mexica her-
vorriefen. Es folgen Kapitel über die Bedeutung
der Namensgebung von Orten und Personen (Kap.
7), über die Evangelisierungsmaßnahmen und ihr
Scheitern (Kap. 8) sowie die sozio-politische und
ökonomisch-biologische Hispanisierung und ihre
Folgen (Kap. 9, 10). Im Ergebnis kam es auf sozio-
politischer Ebene – wie Felix Hinz zeigt – nicht zur
Hispanisierung, sondern vielmehr zur Einebnung
ethnisch-kultureller Unterschiede in der Sammel-
bezeichnung „indios“. Zwar ist dies keine neue
Erkenntnis, doch ist Felix Hinz unbedingt zuzu-
stimmen, wenn er die zentrale Bedeutung dieser
Wandlung in der Vorstellung von der indigenen
Bevölkerung betont.3 Den Abschluss der Darstel-
lung bilden zwei Kapitel, in denen einerseits die ar-
chitektonischen und städtebaulichen Veränderun-
gen (Kap. 11), andererseits die Historiographie bis
1568 (Kap. 12) als Beispiele für die „Transform-
ation der Geformtheit des kollektiven Gedächtnis-
ses“ unter die Lupe genommen werden. Das 13.
Kapitel fasst die wichtigsten Ergebnisse der Un-

3 Zum kolonialen Begriff des „indio“ vgl. Gareis, Iris, Die
Geschichte der Anderen. Zur Ethnohistorie am Beispiel Pe-
rus (1532-1700), Berlin 2003, S.74 und Millones, Luis, The
Time of the Inca. The Colonial Indians‘ Quest, in: Antiquity
66 (1992) 250, S. 204-216, hier S. 211.

tersuchung zusammen und zieht ein Fazit aus den
Erkenntnissen der einzelnen Abschnitte.

Sehr schön gewählt sind die Zitate, die größeren
Punkten vorangestellt sind, stimmen sie doch die
Leser auf die folgende Thematik ein. Allerdings
wären auch hier genaue Quellenangaben wün-
schenswert gewesen. Einige Texte, aus denen Zi-
tate entnommen wurden, sind im Übrigen nicht im
Literaturverzeichnis aufgeführt. Gewiss wäre Fe-
lix Hinz bei genaueren Angaben aufgefallen, dass
beim Autor des Zitats zu Kapitel 11 nur der Vor-
name „Mircea“ genannt ist. Da es sich hierbei um
eine religionswissenschaftliche Abhandlung han-
delt, dürfte Mircea Eliade der Autor dieses Textes
sein. Im Literaturverzeichnis ist in der Umgebung
des Namens „Miranda“ ein Durcheinander in der
alphabetischen Reihenfolge entstanden.

Zusammenfassend betrachtet bietet die Disser-
tation von Felix Hinz eine Fülle von Informatio-
nen zu zahlreichen Einzelproblemen, die mit der
größeren Thematik der Conquista Mexikos ver-
bunden sind. Wenngleich man in mehreren Fragen
zu anderen Schlussfolgerungen kommen mag, ge-
lingt es Felix Hinz doch deutlich herauszuarbeiten,
wie es allmählich zur Transformation der kollekti-
ven Identitäten von Mexica und Tlaxcalteken kam,
warum dabei aber nur teilweise eine Hispanisie-
rung stattfand.

HistLit 2008-2-032 / Iris Gareis über Hinz, Fe-
lix: „Hispanisierung“ in Neu-Spanien 1519-1568.
Transformation kollektiver Identitäten von Mexica,
Tlaxkalteken und Spaniern. Hamburg 2005. In: H-
Soz-u-Kult 11.04.2008.

Hochgeschwender, Michael: Amerikanische Reli-
gion. Evangelikalismus, Pfingstlertum und Fun-
damentalismus. Frankfurt am Main: Insel Verlag
2007. ISBN: 978-3458710059; 316 S.

Rezensiert von: Uta Andrea Balbier, Deutsches
Historisches Institut Washington, DC

Einige Auswüchse des amerikanischen Protestan-
tismus stoßen im aufgeklärten, seinem Selbstver-
ständnis nach so säkularen Europa auf intellek-
tuelles Naserümpfen: In den so genannten Mega-
churches kommen sonntäglich Tausende von Gläu-
bigen zusammen und konsumieren multimediales,
religiöses Entertainment. Die Kreationisten schaf-
fen eigene Erlebnisparks und Museen, in denen sie
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die Erschaffung der Erde in sechs Tagen nachstel-
len und die Evolutionstheorie zu widerlegen ver-
suchen. Auch die aggressive politische Rhetorik
der Religiösen Rechten löst jenseits des Atlantiks
mehrheitlich Unverständnis und Unbehagen aus.

Tatsächlich sagen diese Phänomene jedoch nur
wenig über die spezifische amerikanische Religio-
sität aus. Sie erklären weder die erstaunlich hohe
Zahl von Kirchbesuchen in den USA im Vergleich
zu Europa noch die eigentümliche Dynamik einer
Religiosität, die das Paradigma der Koppelung von
Moderne und Säkularisierung aufzulösen scheint.
Nun ist ein beeindruckender Essay erschienen, der
die Geschichte des amerikanischen Protestantis-
mus jenseits seiner allzu aufsehenerregenden Ex-
treme erzählt. Michael Hochgeschwender geht es
darum, die Genese des amerikanischen Protes-
tantismus im Spannungsfeld von gesellschaftli-
chen Transformationskrisen, nationaler Identitäts-
bildung und marktwirtschaftlicher Selbstkommo-
difizierung im Kontext der Moderne nachzuzeich-
nen. Auf faszinierende Weise erzählt er die Ge-
schichte einer Religion, die sich ständig zum Wan-
del politischen Denkens, zur Veränderung wirt-
schaftlicher Dynamiken und kulturellen Strömun-
gen positioniert. Diese Religion ist zwar immer
system- und marktkonform, aber sie bringt auch
eigene Vorstellungen von gesellschaftlicher Ord-
nung und politischer Partizipation hervor. Sie ist
von dem Anspruch getragen, die Moderne mit zu
gestalten – und es gelingt ihr erstaunlich oft.

Hochgeschwender wählt einen kultur- und ge-
sellschaftshistorischen Zugang, der den Protestan-
tismus nicht in erster Linie in dem die Forschung
dominierenden Feld von Religion und Politik ver-
ortet, sondern in weiteren gesellschaftlichen und
vor allem intellektuellen Zusammenhängen. Die-
sen Ansatz führt er in seinem einleitenden Kapitel
aus. Dort bietet er auch eine klare Definition von
Evangelikalismus, Fundamentalismus und Pfingst-
lertum, die auf eine politische Stigmatisierung die-
ser Gruppen verzichtet. Hochgeschwender geht
es vielmehr um Glaubensinhalte und Glaubens-
erfahrung, um religiöses und politisches Selbst-
verständnis, deren Entwicklung und Wandel er in
den folgenden, chronologisch geordneten Kapiteln
nachspürt. Nach einem Exkurs zur Geschichte der
Black Church und des Pfingstlertums verknüpft er
seine Ergebnisse im abschließenden Kapitel un-
ter der bezeichnenden Titelüberschrift: „Am Ende
eines langen Weges“. Der rote Faden des Essays
spinnt sich um die großen Erweckungsbewegun-

gen der amerikanischen Religionsgeschichte, die
das Land wellenartig erfassten, und die Frage da-
nach, wie sich der amerikanische Protestantismus
in diesem Zusammenhang veränderte und sukzes-
sive von seinen europäischen Wurzeln entfernte.

Hochgeschwender beginnt seine „historische
Erzählung“ – wie er sie selbst nennt − mit der Fra-
ge nach dem Aufstieg und Fall der Puritaner im
zweiten Kapitel. Hier zeigt er, auf welche Weise
und unter welchen Bedingungen sich in den purita-
nischen gesellschaftlichen Ordnungsvorstellungen
religiöses und politisches Denken verknüpfte. Das
puritanische Erbe der USA sieht er dabei in dem
Export der englischen parlamentarischen und ins-
besondere der rechtlichen Tradition in die neue
Welt.

Im dritten Kapitel kennzeichnet Hochgeschwen-
der die Herausforderung der puritanischen Tradi-
tion durch eine erste Erweckungsbewegung, die
in den 1730er- und 1740er-Jahren die Kolonien
erschütterte. Die Erweckungsprediger, die ersten
Evangelikalen, predigten eine persönliche, spiritu-
elle Religiosität. Sie waren zudem staatsunabhän-
gig und antielitär und ihr Gedankengut half, der
Amerikanischen Revolution in den 1770er-Jahren
den Weg zu bereiten. Der Evangelikalismus lehn-
te zudem das Staatskirchentum ab und fand da-
mit seinen Schulterschluss mit den aufgeklärten
Staatsgründern, welche im Ersten Verfassungszu-
satz die strikte Trennung von Staat und Kirche fest-
schrieben.

Das vierte Kapitel fokussiert auf den nächsten
Entwicklungsschub im amerikanischen Evangeli-
kalismus, der im Zuge der zweiten großen Erwe-
ckungsbewegung Mitte des 19. Jahrhunderts statt-
fand. Die Erweckungsprediger betonten nun ge-
mäß dem Fortschrittsoptimismus ihrer Zeit die
soziale Gestaltungskraft der Religion. Außerdem
söhnten sie die Religion mit dem kapitalistischen
Wirtschaftssystem aus: Sie predigten nicht län-
ger Armut und Zurückhaltung, sondern deklarier-
ten den Erwerb von Wohlstand als erstrebenswert.
Diese Verbindung von Religion, demokratischem
Engagement und Marktkonformität gab dem Evan-
gelikalismus ein genuin amerikanisches Gesicht.

Das fünfte Kapitel befasst sich mit der Erwe-
ckungswelle zu Beginn des 20. Jahrhunderts, die
mit dem protestantischen Fundamentalismus einen
neuen religiösen Akteur die gesellschaftliche Büh-
ne der USA betreten ließ. Der Fundamentalismus
entstand aus theologischen Debatten um die Inter-
pretierbarkeit der Bibel sowie aus einem antizipier-
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ten Verlust protestantischer Deutungsmacht über
eine zunehmend entdifferenzierte und entzauber-
te Welt. Das antielitäre Erbe der früheren Erwe-
ckungsbewegungen verband sich in ihm mit einem
scharfen Antiintellektualismus, der sich besonders
im populären Kampf gegen die Evolutionstheorie
widerspiegelte.

Nach dem Abflauen der ersten fundamentalisti-
schen Erweckung Mitte der 1920er-Jahre, trat erst
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts − sti-
muliert durch die liberalen Supreme Court Urteile
der Jahre zwischen 1962 und 1973 – eine weite-
re, neofundamentalistische Erweckungsbewegung
hervor. Hochgeschwender zeigt in seinem sechs-
ten Kapitel, wie sich diese religiöse Strömung in
den so genannten „cultural wars“ zum politischen
Akteur wandelte und sich eindeutig in den Dienst
der Republikanischen Partei stellte. Damit entfern-
te sie sich von ihrem anti-etatistischen, evangelika-
len Erbe und steuerte in eine religiöse Sackgasse,
so Hochgeschwenders Argument: Als politischer
Handlanger der Republikanischen Partei gewann
der Neofundamentalismus nie unabhängiges Ge-
staltungspotential.

Der Frage, wer die evangelikale Szene zukünftig
wieder mit spirituellem Leben füllen könnte, geht
der Autor in seinem siebten Kapitel nach. Hier
stellt er zwei alternative Sonderwege des amerika-
nischen Protestantismus vor: die Black Church und
das Pfingstlertum. Hochgeschwender kennzeich-
net die Black Church als in einem Spannungs-
feld aus sozialem Engagement und moralischem
Konservatismus gefangen. Zudem weist er auf die
Strukturkrise der Black Church hin, deren Mitglie-
der parallel zu ihrem sozialen Aufstieg häufig zum
„weißen“ Mittelklasse-Evangelikalismus überlau-
fen. Viel höher schätzt er demgegenüber das zu-
künftige Gestaltungspotential des Pfingstlertums
ein. Dies ist mit der Betonung der individuellen
Spiritualität und medialen Inszenierbarkeit nicht
nur eine durch und durch amerikanische Religion,
sondern hat sich weit über Südamerika hinaus be-
reits als Religion der Globalisierung bewiesen.

Teilweise ist der Weg, den man an Michael
Hochgeschwenders Seite in das Herz des amerika-
nischen Protestantismus beschreitet, beschwerlich.
Der Autor – selbst nicht nur Kulturhistoriker, son-
dern auch Theologe – gibt ein zügiges Marschtem-
po vor. Der Facettenreichtum des Essays, der eben-
so sicher durch theologische Kontroversen, poli-
tische Theorie, die Spezifika der amerikanischen
politischen Wirtschafts- und Populärkultur führt,

lässt die Leserin teilweise außer Atem geraten.
Doch wer sich auf Hochgeschwenders Schrittge-
schwindigkeit einlässt, gewinnt viel. Der Essay be-
sticht vor allem durch die Verbindung von aufge-
klärter Intellektualität und Hochachtung vor Re-
ligiosität, die sich keineswegs ausschließen müs-
sen. Mit dieser Haltung liegt er ganz auf der Linie
seines Verlagshauses, dem neugegründeten Ver-
lag der Weltreligionen. Hochgeschwenders offe-
ne Anerkennung für den Anspruch des Evangeli-
kalismus, die Moderne mit zu gestalten, für sei-
ne Dynamik und sein gesellschaftliches und kul-
turelles Schaffenspotential im 19. Jahrhundert ver-
bindet sich mit einer ebenso deutlichen Kritik an
den intellektuellen Defiziten der Kreationisten, an
der widersprüchlichen Verbohrtheit der Neofunda-
mentalisten, die zwar die Abtreibung ablehnen, die
Todesstrafe jedoch befürworten, und an der Bigot-
terie und Homophobie vieler Evangelikaler des 20.
Jahrhunderts. Es ist auch diese ungeschönte politi-
sche Bissigkeit, die diesen Essay so faszinierend,
inspirierend und lesenswert macht. Wer zukünf-
tig über amerikanische Religiosität mitreden will,
wird an diesem Essay nicht vorbeikommen.

HistLit 2008-2-042 / Uta Andrea Balbier über
Hochgeschwender, Michael: Amerikanische Reli-
gion. Evangelikalismus, Pfingstlertum und Funda-
mentalismus. Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-
u-Kult 15.04.2008.

Hollensteiner, Stephan: Aufstieg und Randla-
ge. Linksintellektuelle, demokratische Wende und
Politik in Argentinien und Brasilien. Frankfurt
am Main: Vervuert Verlag 2005. ISBN: 978-3-
86527-239-3; 462 S.

Rezensiert von: Stephan Scheuzger, Institut für
Geschichte, Eidgenössische Technische Hoch-
schule Zürich

In der Literatur ist die besondere politische Be-
deutung der Intellektuellen für die Geschichte der
lateinamerikanischen Staaten immer wieder be-
tont worden. Dieser Befund ist allerdings zeit-
lich und räumlich zu differenzieren. Das wird
nicht zuletzt im zeitgeschichtlichen Kontext der
Demokratisierungsprozesse deutlich, die die Re-
gion in den 1980er- und 1990er-Jahren des letz-
ten Jahrhunderts erfassten. Mit der Überwindung
der „bürokratisch-autoritären“ Regime der Mili-
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tärs und der Konsolidierung demokratischer Ver-
hältnisse verbanden sich durchaus unterschiedli-
che Entwicklungen der politischen Rolle der Intel-
lektuellen. Dies galt gerade auch für die linke In-
telligenz, die als Instanz der Kritik und des Wider-
standes die Herrschaft der Generäle begleitet hat-
te. Besonders offensichtlich wurden solche Unter-
schiede in den 1990er-Jahren in den Nachbarlän-
dern Brasilien und Argentinien.

Hier setzt das Buch von Stephan Hollen-
steiner an, das aus einer am Fachbereich Ge-
sellschaftswissenschaften der Johann Wolfgang
Goethe-Universität Frankfurt am Main eingereich-
ten Dissertation hervorgegangen ist. Bereits in den
1970er-Jahren, also lange vor dem Epochenjahr
1989, hatten sich in der lateinamerikanischen Lin-
ken tief greifende Positionsverschiebungen in der
Demokratiefrage vollzogen: Der herkömmlich als
„reformistisch“ gering geschätzte Kampf für die
demokratischen Rechte im Sinn einer repräsenta-
tiven Demokratie wurde zu einem zentralen An-
liegen linker Programmatik. Gerade auch inner-
halb der linken Intelligenz stellte sich eine Ab-
lösung von marxistischen Orthodoxien und von
Reflexionen über die gesellschaftliche Umgestal-
tung in den Kategorien der sozialistischen Revo-
lution zugunsten eines Demokratie-Diskurses li-
beraler Prägung ein. Nicht zuletzt diese Wende
eröffnete den Linksintellektuellen Interventions-
möglichkeiten in den Transitionsprozessen seit den
1980er-Jahren. In den 1990er-Jahren präsentierten
sich in Argentinien und Brasilien unter den Bedin-
gungen der wieder hergestellten Demokratie aller-
dings gerade auch die Angehörigen der Generati-
on der „kritischen Soziologie“, die von Hollenstei-
ner in den Mittelpunkt der Studie gestellt werden,
in sehr unterschiedlichen Zuständen. Während die
argentinischen Intellektuellen unter der Präsident-
schaft von Carlos Menem um politische Geltung
rangen, sahen in Brasilien die „kritischen Soziolo-
gen“ mit Fernando Henrique Cardoso einen der ih-
ren das Präsidentenamt übernehmen. Hollensteiner
setzt sich zum Ziel, die unterschiedlichen Entwick-
lungen nachzuzeichnen, die zu diesen divergen-
ten Einflusslagen geführt hatten. Dazu vergleicht
er die politischen Bedingungen und die ideenge-
schichtlichen Zusammenhänge, in denen die un-
tersuchten Intellektuellengruppen die politischen
Prozesse reflektierten und an ihnen teilnahmen.

Als paradigmatische Repräsentanten des Wan-
dels, der sich unter den linken Intellektuellen voll-
zog, untersucht Hollensteiner im argentinischen

Fall die Angehörigen des 1984 konstituierten Dis-
kussionszirkels Club de Cultura Socialista (CCS).
Auf der brasilianischen Seite fokussiert die Studie
die aus dem Umfeld der Universidade de São Paulo
stammenden Gründungsgruppen der sozialwissen-
schaftlichen Forschungsinstitute Centro Brasileiro
de Analise e Planejamiento und Centro de Estu-
dos da Cultura Contemporânea, die 1969 bezie-
hungsweise 1976 gegründet worden waren. Hol-
lensteiner widmet sich auf den ersten rund hundert
Seiten seines Buches den konzeptionellen Ange-
boten zur Deutung der Intellektuellenfigur sowie
der knappen Darstellung der historischen Bezie-
hungen zwischen Intellektuellen und Politik vom
19. Jahrhundert bis in die 1960er-Jahre in La-
teinamerika im Allgemeinen sowie in Argentinien
und in Brasilien im Besonderen. Ein zweiter, et-
wa gleich langer Teil des Buches bietet eine Re-
konstruktion der Entstehung und Entwicklung der
argentinischen und der beiden brasilianischen In-
tellektuellengruppen in ihren nationalen Kontex-
ten. Im dritten und umfangreichsten Teil der Stu-
die wird schließlich der eigentliche, systematische
Vergleich unternommen. Verglichen werden: 1. die
geistigen Grundlagen der Wende zum Demokra-
tiediskurs und dessen zentralen Elemente; 2. die
individuellen Werdegänge, die Organisationsfor-
men der Zusammenschlüsse und deren Positionen
im weiteren Kontext der Entwicklung der Sozial-
wissenschaften; 3. die Beziehungen der Gruppen
zu Öffentlichkeit, Zivilgesellschaft, Parteien und
Staat.

Hollensteiner zeigt auf, dass die Sozialdemo-
kratisierung der argentinischen und brasilianischen
linken Intellektuellengruppen von teilweise ähnli-
chen Erfahrungen getragen wurde und sich in ei-
nigen Bereichen auch auf die gleichen geistigen
Quellen (insbesondere auf das Werk Gramscis)
stützte. Diese Entwicklungen fanden aber in den
beiden Regionen zu verschiedenen Zeiten statt:
Während den Brasilianern gleichsam eine Vorrei-
terrolle in diesem lateinamerikaweiten Prozess zu-
kam, können die Argentinier eher als Nachzügler
gelten. Vor allem aber sind Unterschiede in den
ideologischen und theoretischen Voraussetzungen
festzustellen. Hatten die CCS-Gründer eine mar-
kante Wende weg von revolutionstheoretischem
Denken und einem lang anhaltendem Sympathi-
sieren mit der Guerilla zu vollziehen, verlief der
Prozess bei den „paulistas“ weitgehend bruchlos,
gleichsam in einer intellektuellen Fortentwicklung
aus der gerade auch von Cardoso prominent re-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

333



Außereuropäische Geschichte

präsentierten brasilianischen Reformierung der de-
pendenztheoretischen Diskussion. Noch deutliche-
re, für die Erklärung der divergierenden Entwick-
lungswege relevante Differenzen findet der Autor
in den unterschiedlichen organisatorischen Struk-
turen der Intellektuellengruppen. Hollensteiner er-
kennt jedoch auch, dass die Dichotomie von Auf-
stieg und Randlage selbst zu hinterfragen ist, wenn
der Intellektuellenbegriff historisiert wird. In Bra-
silien, wo die Übernahme von institutionellen Po-
sitionen durch Intellektuelle in der politischen Kul-
tur des Landes stärker verankert war, waren die
„paulistas“ zwar am Aufbau wichtiger neuer de-
mokratischer Akteure beteiligt (wie des Partido
da Socialdemocracia Brasileira oder des Partido
dos Trabalhadores). Sie büßten aber mit der zu-
nehmenden Integration in die Politik die kritische
Distanz als öffentliche Reflexionsinstanz und Ide-
enlieferanten für die politischen Prozesse ein und
verflochten sich über Allianzen mit traditionellen
Akteuren zunehmend mit dem hergebrachten Kli-
entelismus und mit persistenten autoritären Ein-
stellungen unter den politischen Eliten, statt die-
se zu überwinden. Die Präsidentschaft von Fern-
ando Henrique Cardoso bot ausgiebig Anschauung
für diese Entwicklung. Rief die politische Karriere
vieler „paulistas“ unter den argentinischen Links-
intellektuellen in den frühen 1990er-Jahren noch
eine gewisse Bewunderung hervor, so schwand
diese im Verlaufe der Amtszeit von Cardoso zu-
sehends. In ihrer Distanz zum staatlichen Macht-
zentrum waren die CCS-Intellektuellen ihrerseits
durchaus auch politisch erfolgreich. Sie hielten
einen Diskurs durch, der von einem „klassischen“
– auf den emanzipatorischen Leitwert der Gleich-
heit verpflichteten, Herrschafts- mit Kapitalismus-
kritik verbindenden – linksintellektuellen Selbst-
verständnis geprägt war. Auf diese Weise ver-
mochten sie mindestens einen Beitrag zur Erhal-
tung einer kritischen Öffentlichkeit in Argentini-
en gegenüber einer autoritär agierenden Regierung
Menem und deren Frivolisierung (farandulización)
der Politik zu leisten.

Die Studie von Hollensteiner ist klar struk-
turiert. Sie stützt sich empirisch vor allem auf
die Zeitschriften der Gruppen, auf autobiografi-
sche Texte der Protagonisten sowie auf Interviews
mit ausgewählten Akteuren. Die Darstellung über-
zeugt durch ihre differenzierte Argumentation. Der
Anspruch des Autors ist es, Lücken im Verständ-
nis über die Zusammenhänge zwischen intellek-
tuellem und politischem Wandel in Lateinamerika

in der jüngeren Vergangenheit zu schließen.1 Das
gelingt ihm zweifellos. Allerdings bleibt der Blick
auf diese Zusammenhänge insofern ein etwas ein-
seitiger, als Stephan Hollensteiner von einem An-
satz ausgeht, der die nationale Politik in erster Li-
nie als „opportunity structures“ für die Entwick-
lung linksintellektueller Profile und Einflussposi-
tionen erfasst. Die Bedeutung der Linksintellek-
tuellen als Akteure in der Wiederherstellung und
Konsolidierung demokratischer Verhältnisse wird
so nur ansatzweise herausgearbeitet. Wer das Buch
zur Hand nimmt, um sich eine neue Perspekti-
ve auf die südamerikanischen Transitionsprozes-
sen zu erschließen, wird daher die Lektüre nicht
ganz so ergiebig finden wie Leserinnen und Le-
ser, die an der jüngeren Geschichte der Intellektu-
ellen beziehungsweise der Linken in Argentinien
und Brasilien interessiert sind.

HistLit 2008-2-046 / Stephan Scheuzger über Hol-
lensteiner, Stephan: Aufstieg und Randlage. Links-
intellektuelle, demokratische Wende und Politik
in Argentinien und Brasilien. Frankfurt am Main
2005. In: H-Soz-u-Kult 17.04.2008.

Hsiung, Ping-Chen: A Tender Voyage. Children
and Childhood in Late Imperial China. Stanford,
CA: Stanford University Press 2007. ISBN: 978-0-
8047-5754-6; 378 S., 47 Abb.

Rezensiert von: Heike Frick, Department of
East Asian Languages and Cultures, Indiana-
University-Bloomington

Unter dem Titel „A Tender Voyage. Children and
Childhood in Late Imperial China“ legt Hsiung
Ping-Chen acht faszinierende Beiträge zum The-
ma Kind und Kindheit im späten Kaiserreich (cir-
ca 1400-1911) vor, die aus historischer Perspektive
Perzeptionen sowie reale Bedingungen und Fakto-
ren von Kindheit anhand einiger zentraler Bereiche
wie der Kinderheilkunde, der physischen Bedin-

1 Zur weiteren Einordnung vgl. u. a. Castañeda, Jorge G., Uto-
pia Unarmed. The Latin American Left after the Cold War,
New York 1993; Werz, Nikolaus, Das neuere politische und
sozialwissenschaftliche Denken in Lateinamerika, Freiburg
im Breisgau 1992; Touraine, Alain, América Latina y sus in-
telectuales, in: Crítica y Utopía, 13 (1985), S. 25–38; Petras,
James, La metamorfosis de los intelectuales latinoamerica-
nos, in: Revista de Estudios Latinoamericanos, 3 (1988), pp.
81–86; Brunner, José Joaquín; Barrios, Alicia, Inquisición,
mercado y filantropía. Ciencias Sociales y Autoritarismo en
Argentina, Brasil, Chile y Uruguay, Santiago de Chile 1989.
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gungen des Aufwachsens und des sozialen Lebens
skizzieren. Darüber hinaus reflektiert Hsiung Ping-
Chen in zwei an den Schluss gestellten Beiträgen
unter der Überschrift „Multiplicity“ und auch im
Nachwort zu Herausforderungen, Möglichkeiten
und Schwächen bisheriger China-bezogener und
historischer Kindheitsforschung.

Der erste Teil des Buchtitels „A Tender Voyage“
konnotiert mehrere Bedeutungen. Ursprünglich ei-
ne Metapher buddhistischer Provenienz charakte-
risiert sie das menschliche Leben als eine risiko-
behaftete und leidvolle Reise. Im späten Kaiser-
reich ist der Terminus eine gängige Umschreibung
kindlicher Fragilität (S. 27). Der Titel lässt sich
aber auch auf die historische Kindheitsforschung
übertragen, die sich den Herausforderungen und
Schwierigkeiten dieses unter Historikern noch we-
nig beachteten Themas mit Umsicht und „Mitge-
fühl“ zu stellen hat.

Hsiung Ping-Chen zufolge stellt die vorliegen-
de Sammlung vor allem einen ersten Schritt dar,
historische Erkenntnisse zu Kind und Kindheit in
China in größere historische Zusammenhänge ein-
zubetten (S. 7). Historische Kindheitsforschung
kann und sollte einen Beitrag leisten zu Fragen der
allgemeinen Geschichte und nicht als Ersatz oder
etwas Additives verstanden werden, das an die all-
gemeine Geschichte angehängt wird. Ebenso wie
„gender“ ein historisches Konstrukt ist, sollten
auch „Alter“ und „Lebenszyklus“ verstärkt als sich
historisch wandelnde Faktoren in die Rekonstruk-
tion von Geschichte integriert werden, auch wenn,
wie Hsiung Ping-Chen konstatiert, die Gruppenzu-
gehörigkeit und die Region des Aufwachsens si-
cherlich einen entscheidenderen Einfluss auf die
Erfahrungswelt der Kinder zeitigte als Alter und
gender (S. 194).

Anhand der Beiträge zu den physischen Bedin-
gungen von Kindheit, dem sozialen Leben und zu
„girlhood“ in China werden zwei historische Brü-
che in China nachgewiesen, in denen sich ein deut-
licher Wandel im Verhalten als auch im Erkennt-
nisstand gegenüber Kindern abzeichnete: die Herr-
schaft der Südlichen Song (1161-1279) und die
Ming-Dynastie (1368-1644). In der ersten Periode
formierte sich erstmals eine eigenständige Kinder-
heilkunde. In der zweiten kam es zu einer weiteren
Ausdifferenzierung des physischen Verstehens von
Kindern, und es erschienen philosophische Trakta-
te, die auf eine liberalere und dem natürlichen We-
sen des Kindes näherkommende Behandlung im
Alltag drangen und den rigiden Erziehungsvorstel-

lungen neokonfuzianischer Orthodoxie entgegen-
liefen.

Den historischen Bruch Ende des 16. Jahrhun-
derts, bedingt durch Urbanisierung, Kommerziali-
sierung, die Ausformung neuer sozialer Schichten
und die Entstehung innovativer Formen populä-
rer Unterhaltung, wirkten sich auch auf die Kinder
aus. Vor allem in der häuslichen, familiären und
frühkindlichen Erziehung weist Hsiung Ping-Chen
einen Wandel der Einstellungen zum und Konzep-
te vom Kind nach, die nicht zuletzt auch Ausdruck
des gesteigerten Konkurrenzdrucks in einer sich
sozial, ökonomisch und kulturell wandelnden Ge-
sellschaft waren: die verstärkt auftretenden Forde-
rungen eines auch die Mädchen einbeziehenden
frühkindlichen Unterrichts, der hohe Stellenwert,
der frühkindlicher Erziehung beigemessen wurde,
sowie die weitverbreitete Akzeptanz und Praktizie-
rung von Sanktionen als Bestandteil kindlicher Er-
ziehung. Zugleich verweisen die Quellen auf eine
neue Praxis im Umgang zwischen Eltern und Kind,
die nicht nur durch eine starke emotionale Bande
zwischen Müttern und Söhnen, sondern in den hö-
heren sozialen Schichten auch durch eine emotio-
nale und häufig tolerante Haltung gegenüber Töch-
tern gekennzeichnet war.

Hsiung Ping-Chen fordert den Leser auf, bei der
Rekonstruktion historischer Kindheiten die sub-
jektiven Stellungnahmen der Kinder in stärke-
rem Maße zu berücksichtigen. Diese Forderung ist
nicht neu, aber im Kontext historischer Kindheits-
forschung in ihren Realisierungsmöglichkeiten be-
grenzt. Wenig historische Materialien zur subjekti-
ven Wahrnehmung und Erfahrungswelt der Kinder
sind überliefert, und selbst biografisches und au-
tobiografisches Material stellt im Nachhinein kon-
zipierte Erinnerung dar, die von der Umwelt sehr
stark mitgeprägt sein kann. Die von der Autorin
vorgeschlagene Einbeziehung der „weißen“ Fle-
cken, das heißt die Interpretation des Nichtvor-
handenseins kindlicher „Stimmen“ und „Partizi-
pation“, scheint ebenso sinnvoll wie eine stärke-
re Miteinbeziehung der materiellen Objekte kind-
licher Lebensräume (S. 260). Auch Hsiung Ping-
Chens Aufforderung, Kindheiten nach genderspe-
zifischen Gesichtspunkten zu erschließen, ist si-
cherlich ein wichtiges Anliegen, aber schwierig in
Anbetracht der Quellenlage und der Tatsache, dass
die meisten Konzepte auf geschlechterspezifische
Nuancen verzichten.

Hsiung Ping-Chen definiert für die späte Kai-
serzeit drei unterschiedliche Konzepte vom Kind:
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Erstens die Kontextualisierung des Kindes (zi,
tong oder yu) als soziales Wesen. Als sozial be-
stimmtes Konstrukt definierte sich das Kind als
jüngstes Mitglied einer konfuzianisch geprägten
sozialen Hierarchie gegenüber den anderen (älte-
ren) Familienmitgliedern. Der soziale Status des
Kindes konnte folgerichtig nicht per se als et-
was Singuläres oder Unabhängiges gedacht wer-
den, sondern immer nur in Beziehung zu anderen,
zumeist älteren Personen des familiären Umkrei-
ses.

Ein zweites Deutungsmuster entwickelte sich
im Bereich der Kinderheilkunde und in den früh-
kindlichen Erziehungsmustern. Auf biophysischen
Entwicklungsmodellen fußend, wurde die Zeit-
spanne der Kindheit in zeitliche (Entwicklungs-)
Phasen unterteilt, die durch bestimmte kognitive
Fertigkeiten, aber auch durch spezifische Formen
von Pflege und Fürsorge gekennzeichnet waren.

Ein dritter Deutungsbereich von Kindheit entwi-
ckelte sich im Kontext von Philosophie und Reli-
gion. In buddhistischen und taoistischen Vorstel-
lungen finden sich Deutungen vom Kind in ab-
strakter Form als ein spezifischer geistiger Zustand
in der Natur des Menschen. Kindliche Natur und
„angeborene Unschuld“ (S. 23) werden als See-
le und Ausdruck des wahren Menschseins gelesen
und finden sich in idealer Weise auch im Erwach-
senen verkörpert.

Die drei Definitionen vom Kind traten nicht
sukzessive sondern gleichzeitig in Erscheinung.
Ein wichtiges Anliegen Hsiung Ping-Chens ist es
daher, und hier kritisiert sie weitgehend bisheri-
ge Forschungen zur Kindheit in China, den Ge-
genstand klarer zu umreißen. Dazu gehört nach
ihrer Auffassung eine explizitere Definition der
Konzepte, eine Spezifizierung des Alters im Rah-
men des Forschungsgegenstandes „Kindheit“ als
auch die Vermeidung von zu vagen und schnel-
len Schlussfolgerungen, die regionale und zeitli-
che Unterschiede nivellieren. Auch Thesen, wie
etwa bei Ariès, die eine kontinuierliche Verbes-
serung der Erfahrungswelt Kind postulieren und
von einer “Entdeckung“ des Kindes in der Moder-
ne sprechen, sollten in ihrer Übertragbarkeit auf
China hinterfragt werden.1 Hsiung Ping-Chen wi-
derspricht diesem Paradigma westlicher kindheits-
bezogener Forschung auf das Schärfste, da es auf
den chinesischen Kontext keinesfalls zu übertra-
gen sei. „If Philippe Aries had known Chinese and

1 Ariès, Philippe, Centuries of Childhood. A Social History of
Family Life, New York 1962.

the world of China, he probably would have hesita-
ted before making his assertion that until relatively
recent times people had little notion of children or
childhood.“ (S. 220)

Aber gerade hier ist vielleicht auch ein Miss-
verstehen von Hsiung Ping-Chen verwurzelt. Das
Vorhandensein unterschiedlicher, auch kindzen-
trierter Konzepte bedeutet meines Erachtens nicht,
dass nicht auch einzelne Konzepte zur Disposition
gestellt werden können, die eine „Entdeckung“ des
Kindes als soziales Wesen andeuten. Dies negiert
nicht das Vorhandensein früherer Vorstellungen,
aber es verweist beispielsweise auf die in der Re-
publikzeit erfolgte soziale Anerkennung des Kin-
des als Wesen mit eigenen Interessen, Bedürfnis-
sen sowie emotionalen und kognitiven Fähigkei-
ten, die erstmals nicht den Normen der erwach-
senen Welt unterstellt werden sollten, oder eine
Gegenkultur konzipierten, um bestimmte Sachver-
halte der Erwachsenenwelt und -ordnung zu kri-
tisieren, sondern die das kindliche Wesen in sei-
nem eigenen Recht zur Wurzel und Grundlage ei-
ner neuen sozialen Ordnung erhoben. Die Umkehr
der Hierarchien galt vielen Intellektuellen der Re-
publikzeit als die einzige Möglichkeit, China er-
folgreich zu reformieren.

Insgesamt aber ist mit diesem Buch ein wert-
voller Beitrag zu einer sich noch in ihren Anfän-
gen befindenden historischen Kindheitsforschung
in China gelungen. Konzepte zu Kindheit im spä-
ten Kaiserreich werden definiert und Überlegun-
gen erstellt, wie Kinder als Randgruppen der Ge-
schichtsforschung intensiver bei der Rekonstruk-
tion von Geschichte einbezogen werden können.
Darüber hinaus ist der vorliegende Band ein erster
Schritt, Konzepte und Realitäten von Kindheit in
China zu einer Sozialgeschichte historischer Kind-
heitsforschung zu vereinen, da sich bisherige Pu-
blikationen entweder weitgehend auf die Analy-
se der Konzepte zu Kindheit2 oder aber auf die
Rekonstruktion der Erfahrungen vom Aufwachsen
von Kindern3 beschränkten. Bleibt zu hoffen, dass
weitere Arbeiten folgen werden, die Kindheiten in
China rekonstruieren, systematisieren und in grö-
ßere historische Zusammenhänge einbetten.

HistLit 2008-2-167 / Heike Frick über Hsiung,
Ping-Chen: A Tender Voyage. Children and Child-
hood in Late Imperial China. Stanford, CA 2007.

2 Kinney, Anne Behnke (Hrsg.), Chinese Views of Childhood,
Honolulu 1995.

3 Saari, Jon L., Legacies of Childhood. Growing up Chinese in
a Time of Crisis, 1890-1920, Cambridge u.a. 1990.
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M. Kazin u.a. (Hrsg.): Americanism 2008-2-021

In: H-Soz-u-Kult 11.06.2008.

Kazin, Michael; McCartin, Joseph A. (Hrsg.):
Americanism. New Perspectives on the History of
an Ideal. Chapel Hill, NC: University of North
Carolina Press 2006. ISBN: 978-0-8078-3010-9;
279 S.

Rezensiert von: Philipp Gassert, Deutsches His-
torisches Institut, Washington, DC

Dieser Sammelband stellt keine Intervention in ei-
ne wissenschaftliche Debatte dar. Vielmehr han-
delt es sich um ein Zeitdokument, das faszinie-
rende Einblicke in die durch den „Krieg gegen
den Terror“ ausgelösten inneramerikanischen Deu-
tungskämpfe im frühen 21. Jahrhundert eröffnet.
Der Band fasst die Ergebnisse einer Tagung an der
Georgetown University zusammen, die auf dem
Höhepunkt der Irak-Debatte im März 2003 veran-
staltet wurde. Unter den Autoren und Herausge-
bern sind führende social und labor historians der
USA, von denen insbesondere Michael Kazin sich
2002/03 in Editorials gezielt in die Irak-Debatte
einmischte.1 Sie wenden sich einerseits gegen den
Militarismus und den unilateralen Interventionis-
mus der Regierung Bush (bzw. deren intellektu-
eller Wasserträger), andererseits aber auch gegen
einen Amerikanismus als Chauvinismus ablehnen-
de multikulturelle Linke. Gegen naiven Hurra-
Patriotismus und extreme politische Selbstkastei-
ungen suchen sie den „middle ground“ traditionell
(links-)liberaler Lesarten „amerikanischer Werte“
wieder stärker zu behaupten.

Unter „Amerikanismus“ werden von den Her-
ausgebern weniger Besonderheiten von Kultur und
Gesellschaft der USA im internationalen Vergleich
verstanden (was der Begriff außeramerikanisch
meist impliziert). Vielmehr meint Amerikanismus
einen nicht völlig beliebigen, aber historisch wan-
delbaren Kanon von politischen Idealen und so-
zialen Werten – Selbstregierung, Chancengleich-
heit, bürgerliche Freiheits- und Abwehrrechte so-
wie ein tief eingewurzelter Fortschrittsglauben –
für den Amerika seit jeher stehe. Da sich über
Inhalt und Tragweite dieser Werte trefflich strei-
ten lässt, hat ein so verstandener „Amerikanismus“
nicht selten zentrifugale Tendenzen entfalten kön-
nen (und wurde z.B. in der Debatte über die Skla-

1 Vgl. Kazin, Michael, The Best Dissent Has Never Been Anti-
American, Washington Post, 9. Februar 2003.

verei sowohl zur Rechtfertigung als auch zur Ab-
schaffung des Status quo ins Feld geführt). An-
dererseits setzten universale „amerikanische Wer-
te“ angesichts des multi-ethnischen Charakters der
US-Gesellschaft auch innere Kohäsionskräfte frei.
Die Herausgeber betonen deshalb in der Einlei-
tung (nicht zuletzt um die neo-progressive Agen-
da gegen den Vorwurf des Anti-Amerikanismus
zu immunisieren), dass Kritik an herrschenden ge-
sellschaftlichen Verhältnissen in der Vergangen-
heit stets an den Versprechen der Unabhängigkeits-
erklärung und der Verfassung angeknüpft habe.

Verschüttete progressive Traditionen eines libe-
ralen Amerikanismus und Patriotismus für die Ge-
genwart fruchtbar zu machen, ist demnach das
Hauptanliegen des Sammelbandes. Fast mecha-
nisch folgen die Herausgeber einem tief einge-
wurzelten amerikanischen Exzeptionalismus, in-
dem sie universale Wertbezüge und nicht kulturel-
le Besonderheiten als den Kern nationaler Identi-
tätsfindung in den USA behaupten. Scharf ins Ge-
richt gehen sie mit radikalen Selbstkritikern wie
zum Beispiel Noam Chomsky und Martha Nuss-
baum, die „Anti-Amerikanismus als die einzig
wahrhaftige Einstellung“ sähen und Patriotismus
als gefährliche Legitimationsideologie ablehnten.
Adressaten des Bandes sind daher überwiegend
nicht die ohnehin rettungslos verlorenen, weil naiv
die Flagge schwingenden Konservativen. Vielmehr
fordern die Herausgeber zu einem Umdenken in-
nerhalb des (links-)liberalen Lagers auf, das Pa-
triotismus als positiven Wert wieder neu entdecken
müsse. Progressive Intellektuelle, so die ritualisie-
rende Selbstanklage, hätten in den vergangenen
Jahrzehnten keine volkstümliche Sprache gefun-
den. Man habe das Feld den Konservativen über-
lassen, die ungestört die Agenda gesetzt hätten.
Dem Präsidentschaftskandidaten der Demokrati-
schen Partei 2004, John Kerry, wirft Gary Gerst-
le beispielsweise vor, er hätte nicht allein seinen
Einsatz in Vietnam als patriotische Pflicht offen-
siv vertreten müssen, sondern auch seine Kritik an
diesem Krieg.

Geschichte wird hier in kritischer Absicht dezi-
diert für Gegenwartsfragen fruchtbar gemacht. Na-
turgemäß lassen sich die Einzelbeiträge auf dieses
Postulat eines neo-populistischen Progressivismus
mit unterschiedlicher Intensität ein: Mia Bay etwa
spürt dem Amerikanismus unter freien und ver-
sklavten Afroamerikanern nach, die im 19. Jahr-
hundert die Revolution als „unfinished business“
verstanden hätten. Indes ist sich die Autorin durch-
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aus bewusst, dass der Rekurs auf die revolutio-
nären Ideale nicht selten eine taktische Dimen-
sion besaß (wie sie selbst am Beispiel von Fe-
derick Douglass argumentiert). Jonathan Hansen
setzt sich mit liberalen Intellektuellen des frühen
20. Jahrhunderts auseinander (unter anderem mit
Louis Brandeis, W.E.B. Du Bois, Horace Kallen,
Randolph Bourne und John Dewey), die die Prä-
missen des klassischen Liberalismus hinterfrag-
ten, der das Individuum theoretisch frei von ethni-
schen Bindungen sah. Stephen Whitfield entdeckt
den als naiven Chauvinisten seiner meiner Mei-
nung nach missverstandenen Künder des ameri-
kanischen Jahrhunderts, Henry Luce, wieder, der
amerikanische Vorherrschaft als die Vorherrschaft
nicht nur liberaler, sondern auch sozialer Werte ge-
sehen habe.

Einige der Essays thematisieren die ambivalen-
ten Resultate früherer Ansätze, die Geschichte der
USA im Sinne eines progressiven Amerikanismus
und liberalen Patriotismus neu zu deuten. Gary
Gerstle hält die Versuche von Regisseuren wie Ken
Bruns und Stephen Spielberg für gescheitert, mit
dem Bild des „Bürgers in Uniform“ (citizen sol-
dier) den Amerikanischen Bürgerkrieg und den
Zweiten Weltkrieg im Kontext der jüngsten „his-
tory wars“ neoprogressiv umzudeuten. Weil sich
ihre Filme auf den einzelnen Soldaten und des-
sen heroische, individuelle Pflichterfüllung kon-
zentrieren und die Kriegserfahrung nicht in ihren
sozialen Kontext gestellt hätten, habe es beispiels-
weise „Saving Private Ryan“ konservativen Apo-
logeten der amerikanischen Weltmission leicht ge-
macht, diesen Film für ihre Zwecke zu instru-
mentalisieren. Gerstle macht auf einen Grundun-
terschied zwischen Kriegen der Liberalen (Zwei-
ter Weltkrieg und Vietnam) und dem neokonserva-
tiven Interventionismus der Gegenwart aufmerk-
sam. Weil unter Nixon die Wehrpflicht abgeschafft
worden sei, falle gesellschaftliche Kritik an über-
seeischen Engagements seither gedämpfter aus. In
jüngster Zeit scheint sich jedoch das Blatt zu wen-
den, weil die unerwartet langen Dienstzeiten in Af-
ghanistan und Irak den Rückhalt für diese Kriege
vor allem unter den ursprünglich als Wochenend-
krieger angetretenen Nationalgardisten (und ihren
Familien) schwinden lässt.

Alan McPherson greift die heftigen Debatten
über den spanisch-amerikanischen Krieg 1898 und
den daran anschließenden vierjährigen Guerilla-
Krieg gegen die philippinischen Nationalisten als
Parallele zur Gegenwart auf. Wie im Falle der

Vietnam-Kritiker in den 1960er-Jahren oder der
heutigen Irak-Gegner, standen im Fokus der Aus-
einandersetzungen um die Politik von Präsident
McKinley weniger das Leiden der Filipinos und
der Filipinas (bzw. der Irakis heute) als die Opfer,
die amerikanische Soldaten brachten, die Auswir-
kungen der Debatten zwischen Imperialisten und
Anti-Imperialisten auf den inneren Zusammenhalt
der USA und die Folgen der Foltervorfälle auf
den Philippinen für Amerikas Moral. McPhersons
Beitrag macht eine Blindstelle des neoprogressi-
ven Amerikanismus offenkundig. Selbst wer wie
Spielberg im Opfer der „greatest generation“ einen
liberalen Impuls sehen möchte, unterschätzt den
multinationalen Charakter dieses Krieges. Zwar
gingen die USA aus dem Zweiten Weltkrieg als
die stärkste Macht der Erde hervor und waren in-
sofern der eigentliche Gewinner. Doch Hauptlast
des Kampfes gegen NS-Deutschland trugen ande-
re Völker, insbesondere die Völker der Sowjetuni-
on, aber auch die Briten und die Völker des Em-
pire, deren Beitrag in Filmen über die „greatest
generation“ meist unerwähnt bleibt oder margina-
lisiert wird (übrigens auch in Ken Burns jüngster
PBS-Serie „The War“). War der Zweite Weltkrieg
auch für Amerika ein „guter Krieg“, so war er eben
nicht Amerikas Krieg allein. Obwohl der Band mit
drei Beiträgen zur Außenwahrnehmung des Ame-
rikanismus (Jun Furuya zu Japan, Rob Kroes und
Louis Menand zu Frankreich) inneramerikanische
Debatten in transnationale Diskurse einzubetten
sucht, kommt man um das kritische Fazit nicht her-
um, dass das anspruchsvolle Programm eines neo-
progressiven Patriotismus, wie es Kazin und Mc-
Cartin vertreten, doch eng einer amerikanischen
Binnenperspektive verpflichtet bleibt.

HistLit 2008-2-021 / Philipp Gassert über Ka-
zin, Michael; McCartin, Joseph A. (Hrsg.): Ame-
ricanism. New Perspectives on the History of an
Ideal. Chapel Hill, NC 2006. In: H-Soz-u-Kult
08.04.2008.

Keller, Patrick: Neokonservatismus und amerika-
nische Außenpolitik. Ideen, Krieg und Strategie
von Ronald Reagan bis George W. Bush. Pader-
born: Ferdinand Schöningh Verlag 2008. ISBN:
978-3-506-76528-4; 344 S.

Rezensiert von: Rüdiger von Dehn, FB A (Neue-
re und Neueste Geschichte), Bergische Universität
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P. Keller: Neokonservatismus und amerikanische Außenpolitik 2008-2-135

Wuppertal

„Um dem Leser ein hintergründiges Bild von der
Idee des Neokonservatismus zu vermitteln, bedient
sich die Studie der Kulturwissenschaft ebenso wie
der Geschichtswissenschaft und der Politischen
Philosophie“ (S. 17) – mit diesem Instrumentarium
in der Hand entwirft Keller ein geschlossenes und
überaus stimmiges Bild des Neokonservatismus in
den USA. Mit der nunmehr veröffentlichten Dis-
sertationsschrift unterstreicht er als Mitarbeiter am
Lehrstuhl für Politik und Zeitgeschichte in Bonn,
inwieweit Geschichtswissenschaft und Politikwis-
senschaft aufeinander angewiesen sind, wenn die
Tiefgründigkeit der neokonservativen Strömungen
in den USA analysiert und bewertet werden soll-
te. Damit ist auch der Hauptleserkreis der Studie
genannt, den die Lehrenden und Forschenden von
Policy, Politics und Politie bilden. Dennoch: Keller
liefert einen Einblick in die Entstehung der „Neo-
cons“, der in der Historiker-Zunft bei der Aufar-
beitung der Präsidentschaft Reagans sehr hilfreich
sein wird. Ansonsten sind die Jahre von 1981 bis
2007 eher die Schiene, auf der der politikwissen-
schaftliche Zug rollt. Die Historiographie wirkt als
Hilfswissenschaft. Was bietet der Band nun aber
inhaltlich?

In seiner in sechs Teile gegliederten Schrift ge-
lingt es Keller, das Werden der neuen Konservati-
ven in den USA in all seinen Facetten zu reflek-
tieren. Leitend ist dabei die Orientierung an drei
Spannungsfeldern im Bereich der Ideologie zwi-
schen den innen- und außenpolitischen Banden so-
wie einer sich immer wieder wandelnden Wert-
ordnung, die gegen strategische Theorien steht.
Begonnen wird dies mit der Beschreibung der
1950er- bis 1970er-Jahre, die als Genese und Zeit-
alter der Entfremdung vom Liberalismus gelten.
Dabei werden auch die Repräsentanten und Vor-
bilder des Konservatismus’ vorgestellt, die Kel-
ler bisweilen selbst interviewt hat. Die Hauptpha-
se der Entwicklung machen die Jahre der Reagan-
Administration aus, die schließlich zu der Fra-
ge führt, ob es nicht gerade neokonservative Be-
strebungen gewesen seien, mit denen der „Kalte
Krieg“ gewonnen werden konnte. Daran schließen
sich Betrachtungen zur neokonservativen Außen-
politik in den 1990er-Jahren an, in denen sich Ker-
nelemente der Denkschule änderten und transfe-
riert werden mussten. Es war damit der Grundstein
für die Politik George W. Bushs gelegt worden, mit
der sich Keller im fünften Teil seiner Analyse aus-

einandersetzt und dabei die Politik vor dem 11.
September 2001, die so genannte Bush-Doktrin
und den Krieg im Irak abhandelt. Es ist keine leich-
te Kost, die Keller präsentiert und im sechsten Teil
seiner Arbeit in einigen weiterführenden Thesen
zusammenfasst.

Keller führt aus, dass der Neokonservatismus in
seinem Kern aus der Abwendung enttäuschter Li-
beraler von den Grundannahmen der Demokrati-
schen Partei herrührte, wie sie einst von Franklin
D. Roosevelt verkörpert worden waren. Wie ein
Riss durch die Geschichte wirkt dabei die zwangs-
läufig notwendig gewordene Neuorientierung nach
dem Ende des Ost-West-Konfliktes. Dies soll nicht
heißen – so Keller –, dass sich der Neokonser-
vatismus endgültig und fest als neue Denkschu-
le internationaler Politik etabliert habe. In zuge-
spitzter Form heißt dies für Keller: „Der Neokon-
servatismus fungiert als oppositionelles Korrektiv
zur vom Realismus geprägten Außenpolitik Nix-
ons und George H. W. Bushs und zur vom Idea-
lismus geprägten Außenpolitik Carters und Clin-
tons“ (S. 252f.). Damit steht der von Keller dis-
kutierte Konservatismus quer zu den Theoriede-
batten der internationalen Politik. Gewagt ist si-
cherlich der Ausblick, der die Überlegung präsen-
tiert, dass mit dem Ende der Regierung George
W. Bushs 2009 der Einfluss der „Neocons“ mit
großer Wahrscheinlichkeit immer geringer wer-
den wird. Ihm fehlt nunmehr die antikommunis-
tische Klammer des Kalten Krieges, mit der die
Kräfte der internationalen Politik gebündelt wer-
den konnten. Von der Weltbühne der Politik wer-
den sie damit aber nicht verdrängt werden. Viel
zu hoch bleibt die Bedeutung der Korrektivfunk-
tion im Pendelschlag zwischen Realismus und den
bekannten Formen des Idealismus. Keller entlässt
den Leser, indem er sich dennoch insgesamt für
eine Zukunft des Neokonservatismus ausspricht.
Ohne diesen könnten die Stärken der amerikani-
schen Ordnungsmacht in der Welt kaum ausge-
spielt werden, wenngleich die Vorstellungen der
„Neocons“ wohl nicht endgültig in den Stand einer
etablierten außenpolitischen Denkschule gehoben
werden sollten (S. 253). Es wird prognostiziert und
in die Zukunft geschaut, was letztendlich der Ar-
beit eine eigene politische Aussage gibt. Dennoch:
der über fünfzig Seiten reichende Endnotenapparat
unterstreicht die Transparenz in Kellers Argumen-
tation.

Ein klares Fazit lässt sich somit durchaus zie-
hen. Der Band lebt durch seinen Aktualitätsbezug,
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wobei die Entwicklung des Neokonservatismus’
und die ihn repräsentierenden Akteure der ameri-
kanischen Politik klar herausgearbeitet und gedeu-
tet werden. In einer politikwissenschaftlichen Bi-
bliothek wird die Schrift mit Sicherheit ihren dau-
erhaften Platz finden.

HistLit 2008-2-135 / Rüdiger von Dehn über Kel-
ler, Patrick: Neokonservatismus und amerikani-
sche Außenpolitik. Ideen, Krieg und Strategie von
Ronald Reagan bis George W. Bush. Paderborn
2008. In: H-Soz-u-Kult 27.05.2008.

Kim, Dong-Choon: Der Korea-Krieg und die
Gesellschaft. Münster: Westfälisches Dampfboot
2007. ISBN: 978-3-89691-658-7; 324 S.

Rezensiert von: You Jae Lee, Universität Bonn,
Institut für Orient- und Asienwissenschaften

Lange hat die Frage: „Wer hat zuerst geschos-
sen?“ die wissenschaftliche und öffentliche Debat-
te zum Koreakrieg geprägt. Der Westen behaupte-
te, dass Nordkorea Südkorea überfallen habe, und
der Osten warf Südkorea dasselbe vor. Die Schuld-
zuweisung diente der politischen Propaganda. Die
einseitige Fixierung auf den Auslöser des Krie-
ges suggerierte, dass das Entscheidende am frühen
Morgen des 25. Juni 1950 passiert sei. So spricht
man in Südkorea noch heute vom „25. Juni-Krieg“.
Nach dem Ende des Kalten Krieges und den da-
durch möglich gewordenen Zugang zu den Archi-
ven in Russland konnte zumindest die Frage nach
dem Auslöser geklärt werden: Es war vor allem
Kim Il Sung, der zielstrebig den Krieg vorberei-
tete und Stalin sowie Mao von seinen Plänen über-
zeugte. Damit schien die wichtigste Frage bezüg-
lich des Koreakrieges gelöst zu sein.

In der westlichen Bevölkerung war der Krieg
bereits vor längerer Zeit in Vergessenheit geraten,
worauf vor zwei Jahren ein Buchtitel noch einmal
nachdrücklich hinwies.1 In Südkorea allerdings ist
der Krieg immer präsent geblieben, niemals ver-
gessen worden. Offiziell befindet sich Korea so-
gar immer noch im Kriegszustand, da bis heu-
te ein Friedensvertrag nicht unterzeichnet wurde.
Doch seit der Demokratisierung treten die Jahr-
zehnte lang unterdrückten individuellen und fami-
liären Erinnerungen und deren Schicksale nun ver-

1 Siehe zuletzt für Deutschland: Steiniger, Rolf, Der vergesse-
ne Krieg. Korea 1950-1953, München 2006.

stärkt an die Öffentlichkeit. Die Opfer drängen auf
Rehabilitierung und Entschädigung. Die Fixierung
auf den 25. Juni sowie den Ursprung und Ausbruch
des Krieges erweist sich als eine fatale Irreführung,
die den Verlauf und die Folgen des Krieges aus-
blendet.

Genau bei diesem Problem setzt das Buch von
Dong-Choon Kim, Professor für Soziologie an
der Sungkonghoe-Universität in Seoul und zur-
zeit Mitglied des ständigen Ausschusses der süd-
koreanischen „Kommission für Wahrheit und Ver-
söhnung“, an. Er macht die Kriegserfahrungen
der Bevölkerung zum Thema, um so zum „We-
sen und Charakter“ des Koreakrieges vorzusto-
ßen. Drei zentrale Themen gliedern das Buch und
werden in Beziehung zueinander gesetzt: Flucht,
Besatzung und Massaker. Motive und Zeitpunkte
der Fluchtbewegungen und der Massaker hängen
ursächlich mit dem Wechseln der jeweiligen Be-
satzungsherrschaft und den Erfahrungen und der
Wahrnehmung der vorherigen Besatzung durch die
Zivilbevölkerung ab. So stuften beispielsweise die
US-Armee und die südkoreanische Nationalarmee
bei der Rückeroberung von Gebieten die Mehr-
heit derjenigen, die zuvor nicht vor der nordko-
reanischen Volksarmee geflohen waren, als Kol-
laborateure oder als Kommunisten ein und ermor-
deten sie. Der nordkoreanischen Volksarmee wer-
den hingegen weniger Massaker angelastet. Diese
Massaker wurden nicht nur vom Militär und Po-
lizei begangen. Die eigentliche Tragik sieht Dong-
Choon Kim darin, dass die Zivilbevölkerung selbst
zum Akteur der Massaker wurde und die Morde
als Vergeltungsmaßnahme für erlebte Gewalt wäh-
rend der Besatzungszeit beging. Mehr als die Hälf-
te der 200.000 Opfer dieser Massaker dürften als
persönlich motivierte Racheaktionen einzustufen
sein. Obwohl Dong-Choon Kim sich mit Kritik an
den koreanischen Staaten und den Supermächten
(besonders an den USA) und dem kolonialen Erbe
keineswegs zurückhält, wird die Beteiligung der
Zivilbevölkerung an den Massakern in einem Aus-
maß offen gelegt, das bisher noch nicht bekannt
war. Dabei wurden die Opfer oft selbst zu Tätern.
Somit ist eine eindeutige Schuldzuweisung nicht
möglich. Diese Wunde in der Vergangenheitsbe-
wältigung Südkoreas wird so schnell nicht verhei-
len.2

Abschließend setzt Dong-Choon Kim den Ko-

2 Das Thema der Massaker wurde in den letzten Jahren auch
von der Literatur aufgegriffen. Siehe z.B. den Roman von
Hwang, Sok yong, Der Gast, München 2007.
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reakrieg mit den Staatsbildungsprozessen in Be-
ziehung. Er kommt zu dem Ergebnis, dass die
Massaker und die Kriegserlebnisse in der Bevöl-
kerung zu einer Identifizierungen mit dem jewei-
ligen Teilstaat führten. Aber damit war der Krieg
nicht beendet, sondern er setzte sich innerhalb der
beiden Teilungsgesellschaften fort, und zwar in
dem Sinne, dass die politischen Gegner im eigenen
Land mit den Methoden der Kriegsführung ausge-
schaltet wurden. Das Nationale Sicherheitsgesetz
in Südkorea ist ein solches Instrument der politi-
schen Verfolgung. Diese Verfolgungen im Inneren
wurden mit der Bedrohung von außen gerechtfer-
tigt. Deshalb fordert Dong-Choon Kim eine nach-
haltige Friedensordnung für die koreanische Halb-
insel.

Insgesamt muss man Dong-Choon Kims Studie
als eine wichtige Perspektivenverschiebung in der
Koreakriegsforschung betrachten, in der die kon-
stitutive Rolle der Gewalt in den Staatsbildungs-
prozessen der beiden koreanischen Teilungsgesell-
schaften überzeugend herausarbeitet wird. Inso-
fern bleibt nur zu wünschen übrig, dass diese be-
deutende Studie aus Südkorea auch viele deutsche
Leser finden wird.

HistLit 2008-2-112 / You Jae Lee über Kim, Dong-
Choon: Der Korea-Krieg und die Gesellschaft.
Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult 16.05.2008.

Miller, John H.: Modern East Asia. An Introduc-
tory History. Armonk, NY: M.E. Sharpe 2007.
ISBN: 978-0-7656-1822-1; xxvii, 235 S.

Rezensiert von: Reinhard Zöllner, Institut für
Orient- und Asienwissenschaften, Abt. Japanolo-
gie, Universität Bonn

John H. Millers „Modern East Asia“ soll eine Pro-
vokation für die traditionelle Ostasienwissenschaft
darstellen. Millers Regionalkonzept steht quer zu
den dort bisher vorherrschenden Ansätzen, die ih-
rer Definition dieser Weltregion eine mehr oder
weniger kulturwissenschaftliche Begründung ge-
ben, und reiht sich damit in die (ursprünglich Vor-
gängen innerhalb der US-amerikanischen Wissen-
schaftsszene zuzurechnende) Kritik an den „area
studies“ ein.1

1 Hierzu Schäbler, Birgit, Das Studium der Weltregionen
(Area Studies) zwischen Fachdisziplinen und der Öffnung
zum Globalen: Eine wissenschaftsgeschichtliche Annähe-
rung, in: dies. (Hrsg.), Area Studies und die Welt. Weltre-

Das als Einführung geschriebene Buch verzich-
tet zwar genregemäß auf Anmerkungen, führt in
seiner schmalen Auswahlbibliographie aber jenen
Sammelband von Giovanni Arrighi, Takeshi Ha-
mashita und Mark Selden an, in dem vor weni-
gen Jahren ein Perspektivenwechsel auf die Re-
gionalgeschichte Ostasiens, nämlich eine Hinwen-
dung zur Erforschung ökonomischer, politischer
und technologischer Interdependenzen, gefordert
wurde. Die Herausgeber formulierten damals „that
at least through the early nineteenth century North-
east, Inner and Southeast Asia jointly constituted
a single word region in the sense that interactions
within and between these sub-regions were more
important in shaping developmental processes and
outcomes than their interactions with other regions
of the global economy“.2

Das neue an dieser Definition war also einer-
seits die Zusammenfügung dreier traditionell ge-
trennt behandelter Weltregionen, nämlich Innerasi-
en, (Nord-)Ostasien3 und Südostasien unter dem
gemeinsamen Dach „East Asia“, andererseits die
Konzentration auf Interaktionen und damit sozu-
sagen auf die Oberflächenstruktur der Geschich-
te. Vorhergehende Ansätze (sofern sie nicht dem
noch älteren Fernost-Begriff anhingen) versuchten
demgegenüber, die Geschlossenheit ihres Unter-
suchungsgegenstandes durch kulturelle Gemein-
samkeiten zu untermauern. Ostasien wurde daher
meist als das Verbreitungsgebiet der chinesischen
Kultur und ihrer lokalen Varianten aufgefasst und
bestand daher aus China, Japan und Korea (selten
noch Vietnam).

Eine solche kulturelle Definition hält Miller
aber für schlicht unmöglich; tatsächlich gebe es in
Ostasien eine viel zu große kulturelle Diversität.
„If East Asia’s historicity depended on its cultural
unity, there would be no point in continuing and
this book could not be written. But it does not.“ (S.
xviii)

Im ersten Kapitel, „East Asia’s Foundations“,
beschreibt Miller daher zunächst geographische,
klimatische, ethnische, sprachliche, soziale, poli-
tische und kulturelle Heterogenität in den Räu-
men, die er „Ostasien“ zurechnet – von Nordost-

gionen und neue Globalgeschichte, Wien 2007, S. 11-44.
2 Arrighi, Giovanni; Takeshi, Hamashita; Selden, Mark

(Hrsg.), The Resurgence of East Asia. 500, 150 and 50 year
perspectives, London u.a. 2003, S. 8.

3 Die Bezeichnung „Nordostasien“ (für Nordost-Sibirien, Ko-
rea, Japan und seltener auch China) ist bislang wesentlich
seltener als „Ostasien“ (für denselben Raum, aber immer ein-
schließlich China und gelegentlich auch Vietnam); sie wird
z.B. von der südkoreanischen Diplomatie bevorzugt.
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Sibirien bis Südostasien. Immerhin gesteht er zu,
dass der Einfluss des Monsuns in dieser Region ein
verbindender Faktor ist. Aber sonst? „One might
conclude [...] that Southeast, Northeast, and Inner
Asia formed separate and fundamentally worlds“
(S. 22) – wäre da nicht doch noch etwas Verbin-
dendes, zumindest ab 1800.

Denn dort setzt Millers zweites Kapitel, „East
Asia in 1800“, ein. Konventionellen Beschreibun-
gen der politischen Verhältnisse in China, Japan,
Korea und den buddhistischen Königreichen und
islamischen Sultanaten Südostasiens folgen knap-
pe zwei Seiten zu den nicht sehr intensiven Kon-
takten zu Europa.

Erst im dritten Kapitel wird hieraus unter
dem pompösen Titel „A Clash of Civilizations“
eine Geschichte von (oberflächlich betrachtet)
„straightforward conquest achieved by superior fi-
repower and military organization“, also (struk-
turell betrachtet) der Siegeszug der westlichen
„science-based industrial civilization and nation-
state ideal“ (S. 44), den Miller in den bekannten
Worten und Metaphern schildert und dem sich nur
Thailand und Japan entziehen können.

Folglich behandelt Kapitel 4 „The Development
of Nationalism“ in wenig überraschender Weise
(Japan, China, Philippinen, Thailand und Korea)
und auch nicht immer auf der letzten Forschungs-
höhe (z.B. „the more Japan tried to ’Japanize’ Ko-
reans, the less inclined they were to accept it, at
least inwardly“, S. 83).

Kapitel 5 ist „The Rise of Imperial Japan“ ge-
widmet, wobei der Schwerpunkt nach knappen
Worten über Industrialisierung und Japans Verfas-
sung auf seinem außenpolitischen Imperialismus
liegt. Miller diskutiert zwar, was er Japans Poli-
tik des „quitting Asia culturally and psychologi-
cally“ (S. 100) nennt, sieht jedoch den von Japan
ausgehenden Panasianismus lediglich als Reakti-
on auf den westlichen Rassismus, der „out of the
step with the goals of the Meiji government and
elite“ (S. 102) gewesen sei. Beides ist nachweis-
lich falsch und führt zu einem profunden Missver-
ständnis des japanischen Imperialismus.

Die „Zwischenkriegszeit“ (S. 104; ein euro-
zentrischer Begriff par excellence) ist Thema
des sechsten Kapitels, „The Turbulent 1920s and
1930s“. Es konzentriert sich fast ausschließlich auf
innen- und außenpolitische Entwicklungen in Ja-
pan und zeichnet dabei das wohlbekannte, gleich-
wohl fragwürdige Katastrophenszenario nach: Der
Einführung der bürgerlichen Demokratie folgt un-

ter dem Eindruck von Weltwirtschaftskrise, Kor-
ruption und ultranationalistischem Terror ihre Ab-
schaffung zugunsten einer Strategie „to wage to-
tal war against the Soviet Union and the Anglo-
American powers“ (S. 118). Im siebenten Kapitel,
„The Pacific War“, kommt Miller nach einer kur-
zen Abhandlung des Kriegsverlaufs seit 1941 zu
Aussagen, die für sein Gesamtthema zentral sind:
„Greater East Asia was [...] intended by the Japa-
nese to be a multicultural as well as multinational
regional entity“ (S. 134); Japan „had reconnected
East Asia economically, culturally, and politically
for the first time since the collapse of the Chine-
se tributary system in the mid-nineteenth century“
(S. 139). Diese Pointe ist richtig, wenngleich his-
torisch verkürzt.4

Im Mittelpunkt des Kapitels „From Postwar to
Cold War“ stehen die US-amerikanischen Bestre-
bungen zum Aufbau einer postkolonialen Ordnung
in diesem erweiterten Ostasien, die vielerorts je-
doch auf nationalistischen und kommunistischen
Widerstand stießen und nach dem Koreakrieg zur
Teilung Ostasiens in einen sowjetischen und einen
amerikanischen Block führten. Freilich gelang es
auch der Sowjetunion nicht, ihre wichtigsten Ver-
bündeten in China und Nordkorea im Zaum zu hal-
ten. Die chinesisch-amerikanische Verständigung
Anfang der 1970er-Jahre leitete daher die Phase
des „Late Cold War“ ein, dem das neunte Kapi-
tel gewidmet ist. In beiden Kapiteln stehen die
„großen Männer“ im Vordergrund, die bis dahin
in Millers Darstellung fast völlig fehlen: Mao, Ho
Chi Minh, Stalin, Nixon usw. Die Annäherung
zwischen den USA und China wird folgerichtig
auf „the handful of decision makers“ in beiden
Ländern zurückgeführt (S. 169). Ostasiatische Ge-
schichte ist nunmehr reine Diplomatiegeschichte
– jedenfalls bis zu dem Moment, als Japan erneut
die Bühne betrat und seine wirtschaftliche Domi-
nanz, gepaart mit neonationalistischen Tendenzen,
in den 1980er-Jahren thematisiert wird.

Im zehnten Kapitel stellt Miller „Post-Cold War
Trends“ vor, zu denen er vor allem die Einigung
Südostasiens in der ASEAN, Chinas ökonomi-
schen und politischen Aufstieg, seine wachsende
Rivalität mit Japan sowie einen neu erwachenden
Regionalismus zählt.
Im Schlusskapitel wagt sich Miller an Prognosen

4 Vgl. Zöllner, Reinhard, Die Konstruktion „Ostasiens“. Die
deutsche und japanische Rolle bei der Entdeckung eines ima-
ginierten Raumes, in: Lentz, Sebastian; Ormeling, Ferjan
(Hrsg.), Die Verräumlichung des Welt-Bildes, Stuttgart 2008,
S. 219-239.
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zur Zukunft Ostasiens. Bei allen Bedenken sieht er
doch gute Chancen für wachsende wirtschaftliche
Integration und Unabhängigkeit der Region, trotz
konfliktträchtiger Nationalismen „and the com-
mon challenges posed by transnational threats“ (S.
223), unter denen er nicht etwa neuere Ansätze in
der Geschichtswissenschaft versteht, sondern viel-
mehr den „war on terrorism“.

Und das ist schade. Denn so bleibt Millers
Buch auf der Ebene einer (außen)politischen Ge-
schichtsschreibung, die an keiner Stelle die ein-
gangs zitierte Forderung Arrighis, Hamashitas und
Seldens befriedigend einlöst, ein Bild der ökono-
mischen und politischen Interaktionen der ostasia-
tischen Agenten zu zeichnen und zu erklären, wie
sich durch diese eine vom übrigen Weltgesche-
hen abgrenzbare Weltregion konstituiert. So bleibt
der Erkenntniswert des neuen Regionenkonzepts,
dem Miller folgt, zweifelhaft. Vielmehr demons-
triert Miller nur, dass sich Interaktionsgeschichte
ohne vergleichende Kultur- und Sozialgeschichte
genau so liest, als hätte man das alles eigentlich
auch schon vorher gewusst. Und sogar noch ein
bisschen mehr.

HistLit 2008-2-177 / Reinhard Zöllner über Mil-
ler, John H.: Modern East Asia. An Introducto-
ry History. Armonk, NY 2007. In: H-Soz-u-Kult
16.06.2008.

Pantzer, Peter; Saaler, Sven: Japanische Impres-
sionen eines Kaiserlichen Gesandten. Karl von
Eisendecher im Japan der Meiji-Zeit. München:
Iudicium-Verlag 2007. ISBN: 978-3-89129-930-2;
460 S., 177 farb. Abb.

Rezensiert von: Katharina Schendel, Ostasiati-
sche Geschichte, Universität Erfurt

In der reichhaltigen Forschungsliteratur, die sich
den deutsch-japanischen Beziehungen widmet, hat
die Beschäftigung mit einer einzelnen Biographie
immer noch Seltenheitswert. Peter Pantzers und
Sven Saalers Studie über den deutschen Diploma-
ten Karl von Eisendecher, der zwischen 1875 und
1882 als Gesandter des Deutschen Reiches in Ja-
pan tätig war, verdient deshalb besondere Betrach-
tung.

In elf Kapiteln erfährt der Leser vom Leben
und Wirken Karl von Eisendechers, von den Hö-
hen und Tiefen seiner diplomatischen Laufbahn

in Japan, und von der Geschichte des Gesandt-
schaftsgebäudes in Tôkyô. Die Studie beginnt mit
Eisendechers erstem Japanaufenthalt als Mitglied
der Preußischen Ostasienexpedition von 1861. Der
junge Seekadett, der sich in Japan sofort heimisch
und vertraut fühlte, äußerte seine Gedanken und
Erlebnisse in zahlreichen Briefen an seine Mutter.
Auszüge aus diesen Briefen finden sich am En-
de des Abschnitts. Das zweite Kapitel setzt sich
mit der Entwicklung der deutschen Diplomatenre-
sidenz „vom Daimyô-Palais zum Legationsgebäu-
de“ (S. 119) auseinander, das dritte widmet sich
dessen Personal, den deutschen Gesandten und
ihren Mitarbeitern. Die abgedruckten Fotografien
aus dem Besitz Eisendechers zeigen sowohl des-
sen Vorgänger und Nachfolger, als auch Mitarbei-
ter, Dolmetscher und Bedienstete. Das nächste Ka-
pitel handelt von der ersten Japanreise des Prinzen
Heinrich von Preußen. Den Besuch des Enkels von
Kaiser Wilhelm I. beschreiben Pantzer und Saa-
ler als Höhepunkt in der Amtszeit Eisendechers,
währenddessen es auch zu einem diplomatischen
Konflikt – dem Jagdzwischenfall von Suita – kam,
bei dem der Prinz kurzzeitig festgesetzt wurde.
Ein weiterer Disput, den Eisendecher zu lösen hat-
te, war der „Hesperia“-Zwischenfall. Die Ausein-
andersetzung um die Quarantäne-Inspektion eines
deutschen Handelsschiffes, die im fünften Kapitel
des Buches geschildert wird, führte zur Ablösung
des japanischen Außenministers Terashima und
damit, so Pantzer und Saaler, zu einem Richtungs-
wechsel in der japanischen Außenpolitik. Darüber
hinaus zeigt dieser Buchabschnitt zahlreiche Por-
träts von japanischen Diplomaten und Gastgebern
aus dem Besitz Eisendechers. Widmungen auf den
Rückseiten der Fotografien zeugen von Sympathie
und Ehererbietung gegenüber dem deutschen Ge-
sandten, die sich in erster Linie auf Eisendechers
positive Haltung in der Frage der Revision der Un-
gleichen Verträge zurückführen lässt. Pantzer und
Saaler verweisen weiterhin ausdrücklich auf eine
„deutliche Präsenz von Frauen unter Japans Eli-
te in der Öffentlichkeit am Beginn der Meiji-Zeit“
(S. 171). Im sechsten Kapitel werden ausländische
Residenten porträtiert, mit denen Eisendecher in
Kontakt stand. Hier betonen Pantzer und Saaler vor
allem die Gemeinsamkeiten zwischen den westli-
chen Diplomaten in Japan, wie zum Beispiel die
Angst vor fremdenfeindlichen Übergriffen oder
die Sorge um Beachtung von Seiten der heimatli-
chen Zentralen. Die darauffolgenden beiden Kapi-
tel beschäftigen sich mit dem deutschen Konsulat

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

343



Außereuropäische Geschichte

in Tsukiji, dem deutschen Marinehospital in Yoko-
hama, sowie dem Neubau des Gesandtschaftsge-
bäudes in Tôkyô. Dass die diplomatischen Vertre-
ter Deutschlands neben ihren Verpflichtungen auch
„ausreichend Zeit für andere Aktivitäten“ (S. 34)
hatten, kommt im neunten Abschnitt des Buches
zum Ausdruck. Ob Boots- und Jagdausflüge, re-
gelmäßige Besuche im Landhaus eines Kollegen
oder ausgedehnte Reisen durch das Land – Frei-
zeit und Vergnügen kamen, so Pantzer und Saaler,
nicht zu kurz. Das zehnte Kapitel zeigt und be-
schreibt Eisendechers Eindrücke während der lan-
gen Reisen nach und von Japan, die ihm „tiefe Ein-
blicke in verschiedene Kulturen“ (S. 353) gewähr-
ten. Im letzten Kapitel gehen Pantzer und Saaler
noch einmal zusammenfassend auf den Lebenslauf
des Gesandten Karl von Eisendecher ein. Die von
Eisendecher angefertigten Aquarelle bezeugen sei-
ne Begeisterung für ein Leben auf See, wie auch
seine Bewunderung für Japan, wo er sieben Jahre
als deutscher Gesandter tätig war.

Insgesamt bietet diese Publikation aufschluss-
reiche Einblicke in die Arbeit und das Leben eines
deutschen Diplomaten im Japan der Meiji-Zeit.
Auch wenn das Querformat des Buches unhand-
lich erscheint, so ist der Band doch optisch anzie-
hend und gut gestaltet. Die Texte sind kurzweilig,
die Formulierungen präzise und auf den Punkt ge-
bracht. Dennoch hätten einige Aspekte noch ver-
tieft werden können, wie zum Beispiel Eisende-
chers familiäre Verhältnisse oder seine Auseinan-
dersetzung mit den fremdenfeindlichen Übergrif-
fen in Japan. Eine Besonderheit dieser Studie ist
zweifelsohne die reiche Illustration mit Aquarel-
len von Eisendecher und Fotografien aus seinem
Besitz. Positiv ist auch die zweisprachige Veröf-
fentlichung in Deutsch und Japanisch, die damit
ein breites Publikum in beiden Ländern anspricht.
Peter Pantzer und Sven Saaler ist es mit diesem
Buch gelungen, ein umfassendes Porträt Karl von
Eisendechers zu entwerfen und die Bedeutung des
Mannes, der bis dato im Schatten anderer und be-
kannterer Männer gestanden hat, angemessen zu
würdigen. Zugleich bieten sie einen aufschlussrei-
chen Einblick in die Tätigkeit sowie die Lebens-
verhältnisse ausländischer Diplomaten im Japan
der Meiji-Zeit.

HistLit 2008-2-138 / Katharina Schendel über
Pantzer, Peter; Saaler, Sven: Japanische Impres-
sionen eines Kaiserlichen Gesandten. Karl von
Eisendecher im Japan der Meiji-Zeit. München

2007. In: H-Soz-u-Kult 28.05.2008.

Romano, Renee Christine; Raiford, Leigh (Hrsg.):
The Civil Rights Movement in American Memory.
Athens: University of Georgia Press 2006. ISBN:
978-0-8203-2814-0; 382 S.

Rezensiert von: Britta Waldschmidt-Nelson,
Ludwig-Maximilians-Universität, München

The Civil Rights Movement (CRM) has become
an essential part of American public memory and
numerous tributes to the movement’s legacy con-
tinue to shape its memory in different ways. Re-
nee C. Romano’s and Leigh Raiford’s essay col-
lection „The Civil Rights Movement in Ameri-
can Memory“ focuses on this phenomenon and ex-
plores why the representation of the movement’s
history and its major accomplishments is of such
significance.

The way in which people remember the CRM
has a powerful influence on how they will relate to
the situation of African Americans or to questions
of race relations today. Therefore, the emergence
of what Romano and Raiford define as the „con-
sensus memory“ is noteworthy: a version of the
movement that begins with the Brown-Decision of
1954 and ends with the assassination of Dr. King
in 1968, portraying him as the charismatic leader
who led a nonviolent protest against misguided
Southern segregationists – a struggle that was sup-
ported by most whites and was aimed against le-
gal and social discrimination rather than economic
injustice. As the editors show, the adoption of
this consensus memory allows Americans to un-
derstand the CRM as a shining example of the suc-
cess of American democracy and its ultimate com-
mitment to the ideals of egalitarianism and justice.
But in the eyes of critics this triumphant narrative
is a misconception, disregarding the movement’s
complexities, especially the vital contributions of
other activists as well as King’s harsh critique of
American social and foreign policy. In offering an
in-depth analysis of the consensus memory’s pro-
duction as well as its challenges, this volume seeks
to highlight the political and social consequences
of different representations of the movement’s his-
tory.

The book consists of four parts. The first, enti-
tled „Institutionalizing Memory“, looks at the var-
ious forms of official memorials of the movement.
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Owen Dwyer examines the „cultural landscape“ of
the South’s civil rights memorials and museums,
Glenn Eskew discusses the establishment of the
Birmingham Civil Rights Institute, and Derek Al-
derman looks at the practice of naming streets af-
ter Martin Luther King, Jr. One common theme
among these essays is that gaining public support
and/or funding for these heritage sites is often dif-
ficult and comes at the price of disconnecting the
issue of racial strife in the past from current racial
problems, stressing tolerance and moderation in-
stead. The latter also applies to the trials and
convictions of the Birmingham Church Bombers,
which, as Romano convincingly argues in her es-
say, have been used to present the bombing as the
evil act of a few ardent racists who were success-
fully brought to justice, due to the heroic efforts of
white prosecutors, with African Americans being
mainly portrayed as passive victims. Thus these
trials are used as proof of „the ultimate victory of
justice within the American legal system“ (p. 126),
instead of provoking further discussion about the
racist system that produced these murders and has
allowed for continued racial injustices until today.

The second part, „Visualizing Memory“, ana-
lyzes the role of visual media, especially film and
photography, in the commemoration process of the
movement. It shows how the media have ignored
the movement’s multifaceted complexities and in-
stead perpetuate a sterilized, nonthreatening im-
age of the „good“, King-led, nonviolent civil rights
movement versus the „bad“, supposedly violent
movement inspired by Malcolm X, the Black Pan-
ther Party and other „black radicals“. Edward Mor-
gan argues that this phenomenon reflects the „ideo-
logical forces at work within a capitalist economy“
(p. 138), as the mass media’s construction of the
past is governed by the imperative of maximizing
audiences. Strongly criticizing the marginaliza-
tion of critical voices regarding the discourse about
civil rights, Morgan also warns of the way in which
modern media culture „erodes public conversation,
balkanizes the population in think-alike enclaves,
and undermines political action“ (p. 162). Dis-
cussing a variety of film and television dramas
about the movement produced in the 1990s, Jen-
nifer Fuller explains how incidents such as the
L.A. riots of 1992 and the O.J. Simpson trial may
have fuelled fears of a growing racial divide among
many Americans, who found it reassuring to focus
on the more celebratory aspects of America’s civil
rights history. Focusing on John Sayles’s 2002 film

„Sunshine State“, Tim Libretti offers a close read-
ing of Sayles’s interpretation of the civil rights era
in Florida. Even though the movement failed to es-
tablish full economic equality here, it is still seen
as a potential model for resistance to the „colo-
nizing practices of contemporary U.S. capitalism“
(218). Taking a close look at counter-cultural me-
dia, especially at social movement photography,
Leigh Raiford analyzes how the black power aes-
thetic was created and what role images such as the
famous picture of the spear and gun holding Huey
Newton in a wicker chair or the FBI most-wanted
poster of Angela Davis played in this process. She
also shows the importance and continuing influ-
ence of this new black aesthetic from blaxploita-
tion movies to modern fashion advertisement, such
as in Vibe magazine.

Part three called „Diverging Memory“ – which
might have better been named „Gender and Mem-
ory“ – focuses on the process by which the sig-
nificance of women’s contributions as well as the
question of sexism within the movement have for
a long time been downplayed or ignored. Kathryn
Nasstrom shows how the almost forgotten, but vi-
tal contributions of black females in community
organizing and voter registration in Atlanta since
the 1940s paved the way for the rise of black
elected officials in that city, culminating in the
1973 election of Maynard Jackson as the first black
mayor of the Deep South. Focusing on gender re-
lations within the Student Nonviolent Coordinat-
ing Committee (SNCC) in Mississippi, Steve Estes
discusses how first-hand accounts of civil rights
activists regarding this issue have changed signifi-
cantly over time and are sometimes contradictory.
For example, white females now often downplay
the role of sexism within SNCC that they previ-
ously charged was there, for fear of discrediting
the movement; black females, who held more lead-
ership positions than whites, didn’t perceive sex-
ism as such a big problem to begin with, and some
black males have recently started to talk of their
experiences in the Mississippi Freedom Summer
Project in terms of the achievement of manhood
rather than as a result of the gender politics that
emerged during the Black Power era.

The essays of the last part, „Deploying Mem-
ory“, explore different ways in which the mem-
ory of the CRM has been used by other groups to
promote their own agenda. R.A.R. Edwards not
only explains how deaf rights campaigners of Gal-
laudet University appropriated language and sym-
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bols of the CRM in their successful struggle to
have a deaf president installed at their college in
1988, but also discusses why many deaf activists
view their condition not as a disability, but as a
form of cultural identity. The deaf movement thus
defines itself as an oppressed group that needs to
fight for its rights and seek „Deaf Power“ as op-
posed to integration. Some activists therefore even
criticize cochlear implants (a medical device that
can restore hearing abilities of deaf children) as a
form of cultural genocide (330). Another group
that attempts to use civil rights rhetoric and tac-
tics for their cause are Christian Conservatives. As
David Marley demonstrates, the Christian Right
has been trying to transform its public image to
that of an oppressed minority struggling against
the hegemony of an increasingly secular American
majority. Some Christian groups, e.g. the anti-
abortion „Operation Rescue“ have used the move-
ment as a model for civil disobedience and media
campaigns. Their claim to be an oppressed and
disadvantaged minority appears particularly prob-
lematic, since Christian conservatives used to be
staunch segregationists in the 1960s and still make
few efforts to reach out to the black community to-
day. The questionability of these kind of compar-
isons also lies at the heart of Sarah Vowell’s short
polemic „Rosa Parks C’est Moi“ at the end of the
volume. It beautifully elucidates how far memo-
ries of the CRM have been stretched by some peo-
ple – from rappers and dairy farmers to lap dancers
– to enhance the moral legitimacy of their own
struggle against whatever they consider oppressive
about the status quo.

Of course, in an essay collection of this size,
some contributions are more exciting than others.
There are a few redundancies while some other is-
sues are not mentioned at all, e.g. the question
why not only the mass media but also most aca-
demic scholars have focused their attention mostly
on the CRM in the South, neglecting racial politics
and red-lining strategies of northern city-planning,
even though these played a pivotal role in creating
white suburbia and black inner city ghettos. But on
the whole, this is a truly excellent book, present-
ing original research, a variety of unusual perspec-
tives and thought-provoking arguments. It is well
structured and features helpful brief introductions
to each part, a selected bibliography, and an in-
dex. Students as well as scholars of the CRM, pub-
lic history, historical methods, and memory studies
will benefit especially from this collection, which

I also highly recommend to anyone interested in
American popular culture and American race rela-
tions.

The CRM did indeed not end with Martin Luther
King’s death. The struggle for black equality con-
tinues, and as this volume convincingly demon-
strates, the memory of the movement has become
a major part of the battlefield.

HistLit 2008-2-094 / Britta Waldschmidt-Nelson
über Romano, Renee Christine; Raiford, Leigh
(Hrsg.): The Civil Rights Movement in Ame-
rican Memory. Athens 2006. In: H-Soz-u-Kult
07.05.2008.

Rosenberg, Victor: Soviet-American Relations,
1953-1960. Diplomacy and Cultural Exchange
During the Eisenhower Presidency. Jefferson:
McFarland Publishers 2005. ISBN: 0-786-
41934-2; 334 S.

Rezensiert von: Tobias Rupprecht, Tübingen

Als Stalin im März 1953 starb, hatten die USA
keinen Botschafter in Moskau, und die sowjeti-
sche Presse schürte wie nie zuvor den Hass auf
den amerikanischen Imperialismus. Während die
aktuelle Forschung zur sowjetischen Innenpolitik
Liberalisierungstendenzen bereits im Spätstalinis-
mus erkannte, muss in Bezug auf das Verhält-
nis der Sowjetunion zu ihrer Außenwelt weiter-
hin von einem klaren Bruch erst ab 1953 ausge-
gangen werden. Den grundlegenden Wandel der
sowjetischen Außenpolitik in den folgenden Jah-
ren beschreibt Victor Rosenberg in seiner Diplo-
matiegeschichte der 1950er-Jahre. Streng chrono-
logisch und mit viel Liebe zum Detail rekonstru-
iert der US-amerikanische Publizist darin Kontakte
und Entscheidungsprozesse im Kontext nationaler
und internationaler Öffentlichkeit. Großzügig pa-
raphrasiert Rosenberg dabei aus den einschlägigen
Memoiren Beteiligter, stützt sich aber auch tradi-
tionell auf diplomatische Unterlagen und Augen-
zeugenberichte von Journalisten und Touristen.

Ausgerechnet dem stramm antikommunisti-
schen US-Präsidenten Dwight D. Eisenhower
und seinem missionarisch-religiösen Außenminis-
ter John Foster Dulles kam die Aufgabe zu, auf
sowjetische Initiativen zum Ausbau der diploma-
tischen und kulturellen Beziehungen zu reagieren.
Immerhin konnten aber Nikita Chruschtschow,
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Verteidigungsminister Marschall Giorgi Schukow
und Eisenhower auf gemeinsame Erfahrungen im
Krieg gegen das Dritte Reich aufbauen. Auf per-
sönlicher Ebene verstand man sich phasenweise
sehr gut, was half, Feindbilder zu relativieren, und
zumindest zur Einsicht führte, dass beide Seiten
prinzipiell am Frieden interessiert waren. Zu kon-
kreten Sachfragen freilich wurden meist keine Ei-
nigungen gefunden, Berlin blieb bis zum Bau der
Mauer ein Streitpunkt, ebenso die gewaltsame Un-
terdrückung von Aufständen in Osteuropa. Zur
atomaren Abrüstung wurden zahlreiche Vorschlä-
ge gemacht, die von der jeweils anderen Seite wie-
der verworfen wurden. Chruschtschows regelmä-
ßige Ausfälle zur Überlegenheit des Sowjetkom-
munismus und der Dekadenz der Amerikaner taten
ein Übriges.

Rosenberg hangelt sich nun von Jahr zu Jahr,
von Datum zu Datum, von Krise über Aussöhnung
zur nächsten Krise. Fein säuberlich werden Vor-
bereitungen und Vorbesprechungen von Konferen-
zen und natürlich die Gespräche auf den Konfe-
renzen selbst, vorweg in Berlin und Genf, rekon-
struiert. Diese Fleißarbeit mag in dieser Genau-
igkeit noch keiner geleistet haben, sie bringt aber
kaum substanziell neue Erkenntnisse. Auch die ge-
legentlich eingestreuten aufgewärmten Anekdoten
verbessern nur unwesentlich die Lesbarkeit dieses
diplomatischen Klein-Kleins.

Bekanntermaßen herrschte auf der Genfer Kon-
ferenz von 1955 zwar ein guter Geist zwischen
den Vertretern der USA und der UdSSR, und end-
lich sah man auch einmal Sowjets auf Fotografi-
en lächeln. Unterm Strich blieb aber nur die ge-
meinsame Einsicht, dass man verschiedene An-
sichten habe. Dennoch hatte das Treffen nachhal-
tige Auswirkungen: Amerikaner und Sowjets ver-
einbarten einen deutlichen Ausbau des Kulturaus-
tauschs. Mit der Untersuchung dieser Beziehungen
im längsten und besten Kapitel des Buches leis-
tet Rosenberg einen wertvollen Beitrag zur aktu-
ellen Forschung zu Kulturdiplomatie und Kultur-
transfers im Kalten Krieg.

Das Beispiel des texanischen Pianisten Van Cli-
burn, der auf mehreren Tourneen durch die Sowjet-
union frenetisch gefeiert wurde, zeigt anschaulich,
was sich ab Mitte der 1950er-Jahre änderte. In der
Stalinzeit undenkbar, wurden Leistungen der an-
deren Seite nicht nur in der Bevölkerung, sondern
auch offiziell in der Presse anerkannt. Dieser kultu-
relle Austausch, auf persönlicher Ebene in freund-
schaftlicher Atmosphäre, hielt auch in den peri-

odisch wiederkehrenden Zeiten politischer Span-
nung an. Zu dieser Zeit war die Sowjetunion so-
gar liberaler in der Erteilung von Visa für Kultur-
repräsentanten der anderen Seite als die USA. Zu
Hochzeiten des „Red Scare“ weigerte sich etwa
die US-amerikanische Post das sowjetische Ma-
gazin „U.S.S.R.“ auszuliefern, das im Gegenzug
zum nach Moskau geschickten russischsprachigen
„Amerika“ US-Amerikaner mit dem Leben in der
Sowjetunion vertraut machen sollte. Zudem waren
fast genauso viele US-Territorien für Sowjetbürger
völlig gesperrt wie umgekehrt (S. 129).

Dass der nun dennoch einsetzende Aus-
tausch von Wissenschaftlern, Studenten, Sport-
lern, Künstlern und Touristen sich langfristig zu-
gunsten der USA und ihres attraktiveren Lebens-
standards auswirkte, liegt aus heutiger Sicht auf
der Hand. Die anfängliche Skepsis der amerika-
nischen Verantwortlichen zeigt, wie unsicher die-
se damals sogar gegenüber den eigenen Lands-
leuten waren. Erst unter John F. Kennedy fanden
diese Restriktionen und Vorbehalte (etwa gegen-
über der Entsendung jüngerer Studenten) ein Ende.
Diese Kontakte machten Wissenstransfers mög-
lich. Nicht nur übernahmen die sowjetische Indus-
trie und Landwirtschaft Fertigungstechniken aus
den USA. Die Furcht vor dem sowjetischen Ge-
genentwurf, verstärkt durch den Sputnik-Schock
1957, führte auch zu einer Reihe von Maßnahmen
innerhalb der USA. Als schönen Beleg stellt Ro-
senberg die Broschüre „What Ivan Knows That
Johnny Doesn’t“ vor, die eine Reform des ame-
rikanischen Bildungssystems unter Berücksichti-
gung gewisser Vorzüge des sowjetischen Modells
forderte (S. 148). Das schnelle und forciert durch-
gesetzte Ende der Rassentrennung in den Südstaa-
ten hatte auch mit einer Sorge um das Bild der
USA in der Weltöffentlichkeit, und besonders mit
dem gefundenen Fressen für sowjetische Propa-
ganda in der Dritten Welt, zu tun. Dennoch hatte
diese erste vorsichtige Öffnung des Eisernen Vor-
hangs natürlich größere Auswirkung auf den Os-
ten. Rosenberg zeigt dies anschaulich und griffig
formuliert an vielen Beispielen aus den Bereichen
Mode, Kosmetik und Unterhaltung. Die Verwest-
lichung der sowjetischen Jugend, so sehr sie der
älteren Generation missfiel, blieb aber lange Zeit
auf Stilfragen begrenzt und war weitestgehend un-
politisch.

Damit kehrt Rosenberg wieder zu seiner Chro-
nologie der Eisenhower-Jahre zurück, rekapituliert
die Krisen um den Suezkanal, im Libanon, um
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Taiwan und Berlin aus Sicht der Diplomaten. Die
amerikanische Ausstellung in Moskau 1959 und
Chruschtschows USA-Reise im gleichen Jahr wer-
den ebenfalls breit thematisiert. Eisenhowers ge-
planter Besuch in der UdSSR 1960, kurz vor En-
de seiner Amtszeit, kam jedoch nicht mehr zu-
stande. Der Abschuss eines U2-Spionageflugzeugs
über Russland beendete abrupt alle Vorbereitungen
– im Gegensatz zu den kulturellen Verbindungen
erwiesen sich die politischen nach wie vor als fra-
gil. Trotz aller Schwierigkeiten und Rückschläge
gelang es, mit den ab Mitte der 1950er-Jahre ge-
schaffenen Kontakten, die Grundlagen für die bei-
den détentes der 1970er- und der späten 1980er-
Jahre zu legen. Der Austausch mit dem Westen
zerstörte schließlich den sowjetischen Glauben an
die Überlegenheit des eigenen Systems.

HistLit 2008-2-128 / Tobias Rupprecht über Ro-
senberg, Victor: Soviet-American Relations, 1953-
1960. Diplomacy and Cultural Exchange During
the Eisenhower Presidency. Jefferson 2005. In: H-
Soz-u-Kult 23.05.2008.

Sahadeo, Jeff: Russian Colonial Society in Tash-
kent. 1865-1923. Bloomington: Indiana University
Press 2007. ISBN: 978-0-253-34820-3; 316 S.

Rezensiert von: Christian Teichmann, Institut für
Geschichtswissenschaften, Humboldt-Universität
zu Berlin

War Russland ein Kolonialstaat? Wenige würden
diese These auf den ersten Blick bejahen. So ist
es nicht erstaunlich, dass das russische Imperium
und die Sowjetunion in den gängigen Überblicks-
darstellungen zum Kolonialismus weitgehend feh-
len. Handelt es sich dabei um einen Lapsus in
der neueren westlichen Forschungsliteratur, die –
manchmal mit durchaus eurozentristischem Zun-
genschlag – unter dem Begriff Kolonialismus die
Beziehungen zwischen den Staaten Westeuropas
und dem Rest der Welt im Zeitalter der Moderne
beschreibt? Doch auch in der Russlandforschung
ist die These umstritten, das Imperium der Zaren
als Kolonialstaat zu beschreiben.1

Mit dem Titel seines Buches „Russian Coloni-
al Society in Tashkent“ nimmt Jeff Sahadeo ei-
ne scheinbar eindeutige Position ein. Die Nachah-

1 Robert Crews, For Prophet and Tsar. Islam and Empire in
Russia and Central Asia, Cambridge, MA, 2006, S. 241-292.

mung des europäischen Kolonialismus verursach-
te, so die Ausgangsthese, in Russland einen kolo-
nialen Effekt, der das Imperium „modern“ werden
ließ (S. 5). In acht Kapiteln widmet Sahadeo sich
dem Problem, wie aus der kolonialen Selbststili-
sierung der herrschenden Eliten Taschkents zwi-
schen 1865 und 1923 in der Folge von politischen
und sozialen Auseinandersetzungen eine Koloni-
algesellschaft entstehen konnte, die zum Zeitpunkt
der ersten russischen Revolution 1905 rassistische
Züge entwickelt hatte (S. 137, 232f.). Die Koloni-
algesellschaft beruhte auf dem Konsens der russi-
schen Bewohner Taschkents, dass eine ebenbürtige
politische Partizipation der indigenen Bevölkerung
den Interessen der russischen Zivilisierungsmissi-
on zuwiderlief.

Nach einem Prolog, der die Rolle der Stadt
Taschkent für die Wirtschaft und die politische
Balance Zentralasiens vor der russischen Erobe-
rung im Jahr 1865 beschreibt, legt Sahadeo im ers-
ten Kapitel seines Buches „Ceremonies, Construc-
tion, and Commemoration“ dar, wie sich die Re-
präsentation imperialer Herrschaft im städtischen
Raum entfaltete. Aus der ursprünglichen Militär-
siedlung am Rand der muslimischen Altstadt ent-
stand nach dem Vorbild St. Petersburgs ein anspre-
chendes Architekturensemble mit geraden Stra-
ßen, das „russische Taschkent“; aus einer impro-
visierten Empfangszeremonie für den ersten russi-
schen Generalgouverneur in Turkestan, Konstan-
tin von Kaufmann, entwickelten sich elaborierte
Festrituale; aus einem informellen Gedenktag für
die zwei Dutzend russischen Soldaten, die bei der
Eroberung Taschkents gefallen waren, wurde ein
offizieller Feiertag, den die russischen Einwoh-
ner seit 1886 mit einer religiösen Prozession quer
durch die muslimische Altstadt begingen.

Die russischen Eliten und die Autoritäten aus
der indigenen Gesellschaft bewegten sich in den
offiziellen Zeremonien auf einem ausgeklügelten
Machttableau, das eine Kolonialgesellschaft nach
britischen und französischen Vorbildern darstellen
sollte (S. 82-84). Im zweiten Kapitel „Educated
Society, Identity, and Nationality“ beschreibt Sa-
hadeo das Selbstempfinden, das sich innerhalb der
russischen Elite Turkestans ausprägte. Dazu zeich-
net er die Diskussionen der Intellektuellen Taschk-
ents nach, die in Turkestan – weit entfernt von der
Hauptstadt des Zaren – nach Möglichkeiten such-
ten, ihre Visionen von einer reformierten moder-
nen Staatsverwaltung umzusetzen. Wie überall in
Zentralrussland entwickelte sich auch hier ein Ge-
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gensatz zwischen den Staatsvertretern und der „Zi-
vilgesellschaft“. Allerdings war die kritische Eli-
te Taschkents klein und zudem größtenteils bei
staatlichen Institutionen beschäftigt. Darum konn-
te sie ihre divergierenden Zukunftsvisionen für
die Kolonialgesellschaft nicht ausleben oder über-
haupt kontrovers diskutieren. Dies verhinderte je-
doch keinesfalls die Entstehung eines „blühenden
Vereinswesens“ in den 1880er- und 1890er-Jahren,
mit der sich ein starkes regionales Identitätsgefühl
verband (S. 64-68).

Doch gab es die Kolonialgesellschaft jenseits
dieser deklarativen Selbstbeschreibungen auch im
täglichen Zusammenleben? Die russische Elite,
die in der Reformperiode der 1860er- und 1870er-
Jahre Fortschritt, Moderne und Zivilisation auf ih-
re Fahnen geschrieben hatte, lebte in einem per-
manenten Gefühl von Bedrohung und Versagen,
das durch die Abschottung von der indigenen Be-
völkerungsmehrheit und den wachsenden Zustrom
verarmter Flüchtlinge und bäuerlicher Siedler aus
Zentralrussland verstärkt wurde. 1892 war das
Schlüsseljahr, in dem die Spannungen zu gewalt-
samen Konflikten führten. Im dritten Kapitel „The
Colonial Relationship and the 1892 ‚Cholera Ri-
ot’“ widmet sich Sahadeo den Antagonismen, die
zwischen der muslimischen Bevölkerungsmehr-
heit und den bäuerlichen Siedlern entstanden, die
im Zuge des Hungers von 1891/92 aus Russland
nach Zentralasien kamen.

Die Cholera-Unruhen der muslimischen Stadt-
bevölkerung gegen die Maßnahmen des „moder-
nen“ Staates zur Seuchenbekämpfung im Juni
1892 blieben allerdings ein isolierter Zwischen-
fall im ansonsten weitgehend friedlichen Zusam-
menleben bis 1917. Gemeinsame wirtschaftliche
Interessen, die wechselseitige Nutzung der russi-
schen staatlichen oder der muslimischen religiösen
Gerichtsbarkeit sowie die florierende Prostitution
trugen dazu bei, ethnische Grenzen zwischen der
russischen und indigenen Bevölkerung im alltäg-
lichen Leben zu verwischen. Auch zwischen den
Eliten aus Wirtschaft und Verwaltung auf beiden
Seiten der Stadt intensivierte sich die Kooperation.
Für die Politik galt dies allerdings nicht (S. 139).
In den drei Kapiteln, die Sahadeo der Revolution
von 1905 und ihren Nachwirkungen bis 1917 wid-
met („Migration, Class, and Colonialism“, „The
Predicaments of ‚Progress’, 1905-1914“ und „War,
Empire, and Society, 1914-1916“), wird deutlich,
wie im Zuge der infrastrukturellen und wirtschaft-
lichen Erschließung Turkestans insbesondere die

russischen Eisenbahnarbeiter dafür sorgten, dass
ethnische Grenzen gezogen und gefestigt wurden.

So gewinnen Sahadeos Untersuchungskategori-
en Ethnizität, Geschlecht und Klasse besondere
analytische Stärke, wenn er sich den armen Zu-
wanderern aus Russland als einer Gruppe zuwen-
det, die von der Elite Taschkents verabscheut wur-
de, weil ihr Verhalten deren nationalem Selbst-
verständnis und imperialer Zivilisierungsmission
zuwiderlief. Die russischen „poor whites“ waren
meistens bäuerlicher Herkunft, lebten in einem
heruntergekommenen Stadtbezirk Taschkents und
wiesen soziale Verhaltensweise auf, die als Sym-
ptome russischer Rückständigkeit angesehen wur-
den. Daher wurden 1883 zur Bewachung des russi-
schen Stadtteils gezielt Muslime in die Miliz auf-
genommen, weil sie als „friedlicher und diszipli-
nierter“ galten als russische Polizisten (S. 112).
Andererseits galten Russen als die besseren und
zuverlässigeren Arbeiter, die gezielt angeworben
und gut bezahlt wurden (S. 110f., 121).

Trotz der ablehnenden Haltung der Eliten ge-
genüber dem neuen Proletariat eigneten sich die
Taschkenter Arbeiter einen Kernbestand elitärer
Selbstbeschreibung an: die Demonstration des zi-
vilisierenden Einflusses der Russen auf die indige-
ne Bevölkerung. Mit ihrem Überlegenheitsgefühl
grenzten sich die russischen Arbeiter ab und sorg-
ten dafür, dass Einheimische keine Chance beka-
men, sich in der Hierarchie der Fabriken und Ei-
senbahnwerkstätten hochzuarbeiten (S. 128, 134,
189). Sahadeo zeigt in den Kapiteln „Exploiters
or Exploited? Russian Workers and Colonial Ru-
le, 1917-1918“ und „’Under a Soviet Roof’: City,
Country, and Center, 1918-1923“ eindringlich, wie
fatal die Auswirkungen dieser Konstellation wäh-
rend der Revolutionen 1917 und im folgenden Bür-
gerkrieg waren. Die neuen revolutionären Herren
der Stadt versuchten, die Gleichstellung der Ein-
heimischen um jeden Preis zu verhindern. Nicht
nur wurden Muslime aus den Sowjets ausgeschlos-
sen und ihre Autonomiebestrebungen mit Waffen-
gewalt unterdrückt, sondern der muslimischen Be-
völkerung Taschkents wurde zudem die Getreide-
versorgung verweigert und sie wurde vom Ratio-
nierungssystem des Stadtsowjets ausgeschlossen.
Während des Bürgerkriegs führte diese Politik der
Ausgrenzung zu Hunderttausenden von Toten, als
Turkestan von den Getreidelieferungen aus Zen-
tralrussland abgeschnitten war und der Sowjetstaat
in Gewalt und Terror versank.

Jeff Sahadeo hat eine Studie vorgelegt, die
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Stadtgeschichte, Arbeitergeschichte und die kul-
turgeschichtliche Analyse von Repräsentationen
auf wunderbare Weise integriert. Es gibt in diesem
Buch viel Neues zu entdecken. Bei der Frage aller-
dings, was das ‚Koloniale’ der russischen Koloni-
algesellschaft in Taschkent war, bleibt er eine ein-
deutige Antwort schuldig. Dies mag einerseits dar-
an liegen, dass die Biographien der Protagonisten
ausgespart bleiben (wie die des Taschkenter Stadt-
oberhaupts N. G. Mallitski oder die von Arif Cho-
ja, dem reichsten und einflussreichsten muslimi-
schen Repräsentanten Taschkents zwischen 1905
und 1918). Auch wird die sich wandelnde Bedeu-
tung Zentralasiens im Zusammenhang des russi-
schen Gesamtstaats nicht immer deutlich.2 Drit-
tens wird die zunehmende Bedeutung der Baum-
wollwirtschaft oft erwähnt, aber nicht ausführ-
lich dargestellt. Von diesem wirtschaftlichen Auf-
schwung profitierten nicht nur russische Unter-
nehmen, sondern auch indigene Landbesitzer und
Kaufleute. Russische Unternehmer wurden von der
Regierung in St. Petersburg sogar aktiv daran ge-
hindert, in Turkestan zu investieren.3 Die in Saha-
deos Schlusswort konzidierte „confused nature of
Russian colonialism“ (S. 233) maß sich immer an
ihren europäischen Vorbildern. Doch sollte die eli-
täre Selbstbeschreibung auch zum Maßstab ihrer
historischen Interpretation werden?

HistLit 2008-2-189 / Christian Teichmann über Sa-
hadeo, Jeff: Russian Colonial Society in Tashkent.
1865-1923. Bloomington 2007. In: H-Soz-u-Kult
20.06.2008.

Simpson, David: 9/11. The Culture of Comme-
moration. Chicago: University of Chicago Press
2006. ISBN: 0-226-75939-3; 182 S.

Rezensiert von: Anke Ortlepp, Deutsches Histori-
sches Institut, Washington, DC

In seinem jüngsten Buch „9/11. The Culture of
Commemoration“ setzt sich David Simpson kri-
tisch mit der Erinnerung an den 11. September
2001 in den Vereinigten Staaten auseinander. Aus-
gehend von der Prämisse, dass die öffentliche De-
batte in den USA die Bedeutung dieses Tages
als weltverändernden Einschnitt überschätzt und

2 David Mackenzie, Turkestan’s Significance to Russia (1850-
1917), in: Russian Review 33 (1974), S. 167-188.

3 Muriel Joffe, Autocracy, Capitalism and Empire. The Politics
of Irrigation, in: Russian Review 54 (1995), S. 365-388.

missverstanden hat, untersucht er, wie das Ereignis
seither von verschiedenen Seiten für Interessen-
politik instrumentalisiert, politisch aufgeladen, äs-
thetisiert und kommodifiziert wurde, während die
Auseinandersetzung um eine angemessene Erinne-
rung an die Opfer und die Gestaltung von „Ground
Zero“ als Denkmal und Erinnerungsort scheinbar
im Sande verläuft. Simpson legt damit eine der
ersten kritischen wissenschaftlichen Studien zum
Thema vor, das bislang vor allem von Verschwö-
rungstheoretikern, „policy makers“ und Journalis-
ten betrachtet worden ist.

Im ersten Kapitel befasst sich Simpson zunächst
mit dem Gedenken an die Todesopfer. In seinen
Überlegungen konzentriert er sich auf die Be-
trachtung der „Portraits of Grief“, einer Serie von
Nachrufen, die über Monate in der New York Ti-
mes und, als Lizenzabdruck, in anderen amerika-
nischen Tageszeitungen erschien. Die „Portraits of
Grief“ sind Kurzportraits, die, basierend auf Infor-
mationen, die die jeweiligen Angehörigen zur Ver-
fügung gestellt haben, fast zwei Drittel der Verstor-
benen vorstellen und an sie erinnern. Beschrieben
werden neben ihren Lebensdaten auch Lebenssi-
tuationen, Hobbies, Wünsche, Träume und Anek-
doten. Viele Portraits ähneln einander und haben
einen positiven Grundtenor. Simpson sieht darin
eine unangemessene Trivialisierung der Opfer und
ihrer Geschichten und fordert eine stärker indivi-
dualisierte Form der Würdigung ein. In einem kur-
zen Abriss zur Geschichte der Bestattungskultur in
den Vereinigten Staaten zeigt er, wie Grabsteine
und das Genre des Nachrufes dies eigentlich mög-
lich machen. Zugleich aber verweist er auf die Be-
sonderheit des 11. September: das Fehlen von Kör-
pern, die hätten bestattet werden können. In die-
sem Zusammenhang, dies gibt er zu, kommt den
„Portraits of Grief“ eine besondere Bedeutung zu:
„They are all that remains in the public record. The
verbal fabric of consolation seems all the more in-
complete – snapshot as obituary – given the com-
mon absence of a conventional grave site for the
provision of alternative and repeatable solace.“ (S.
42)

Problematisch bleibt für ihn dennoch die Form
der Heldenverehrung, die die „Portraits of Grief“
seiner Ansicht nach betreiben und er unterstellt
den Herausgebern der New York Times und an-
deren, die über die Toten des 11. September
sprechen, ihre Geschichte mit einem national-
patriotischen Tenor zu versehen, die diese nicht
aufweise. Sicher sei der Tod so vieler Menschen
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tragisch und nicht hinnehmbar, aber zugleich gel-
te es anzuerkennen, „[that] those who died sure-
ly did not think of themselves as dying for their
countries, and certainly not for the greater good
of the world trade system, whose symbolic iden-
tity made them targets in the first place“ (S. 49).
Heldentum verlangt laut Simpson eine bewusste
Hingabe und Opferung für eine Sache, die er in
diesem Zusammenhang nicht zu erkennen vermag:
„So we call them at once victims and heroes, those
who made a sacrifice and who were the objects of
a sacrifice invented by others in the aftermath of
their deaths.“ (S. 49) Vielmehr interpretiert er die
Heldenverehrung als den Versuch, scheinbar sinn-
loses Sterben in einem ideologisch aufgeladenen
Diskurs jenseits historischer Zusammenhänge be-
greifbar zu machen. Es gehe darum, die Vereinig-
ten Staaten in einem globalen Bedrohungsszenario
zu positionieren und im Rückgriff auf die Verstor-
benen innen- wie außenpolitische (Verteidigungs-)
Maßnahmen (Patriot Act, Irakkrieg) zu rechtferti-
gen. Simpson sieht darin eine unwürdige Instru-
mentalisierung der Toten und fordert ein kritisches
Überdenken dieser Rhetorik und ihrer praktischen
Folgen.

Im zweiten Kapitel setzt sich Simpson mit der
Neugestaltung des World Trade Center Areals
auseinander. Dabei betrachtet er den mittlerweile
mehrfach überarbeiteten Entwurf zur Neubebau-
ung von Daniel Libeskind, die PATH-U-Bahn Sta-
tion von Santiago Calatrava sowie die Pläne zur
Gestaltung der Gedenkstätte „Reflecting Absence“
von Michael Arad und Peter Walker. Auch in die-
sem Teil spart Simpson nicht mit Kritik. Nach
einer kurzen Betrachtung der beiden Hochhäuser
des alten World Trade Centers und ihrer Lesarten,
stellt er fest: „Whatever replaces them can hard-
ly avoid sinking into a morass of signification of
the most contrived kind.“ (S. 61) Libeskinds Ent-
wurf scheint eben dies zu passieren. Simpson wirft
ihm vor, sich in genau den national-patriotischen
Diskurs einzuschreiben bzw. einzubauen, den er
im ersten Kapitel kritisiert. Neben der ästheti-
schen Gestaltung, ist es unter anderem die pla-
kative Namensgebung der Gebäude und Garten-
anlagen wie „Freedom Tower“ (mit seiner sym-
bolträchtigen Höhe von 1776 Metern), „Wedge of
Light“, „Park of Heroes“, die er verwerflich fin-
det. Zu sehr werde Architektur hier zur Projekti-
onsfläche von Politik und zum Mittel einer trium-
phalen Selbstbeweihräucherung gemacht, zu viel
Bedeutung bereits vorgegeben. Er wünscht sich ei-

ne Architektur, und denkt dabei vor allem an die
abstrakte Moderne, die Betrachtern und Benutzern
bzw. Bewohnern mehr Interpretations- und Deu-
tungsspielräume lässt. Genau diese erkennt er in
den Entwürfen von Calatrava und Arad/Walker.
Besonders Arad/Walkers Pläne für die Gedenkstät-
te überzeugen Simpson, da sie konzeptionell und
gestalterisch an das Vietnam Memorial von Maya
Lin auf der National Mall in Washington, DC an-
knüpfen. Lins Design ist abstrakt; es besteht aus
großen Marmorplatten, die wie ein aufgeschlage-
nes Buch in den Boden eingelassen sind und auf
denen die Namen der Gefallenen und Vermissten
des Vietnam-Krieges aufgeführt werden. „Reflec-
ting Absence“ greift die Auflistung der Namen auf
Steinplatten und die abgesenkte Lage der Gedenk-
stätte auf. Zentrale Bestandteile sind darüber hin-
aus die beiden „Leerstellen“, die den Grundriss der
verschwundenen Hochhaustürme des World Trade
Centers markieren, ein Raum mit den sterblichen
Überresten der Todesopfer sowie ein Informations-
zentrum. „If Arad and Walker’s plans take final
form as currently projected, they may just mana-
ge to avoid and even to contest the dominant tone
of the site master plan. But the power of their pro-
ject will come from its explicit self-location in the
vocabulary of memorial architecture and not from
the uniqueness of these deaths in isolation from all
others in other places.“ (S. 79)

Im dritten Kapitel verfolgt Simpson die Frage
nach der Instrumentalisierung des Gedenkens an
die Opfer des 11. September für politische Zwecke
weiter. Dabei interessiert ihn vor allem das The-
ma Irakkrieg. In seinem Nachdenken über diesen
Konflikt entfernt er sich recht weit von den unmit-
telbaren Folgen der New Yorker Ereignisse. Viel-
mehr kreisen seine Gedanken um die bildliche Do-
kumentation von amerikanischen (Kriegs-)Opfern
und deren Bedeutung für die öffentliche Debatte
in den USA. Angesichts eines, wie er sagt, durch
Regierungsstellen künstlich herbeigeführten Man-
gels an Bildern von verletzten Soldaten, Rückfüh-
rungen von Gefallenen oder Bestattungen habe die
amerikanische Öffentlichkeit sich nicht mit der nö-
tigen Intensität mit dem Irakkonflikt auseinander-
setzen können. Erst die Veröffentlichung von Bil-
dern gefallener Soldaten in der Sendung „Night-
line“ (mit Ted Koppel) des Fernsehsenders NBC
sowie die Veröffentlichung der Fotos aus dem Ge-
fängnis von Abu Ghraib hätten hier eine Wende
gebracht. „Photographs of the dismembered, the
dead, and the dying“, so schreibt er, „will not
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in themselves change the terms of the culture of
commemoration, whose nationalized and mediati-
zed attributes have usually proved more powerful
than any claims for common human sympathies
or responses.“ (S. 119) Eine fruchtbare Debatte
über zeitgenössische Politik und Erinnerungskul-
tur aber, die nicht durch Voreingenommenheit be-
schränkt sei, müsse unbedingt auf Bilddokumente
zurückgreifen können.

Kapitel vier schließlich ist ein Plädoyer für die
kritische Theoriebildung. Ereignisse wie der 11.
September seien allein durch eine literarische Dar-
stellung nicht fassbar, sondern bedürften einer kri-
tischen Reflexion. Es ist vor allem der Poststruktu-
ralismus, der Simpson hier interessiert, und den er
gegen den Vorwurf in Schutz nimmt, die vermeint-
lich spezifisch amerikanische Problemlage nach
9/11 nicht ausreichend erklären zu können, da sei-
ne maßgeblichen Vertreter aus Europa stammen.
Stattdessen lotet er die Reaktionen verschiedener
Kritiker auf das Ereignis aus und untersucht, wel-
che Bedeutung der Dichotomie „they versus us“ in
der öffentlichen und kritischen Debatte über den
11. September und das Thema „Terrorismus“ zu-
kommt. In einer Zeit, in der sich die Vereinig-
ten Staaten aggressiv gegen Teile der Welt posi-
tionierten, während gleichzeitig die Mobilität von
Menschen und Informationen weiter steige, verlie-
re dieser Gegensatz seine bekannten Konnotatio-
nen. „Every imagining of the other is an encoun-
ter with the self: they are us“, schreibt Simpson
(S. 136). Noch, so argumentiert er, sei Zeit zur
Selbstreflexion und zur Infragestellung der Diskur-
se, die er kritisiert. Aber er mahnt abschließend
auch: „The time is out of joint, which means that
we must work all the harder to find its history and
to dispel its mysteries. The time to come is unima-
ginable if we do not.“ (S. 170)

Simpsons Buch bietet eine interessante Lektüre
zu einem Thema, zu dem bislang viele tendenzi-
öse Stellungnahmen und eine überschaubare An-
zahl wissenschaftlicher Untersuchungen veröffent-
licht worden sind. Auch er bezieht eindeutig Stel-
lung und verhehlt seine linksliberale Einstellung
nicht. Dennoch bieten seine durch kritische Theo-
rie inspirierten Überlegungen wichtige Anstöße in
einer Debatte, die auch sieben Jahre nach dem 11.
September erst beginnt an Tiefenschärfe zu gewin-
nen. Trotz einiger Redundanzen und Wiederholun-
gen im Text ist „9/11. The Culture of Commemo-
ration“ daher mit Gewinn zu lesen.

HistLit 2008-2-035 / Anke Ortlepp über Simpson,
David: 9/11. The Culture of Commemoration. Chi-
cago 2006. In: H-Soz-u-Kult 14.04.2008.

Spivak, Gayatri Chakravorty: Other Asias. Bo-
ston: Blackwell Publishing 2008. ISBN: 978-
1405102070; 376 S.

Rezensiert von: Marco Gerbig-Fabel, Justus-
Liebig-Universität Gießen

Mit dem Band „Other Asias“ hat die Literaturwis-
senschaftlerin Gayatri Chakravorty Spivak (De-
partment of English & Comparative Literature,
Columbia University) ein Buch vorgelegt, mit wel-
chem sie ihren Status als eine der streitbarsten
Intellektuellen unserer Zeit erneut unterstreichen
dürfte.

Der Band versammelt auf knapp 360 Seiten sie-
ben Aufsätze, die allesamt vor dem 11. September
2001 entstanden sind und nun zum Zweck der Pu-
blikation noch einmal von der Autorin überarbeitet
wurden. Ergänzt werden die Beiträge durch ein für
das Verständnis von Spivaks zentraler Denkfigur
einer „informed imagination“ (S. 2) hilfreiches In-
terview, welches die Anthropologin Yan Hairong
(Department of East Asian Languages and Cul-
tures, University of Illinois) im Jahr 2004 mit Spi-
vak führte.

Auf einer breiten empirischen Basis, die den Le-
ser unter anderem in die Türkei, nach Armeni-
en, Afghanistan, Indien, Bangladesch, Israel, Ja-
pan und China führt, exemplifiziert Spivak ihr Pro-
jekt eines „critical regionalism“ (S. 1). Ins Zen-
trum dieses Projekts stellt sie die Denkfigur der
„imagination“ (S. 4f.) sowie die epistemische Ope-
ration des „close reading“ (S. 2f.), die in deutsch-
sprachigen Kontexten zum festen Bestandteil eines
kulturwissenschaftlichen und damit interdiszipli-
när verfügbaren Methodenrepertoires gezählt wer-
den können.

Als Ausgangspunkt wählt Spivak, die neben Ed-
ward Said und Homi Bhabha als (Mit-)Begrün-
derin der postkolonialen Theorie gilt, die wenig
überraschende Erkenntnis, dass Asien, außerhalb
geographischer Ordnungsmodi, keinen Referenten
besitzt und wenn überhaupt etwas, dann „Euro-
pe‘s eastward trajectory“ (S. 206) bezeichnet. Asi-
en existiert somit für Spivak – „as a feminist and a
subalternist“ (S. 6) – in erster Linie als Imaginati-
on derer, die über Asien sprechen. Die Frage, was
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Asien sei – ob historisch oder gegenwärtig – ver-
bietet sich für Spivak damit von vornherein: „We
are looking for an Asia before Europe. We are loo-
king at the claim to the word Asia, however histo-
rically unjustified. To search for an originary name
is not a pathology. Yet it must at the same time be
resisted. The desire is its own resistance“ (S. 213).

Mit diesem Argument stellt sich Spivak ins
Zentrum einer Eurozentrismus-Debatte, die in
deutschsprachigen Zusammenhängen vor allem
im Umfeld der transnationalen und außereuropäi-
schen Geschichte verhandelt wird. Zugleich aber
verleiht sie ihrer eigenen Position eine theoretisch
wie auch methodisch konzise Eigenständigkeit. Da
für Spivak das Wort Asien (einem Signifikanten
gleich) letztlich keinen (allgemein gültigen und
somit keinen fixierbaren) Referenten besitzt und
damit seine (Be-)Deutung allein in der Vorstel-
lung desjenigen eine Form erhält, der über Asien
spricht, wird die von Spivak favorisierte Denkfi-
gur der Imagination – „the ability to think absent
things“ (S. 4) – in der Tat zu einer zentralen weil
erkenntnisleitenden Größe. Und so ist es nur lo-
gisch, dass Spivak die Methodik des „close rea-
ding“ (S. 23f.) im Verbund mit einer „informed
imagination“ (S. 226f.) – für eine kritische Aneig-
nung von Wissen (critical regionalism) – zur wich-
tigsten epistemischen Operation erklärt.

So überrascht es auch nicht, dass Spivak vor die-
sem Hintergrund die Rolle all jener Disziplinen als
hoch problematisch beschreibt, die in erster Li-
nie Wissen über den geographischen Raum Asi-
en – und dies zumeist auf der Ordnungsebene des
Nationalstaats – bereitzustellen suchen. Allerdings
wird unter anderem aus den Area Studies heraus
seit Jahren vergleichbare Kritiken formuliert und
in diesem Zusammenhang für eine grundlegende
und theoriebasierte Neuordnung der asienbezoge-
nen Forschung geworben, was Spivak jedoch nur
am Rande erwähnt. Es sei an dieser Stelle exem-
plarisch auf die zahlreichen Arbeiten des Japanhis-
torikers Harry Harootunian verwiesen.

In diesem Zusammenhang verwundert es nicht,
dass die auf das engste mit der Subaltern Studies
Group verbundene Spivak sowohl die Denkfigur
des Kolonialen als auch eben jene des (bzw. der)
Subalternen als analytische Metafiguren imagi-
niert, deren je spezifische (und zugleich flexible)
epistemische Nuclei sie als letztlich irreduzibel de-
finiert (S. 6f.). In erkennbarer Anlehnung an die
theoretischen Arbeiten von unter anderem Jacques
Derrida, Gilles Deleuze, Felix Guattari und Michel

Foucault begreift Spivak damit die im Zentrum
ihres Buches stehende Denkfigur einer „informed
imagination“ auch nicht als eine allein auf den Er-
kenntnisgegenstand Asien beschränkte analytische
Figur, sondern – sehr viel grundsätzlicher – als
ein über Fächergrenzen hinweg gültiges und glei-
chermaßen erkenntnistheoretisches wie politisches
Programm: „For now: rearrange the desires of the
largest sector of the future electorate, break postco-
lonialism into pluralized (Euro)Asias, train the me-
tropolitan imagination to de-transcendentalize the
transcendental - your move“ (S. 11).

Vor diesem theoretisch-methodischen sowie ge-
sellschaftspolitischen Hintergrund nimmt Spivak
den Leser mit auf eine tour de force, von Westasi-
en über den Kaukasus nach Zentralasien, Südasien
und schließlich Ostasien, verweist ihn dabei un-
ter anderem auf die Antike, die Gegenwart, das
Dazwischen und die Zukunft und führt ihm so
ein gewaltiges thematisches und empirisches Sam-
ple vor Augen, das auf überzeugende Weise na-
he legt, dass Asien wohl tatsächlich am ehesten
in Form seiner Pluralität – seiner „Other Asias“ –
erkennbar, denkbar, beschreibbar und damit letzt-
lich verstehbar wird. Spivaks „Other Asias“ weiß
daher vor allem durch eine intellektuelle Verdich-
tung – von hohem theoretischen Niveau, empiri-
scher Breite und einem offenkundigen Anspruch
auf gesellschaftspolitischen Einspruch – zu über-
zeugen, die in dieser Form in deutschsprachigen
Zusammenhängen selten geworden ist.

Für Spivak selbst steht die gesellschaftspoliti-
sche Relevanz der eigenen Arbeit außer Frage.
Nicht zuletzt aus diesem Grund begreift sie die
analytische Figur einer „informed imagination“
als ein theoretisch-methodisches Korrektiv gegen-
über einer akademischen Wissensproduktion, wel-
che sich in einer quasi kolonialen Geste als eine
„corrective knowledge from above“ (S. 211) be-
greift und auf diese Weise nicht nur Asien, son-
dern auch sich selbst einer eurozentrischen Welt-
geschichte unterordnet. Auf diese Weise, so Spi-
vak, werde nicht nur Europa und sein nordame-
rikanischer Ableger, sondern auch Asien als eine
klar identifizierbare Region gedacht und damit ihr
historisches und kulturelles Spezifikum, nämlich
ihre Pluralität, eingeebnet.

Für Spivak ist der eingangs erwähnte „critical
regionalism“ daher eine unabdingbare Vorausset-
zung für eine theoriegeleitete empirische Erfor-
schung Asiens, die sich auf der Grundlage eines
„language-based close-reading laced with social-
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scientific rigor“ (S. 226) dazu in die Lage versetzt,
einem vermeintlich objektivierten geographischen
Ordnungsmodi (Asien vs. ...) eine „imaginative
geography“ sowie „discontinuous epistemes“ (S.
8) entgegenzustellen, um auf diese Weise eine „in-
formed imagination“ (S. 2) zu ermöglichen, „[able
to] provide exercise for imagining pluralized Asi-
as“ (S. 2).

HistLit 2008-2-025 / Marco Gerbig-Fabel über
Spivak, Gayatri Chakravorty: Other Asias. Boston
2008. In: H-Soz-u-Kult 09.04.2008.

Stokłosa, Katarzyna; Strübind, Andrea (Hrsg.):
Glaube - Freiheit - Diktatur in Europa und den
USA. Festschrift für Gerhard Besier zum 60. Ge-
burtstag. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2007. ISBN: 978-3-525-35089-8; 894 S.

Rezensiert von: Felix Krämer, Hamburg

Aufgrund ihrer Komplexität und Vielfalt stellen
Sammelbände in der Regel für ihre RezensentIn-
nen eine Herausforderung dar. Im Falle des zu be-
sprechenden Buches mit dem verheißungsvollen
Titel „Glaube – Freiheit – Diktatur in Europa und
den USA“ gilt dies auch, allerdings mit der Ein-
schränkung, dass es sich um eine Festschrift han-
delt, die – wie für diese Textsorte üblich – ent-
lang der Wirkungskreise und Themenschwerpunk-
te eines Jubilars strukturiert ist.1 Der vorliegen-
de Band ist dem (Kirchen-)Historiker und Theolo-
gen Gerhard Besier zum 60. Geburtstag gewidmet.
Dessen Werk sei „von geradezu enzyklopädischer
Breite“, betonen die Herausgeberinnen Katarzyna
Stokłosa und Andrea Strübind in der Einleitung zu
der knapp 900 Seiten starken Jubiläumsschrift (S.
11). So personenzentriert eine solche Festschrift ab
initio angelegt sein mag, spiegeln die 50 Beiträ-
ge doch eine breite Palette von Betrachtungen aus
unterschiedlichen religionstheoretischen, zeit- wie
ideengeschichtlichen Kontexten auf dem hochak-
tuellen Feld der Religionsforschung. Das Buch ist
in drei übergeordnete Bereiche untergliedert, von
denen der erste Part Forschungen zur Historischen
Theologie beherbergt, der zweite Fragen nach re-
ligiösen Minderheiten fokussiert, der dritte das

1 Vgl. eine weiterführende Idee zu der Organisationsfunktion
der Autorschaft: Foucault, Michel, Was ist ein Autor? in:
Engelmann, Jan (Hrsg.), Michel Foucault, Botschaften der
Macht. Reader Diskurs und Medien, Stuttgart 1999, S. 30-
48.

weite Feld der europäischen und nordamerikani-
schen Zeitgeschichte im Hinblick auf das Verhält-
nis von Glaube und Gesellschaft betreibt. Im Fol-
genden werden kursorisch einzelne Beiträge aus
den drei übergeordneten Schwerpunkten heraus-
gegriffen, um auf diesem Wege Spannweite und
Richtung des Bandes zu skizzieren.

Bei Betrachtung des ersten Schwerpunktes mit
dem Titel „Historische Theologie in praktischer,
systematischer und ökumenischer Perspektive“
fällt in den Blick, dass dieser Teil im Besonde-
ren Gerhard Besiers Beschäftigung mit der Fra-
ge nach der Rolle von Religionsgemeinschaften
im Bezug auf Diktatur und Widerstand im Kon-
text mit deutscher Geschichte im 20. Jahrhundert
spiegelt (S. 12ff.). So behandelt der erste Beitrag
des schwedischen Historikers Anders Jarlert das
Widerstandspotential evangelischer Kirchen in Eu-
ropa während der Zeit der nationalsozialistischen
Diktatur. Eingehend lokalisiert Jarlert den Begriff
des Widerstandes unter historisch-theologischem
Blickwinkel und rückt vor allem eine kontinentale
Perspektive in den Vordergrund, die das Sichtfeld
für die praktischen Bedingungen für Interventio-
nen weitet, die zwischen 1933 und 1945 europa-
weit in protestantischen Gemeindeverbünden aus-
zumachen sind (S. 41ff.). Dagegen fokussiert Ro-
bert P. Ericksen Kollaboration und Unterstützung
der Nationalsozialisten durch evangelische Krei-
se in Deutschland vor allem in der frühen Phase
der nationalsozialistischen Herrschaft. Die Mither-
ausgeberin des Bandes Andrea Strübind verfolgt
den – wie sie eingangs hervorhebt – immer noch
recht spärlich beackerten Bereich der Freikirchen-
forschung (S. 113). Sie stellt das Verhältnis von
baptistischen Gemeinden zu Antisemitismus und
Judenverfolgung im Dritten Reich anhand von bis
dato unerschlossenen Quellen dar. Ein Beispiel da-
für findet sich in den Tagebüchern des baptistisch-
jüdischen Laienpredigers Josef Halmos, welcher
nach der Machtübernahme der Nationalsozialis-
ten 1933 Schritt um Schritt aus seiner selbst mit-
begründeten Münchner Gemeinde gedrängt und
schließlich zehn Jahre später 1943 in Auschwitz
ermordet wurde. Strübind kontrastiert den Zusam-
menhang mit Aussagen von Halmos’ ehemaligem
‚Sonntagsschülers’ Karl Fiehler, später selbst NS-
Oberbürgermeister von München (S. 126).

Einen Sprung weiter in Richtung Gegenwart se-
ziert Maria D. Mitchell politikgeschichtlich die
Genese der Christlich Demokratischen Union nach
dem Zweiten Weltkrieg in der Frühphase der
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Bundesrepublik. Sie erklärt, wie und warum (in-
ter)konfessionelle Fragen eine solch entscheiden-
de Rolle bei der Parteigründung 1945 und im wei-
teren Verlauf der CDU-Geschichte gespielt ha-
ben (S. 159f.). Eine lesenswerte und im Be-
zug auf kirchengeschichtliche Methodologie und
Theorie nicht nur für religionshistoriografisch un-
erfahrene Laien interessante Darlegung gelingt
dem Theologen Torleiv Austad, der die Unter-
schiede und Wechselwirkungen zwischen histo-
rischer und systematischer Herangehensweise an
(zeit)geschichtliche Zusammenhänge herausarbei-
tet (S. 173). Forschungen zur Geschichte der Ka-
tholischen Kirche sind in den Beiträgen von Urs
Altermatt und Josef Pilvousek vertreten. Alter-
matt beschreibt die neuen Tendenzen der Katho-
lizismusforschung und hebt dabei jene kulturalis-
tische Wende, die in den 1990er-Jahren in der Ge-
schichtswissenschaft debattiert wurde, als beson-
ders ertragreich für die Kirchengeschichte hervor.
Anders herum würden sich religionsgeschichtli-
che Perspektiven mit der Kulturgeschichtsschrei-
bung zu einer „histoire religieuse“ verdichten las-
sen, die Zirkulationen von Ideen und Wissen sowie
die Bedeutungen von Symbolen und Riten treffen-
der in der Gesellschaftskultur verorten könnten. Er
stellt fest: „Das Katholische Milieu ist nicht losge-
löst vom soziokulturellen Kontext und somit von
den Interaktionen mit anderen Konfessionskultu-
ren sowie anderen Sozialmilieus zu sehen.“ (S.
281) Der Erfurter Kirchenhistoriker Pivousek un-
tersucht die Auswirkungen des Zweiten Vatikani-
schen Konzils auf die Katholische Kirche in der
DDR und analysiert diese Geschichte verdichtet
zwischen 1966 und 1973 anhand des Wirkens der
„Berliner Ordinarienkonferenz“ (BOK) (S. 287ff.).
Darüber hinaus widmen sich auf Gegenwartspro-
bleme bezogene Aufsätze wie der des Rechtswis-
senschaftlers Martin Kriele dem Verhältnis zwi-
schen Wissenschafts- und Gottesglaube in Neuzeit
und Moderne (S. 359ff.) sowie Reijo E. Heino-
nens Text der Frage nach Dialogkompetenz und
global-ethischen Werten in gegenwärtigen Kon-
flikten (vgl. S. 419ff.).

„Religiöse Minderheiten und rechtsstaatliche
Ordnung“ lautet die Überschrift des zweiten
Schwerpunktes. Verhältnisse von Kirchen und
Glaubensgemeinschaften zu staatlichen Ordnun-
gen werden hierin thematisiert. Öffentliche Artiku-
lationsmöglichkeiten und -formen religiöser Über-
zeugungen stehen im Zentrum jener Artikel, die
um Positionen religiöser Minderheiten en gros in

westlichen Gesellschaften kreisen. Diese Fragen
reflektieren wiederum einige der von Besier bea-
ckerten Beschäftigungsfelder (vgl. S. 25). Der ab-
schließende Beitrag dieses Blockes von Bassam
Tibi birgt eine graduelle Abweichung zur ansons-
ten eher westlich ausgerichteten Linie des Bu-
ches. Sein Text mit dem recht ausgreifenden Titel
„Schari’a und religiöse Minderheiten im Schatten
der Schari’atisierung des Rechts. Politischer Islam
versus religiöser Pluralismus und Toleranz der Re-
ligionen in der islamischen Welt“ thematisiert die
eurozentrischen Zentrifugen zumindest teilweise
(S. 583ff.). Allerdings stellen auch Tibis Erläute-
rungen den eurozentrischen Grundtenor des Ban-
des nicht entscheidend in Frage, da er schematisch
zwischen einem mit westlichen Werten kompati-
blen ‚Islam des Friedens’ und einer (illegitimen)
politischen Shari’a-Bewegung unterscheidet, was
durchaus eine klarere kontextuelle sowie macht-
theoretische Verortung verdient gehabt hätte.2 In
der Konzeption des in New York und in Göttingen
lehrenden Politologen Tibi erscheint jedenfalls das
einzige Versagen seitens ‚des Westens’ in einer Art
Übertoleranz gegenüber einem sich als radikal ge-
bärdenden Islamismus zu liegen (S. 605f.).

Kehren wir nach dem Ausflug zum Ende des
Kapitels zurück zur Chronologie des zweiten
Schwerpunktes. Zunächst erörtern der Jurist De-
rek H. Davis und der Politologe Charles McDa-
niel im Eingangsbeitrag des Blockes die Recht-
sprechung des Supreme Court zu religiösen Äuße-
rungsmöglichkeiten im Verlauf der US-Geschichte
(S. 423ff.). In einem zweiten Schritt analysieren
sie Versuche der Einflussnahme religiöser Grup-
pen auf die Bundespolitik in Washington. Sich
auf einer anderen Seite desselben Feldes bewe-
gend, beschreibt der amerikanische Religionswis-
senschaftler Charles H. Lippy Abgrenzungs- und
Überlebensstrategien religiöser Minderheiten in
einer vor allem durch den Protestantismus gepräg-
ten nordamerikanischen Kultur (S. 459ff.). Dabei
macht er historisch ganz unterschiedliche Strategi-
en zwischen Abgrenzung und Anpassung seitens
der Katholiken, jüdischen Gemeinschaften, Mor-
monen, Hindus und Buddhisten aus. Ihm zufolge
hatten Katholiken und Mormonen ihr Heil eher in
einer Abgrenzung zur vorherrschenden Glaubens-
kultur gesucht – mit eigenen Ausbildungssystemen

2 Vgl. zur kulturwissenschaftlichen Eurozentrismuskritik fol-
genden Sammelband: Conrad, Sebastian; Randeria, Shalini
(Hrsg.), Jenseits des Eurozentrismus. Postkoloniale Perspek-
tiven in den Geschichts- und Kulturwissenschaften, Frank-
furt am Main u.a. 2002.
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beispielsweise – Hindus, Buddhisten und jüdische
Gemeinden dagegen eine flexiblere Anlehnung an
hegemoniale Traditionen der Kultur der Mehr-
heitsgesellschaft praktiziert. Hubert Seiwert weist
auf die blinden Flecken in der US-Außenpolitik
im Hinblick auf die Relevanz religiöser Gruppen
insbesondere in muslimischen Gesellschaften hin.
Der 1998 vom US-Kongress verabschiedete „In-
ternational Religious Freedom Act“ (IRFA) sei
eine aus der amerikanischen Geschichte erklär-
bare politische Konsequenz. Das dürfe die US-
Außenpolitik aber nicht dazu verleiten, nationale
Auffassungen über internationale Aushandlungs-
prozesse zu stellen und auf Grundlage unilateraler
Politiken und Rechtsauffassungen eine internatio-
nal isolierte Position militärisch durchzusetzen (S.
489). Neben Forschungen, die Mikko Ketola zum
Opus Dei in Finnland vorstellt (S. 491ff.) und ei-
nem Text des Philologen Max Wöhrnhard zur Ge-
schichte der Zeugen Jehovas in der Schweiz (S.
501ff.), stellt der Text von Johannes Neumann eine
eindrucksvolle Darlegung geschichtlicher Ambi-
valenzen gespickt mit ausgreifenden historischen
Beispielen im Bezug auf die Säkularisierungspro-
zesse im deutschsprachigen Raum seit dem Jahre
1803 dar. Michael Wolffsohn beschreibt das histo-
rische Verhältnis von Christen- und Judentum auf
politischen und theologischen Ebenen und schluss-
folgert, dass die beiden Religionen macht- und ge-
walttheologisch in ihren Bildern und ihrer Sicht
auf „Gott und die Welt“ weit voneinander entfernt
bleiben (S. 566).

Der dritte und letzte Themenblock bewegt sich
innerhalb der Spannweite zwischen westlichen
Freiheitstraditionen und ihrer Negationen, näm-
lich Diktatur und Totalitarismus. Unter der Über-
schrift „Europäische und nordamerikanische Zeit-
geschichte“ beginnt der Block mit einem Ver-
such den virulenten Totalitarismusbegriff genau-
er zu fassen. Uwe Backes – Stellvertreter Besiers
am Hannah Arendt Institut für Totalitarismusfor-
schung – nähert sich dem Thema, indem er den
Begriff der Herrschaft differenziert und verschie-
dene Autokratieformen typisiert. Auch wenn er ge-
gen Ende seiner Ausführungen anmerkt, dass die
verschiedenen Formen seiner Typologie nie ein
genaues Abbild historischer Realität(en) darstel-
len könnten, soll sein Ansatz doch auf der ande-
ren Seite helfen, die jeweiligen Herrschaftsgefüge,
Eigenarten der Ideologien und spezifische Dyna-
miken derjenigen Systeme genauer beschreibbar
zu machen, die als „totalitär“ bezeichnet werden

(vgl. 624f.). Die weiterführende Frage bleibt al-
lerdings, wer, wann und von welcher historischen
und gesellschaftlichen Position heraus ein Regime,
einen Staat, eine Gesellschaftsform etc. als totali-
tär bezeichnen kann. – Diese Frage müsste wie-
derum auf Grundlage einer diskurstheoretisch fun-
dierten Machtanalyse bearbeitet werden. Hermann
Lübbe befasst sich mit der Bedeutung des Be-
griffes „Zivilreligion“ in Deutschland komparativ
zu seiner Verwendung in den USA. Den von Ni-
klas Luhmann bereits 1968 aktualisierten Begriff,
der auf Rousseau zurückgeht, erklärt Lübbe an-
hand verschiedener relativ aktueller Beispiele, wie
dem Kruzifix-Streit oder anhand von Gottesbezü-
gen, die in Präsidentenreden auftauchen. Er veran-
schaulicht auf diesem Wege Dimensionen von re-
ligiösen Elementen in der deutschen wie nordame-
rikanischen (Staats-)Kultur. Er plädiert dafür, den
Begriff der Zivilreligion ernst zu nehmen, da dieser
hilfreich sei: „religionskulturelle Bestände dies-
seits wie jenseits des Atlantiks etwas differenzier-
ter als gewohnt zu beschreiben“ (S. 638). Der Hei-
delberger US-Historiker Detlef Junker beschreibt
in seinem Beitrag den Einfluss des evangelika-
len Fundamentalismus auf die US-Außenpolitik
(S. 643ff.). Axel Kreienbrink belichtet in seinem
Aufsatz Versuche, Migrationsdiskurse und -wellen
in Spanien während der Zeit des Franco-Regimes
(1939-1975) nationalistisch zu lenken und zu deu-
ten (S. 771ff.).

Eine Reihe osteuropäischer BeiträgerInnen zei-
gen Besiers Hinwendung zu Themen an, die ost-
mitteleuropäische Geschichte(n) und Gesellschaf-
ten wie beispielsweise polnische und tschechische
betreffen (vgl. S. 35). So nimmt der polnische His-
toriker Andrzej Grajewski in seinem Artikel ge-
gen den Vatikan gerichtete Aktivitäten kommunis-
tischer Geheimdienste unter die Lupe (S. 809ff.).
Der Kirchenhistoriker Jerzy Myszor beschreibt die
Struktur der konfessionellen Landschaft in Po-
len nach Ende des Zweiten Weltkrieges und zeigt
Beeinflussungs- und Unterdrückungsverhältnisse
– vor allem nicht-römisch-katholischer Gemein-
schaften in der Volksrepublik Polen auf (S. 825ff.).
Kristina Kaiserová historisiert das Verhältnis zwi-
schen Deutschen und Tschechen in Böhmen von
der Mitte des 19. Jahrhunderts bis kurz nach dem
Ende des Ersten Weltkrieges (S. 839ff.). Mit einer
Facette der politisch-philosophischen Reflexionen
Hannah Arendts beschließt der letzte Beitrag den
Band. Passend, denn wie bereits erwähnt ist Ger-
hard Besier seit 2003 Direktor des Hannah-Arendt-
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Instituts für Totalitarismusforschung in Dresden
und hat sich auch selbst mit den Haltungen der
Namensgeberin zur Freiheit auseinandergesetzt.
Der Pariser Germanist Gilbert Merlio zeigt in sei-
nem Text „Einige Gedanken über das Verhältnis
Hannah Arendts zu Deutschland“ – vornehmlich
anhand ihres Briefwechsels mit Karl Jaspers –
Arendts ambivalentes Verhältnis zu Deutschland
und beschreibt ihre Kritik an den Verdrängungs-
mechanismen in der Bundesrepublik der 1950er-
und 1960er-Jahre (v.a. S. 868ff).

Insgesamt lässt sich ein Sammelband resümie-
ren, der sowohl sehr interessante als auch we-
niger spannende Analysen zu Religion, Theolo-
gie und Geschichte birgt. Eine eingehendere Be-
schau medialer Dimensionen von religiösen Aus-
drucksformen hinsichtlich gegenwärtiger Fragen
wäre darüber hinaus interessant gewesen. Konflikt-
bebilderung und Stereotypisierungen ‚des Ande-
ren’ hätten so noch deutlicher in die Gesamtkon-
zeption der Religions- und Zeitgeschichte einbe-
zogen werden können. Zu kurz gekommen sind
außerdem Ansätze, die Religiosität und Glaubens-
formationen in der Geschichte der Moderne mit
neueren kulturgeschichtlichen oder diskursanalyti-
schen Ansätzen untersuchen. Nichtsdestoweniger
ist Gerhard Besier – wie auch die internationale
Zusammensetzung der im Band vertretenen Auto-
rInnen beweist – mit etlichen Arbeiten für die Dis-
ziplin der Kirchengeschichte und für eingehendere
Fragen nach Formationen von Glaube, Religiosi-
tät und Theologie aus historischer Perspektive seit
gut 30 Jahren ein wichtiger Bezugspunkt in der
Forschungslandschaft. Das gilt eben nicht erst, seit
Fragen nach Religionen und deren kultureller Be-
deutung in den letzten Jahren wieder an politischer
Brisanz gewonnen haben.

HistLit 2008-2-150 / Felix Krämer über Stokło-
sa, Katarzyna; Strübind, Andrea (Hrsg.): Glaube
- Freiheit - Diktatur in Europa und den USA. Fest-
schrift für Gerhard Besier zum 60. Geburtstag.
Göttingen 2007. In: H-Soz-u-Kult 03.06.2008.

Tyrrell, Ian: Transnational Nation. United States
History in Global Perspective since 1789. Hound-
mills: Palgrave Macmillan 2007. ISBN: 978-1-
4039-9368-7; 296 S.

Rezensiert von: Kiran Klaus Patel, Europäisches
Hochschulinstitut, Florenz

In jüngster Zeit häufen sich die Synthesen zur Ge-
schichte der USA in transnationaler oder globa-
ler Perspektive. Zum Beispiel hat vor zwei Jahren
Thomas Bender ein viel beachtetes Buch mit dem
Titel „Nations among Nations“ publiziert; Prin-
ceton University Press startete jüngst eine ganze
Reihe zu dem Thema.1 Mit Ian Tyrrell hat nun
ein weiterer der Protagonisten in der Debatte zur
transnationalen Geschichte Amerikas eine solche
Überblicksdarstellung vorgelegt. Zwei Hauptthe-
men strukturieren die Studie: zum einen, dass die
Grenzen der USA seit dem 19. Jahrhundert öko-
nomisch, kulturell und sozial porös waren. Die
USA seien, unter anderem aufgrund der relati-
ven Schwäche des amerikanischen Staates und des
Drucks europäischer Imperien, auf das Engste mit
der weiteren Welt verbunden gewesen. Zum ande-
ren hätten die Vereinigten Staaten als Reaktion auf
diese Erfahrung ihr eigenes Empire aufgebaut.

Diese Themen werden in 14 kompakten, chro-
nologisch angeordneten Kapiteln ausgebreitet, wo-
bei der Schwerpunkt der Ausführungen auf dem
19. Jahrhundert liegt. In überaus überzeugender
Weise verdeutlicht Tyrrell, wie sehr die Entstehung
des US-amerikanischen Nationalstaats ein transna-
tionales Produkt war. Nationalisierung und Selbst-
abschottung gingen mit globalen Kontakten Hand
in Hand; Nationalstaat und Empire stellten nicht
zuletzt Versuche dar, transnationale Interaktionen
zu kontrollieren und zu steuern. All dies macht die
Studie zu einem künftigen Standardwerk für die
Geschichte der Vereinigten Staaten in transnatio-
naler Perspektive. Tyrrell schreibt weit mehr als
Politikgeschichte, und seine Ausführungen zeich-
nen sich dadurch aus, dass sie eine Vielzahl his-
torischer Läufe und Zugänge miteinander verei-
nen. Wer Tyrrells bisherige Arbeiten kennt, wun-
dert sich nicht, dass etwa umwelthistorische Fra-
gen berücksichtigt werden und den ihnen ange-
messenen Stellenwert erhalten. Das Buch differen-
ziert zudem Akteure und Phasen transnationaler
Öffnung: Wurde diese bis 1914 vor allem durch die
Bevölkerung in Form von Immigration und Han-
del vorangetrieben, während der Staat weit weni-
ger interagierte, verkehrte sich das Verhältnis spä-
testens zur Mitte des 20. Jahrhunderts. Zur jünge-

1 Bender, Thomas, A Nation Among Nations. Ameri-
ca’s Place in World History, New York 2006, rezensiert
in: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/2007-1-182> und in: <http://geschichte-transnational.
clio-online.net/rezensionen/2007-1-182>; Beckert, Sven;
Suri, Jeremy, (Reihenhrsg.), America in the World, Princeton
2007 ff.
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ren Vergangenheit sind die Ausführungen übrigens
nicht nur knapper, sondern auch etwas weniger ori-
ginell, und man kann sich fragen, ob das nur daran
liegt, dass für den Zeitraum Amerikas Ausgreifen
in die Welt offensichtlicher ist. Vielleicht wurden
für diese Phase die interessanten Fragen einfach
noch nicht gestellt.

Bemerkenswert ist der geographische Zuschnitt
des Werks. Tyrrell hat recht mit seiner Kritik, dass
die Suche nach transnationalen Bindungen bisher
zu einseitig auf den Atlantik fokussiert geblieben
ist. Zwar hat der Pazifik in der letzten Zeit mehr
Beachtung gefunden. Wie sich jedoch an der Kon-
junktur von „Atlantic History“ in den USA zeigt,
schweift der Blick der US-Historiographie weiter-
hin zumeist nach Osten. Demgegenüber zeichnet
Tyrrell ein deutlich ausgeglicheneres Bild: Die chi-
nesische Immigration in die Vereinigten Staaten
und andere Verbindungen über den Pazifik hinweg
werden souverän integriert. Aber nicht nur das:
Immer wieder geht es auch um „die Amerikas“,
vor allem um das Verhältnis der USA zu ihren süd-
lichen Nachbarstaaten. Insofern handelt es sich tat-
sächlich um einen globalen Zugriff. Was Tyrrell
außerdem nur andeuten kann, stellt eine wichti-
ge Aufgabe künftiger Forschung dar: Die Dichte
und Qualität dieser verschiedenen regionalen Be-
ziehungen zu gewichten, um so zugleich Verlage-
rungen nachzeichnen und erklären zu können. Tyr-
rell gibt Hinweise darauf, dass im 19. Jahrhun-
dert der Atlantik trotz aller Einschränkungen eine
herausgehobene Rolle einnahm, während sich im
20. Jahrhundert die Beziehungen zunehmend auf
den ganzen Globus erstreckten. Die Einschätzung
wird in Zukunft weiter zu qualifizieren sein, inklu-
sive der Frage, wie sich der (hier relativ knapp be-
handelte) Kalte Krieg darin einfügt. Solche Fragen
stärker zu berücksichtigen heißt zugleich, deutlich
über jene englischsprachige Literatur hinauszuge-
hen, auf welcher Tyrrells Ausführungen basieren.

Um schließlich den konzeptionellen Zugriff des
Werks verstehen und bewerten zu können, ist ei-
ne Gegenüberstellung zu dem bereits erwähnten
„Nation among Nations“ von Bender hilfreich. Da-
bei fällt auf, dass beide Bücher recht unterschied-
liche Zugriffe wählen, um die Geschichte der USA
in weitere Kontexte einzuordnen. Tyrrell stellt die
Vielzahl an transnationalen Verbindungen, Vernet-
zungen und Kreisbewegungen, welche die USA
prägte und prägten, in den Mittelpunkt. Er ver-
deutlicht so in überzeugender Weise, dass die Ge-
schichte der Vereinigten Staaten nicht allein aus

sich selbst heraus erzählt werden kann. Auch Ben-
der erörtert solche Interaktionen, darüber hinaus
aber vergleicht er die Entwicklung der USA stärker
mit der anderer Weltgegenden. Bender versteht die
Geschichte der Vereinigten Staaten so im Wesent-
lichen als regionale Antwort auf globale Heraus-
forderungen und Prozesse. Das hat deutliche Vor-
teile: Benders Werk gewinnt dadurch einen stärker
abstrahierenden und analytischen Zugriff, da der
Vergleich ganzer Gesellschaften oder Makroregio-
nen zu übergreifenden Thesen einlädt. Die Verbin-
dungen, denen Tyrrell nachgeht, lassen sich dage-
gen in ihrer Bedeutung für alle jeweils betroffenen
Gesellschaften deutlich schwerer bemessen. Es be-
dürfte jeweils sehr sorgfältiger Überlegungen, um
etwa den Vorbildcharakter des deutschen Univer-
sitätssystems für die USA, um Milton Friedmans
Einfluss auf die chilenische Wirtschaftspolitik oder
des amerikanischen Kinos auf Japan wirklich ge-
recht zu werden. Dazu ist Tyrrell auf rund 200 Sei-
ten für 200 Jahre nicht in der Lage. Häufig bleibt
es vielmehr bei einer Aufzählung solcher transna-
tionaler Verbindungen und dem Beleg der gene-
rellen Thesen, dass der amerikanische National-
staat transnational entstand und global agierte. Wie
wichtig die Welt für Amerika war – und umgekehrt
– lässt sich damit aber nicht bewerten.

Bei Bender und dem stärker komparativen Zu-
griff besteht dagegen die Gefahr, dass man sich
durch die Hintertür eine Essentialisierung natio-
nalhistorischer Entwicklungen einfängt und die
Frage marginalisiert, inwieweit ähnliche Entwick-
lungen in verschiedenen Gesellschaften durch In-
teraktionen und ergo kausal miteinander verbun-
den waren. Beide Herangehensweisen haben so-
mit Licht- wie auch Schattenseiten, und zusammen
bieten Tyrrells und Benders Werke einen fruchtba-
ren Ausgangspunkt für die weitere Debatte über
den Stellenwert von Transferanalysen und Ver-
gleich als Verfahren transnationaler Geschichte so-
wie über die Möglichkeiten und Grenzen einer na-
tionalhistorischen Synthese in transnationaler Ab-
sicht. Einmal mehr zeigt sich, wie produktiv gera-
de die Beiträge der „US history“ zu dieser Debat-
te sind. Dass „Transnational Nation“ als eine Ge-
schichte der USA aus australischer Feder bei ei-
nem englischen Verlag erschienen ist und in China
gedruckt wurde, rundet das Bild nur ab.

HistLit 2008-2-139 / Kiran Klaus Patel über Tyr-
rell, Ian: Transnational Nation. United States His-
tory in Global Perspective since 1789. Houndmills
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2007. In: H-Soz-u-Kult 29.05.2008.

Wachman, Alan: Why Taiwan? Geostrategic Ra-
tionales for China’s Territorial Integrity. Stanford,
CA: Stanford University Press 2007. ISBN: 978-0-
8047-5554-2; 253 S.

Rezensiert von: Thoralf Klein, Ostasiatische Ge-
schichte, Universität Erfurt

Contrary to the expectations the title may raise,
this is not a book about Taiwan. It is a study of
how the People’s Republic of China (PRC) per-
ceives Taiwan and the Taiwan issue. The question
that motivates Wachman’s study is the following:
Why should the PRC be ready to use military for-
ce to bring about unification with Taiwan when in a
number of other cases it has relinquished territory
or solved boundary disputes peacefully (p. 3)? The
answer, Wachman argues, lies in the geopolitical
and geostrategic features of Taiwan.

In the opening chapter, Wachman sketches the
major shifts in Beijing’s Taiwan policy from 1949
to the present. For the first three decades of the
PRC, the Communist leadership adopted a bellico-
se stance towards Taiwan, symbolized by the regu-
lar shelling of the two islands of Jinmen (Quemoy)
and Mazu in the Taiwan Strait between 1958 and
1979. Following the Chinese rapprochement with
the U.S. and the beginning of the reform policy in-
itiated by Deng Xiaoping, the PRC leadership tried
a softer approach, relying on cross-strait negotia-
tions to bring Taiwan under its influence. When
it became clear in the early 1990s that the results
fell short of expectations (owing to democratizati-
on and the ensuing identity debate on Taiwan), the
PRC began to increase pressure on Taiwan. Alt-
hough it continued to rely in some measure on a
strategy of confidence building, especially through
economic cooperation, Beijing not only adopted a
more militant rhetoric and made legal provisions
for a military solution1, but also strengthened its
armed forces so as to make this solution feasible.

In the second chapter, Wachman addresses the
logic behind the PRC’s shift to a more aggres-
sive strategy towards Taiwan. Brushing aside all

1 I am referring here to the Anti-Secession Law passed by the
National People’s Congress in Beijing in May 2005. Article 8
enables the PRC government to use „none-peaceful means“
if (a) Taiwan declares independence, (b) events that might
lead to a secession of Taiwan have taken place or (c) peaceful
reunification has become unlikely.

narratives of reuniting the Chinese people or of
overcoming the trauma of foreign imperialism, he
singles out Taiwan’s territorial salience as the de-
termining factor. In his view, the PRC has little
interest in the inhabitants of Taiwan, but is bent
on controlling the island’s territory, which is re-
garded as a menace when in foreign hands and
as an asset when under China’s sway. This view
is rooted in an „imagined geography“ of Taiwan
that is ever shifting and, hence, historically contin-
gent. As a consequence, Wachman devotes chap-
ters three through six to tracing the historical shifts
in Taiwan’s territorial salience.

According to Wachman, Taiwan entered the
„mental map“ of China in the second half of the
seventeenth century, when it was first occupied
by the Dutch and later by steadfast loyalists of
the overthrown Ming dynasty. In 1683, the Kang-
xi Emperor of the ruling Manchu Qing dynasty
decided to annex the island, apparently following
the advice of the maritime strategist Shi Lang. Shi
had cautioned against relinquishing Taiwan lest it
might fall again in Dutch hands. After two hun-
dred years of relatively stable rule, Taiwan became
an object of Western and later Japanese imperia-
lism in the late nineteenth century. The Imperial
court tried to strengthen the defense of Taiwan by
elevating it to provincial status, but after the crus-
hing defeat of 1894/95 China had to cede the island
to Japan. Contrary to conventional wisdom, Wach-
man points out that for nearly half a century, Chi-
nese intellectuals and politicians alike accepted the
separation of Taiwan as a matter of fact and ceased
to regard Taiwan as part of China.

The Chinese perception of Taiwan underwent
a remarkably sudden change in 1942, following
the Japanese attack on Pearl Harbor and the ent-
ry of the U. S. into the Pacific War. The Nationa-
list Party or Guomindang (GMD) under the leader-
ship of Chiang Kaishek, then in control of the bulk
of China’s territory, reclaimed Taiwan as a buf-
fer against foreign attacks. The Chinese Commu-
nist Party (CCP), which had long advocated Tai-
wanese autonomy from Japanese colonial rule rat-
her than unification with Mainland China, follo-
wed suit and also included the restoration of Chi-
na’s unity among its goals. The Communist victory
in the Chinese civil war, Chiang Kaishek’s with-
drawal to Taiwan and the founding of the PRC in
1949 prompted another shift in Taiwan’s geostra-
tegic salience. From 1950 onwards, the U. S. gua-
ranteed the security of the GMD government on
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Taiwan. From the perspective of the PRC, Taiwan
has again fallen under the threatening domination
of a foreign power. Hence, the Taiwan issue is not a
bilateral, but rather an international affair that pits
China against those two states on which Taiwan’s
de facto independence hinges: the U. S. and, to a
lesser extent, Japan.

In chapter seven, Wachman examines Taiwan’s
role in the contemporary „imagined geography“ of
the PRC. Analyzing not only the reasoning, but al-
so the imagery used in articles by leading milita-
ry strategists, Wachman detects a continuity bet-
ween the present decision-makers and their his-
torical predecessors: Under U. S. influence, Tai-
wan is imagined as an „unsinkable aircraft carrier“
enabling the superpower to launch attacks on Chi-
na’s mainland. In the context of the PRC’s „quest
for sea power“ (p. 135), unification with Taiwan
fulfils two different strategic objectives: For so-
me analysts, it would provide the PRC with grea-
ter „strategic depth“, enabling it to deny potenti-
al aggressors access to China’s coastal waters. For
other commentators, it would enable China to con-
trol much of the Western Pacific and protect com-
mercially vital sea lanes. In both strategic visions,
failure to recover Taiwan would thwart the PRC’s
attempts to achieve great power status.

In the concluding section of this section as well
as in the concluding chapter, Wachman tries to
place his findings in a broader perspective. He ar-
gues that in the PRC, the end of the Cold War has
led to a new emphasis on geopolitics. Thus he not
only answers the question why Taiwan is so im-
portant to the PRC, but also why it has become so
important only recently. Wachman concedes, ho-
wever, that there exist in fact different strategic
perspectives in the PRC, some of which deny the
centrality of Taiwan to China’s rise in the interna-
tional system. And although many military specia-
lists of different experience and status seem una-
nimous on the pivotal role of Taiwan, it is hard to
determine whether and how their ideas affect polit-
ical decision-making. Today, the PRC allows more
than one voice to be heard, which makes it more
difficult to assess which of them expresses the view
of the political leadership (p. 159). Yet, Wachman
concludes, the very possibility of China’s Taiwan
policy being driven by geostrategic considerations
has far-reaching implications for U. S., Japanese,
and Taiwanese policies and should be taken into
account accordingly.

Wachman’s study employs a cultural-historical

approach to shed new light on phenomena of in-
ternational politics. Yet this approach also raises
questions: Are geostrategic rationales and „imag-
ined geography“ shaped by a rational assessment
of geopolitical features? Or had we better under-
stand them as products of a discourse governed by
rules as to what can be articulated and by whom?
This has far-reaching political implications, for
in the former case Chinese strategists would be
far more susceptible to rational counter-arguments
than in the second. On the whole, however, Wach-
mans concise yet well-informed study provides a
persuasive argument and a fresh perspective on the
Taiwan issue that goes beyond conventional inter-
pretations.

HistLit 2008-2-143 / Thoralf Klein über Wach-
man, Alan: Why Taiwan? Geostrategic Rationa-
les for China’s Territorial Integrity. Stanford, CA
2007. In: H-Soz-u-Kult 30.05.2008.

Weigelin-Schwiedrzik, Susanne; Schick-Chen,
Agnes; Klotzbücher, Sascha (Hrsg.): As China
Meets the World. China’s Changing Position in
the International Community. Wien: Verlag der
österreichischen Akademie der Wissenschaften
2006. ISBN: 978-3-7001-3644-6; 210 S.

Rezensiert von: Thoralf Klein, Kulturwissen-
schaftliches Kolleg, Universität Konstanz

For about ten years, a consensus has been esta-
blished among historians of modern China that
the history of that country cannot be written with-
out taking into account its external relations. The
present volume falls into line with this approach,
while at the same time exploring new perspecti-
ves. Most of the individual contributions had be-
en presented at a large-scale international confe-
rence held in Vienna in May 2004. As Susanne
Weigelin-Schwiedrzik points out in her brief intro-
duction, the conference papers selected for publi-
cation as well as a few supplementary contributi-
ons were carefully chosen so as to highlight „one
aspect which has recently gained in importance but
has long been neglected by China scholars“, name-
ly „China’s relationship with and entry into inter-
national organizations and into the regime of inter-
national law“ (S. 7).

From the perspective of cultural history, the two
papers that do not conform with this program are
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among the most interesting of the entire volume.
Margareta Grießler (spelled Grieszler throughout
the volume) examines the participation of foreign
diplomats in the funerary rituals for the Empress
Dowager Cixi in 1908, comparing these with the
mourning services for Mao Zedong in 1976 and
Deng Xiaoping in 1997. As the Chinese Com-
munist leadership deliberately excluded foreigners
from the death rituals for both Mao and Deng,
Grießler rightly concludes that foreign presence at
Cixi’s funeral procession created a unique moment
in modern Chinese history. Unfortunately, she fails
to contextualize this moment and therefore cannot
explain what made it possible in the first place.
Drawing on James Hevia’s research on the cultu-
ral impact of Western imperialism on China1, it
would seem logical to connect the Western pre-
sence at the Imperial funeral of 1908 to imperialist
efforts at gaining control of crucial Chinese state
rituals, most notably the Imperial audience, in or-
der to force China into the cultural realm of inter-
national diplomacy. International power structures,
which loom large in many papers of this volume,
go unmentioned in Grießler’s article.

Tom Grunfeld presents a both fascinating and
disquieting story of how the Tibet question was
internationalized. Western concern for the region
draws on the myth of Tibet that had been created
from the 18th century onwards. But it was not until
the Dalai Lama decided to actively promote Tibe-
tan interests in the West in the late 1980s (in order
to force Beijing to continue negotiations) that the
Tibet question took firm roots in Western European
and North American minds. The influence of New
Age contributed to the positive image of Tibet, and
Hollywood began to take a leading role in commu-
nicating a script in which the Chinese government
was assigned the role of the bad guy. As Grunfeld
points out, the Western media are highly selective
in their coverage of Tibet, allowing only the voices
of Tibetan exiles to be heard, while ignoring those
of Tibetans living in Tibet and disputing the rele-
vance of the Chinese standpoint. At the same time,
many Western people exhibit a patronizing attitude
towards Tibetans, regarding them as bad guardians
of a „culture“ that is in fact very much of Western
making.

Although rather the early phase of China’s in-
volvement with international organizations is rele-
vant to scientific research, most of the papers in

1 Hevia, James L., English Lessons. The Pedagogy of Imperia-
lism in Nineteenth-Century China, Durham 2003.

this volume deal with the post-1945 period. Judith
Hufnagel takes a look at the strategic triangle bet-
ween the People’s Republic of China (PRC), the
Republic of China on Taiwan (ROC) and the Uni-
ted States from the perspective of international law,
which enables her to shed new light on an alrea-
dy well-researched topic. According to Hufnagel,
all three parties are committed to a „one China“
policy as the basis for a modus vivendi, yet each
has its own specific interpretation of what that po-
licy actually means. Hufnagel is probably right to
conclude that a rapprochement between ROC and
PRC might be the key to Taiwan’s establishment in
international organizations. However, she undere-
stimates both the changes Taiwanese identity dis-
course since the mid-1990s and the ramifications
of the PRC’s Anti-Secession Law of 2005.

Susanne Weigelin-Schwiedrzik and Nele Noes-
selt examine two policy papers by the EU and Chi-
na respectively concerning their mutual relations.
They show that the EU concept of „political dia-
logue“ ultimately aims at system change in China.
By contrast, the PRC insists on absolute equality
in partnership, regarding the EU as a useful coun-
terweight against U. S. aspirations to military su-
periority. With a number of strategic conflicts un-
solved, it seems that the dialogue between the EU
and the PRC is still a far cry from mutual under-
standing.

Xu Xiaoqun shows how between 1901 and
1911, the Qing government introduced a modern
law based on the Western principles of legal equa-
lity, judicial independence and due process. In ex-
amining in debates on to what extent Confucian
values should be preserved in modern law, Xu mo-
ves beyond the conventional dichotomization of
Chinese officialdom into the two opposing camps
of reformers and conservatives. Wang Dong turns
to the less gratifying aspects of the introduction of
Western law in China. He points out the funda-
mental discrepancy in Western imperialist efforts
to force China to conform to the standards of inter-
national law: The so-called „unequal treaties“ that
reduced China to a status of dependency were con-
cluded in the very name of equality between so-
vereign nation-states. Wang points out how the un-
equal treaties dominated the development of inter-
national law as an academic discipline and, more
importantly, how the specter of inequality has con-
tinued to haunt the political leadership of China to
this day.

Agnes Schick-Chen addresses another crucial
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concept of Western world to assess legal culture of
non-Western states: the concept of ‘rule of law’.
Schick-Chen discusses the ambiguous semantics
of the term ‘fazhi’, which has been at the heart of
Chinese legal reform (as opposed to the traditional
formula of ‘renzhi’, i.e. ‘rule of man’). It carries
the two meanings of ‘rule by law’ and ‘rule of law’.
Taking Internet regulations and the legislation on
and practice of administrative review as examples,
Schick-Chen demonstrates, however, that there is
no clear-cut boundary between the two approaches
to law.

The contribution of this volume to the field of
China’s international relations is fourfold: First, al-
most all chapters emphasize the agency of the Chi-
nese in managing their relations with the world.
Second, they demonstrate how China’s present ori-
entation in the world is the result of historical ex-
periences, implying that the West ought to take the
Chinese viewpoint more seriously than it usually
does. Third, some of the articles address translin-
gual practices, pointing out the ambiguity of terms
and concepts as a source of cultural misunderstan-
dings. Fourth, a few chapters also strive to tran-
scend conventional dichotomies and establish new
criteria for historical and political analysis.

HistLit 2008-2-082 / Thoralf Klein über Weigelin-
Schwiedrzik, Susanne; Schick-Chen, Agnes;
Klotzbücher, Sascha (Hrsg.): As China Meets the
World. China’s Changing Position in the Interna-
tional Community. Wien 2006. In: H-Soz-u-Kult
01.05.2008.
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Ahrens, Jörn; Stepan v. Braese (Hrsg.): Im Zau-
ber der Zeichen. Berlin: Verlag Vorwerk 8 2007.
ISBN: 978-3-930916-86-3; 183 S.

Rezensiert von: Hedwig Wagner, Medienwissen-
schaft, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Der vorliegende Sammelband ist in die kulturalis-
tische Medialitätsforschung einzuordnen, die sich
in Abkehr vom technischen Apriori in der Medien-
analyse der Unterseite des Technisch-Maschinalen
zuwendet, sozusagen seiner Nacht- und Schatten-
seite: dem Imaginären des Medialen. An der ästhe-
tischen oder ideen- und mentalitätsgeschichtlichen
Analyse geschult, stehen die Artikel auf kulturwis-
senschaftlicher Basis mit zumeist ausgezeichneter
medientheoretischer Kenntnis.

In ihrer Einleitung stellen die Herausgeber Jörn
Ahrens und Stephan Braese die Generallinie des
Bandes dar: Rituelles, Magisches, Kultisches, Spi-
rituelles, Unbewusstes hat sich in die als Medien
verstandenen Zeichen verlagert und konserviert,
um von dort aus seine „Heimsuchungen“ (J. Derri-
da) zu betreiben. Selbst im heutigen, kommunika-
tionstechnisch verstandenen Medienbegriff ist also
das spiritistische Erbe wirksam und hallt nach. Be-
rührt wird das Feld des Imaginären der Medien,
der Konnex von Psyche/Psychoanalyse und Me-
dien mit Annahmen zum medialen Unbewussten
und unbewussten Medialen, die kulturgeschichtli-
che Vorgeschichte von Medien in der Magie und
im Ritus. Dabei werden die Forschungsfragen er-
kenntlich, ohne explizit Hypothesen zum Erkennt-
nisinteresse zu benennen, epistemische Grundan-
nahmen offen zu legen und medientheoretische
Revisionen zu postulieren.

Die Konzeption des Bandes sieht vor, einen kon-
kreten Untersuchungsgegenstand, sei es ein techni-
scher Apparat, ein ästhetischer Text oder ein Phä-
nomen, auf seine medientheoretische Bedeutung
hin zu befragen bzw. zu fragen, wie er medien-
theoretisch gedeutet werden könnte. In den Einzel-
beiträgen müsste also, neben dem Nachweis, wie
genau die geschichtliche Fortwirkungsweise ge-
schieht – als Aufhebung? als Verdrängung? – die
Frage beantwortet werden, wie sich die Materiali-
tät des Trägersubstrats zur spirituellen Materialität

des Zeichens verhält, wie das technische Medium
sich zu seinen symbolischen Aufladungen, imagi-
nären Einschlüssen et cetera verhält.

Die elf Einzelbeiträge sind von angenehmer
Kürze, wissenschaftlich state of the art, thetisch
pointiert und sprachlich prägnant. Nahezu durch-
weg sehr gut gelungen ist die Rekonstruktions-
und Analysearbeit an den verschiedensten Facet-
ten von Medienbegriffen; und bei aller kulturge-
schichtlichen und technikhistorischen Genauigkeit
der untersuchten Einzelphänomene ist die medien-
kulturwissenschaftliche Leistung herauszustellen,
die in der Analyse Geschichte, Technik und Äs-
thetik als die das Mediale bestimmenden Faktoren
zusammendenkt.

Medientheoretisch breit versiert und auf dem
neuesten Stand nähert sich Sebastian Gießmann
in „Technische Körper, Verkörperte Technik: An-
merkungen zum Buchdruck“ anhand der Unter-
suchung der Druckerschnellpresse „Windsbraut“
dem Thema der Mensch-Maschinen-Verbindung
in technikgeschichtlicher und philosophischer Per-
spektive. Fokussiert auf die Prothesentheorien be-
tont er, dass die Organprojektionen und Körper-
extensionen als Erklärung des Maschinalen nur
noch als notwendig Imaginäres der Technik- und
Mediengeschichte fungieren und kein medienge-
schichtliches Evolutionsmodell darstellen können.
Die auch medienhistorisch gut informierte Rekon-
struktion von Druck und Satz im 19. Jahrhundert
weist die Verschaltung von Mensch und Maschi-
ne im Medialen aus, was sich über das Paradig-
ma von Interiorisierung (Aufnahme des Maschina-
len in den Bereich des Menschlichen) und Exte-
riorisierung (Organprojektionen und Körperexten-
sionen als Erklärung des Maschinalen) medienwis-
senschaftlich analysieren lässt.
Peter Matussek sichtet in „Goethes Medientheo-
rie“ literarische und naturwissenschaftliche Schrif-
ten Goethes auf den Gebrauch des Wortes Medi-
um hin, um eine sich verändernde Medienbegriffs-
vorstellung nachzuzeichnen und daran mit einer
Medientheorie avant la lettre die ganz grundsätz-
liche Problematik eines anthropologisch erweiter-
ten Medienbegriffs einerseits und eines technisch-
objektivistischen Medienbegriffs (und damit ei-
ner Medientheorie) andererseits aufzuzeigen. Das
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Spannungsfeld zwischen anthropologischer und
technischer Medienbegründung wird von Matus-
sek nicht über die Perzeption aufgelöst, die Wahr-
nehmung von Medien durch den Menschen, son-
dern darüber, was sie jeweils über den anderen Part
des Medienzusammenspiels aussagen können: die
technischen Medien über den Menschen und die
Menschen über die technischen Medien.

Der wissenschaftsgeschichtlich bestens orien-
tierte Artikel „’Der mikroskopische Gegenstand
zeichnet sich selbst.’ Robert Kochs Konzept bak-
terieller Repräsentation“ von Olaf Briese zeichnet
anhand von Robert Kochs Photographien von Bak-
terien zum einen die Technikgeschichte des Mikro-
skops in Kürze nach, seine Verbindung mit der Fo-
tografie, die kenntnisreich mit Wissenschaftsidea-
len und Forschungsannahmen der Zeit in Verbin-
dung gebracht werden, um erklären zu können,
warum das Mikroskop erst so spät wissenschaft-
lich eingesetzt wurde. Darüber hinaus wird her-
ausgearbeitet, welches wissenschaftliche Bildver-
ständnis den fotografisch festgehaltenen Bakteri-
en zugeschrieben wurde und von welchem media-
len Bildverständnis diese zeugen. Sie sind dem-
nach Ausdruck „wissenschaftlicher Bildmagie“,
bei der im Vergessenmachen der Konstruktions-
leistung des Bildes, indem also Ästhetik, Ideolo-
gie, Technik, Kognition und Kommunikation zu-
sammenfallen, das Abbild zum Urbild wird. Es
wirkt fast schon wie eine Übererfüllung der For-
schungshypothesen des spiritistischen Nachklangs
des Medialen, die zum Hauptbestimmenden des
Mediums werden kann, wenn die Bakterienfoto-
grafien als Perfektion der herkömmlichen magi-
schen Praktiken gedeutet werden, bei der Krank-
heitserreger sprachlich oder visuell nachgebildet
wurden.

Dass ein Band, der sich auch der spiritistischen
Vergangenheit der Medien und ihres heimlichen
Wiedergängertums im heutigen Medienbegriff an-
nimmt, sich mit den okkulten Medien, den Men-
schen, die als Verbindung mit der Geisterwelt auf-
traten, annehmen muss, versteht sich von selbst.
Natascha Adamowsky widmet sich in „Mr. Home
schwebt raus und wieder rein. Zur Bedeutung
des Mediums für (okkulte) Wissenschaften“ einer
möglichen Verbindung der grundlegend verschie-
denen Medienbegriffe, indem sie nach der Me-
dialität fragt, die schwebenden Tischen und dem
fliegenden Mr. Home mit unseren Medien gemein
sein könnte. Medialität, von den Polen Anwesen-
heit und Abwesenheit, Realität und Fiktion, Tat-

sächlichem und Möglichem bestimmt, erweist sich
in beiden Fällen als „ein Unsicherwerden der Dif-
ferenz zwischen Geist und Körper, Immateriellem
und Materiellem im Moment ihres Neuarrange-
ments“ (S. 112). Im Moment des Erlebens werde
die Differenz zwischen Fiktion und Realität nivel-
liert.

Der Beitrag „Die Ausnahme und die Regel.
’Ding und Medium’ nach Fritz Heider“ von Bern-
hard J. Dotzler nimmt im Band eine Ausnahme-
stellung ein, insofern er nicht mehr der Konzepti-
on des Bandes folgt, ein Konkretes mit der allge-
meinen Medientheorie zu durchleuchten, sondern
Dotzlers Anliegen ist die Medientheorie selbst, die
Arbeit am Begriff des Mediums. Er profiliert dabei
Fritz Heiders inzwischen klassisch zu nennende
Schrift „Ding und Medium“ vor dem Hintergrund
eines Medienbegriffs, wie er vor den technischen
Medien gedacht wurde, als z.B. Drittes, das die
Vermittlung zwischen Auge und Gegenstand ga-
rantiert.1 Dotzler hebt dies gegen die spätere Ver-
einnahmung durch die Luhmannsche Systemtheo-
rie einerseits hervor, betont, dass Heiders Medien-
begriff sehr wohl das physikalisch wirkende Mit-
tel/Vermittelnde im Sinne hatte (wie etwa Licht,
Luft, Wasser) und stellt andererseits klar, dass die
Informationsübertragung (entgegen der Luhmann-
schen Heiderinterpretation) Heiders Medienbegriff
bestimmte.

Reiner Stollmann erweist sich in „Wissen ist
Nacht. Elementare Begriffe der Medientheorie von
Alexander Kluge und Oskar Negt“ als eloquenter
Fernsehhasser, der unter Berufung auf Negt und
Kluge seine Meinung kund tut, dass Fernsehen
Nicht-Erfahrung ist. Am weitesten weg von der
klassisch wissenschaftlichen Argumentation, neigt
er zur geistreichen Rhetorik und generellen Welt-
erklärung. Er zeichnet im Groben eine Weltge-
schichte unter „Rekonstruktion“ der Bewusstseins-
Industrialisierung, von der die Medien ein Be-
standteil seien. Etwas zu flott geschrieben, ist sein
Artikel in Frage und Antwort-Form gehalten mit
sehr assoziativ anmutenden Gedankensprüngen.

Das Buch von ansprechendem Layout und hand-
werklich solide (mit Fadenbindung!) ist in dem
kleinen, unbekannten Verlag „Vorwerk 8“ erschie-
nen – was hoffentlich seine Vermarktungschancen
nicht beeinträchtigt –, gleichwohl es sicherlich in
den großen einschlägig medienwissenschaftlichen
Verlagen, wie z.B. „transcript“, auch gute Chan-

1 Heider, Fritz, Ding und Medium, in: Symposion, 2 (1921), S.
109-157.
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cen gehabt hätte. Eine gute, schlüssige Konzeption
und – so ist zu vermuten – gute redaktionelle Be-
treuung haben die Qualität und die Homogenität
des Buches durch Lektoratskorrekturen seitens der
Herausgeber gewährleistet.

HistLit 2008-2-156 / Hedwig Wagner über Ahrens,
Jörn; Stepan v. Braese (Hrsg.): Im Zauber der Zei-
chen. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult 05.06.2008.

Andersen, Brigitte (Hrsg.): Intellectual Property
Rights: Innovation, Governance And the Institu-
tional Environment. Cheltenham: Edward Elgar
2006. ISBN: 1-84542-269-4; 359 S.

Rezensiert von: Isabella Löhr, Institut für Kultur-
wissenschaften, Universität Leipzig

Die Patentierung genetischen Materials, der Streit
zwischen China und den USA um Softwarepira-
terie, die rechtlichen und welthandelspolitischen
Hürden bei dem Versuch, Afrika mit preiswer-
ten AIDS-Generika anstelle teurer Pharmaproduk-
te aus den Ländern der westlichen Welt zu ver-
sorgen, und nicht zuletzt die Auseinandersetzun-
gen um Napster und andere Musiktauschbörsen
im Internet haben einer breiten Öffentlichkeit ge-
zeigt, dass die Rechte geistigen Eigentums ein hef-
tig umstrittenes Terrain sind, von dem Großregio-
nen, Staaten, Industrielobbys, Erfinder, Künstler,
private Nutzer und Aktivisten gleichermaßen be-
troffen sind. Im Zentrum der Auseinandersetzun-
gen stehen Fragen sozialer Verteilungsgerechtig-
keit, der Wert gemeinschaftlicher Güter im Ver-
hältnis zu einer Wirtschaftspolitik, die die jewei-
ligen Industrien durch weitreichende und exklu-
sive Eigentumsrechte stützen möchte, und grund-
sätzliche Fragen nach dem Motor wissenschaftli-
chen, künstlerischen und gesellschaftlichen Fort-
schrittes.

Diesen im hohen Grade schwierigen wie heiklen
Auseinandersetzungen widmet sich der von Brigit-
te Andersen herausgegeben Band über geistige Ei-
gentumsrechte. Die besondere Leistung des Ban-
des liegt darin, dass die Beiträge sich nicht nur auf
eine Analyse gegenwärtiger Rechts- und Politik-
verhältnisse beschränken, um Lösungsansätze für
einzelne Probleme zu formulieren, sondern dass
die Mehrzahl der Beiträge eine grundsätzliche Re-
flexion über Sinn, gesellschaftspolitische Ziele und
die Möglichkeiten zur Steuerung eines nationalen

wie internationalen Regimes geistigen Eigentums
anstellen. Allen Beiträgen gemeinsam ist ein kri-
tischer Zugang, der bei der Ausweitung einer ei-
gentumsförmigen Handhabe kultureller und wis-
senschaftlicher Güter erhebliche soziale und wirt-
schaftliche Folgekosten sieht, die in der bisheri-
gen öffentlichen und wissenschaftlichen Diskus-
sion nicht ausreichend reflektiert werden. In den
Worten von Brigitte Andersen: „The global com-
mons are in danger. This is partly due to the role
of IPRs in the commodification of three seperate
areas: science, culture and healthcare“. (S. 2)

Diese kritische Auseinandersetzung mit der suk-
zessiven Unterstellung wissenschaftlicher, künst-
lerischer und kultureller Güter unter ein privatisier-
tes, marktwirtschaftlich organisiertes Eigentums-
regime wird unter zwei Gesichtspunkten geführt.
Erstens reflektieren eine Reihe von Aufsätzen Ide-
en und Anliegen, die bei der Schaffung der moder-
nen Urheber- und Patentgesetzgebungen Pate stan-
den und fragen, inwieweit die aktuellen nationa-
len und internationalen Regelungen diese Grund-
gedanken im Lauf der letzten Jahrzehnte aufgrund
technischer, wirtschaftlicher und interessenspoli-
tischer Vorgänge aus dem Auge verloren haben
und wie eine soziale Verteilungsgerechtigkeit, die
breite soziale Bevölkerungsgruppen sowohl in den
westlichen Ländern als auch in den Ländern der
südlichen Halbkugel einschließt, wieder gewon-
nen werden kann. Daran knüpft der zweite Aspekt,
der eine präzise Unterscheidung zwischen der
institutionellen Umgebung zur Ausübung geisti-
ger Eigentumsrechte („institutional IPR environ-
ment“) und der „IPRs governing institutions“ for-
dert (S. 11). Ziel dieser Unterscheidung ist es, die
Kodifikation, Auslegung und Anwendung geisti-
ger Eigentumsrechte als Vorgänge zu begreifen,
die auf Aushandlungen zwischen den Interessens-
gruppen über die Ziele und Zwecke beruhen, die
mit diesem Recht erreicht werden sollen. Entspre-
chend untersuchen die Beiträge die Handlungs-
spielräume und Interessen ausgewählter Akteure
wie Patentämter, Forschungsuniversitäten, kleine-
re und mittlere Unternehmen, um Wege aufzuzei-
gen, wie der Umgang mit patent- oder urheber-
rechtlich geschützten Gütern in neue Bahnen ge-
lenkt werden kann.

In einer ersten Sektion werden die aktuellen Re-
gelungsprobleme in den Bereichen Wissenschaft,
Kultur und Gesundheit vorgestellt. Richard Nelson
problematisiert den wachsenden Erfolgs- und Kon-
kurrenzdruck, unter dem Universitäten als wesent-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

365



Geschichte allgemein

liche Produzenten neuer Technologien und neuen
Wissens stehen. Dieser Erfolgsdruck, der sich an
der Zahl von Patentanmeldungen sowie unterneh-
merischer Verwertung dieser Patente misst, führt
dazu, dass der Zugang zu neuen Wissensbeständen
beschränkt und Grundlagenforschung ohne direk-
ten Anwendungsmöglichkeiten in Legitimations-
zwang gebracht wird, obwohl gerade diese eine
zentrale Voraussetzung für eine anwendungsorien-
tierte Forschung ist. Für die Musik- und Filmin-
dustrie zeigt Fiona Macmillan, wie die durch geis-
tige Eigentumsrechte gestützte weltweite Markt-
macht weniger Medienunternehmen die Rezeption
eines eigentlich sehr ausdifferenzierten kulturellen
Angebotes auf eine nach Effizienzkriterien selek-
tierte Auswahl verengt und so zu einem Verlust an
Wissen über kulturelle Traditionen weltweit führt.
Am Beispiel von Aids-Medikamenten in Afrika
zeigen Fabienne Orsi, Mamadou Camara und Ben-
jamin Coriat, wie das TRIPS-Abkommen (Trade
related aspects of intellectual property rights) im
Rahmen der WTO (World Trade Organization) im
Zusammenspiel mit regionalen Patentabkommen
der „African Intellectual Property Organization“
afrikanische Staaten einem westlichen Patentre-
gime unterstellt, das den Erwerb von bezahlbaren
Aids-Generika untersagt und damit das Gesund-
heitswesen in Afrika zurückstellt zugunsten wirt-
schaftlicher Interessen westlicher Pharmafirmen.

Diesen Problemen geht Brigitte Andersen mit
einer Analyse der ursprünglichen Ziele und Zwe-
cke von Patentgesetzen auf den Grund. Sie arbei-
tet heraus, dass die anfängliche Idee, Erfinder mit
einem zeitlich begrenzten Verwertungsrecht zu be-
lohnen, um so Erfindungen zu stimulieren, in den
letzten Jahrzehnten aus den Augen verloren wur-
de, weil Erfinder immer weniger als im Dienste
der Gesellschaft stehend, sondern als eigenstän-
dige Wirtschaftsakteure wahrgenommen werden,
die für private Profitinteressen arbeiten und Paten-
te entsprechend als Monopole zur Etablierung von
Marktmacht betrachten. Daran angelehnt zeigt Lee
N. Davis, dass Patentrechte für klein- und mittel-
ständische Unternehmen nicht notwendig attraktiv
sind, weil kleinere Unternehmen je nach Branche
erstens einen Markteintritt besser schaffen können,
wenn sie ihre Produkte in den jeweiligen Wirt-
schaftssektor frei einspeisen, oder aber weil sie
zweitens nicht die finanzielle Ausstattung haben,
um die Verletzung ihrer Patente rechtlich zu ver-
folgen.

Dem Ansatz des Buches entsprechend, geisti-

ge Eigentumsrechte auf institutionelle Rahmenbe-
dingungen kritisch zu befragen und herauszufin-
den, wie diese Rahmenbedingungen gesellschaft-
lich neu oder anders ausgehandelt werden kön-
nen, weisen die letzten drei Beiträge Wege für ei-
ne Restrukturierung im Umgang mit bestehenden
geistigen Eigentumsrechten. Christian Bessy und
Eric Brousseau zeigen, dass die Reichweite und
Anwendung geistiger Eigentumsrechte wesentlich
bestimmt wird von der Zusammenarbeit öffent-
licher und privater Institutionen, ein Zusammen-
spiel, das je nach Land und Recht (Patent- oder
Urheberrecht) eigene Erfordernisse hat und des-
wegen je spezifisch gestaltet werden sollte. Stefa-
no Breschi, Lorenzo Cassi und Franco Malerba er-
innern daran, dass das Patentrecht in den meisten
Gesetzgebungen unterscheidet zwischen „develop-
ment rights“ - ein weitgehend freier Zugriff auf Pa-
tente, um von ihnen ausgehend weiter zu forschen
- und dem Recht, eine patentierte Erfindung zu ver-
werten; sie verbinden diese Feststellung mit der
Forderung, dass die Patentpraxis stärker als bis-
her auf diese Unterscheidung zwischen Weiterent-
wicklung und Verwertung eines Patentes aufgrei-
fen sollte, um so Ideen einer marktwirtschaftlichen
Privatisierung zu entziehen.

Ove Granstrand zeigt schließlich, dass geistige
Eigentumsrechte Forschung und Innovation auch
in der Hinsicht befördern können, dass Firmen
mit einer technologie- und wissensintensiven For-
schung sich nicht nur in der Entwicklung, sondern
entsprechend auch bei der Verwertung der Patent-
rechte zusammenschließen können mit dem Ziel,
durch die Koordination laufender Forschungen In-
novation zu beschleunigen und qualitativ zu ver-
bessern.

Der vorliegende Band leistet mehr als nur Kri-
tik an bestehenden geistigen Eigentumsrechten, in-
dem er betont, dass die Auslegung und Anwen-
dung bestehender Gesetze erstens auf gesellschaft-
lich verhandelbaren Vorstellungen über den Grad
der Privatisierung geistiger Güter beruht und zwei-
tens im Rahmen der bestehenden Gesetze neu aus-
gerichtet werden kann durch eine Restrukturie-
rung der Institutionen bzw. Neuausrichtung der
Zusammenarbeit der maßgebenden Akteure. In-
dem die Veränderbarkeit von Rechtsinstitutionen
betont wird, sobald die Akteure Recht als ein In-
strument zur Steuerung gesellschaftlicher Prozesse
wahrnehmen, über die sie sich verständigen kön-
nen und auch müssen, erinnert der Band daran,
dass geistige Eigentumsrechte nicht nur ein Instru-
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ment zur Sicherung von Marktmacht sind, sondern
in ihrer ursprünglichen Konzeption Wissenschaft,
Kultur und das Gesundheitswesen auch fördern,
wenn man sich auf entsprechende Zielsetzungen
und Verfahrensweisen einigt. In diesem Sinne gibt
der Band sowohl für die Forschung als auch für die
Praxis wichtig Anregungen, geistige Eigentums-
rechte zu überdenken und sie neu auszurichten, oh-
ne sie dabei im Ganzen in Frage zu stellen.

HistLit 2008-2-052 / Isabella Löhr über Ander-
sen, Brigitte (Hrsg.): Intellectual Property Rights:
Innovation, Governance And the Institutional En-
vironment. Cheltenham 2006. In: H-Soz-u-Kult
18.04.2008.

Aschmann, Birgit (Hrsg.): Gefühl und Kalkül. Der
Einfluss von Emotionen auf die Politik des 19. und
20. Jahrhunderts. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2005. ISBN: 3-515-08804-0; 238 S., 17 SW-Abb.

Rezensiert von: Erhard Stölting, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftliche Fakultät, Universität Pots-
dam

Emotionen in Politik und Gesellschaft finden zu
Recht verstärkte wissenschaftliche Aufmerksam-
keit. Das Feld wird intensiv bearbeitet, aber was
bisher fehlt, sind begriffliche Raster, mit deren
Hilfe man sich unzweideutig verständigen könn-
te. Vielfach sind noch begriffliche Naivitäten zu
beobachten, die innerhalb der unterschiedlichen
Fachgrenzen fortgeschleppt wurden. Der von Bir-
git Aschmann herausgegebene Band versammelt
ausgearbeitete Beiträge einer Tagung der Ranke-
Gesellschaft; er ist auch als Beiheft zu deren Mit-
teilungen (HMRG) erschienen. Die Herausgeber
dieser Reihe, Jürgen Elvert und Michael Salewski,
sind Mitautoren dieses Bandes. Auch die meisten
übrigen Beiträge sind von Historikern verfasst (ne-
ben Aschmann selbst Stig Förster, Georg Schild,
Karen Hagemann); hinzu kommen eine Psycho-
login (Hilde Haider), ein Literaturwissenschaftler
(Jan-Oliver Decker), ein Orientalist (Stephan Co-
nermann) und ein Politikwissenschaftler mit dem
Schwerpunkt internationale Beziehungen (Rafa-
el Biermann). Die instruktive Einleitung von Bir-
git Aschmann zeigt zum Teil auseinanderdriftende
Perspektiven und Selbstverständnisse, aber auch
Versuche, die Stränge interdisziplinär zusammen-
zuführen. Es lohnt also, diesen Band schon wegen

seiner Verweise, seiner behandelten Themen und
seiner Denkanstöße zur Hand zu nehmen. Der Ein-
leitung folgen fünf Teile, die grundlegend und sys-
tematisch sinnvoll sind. Jeder Teil besteht aus zwei
Aufsätzen, in denen an konkreten gesellschaftlich-
historischen Ereignissen oder Prozessen Aspekte
des Generalthemas erläutert werden.

Einige grundsätzliche Probleme des Feldes fin-
den sich auch in diesem Band. Eines von ihnen ist
eine ungenaue, noch zu umgangssprachliche Ver-
wendung des Begriffs „Emotion“ selbst – wenn et-
wa Emotionen und Rationalität erst gegeneinander
gesetzt werden und dann festgestellt wird, dass sie
miteinander interagieren. Wäre es nicht interessan-
ter, gleich zu konzedieren, dass Menschen kaum
irgendetwas tun, ohne Gefühle zu haben, und dass
sie in ihren Wahrnehmungen und Entscheidungen
von Gefühlen gelenkt werden? Zu erforschen ist
dann, welche Emotionen in welchen praktischen
Zusammenhängen stehen und welche Effekte sie
produzieren können. Wenn man einen präzisieren-
den Gegenbegriff zu „Emotion“ sucht, den man um
der begrifflichen Schärfe willen ja braucht, wäre es
wohl sinnvoll, an Automaten zu denken. Auch sie
haben in der Geistes- und Wissenschaftsgeschich-
te eine zentrale Rolle gespielt. Merkwürdig ist die
in diesem Band mehrfach vertretene Vorstellung,
Vernunft und Kognition ließen sich als interagie-
rende Gegensatzbegriffe denken. Kognitionen sind
auch bei rationalen Wissenschaftlern ohne Gefühle
kaum denkbar. Dass es hier einen Zusammenhang
gibt, ist also keine neue Entdeckung. Bemerkens-
wert sind wiederum erst die konkreten Zusammen-
hänge.

Der Aufsatz von Hilde Haider („Emotionen als
Steuerungselemente menschlichen Handelns“) ist
für einen Nichtbiologen einerseits instruktiv und
übersichtlich; auf der anderen Seite rennt sie mit
ihrer Botschaft durch ein weit geöffnetes Tor. Hat
wirklich irgendjemand irgendwann geglaubt, dass
Menschen ohne ein physisches Substrat denken
oder fühlen könnten? Dass Alkohol oder Drogen
psychische Effekte haben, wissen selbst hartgesot-
tene Rationalisten. Und gerade der strikte Beha-
viorismus meinte zwar, dass Verhalten nicht nur
physisch beobachtbar, sondern auch auf Physiolo-
gie reduzierbar sei. Zugleich aber beschäftigte er
sich mit dem Lernen und handelte sich damit letzt-
lich die nicht-reduktionistische Geschichte ein.

Dass Emotionen die Wahrnehmung prägen und
eine bestimmte Handlungsbereitschaft fördern sol-
len, ist sowohl aus der Wirtschaftswerbung wie
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aus der politischen Propaganda vertraut. Jan-
Oliver Deckers medienwissenschaftlicher Beitrag
zu ideologisierten Bildern im NS-Film schlägt ei-
ne wesentliche und sehr nützliche Perspektive vor:
den Blick auf die kalkulierende Vermittlung des
Gefühls von Unmittelbarkeit eines verborgenen
Ganzen. Das zeigt er an Leni Riefenstahls „Tri-
umph des Willens“, an Gustav Ucickys „Heim-
kehr“ und an Hans Steinhoffs „Hitlerjunge Quex“.
Bekannt ist dabei der Appell an die Unterwer-
fung, an die Aufgabe der eigenen Person und an
die Hingabe für etwas, das nur über Symbole in
großen Gefühlen zu erfahren ist. Dies wäre ein
möglicher Ausgangspunkt für die Darstellung ei-
nes fundamentalen Mechanismus einer Steuerung
durch Emotionen. Dabei ist nicht überraschend,
dass Emotionen gesteuert werden sollen – wohl
aber der Blick auf die Paradoxie einer Vermittlung
des Eindrucks von Unmittelbarkeit.

Stig Försters Aufsatz geht dem Einfluss von
Angst der Militärs in den Jahren vor dem Ers-
ten Weltkrieg nach und der in dieser Angst fun-
dierten Überzeugung, der kommende Krieg sei
unvermeidlich. Der Autor evoziert mittels einer
entsprechenden, auf die Schilderung von Emotio-
nen gerichteten Lektüre der Quellen tatsächlich
eine beklemmende, paranoide Stimmung, die die
scheinbar rationalen Begründungen der Vorberei-
tung und Auslösung des Ersten Weltkriegs grun-
dierte. Georg Schild untersucht dann die emotiona-
len Aspekte antikommunistischer Hysterie in den
Vereinigten Staaten während des Kalten Kriegs.
Sein Text kann helfen, den Blick auf politische Re-
aktionen und ihre öffentliche Resonanz zu schär-
fen. Hier findet sich ein Widerschein der von Ge-
orges Lefebvre für 1789 beschriebenen „grande
peur“, die die Aufmerksamkeit auf die kollektiven
– und jetzt öffentlichen – Gefühle orientierte.

Karen Hagemanns Text über Liebe und Hass im
deutschen Nationalismus zur Zeit der Befreiungs-
kriege ergänzt vieles, was man aus dieser Zeit der
Franzosenfresser bereits wusste. Wer über diese
Epoche, über die Entfaltung des deutschen Natio-
nalismus sowie über identitätsbildenden kollekti-
ven und stereotypen Hass forscht, wird diesen Text
mit Gewinn lesen. Stephan Conermanns Aufsatz
zum Fundamentalismus anhand des Ğihādismus
trägt methodisch zum Thema Emotionen weniger
bei, ist aber die hilfreiche und kompetente Einfüh-
rung eines Orientalisten in die Entstehung des heu-
tigen Islamismus. Hoffentlich finden jene, die sich
mit dem Thema befassen, den Text an dieser Stelle.

Birgit Aschmanns Aufsatz zum Kriegsausbruch
von 1870 ist mit Stig Försters Beitrag vergleich-
bar – in diesem Falle handelt es sich um eine ge-
zielte und sorgfältige Lektüre der Quellen auf die
in ihnen enthaltene Ehrsemantik hin. Wie in Asch-
manns Einleitung wird auch hier der unmittelbare
Bezug des historischen Materials auf die Theori-
en eminenter soziologischer Klassiker nicht voll-
kommen plausibel. Michael Salewskis kurzer Auf-
satz zum Thema Ehre und Schande im histori-
schen Selbstverständnis der Deutschen nach 1945
ist wohl eher als knappe Intervention eines wichti-
gen Historikers zu verstehen.

Das Gleiche gilt für Jürgen Elverts Überlegun-
gen zum Freundschaftstopos im europäischen Ei-
nigungsprozess. Wenn politische Beziehungen mit
Begriffen erfasst werden, die sonst – und auch
hier in der Regel kontrafaktisch – dem persönli-
chen Kontext entstammen, dann würde man sich
etwas mehr strukturelle Reflexion wünschen. Hier
werden die Begriffe problemlos so verstanden, wie
sie im politischen Alltags- und Repräsentationsbe-
trieb eben benutzt werden. Dieser Vorwurf richtet
sich auch gegen den ansonsten erheblich umfang-
reicheren und fundierteren Text von Rafael Bier-
mann zur deutschen Einigung und der Verwen-
dung der Freundschaftsmetapher. Die fehlende Be-
griffsreflexion schlägt unmittelbar in Naivität ge-
genüber den öffentlichen Darstellungen von Po-
litik um. Eine interdisziplinäre Kooperation – et-
wa mit einem Literaturwissenschaftler – hätte hier
vermutlich hilfreich sein können.

Ein prinzipielles Problem beim historischen und
sozialwissenschaftlichen Umgang mit Emotionen
wird vor allem bei der „Ehre“ und bei der „Freund-
schaft“ erkennbar. Die vergangenen Gefühle las-
sen sich ohnehin nicht rekonstruieren – wohl aber,
wie darüber geschrieben wird. Es gilt zu prüfen,
wie die Begriffe gedacht und wie sie dann einge-
setzt werden. Der Begriff der „Freundschaft“ cha-
rakterisiert von Aristoteles über Montaigne bis in
die Moderne eine zweckfreie persönliche Bezie-
hung. Es fällt offenbar schwer zu denken, dass er
gerade deshalb in wirtschaftlichen und politischen
Zusammenhängen instrumentalisiert wird.

HistLit 2008-2-185 / Erhard Stölting über Asch-
mann, Birgit (Hrsg.): Gefühl und Kalkül. Der Ein-
fluss von Emotionen auf die Politik des 19. und
20. Jahrhunderts. Stuttgart 2005. In: H-Soz-u-Kult
19.06.2008.
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Sammelrez: Geschichte, Gedächtnis,
Politik
Assmann, Aleida: Geschichte im Gedächtnis. Von
der individuellen Erfahrung zur öffentlichen Insze-
nierung. München: C.H. Beck Verlag 2007. ISBN:
978-3-406-56202-0; 220 S., 11 Abb.

Diner, Dan: Gegenläufige Gedächtnisse. Über
Geltung und Wirkung des Holocaust. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2007. ISBN: 978-3-
525-35096-6; 128 S.

Traverso, Enzo: Gebrauchsanleitungen für die
Vergangenheit. Geschichte, Erinnerung, Politik.
Übersetzung aus dem Französischen von Elfrie-
de Müller. Münster: Unrast Verlag 2007. ISBN:
978-3-89771-470-0; 112 S.

Rezensiert von: Achim Saupe, Zentrum für Zeit-
historische Forschung Potsdam

Drei neue Diskussionsbeiträge von Aleida Ass-
mann, Enzo Traverso und Dan Diner zeugen da-
von, dass auch nach zwei Dekaden der kultur-
wissenschaftlichen Gedächtnisforschung die Be-
ziehung von Geschichte, Gedächtnis und Politik
spannungsreich bleibt – insbesondere wenn es um
die Bedeutung des Holocaust geht. Während Alei-
da Assmann das Thema ihres gemeinsam mit Ute
Frevert geschriebenen Buches „Geschichtsverges-
senheit – Geschichtsversessenheit“ und damit die
deutsche Erinnerung an den Nationalsozialismus
noch einmal aufgreift, setzen sich Traverso und Di-
ner im erweiterten Sinn mit der Erinnerung an den
Holocaust im „globalen Zeitalter“ auseinander.1

Aleida Assmann hat die Debatte über Geschich-
te und Gedächtnis in Deutschland maßgeblich an-
gestoßen. In ihrem neuesten Buch verzichtet sie
weitgehend auf theoretische und begriffliche Über-
legungen. Assmann verfolgt hier die Dynamik der
Generationenerfahrungen, die Geschichte im Fa-
miliengedächtnis und im öffentlichen, durch Ar-
chitektur gestalteten Raum sowie schließlich die
„inszenierte Geschichte“ in Museen und Medien.
Damit umreißt sie einen Prozess „von der indivi-
duellen Erfahrung zur öffentlichen Inszenierung“,
wie es im Untertitel des Buches heißt. Ihr Aus-
gangspunkt sind Autoren wie Martin Walser, Her-

1 Assmann, Aleida; Frevert, Ute, Geschichtsvergessenheit –
Geschichtsversessenheit. Vom Umgang mit deutschen Ver-
gangenheiten nach 1945, Stuttgart 1999; Levy, Daniel; Sz-
naider, Natan, Erinnerung im globalen Zeitalter: Der Holo-
caust, Frankfurt am Main 2001.

mann Lübbe und Karl Heinz Bohrer, die ein Zuviel
an Nationalsozialismus und ein Zuwenig an facet-
tenreicher deutscher Geschichte in der öffentlichen
Erinnerung beklagt haben. So versucht Assmann
einen „linken“ Postnationalismus zu überwinden,
ohne dabei in „die Falle eines rechten Nationalis-
mus zu tappen“ (S. 188).

Sie wählt zunächst einen generationenspezi-
fischen Zugang. Die historischen Subjekte ha-
ben „ihre Geschichte in den Knochen“ und „rea-
gieren lebenslänglich auf sie“ (S. 68), wie es
anthropologisierend-strafrechtlich heißt. Genera-
tionen teilen Wissen und Meinung, Habitus und
Erfahrung, und so begründet Assmann die Aus-
einandersetzung mit der Vergangenheit nicht poli-
tisch, sondern durch „Neu-Orientierung und Wer-
tewandel“ in der Ablösung verschiedener Gene-
rationen. Sowohl im narrativen Nachvollzug der
Vergangenheit in Familienromanen als auch in der
Architektur als einem wichtigen Erinnerungsträ-
ger manifestiert sich Geschichte. Für die Zeit seit
dem Fall der Mauer verweist Assmann auf die
Möglichkeiten der Entstehung einer neuen, archi-
tektonischen und gedächtnisorientierten „Mitte“.
Sie sieht die Gefahr, dass sowohl das Erbe der
DDR-Architektur als auch die „Ungleichzeitig-
keit“ als architektonisches Charakteristikum Ber-
lins mit der städtebaulichen Rekonstruktion begra-
ben werden könnte. Hier hat man indes den Ein-
druck, dass der integrative, aus dem politischen
Diskurs vertraute Begriff der „neuen Mitte“ etwas
unreflektiert auf die Geschichtskultur übertragen
wird.

Geschichte, so Assmanns Diagnose, wird
zunehmend zum Konsumerlebnis. Auf dem von
ihr beobachteten „Geschichtsmarkt“ werden
Identitäts- und Deutungsangebote wie warme
Semmeln feilgeboten, um die bundesdeutsche
„Identitätsaskese“ (S. 185) zu beheben. Etwas
zu kurz kommt bei dieser Sicht die kritische und
(im Sinne Droysens) diskussive Funktion der
Historie, also das Bemühen der Historiographie
und anderer, auch politischer Akteure, auf der
Basis von konkurrierenden Gedächtnissen sowie
anhand von Neuinterpretationen der Überlieferung
Korrekturen an Geschichtsbildern einzufordern.
So bleibt Assmanns Differenzierung, dass die
politische Aneignung von Geschichte integrativ
wirke, während die geschichtswissenschaftliche
Auseinandersetzung auf Distanz und Bewusstsein
von Differenz ziele, letztlich vereinfachend (vgl.
S. 194).
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Was treibt nationale Gemeinschaften überhaupt
an, sich mit ihrer Geschichte auseinanderzusetzen?
Neben dem Streben nach Identitätsvergewisserung
ist dies für Assmann eine marktgerecht angepasste
Neugier und die „ethische Pflicht“, sich zu erin-
nern – die freilich immer der Dynamik des Verges-
sens ausgesetzt bleibt. Die Herausforderung beste-
he darin, „Züge einer Außenperspektive in das ei-
gene Selbstbild“ zu übernehmen, um so zu einer
wenn nicht universalistischen, aber doch „verge-
meinschafteten“ Erinnerung zu kommen, die dazu
angetan sei, getrennte Erinnerungen zusammenzu-
führen (vgl. S. 26f.). Im Gegensatz zu diesem wie-
derholt anzutreffenden Bemühen um Harmonisie-
rung betont Assmann jedoch auch, dass bei der
„Wiedererfindung der Nation“ (S. 180ff.) das Frag-
mentarische und Mehrgleisige anstelle von Ein-
heitsvisionen im Vordergrund stehen müsse. So
hinterlässt das souverän geschriebene Buch einen
ambivalenten Eindruck.

Enzo Traversos Aufsatzsammlung „Gebrauchs-
anleitungen für die Vergangenheit“ trägt einiges
zur Begriffsschärfung im Feld von Geschichte, Ge-
dächtnis und Politik bei. So favorisiert Traverso et-
wa den Begriff der Erinnerung gegenüber dem Be-
griff des kollektiven Gedächtnisses, da sich die Er-
innerung des zusammenfassenden Blicks der Wis-
senschaft erwehre und das kollektive Gedächtnis
keineswegs gegeben, sondern konstruiert sei. Mit
ihrem marxistischen Impetus und einer explizit
an Traditionen der Kritischen Theorie anschlie-
ßenden Denkhaltung sind Traversos Essays anre-
gende „unzeitgemäße Betrachtungen“. Er versteht
Geschichte als ein „Dispositiv von Herrschaft“,
auch wenn sich die Geschichtsschreibung zuneh-
mend demokratisiert habe (S. 20). Während die
Geschichte einen äußeren Blick auf die vergange-
nen Ereignisse voraussetze und die Vergangenheit
in einer geschlossenen zeitlichen Ordnung nach ra-
tionalen Verfahren fixiere, gebe die Erinnerung die
Vergangenheit an die Gegenwart weiter und im-
pliziere eine innere Beziehung zu den berichte-
ten Fakten. Zur Auflösung der Differenz von Ge-
schichte und Erinnerung fordert Traverso nun eine
„kritische Empathie“ (S. 34), welche die Subjekti-
vität der Erinnerung mit der kritischen Distanzie-
rung der Geschichte verbinden solle.

Pointiert widmet sich Traverso den gesellschaft-
lichen Hauptrollen des Historikers als Richter und
als Erzähler der Vergangenheit, ohne dabei die ei-
genständige Bedeutung der justiziellen Aufarbei-
tung zu vernachlässigen. Die „Verkettung von Ge-

schichte, Erinnerung und Justiz“ sei „das Zen-
trum des öffentlichen Lebens“ (S. 69). Ziel sei-
ner Argumentation ist es, die narrativen und lite-
rarischen Elemente der Geschichte anzuerkennen
und gleichzeitig die historische Urteilskraft zu-
rückzugewinnen. Noch einmal geraten dabei Hay-
den Whites Thesen über die „Fiktion des Fakti-
schen“ und die Debatte über die Grenzen der Dar-
stellbarkeit des Holocaust ins Blickfeld, wie sie zu
Beginn der 1990er-Jahre geführt wurde.2 Leider
erkennt Traverso hier nicht, dass die damalige De-
batte eine außerordentliche theoretische Schieflage
hatte, denn White bestritt trotz seines problemati-
schen Fiktionsbegriffes nicht, dass der historische
Diskurs auf der Faktizität überlieferter Realitäts-
partikel aufbaut. Traversos Argumentation hätte es
gut getan, stärker zwischen „Wahrheit“ und „Rich-
tigkeit“, zwischen „Erzählung“ und „Interpretati-
on“ zu differenzieren. Denn so ließe sich etwa mit
James Young klarstellen, dass die Negationisten
keine historisch-interpretierenden Narrative liefern
und damit auch keine „Revisionisten“ im wissen-
schaftlichen Sinne sind, da sie die Faktizität des
Holocaust gegen alle Evidenz schlichtweg bestrei-
ten.3

Der politische Gebrauch der Vergangenheit
führt Traverso dazu, sich mit der „Shoah als All-
tagsreligion“ zu beschäftigen. Im Anschluss an die
Kritische Theorie und Zygmunt Baumans Thesen
zur Ambivalenz der Moderne sieht Traverso eine
weiterhin bestehende negative Dialektik von Zivi-
lisationsprozess, Moderne und Barbarei. Die Ge-
schichte der Lager als rechtloser Räume (Gior-
gio Agamben) schreibe sich noch heute fort, wo-
bei Traverso die Differenz von Konzentrations-
und Vernichtungslagern und damit die Singulari-
tät der nationalsozialistischen Verbrechen hervor-
hebt. Die Gefahr bestehe heute weniger im Ver-
gessen der Shoah, sondern in der Tendenz, dass sie
„einbalsamiert und in Museen eingesperrt“ werde,
womit ihr „kritisches Potential“ neutralisiert wer-
de. Gleichzeitig werde sie als „negative Legitima-
tion des liberalen Westens“ zur Stütze der „ak-
tuellen Weltordnung“ eingesetzt. Denn die west-

2 Vgl. dazu die Beiträge von Hayden White und Carlo Ginz-
burg in: Friedländer, Saul (Hrsg.), Probing the Limits of Re-
presentation. Nazism and the „Final Solution“, Cambridge
1992.

3 Young, James E., Hayden White, postmoderne Geschichte
und der Holocaust, in: Stückrath, Jörn; Zbinden, Jürg (Hrsg.),
Metageschichte. Hayden White und Paul Ricœur. Darge-
stellte Wirklichkeit in der europäischen Kultur im Kontext
von Husserl, Weber, Auerbach und Gombrich, Baden-Baden
1997, S. 139-167.
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liche Geschichtspolitik neige dazu, im Rückgriff
auf den Holocaust „eine Art säkularer Theodizee
zu bilden, die dem absolut Bösen gedenkt, um
uns zu überzeugen, dass unser System das abso-
lut Gute darstellt“ (S. 71). Das klingt zunächst
postmarxistisch-verschwörerisch, wird jedoch be-
denkenswert, wenn Traverso die politische Instru-
mentalisierung der Gedenkfeiern zum 60. Jahres-
tag der Befreiung von Auschwitz erläutert (vgl. S.
71f.).

In zwei weiteren Aufsätzen erfolgt ein melan-
cholischer Nachruf auf den aus der Erinnerung
verschwundenen revolutionären und antifaschis-
tischen Kommunismus und auf das romantische
Bild des Guerilleros. Da Traverso von den Verbre-
chen des Kommunismus auffallend wenig spricht,
tendiert er letztlich dazu, den Verlust einer kom-
munistischen Utopie als „Horizont der Hoffnung“
(S. 78) nicht nur zu konstatieren, sondern impli-
zit auch zu beklagen. Sein Bemühen, gegen den
antitotalitären Konsens und die Instrumentalisie-
rung des Holocaust als „negative Legitimation“ der
politischen Praxis anzuschreiben, mündet in den
Versuch, den seit den 1980er-Jahren in die Kri-
se geratenen Faschismusbegriff zu rehabilitieren.
Doch gelingt es Traverso nur bedingt, das analy-
tische Potential der Faschismustheorie gegenüber
den Totalitarismustheoremen aufzuzeigen.

In seinem Essay „Gegenläufige Gedächtnisse“
widmet sich Dan Diner den Erinnerungen an den
Holocaust und den Zweiten Weltkrieg als transna-
tionalen Gedächtnisorten, um sie schließlich vor
dem Hintergrund der Dekolonisation zu beleuch-
ten. Denn das blutige Vorgehen gegen ganze Be-
völkerungsgruppen im Zuge der Dekolonisation
scheine sich in der Erinnerung dem anzugleichen,
„was die Deutschen im Zweiten Weltkrieg in Eu-
ropa vorgeführt hatten“ (S. 11). Während der Kalte
Krieg als „Weltbürgerkrieg der Werte“ (S. 10) die
Erinnerung an den Holocaust lange Zeit verdeckt
habe, sei der Holocaust mit der Auflösung des
Ostblocks zur Gedächtnisikone aufgestiegen, wo-
mit jedoch gleichzeitig die Umstände des Krieges
nicht mehr ausreichend berücksichtigt worden sei-
en. Dieses „Auseinandertreten von Krieg und Ho-
locaust“ in der Erinnerung zeigt für Diner nun „die
Tendenz eines ohnehin diagnostizierbaren Verfalls
des geschichtlichen Denkens“ an (S. 9).

Allerdings hat die Zusammenführung der er-
innernden Erzählungen über den Zweiten Welt-
krieg und die Vernichtung der Juden eine länge-
re, auch problematische Tradition. So unternahm

Andreas Hillgruber in der Mitte der 1980er-Jahre
den Versuch, die „Niederlage“ der Wehrmacht mit
der Judenvernichtung als „Zweierlei Untergang“
zu parallelisieren, und vor einigen Jahren sorg-
te Jörg Friedrichs „Der Brand“ durch die sprach-
liche Angleichung von britischem Bombenkrieg
und Holocaust für Aufregung.4 Andererseits be-
mühten sich die „Wehrmachtsausstellungen“ um
eine öffentlichkeitswirksame Neueinschätzung des
Vernichtungskriegs und regten neue Forschungen
über die Beteiligung der Wehrmacht am Holocaust
an. So kann von einer aktuellen „Aufspaltung des
Erzählmodus von Krieg und Vernichtung“ (S. 9)
nicht überzeugend gesprochen werden – weder ist
die Beschreibung zutreffend noch die darin enthal-
tene Kritik zwingend.

In Auseinandersetzung mit Horkheimer, Ador-
no, Arendt und Agamben sieht Diner in der „An-
nullierung einer utilitaristisch verfassten Rationa-
lität“ (S. 35) jenen Grund, der ihn veranlasst, vom
Holocaust als „Zivilisationsbruch der Moderne“ zu
sprechen: Der Holocaust bedeute das „Zerbrechen
ontologischer Sicherheit“ und die Durchbrechung
aller bisher „als gewiss erachteten ethischen und
instrumentellen Schranken von Handeln“ (S. 13f.).
In knappen Anmerkungen versucht Diner, qualita-
tive Unterscheidungsmerkmale zwischen national-
sozialistischen und stalinistischen Verbrechen her-
auszuschälen. So sieht er einen wesentlichen Un-
terschied in der nationalsozialistischen Stigmati-
sierung der „nicht Zugehörigen“ im Gegensatz zu
den „willkürlich“ ausgewählten „Klassenfeinden“
des Stalinismus, wobei er es jedoch versäumt, nä-
her auf die zentralen ideologischen Hintergründe
einzugehen (S. 59). Die unterschiedlichen Feind-
bilder würden sich in der Erinnerung an die Ver-
brechen spiegeln: Während in Deutschland der
Holocaust „kollektiviert“ werde und als „Verbre-
chen der Nation“ erscheine, bestehe die Schwie-
rigkeit der Auseinandersetzung mit den stalinis-
tischen Verbrechen im postsowjetischen Russland
darin, dass Opfer- und Täterschicksale dort oft ge-
nug in ein und derselben Familie vorhanden sei-
en, und eine „solche Konfiguration macht das Er-
innern schwer, ebenso schwer wie das Konstruie-
ren eines kollektiv verpflichtenden Gedächtnisses“
(S. 60).

Diese Problemlagen innerhalb der kontinenta-
len Erinnerungen konfrontiert Diner in einem wei-

4 Hillgruber, Andreas, Zweierlei Untergang. Die Zerschlagung
des Deutschen Reiches und das Ende des europäischen Ju-
dentums, Berlin 1986; Friedrich, Jörg, Der Brand. Deutsch-
land im Bombenkrieg 1940–1945, Berlin 2002.
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teren Schritt mit einer außereuropäischen Dimen-
sion. Der 8. Mai 1945 markiert nicht nur das
Kriegsende in Europa, sondern ist auch das Datum
des von französischen Kolonialtruppen begange-
nen Massakers an arabischen Muslimen im algeri-
schen Sétif. Diners mäandrierende Argumentatio-
nen, die den Zerfall des französischen Résistance-
Mythos im Algerienkrieg, den weltweiten Prozess
der Dekolonisation sowie die Situation der jüdi-
schen Bevölkerung in Nordafrika, im Nahen Osten
und Mesopotamien seit 1940 umfassen, wollen die
Singularität des Holocaust begreifbar machen. So
sieht Diner den Unterschied zwischen Holocaust
und „genozidalem“ Kolonialismus darin, dass trotz
„aller Absolutheit der kolonialen Gewalt“ der Ho-
locaust als „bloße Vernichtung jenseits von Krieg,
Konflikt und Gegnerschaft“ zu deuten sei. Wäh-
rend der „Vernichtungstod [...] im Kern grundloser
Tod“ sei, wolle die Kolonialmacht „‚pazifizieren’,
nicht vernichten“ (S. 81).

Diner nennt damit ein mögliches, aber durch-
aus umstrittenes Unterscheidungsmerkmal zwi-
schen Holocaust und kolonialen Genoziden. Zu-
dem scheint er die eigens entworfene „Epistemik
des Holocaust“ (S. 13ff.), die verschiedene Per-
spektiven der Erinnerung an den nationalsozialisti-
schen Völkermord unterscheidet, selbst nicht voll
zu nutzen – sinnvoll wäre eine striktere Differen-
zierung von Opfer- und Täterperspektiven. Denn
(unterschiedlich ausgeprägte) Verfolgungs- und
Vernichtungsabsichten verweisen auf das ideolo-
giegeleitete Handeln der Täter. Die Opferperspek-
tiven hingegen verweigern sich einer solchen kla-
ren Differenzierung: Sowohl auf der Ebene indi-
vidueller Schicksale als auch in den Erinnerungs-
gemeinschaften der Opfer ist es äußerst problema-
tisch, zwischen „begründeter“ und „unbegründe-
ter“ Ermordung zu unterscheiden. So tendiert die
„Grundlosigkeit“ der Ermordung der Juden bei Di-
ner zu einem sinngebenden, durchaus sakralen To-
pos des Erinnerns, der Opfern von „genozidaler
Gewalt“, aber auch anderen rassistisch Verfolgten
augenscheinlich vorenthalten bleibt.

Vor dem Hintergrund des neuen muslimisch-
arabischen Antisemitismus und Negationismus
fragt Diner schließlich, ob die westliche Aufklä-
rung andere Kulturen wie etwa die islamische dazu
verpflichte, den Holocaust als Zivilisationsbruch
anzuerkennen. Diner trifft diesbezüglich eine recht
plakativ wirkende Unterscheidung zwischen der
anthropozentrischen, aufgeklärten Kultur des Wes-
tens und einem theozentrischen, sakralen Weltver-

ständnis der islamischen Welt. So weist er letzte-
rer eine „verstellte Wahrnehmung“ zu – aufgrund
einer verzögerten Säkularisierung und einer unzu-
reichenden Profanierung der Lebenswelten, die es
der islamischen Kultur nicht erlaube, die Bedeu-
tung des Holocaust anzuerkennen (S. 104f.).

Diners Essay ist ein Plädoyer gegen die „an-
thropologisierende Wahrnehmung menschlichen
Leids“ und gegen jene „menschenrechtliche Rhe-
torik“, die zur Universalisierung des Holocaust
und seiner politischen Instrumentalisierung führe
(S. 107f.). Im Gegensatz zu Traverso begreift Di-
ner „Auschwitz“ nicht als Ausdruck einer der Auf-
klärung inhärenten Dialektik, sondern als einen ra-
dikalen Zivilisationsbruch. Die enge Anbindung
der Erklärung des Holocaust an einen Bruch mit
„Aufklärung“ und „Vernunft“ führt Diner dazu,
den Holocaust als einen „vom Westen zu verant-
wortenden Genozid“ zu deuten, der nun als „von
der westlichen Vernunft verursachte Moderne erin-
nert wird“ (S. 104). Wesentlich konsequenter wä-
re es in diesem Zusammenhang – und diese Kritik
trifft auch auf Traverso zu –, die insbesondere aus
der Kritischen Theorie entspringenden Metanarra-
tive selbst in Frage zu stellen. Denn einerseits fragt
es sich, ob der Holocaust überhaupt als westlicher
Genozid „erinnert“ wird, da es sich hierbei schon
um ein abstraktes Sinngebungsmuster der histori-
schen Urteilskraft handelt, welches dem konkreten
Erinnern an Schauplätze und Handlungen nach-
geordnet ist. Zudem offenbaren solche Narrati-
ve ihre stark eurozentristische Sichtweise, wenn
sie auf die Wahrnehmung des Holocaust in der
muslimisch-arabischen Welt treffen. So muss ge-
rade im Sinne der von Diner beschworenen „histo-
rischen Urteilskraft“ hervorgehoben werden, dass
man keinesfalls gezwungen ist, den Holocaust in
eine Rahmenerzählung des „Westens“, der „Auf-
klärung“ oder aber der „Moderne“ einzufügen.

In den streitbaren Essays von Assmann, Tra-
verso und Diner bleibt der Holocaust das zentra-
le negative und singuläre Ereignis des 20. Jahr-
hunderts. Bei aller Verschiedenheit der Perspekti-
ven bietet sich abschließend ein Vergleich der Er-
zählmodi an. So sind Diner und Traverso bemüht,
mit dem Blick auf divergierende Gedächtnisor-
te und konkurrierende Erinnerungsgemeinschaften
die Linearität historischer Meisternarrative und na-
tionaler Erinnerungskulturen aufzubrechen. In der
Form ihrer Essays spiegelt sich die verschlunge-
ne und verknüpfende Topik eines sich erinnern-
den und gleichzeitig reflektierenden Gedächtnis-
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ses, welches sich um die Herausbildung eines
kritischen Geschichtsbewusstseins bemüht. Hin-
gegen resultiert aus dem bei Assmann anzutref-
fenden Harmonisierungsbestreben deutscher Erin-
nerungslandschaften eine eher konventionelle Ge-
schichtsschreibung, die das Fragmentarische zwar
anerkennt, gegenläufige Erinnerungen durch einen
souveränen Erzählgestus aber unfreiwillig glättet.
Doch gerade solche inneren Widersprüche können
zur weiteren Diskussion anregen.

HistLit 2008-2-033 / Achim Saupe über Assmann,
Aleida: Geschichte im Gedächtnis. Von der indi-
viduellen Erfahrung zur öffentlichen Inszenierung.
München 2007. In: H-Soz-u-Kult 11.04.2008.
HistLit 2008-2-033 / Achim Saupe über Diner,
Dan: Gegenläufige Gedächtnisse. Über Geltung
und Wirkung des Holocaust. Göttingen 2007. In:
H-Soz-u-Kult 11.04.2008.
HistLit 2008-2-033 / Achim Saupe über Traver-
so, Enzo: Gebrauchsanleitungen für die Vergan-
genheit. Geschichte, Erinnerung, Politik. Überset-
zung aus dem Französischen von Elfriede Müller.
Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult 11.04.2008.

Garber, Klaus: Schatzhäuser des Geistes. Alte Bi-
bliotheken und Büchersammlungen im Baltikum.
Köln: Böhlau Verlag/Wien 2007. ISBN: 978-3-
412-08106-5; 474 S.

Rezensiert von: Jolanta Gelumbeckaite, Johann
Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main

Der Name „Baltikum“ und die Derivata „Balten“
bzw. „baltisch“ stammen von der mittelalterlichen
lateinischen Bezeichnung für die Ostsee – mare
Balticum. Der Terminus ist nicht eindeutig und
wird in dreifachem Sinne verwendet: 1. Geogra-
phisch – der Raum der Ostsee, das heißt alle an
der Ostsee liegenden Länder und ihre Einwohner
(Schweden, Finnland, Estland, Lettland, Litauen,
Polen, Deutschland und Dänemark). 2. Geopoli-
tisch – die drei an der Ostküste der Ostsee liegen-
den baltischen Republiken: Litauen, Lettland und
Estland. Der Terminus wurde in dieser geoadmi-
nistrativen Bedeutung 1859 in die russische Ver-
waltungssprache eingeführt.1 3. Ethnolinguistisch
– die Sprachverwandtschaft baltischer Sprachen

1 Durch das Russische kam das Wort „Baltija“ in das Letti-
sche, das zuerst 1868 in der Presse auftauchte. Das Litaui-
sche „Baltija“ ist vermutlich auch diesen Ursprungs.

in der indogermanischen Sprachfamilie. Nur das
Litauische und das Lettische entsprechen heute
dem Terminus „Baltikum“ und „baltisch“ unter al-
len drei Aspekten: geographisch, geopolitisch und
ethnolinguistisch. Gegen Mitte des 19. Jahrhun-
derts entstanden Begriffe „baltendeutsch“ und da-
mit verbundenen „die Balten“, „die baltischen Pro-
vinzen“ oder „die Deutschbalten“. Sie wurden von
den deutschen Einwohnern Livlands (das ehemali-
ge Kurland und Livland, heute der nördliche Teil
Lettlands und der südliche Teil Estlands) verwen-
det, um ihren außerordentlichen Status hervorzu-
heben.2 Litauen war in diesen Begriff nicht ein-
geschlossen. Literarische Aktivitäten deutschstäm-
miger Autoren – der ehemaligen deutschen Ober-
schicht – im multilingualen Kulturraum Estlands,
Livlands und Kurlands vom 12. Jahrhundert bis
zum Jahr 1939 bezeichnet der heute weit verbrei-
tete Terminus „deutsch(-)baltische Literatur“.

Der Untertitel des neuen Buches von Klaus Gar-
ber wirkt insofern irreleitend, als der Terminus
„Baltikum“ hier ausschließlich für den Nordosten
des frühneuzeitlichen deutschsprachigen Raum-
es steht. Garber spricht vom „alten deutschen
Sprachraum des Ostens“ und beschränkt sich „auf
das protestantische Est-, Liv- und Kurland“, auch
„Ostseeprovinzen“ genannt. Das katholische Li-
tauen klammert er damit aus (S. 9). Jeder Leser
mit einer breiteren Definition des Begriffes „Bal-
tikum“, der in diesem Buch nach einer Übersicht
über Bibliotheken und Büchersammlungen des
heutigen „geoadministrativen“ Baltikums sucht,
wird enttäuscht sein.

Die seit Mitte der 1980er-Jahre von dem
Literatur- und Textwissenschaftler sowie „Biblio-
thekreisenden aus Passion“ Klaus Garber unter-
nommenen „peregrinationes“ in die Bibliotheken
und Archive Russlands, Weißrusslands, der Ukrai-
ne, Ostpreußens, Polens und der baltischen Staaten
resultierten stets in dickleibigen Bänden. Das vor-
liegende Buch ist sowohl ein konsequenter Fort-
schritt in der Erforschung und Dokumentation der
genetischen Morphologie als auch eine selektive
quellenkundliche Synopsis der vorwiegend latein-
und deutschsprachigen Manuskript- und Bücher-
sammlungen in Riga, Jelgava (Mitau), Tallinn (Re-
val) und Tartu (Dorpat). Sie gliedert sich ein in das
unlängst geäußerte Bemühen des Autors als Buch-
historiker, alle Sammlungen und Überreste in die-

2 In Livland ließen sich deutschsprachige Einwohner als ein-
gewanderte Oberschicht ab der zweiten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts nieder.
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sen Städten (besonders in Riga) zu sichten, um sie
in eigenen Katalogen unter Rückgriff auf die alten
Kataloge zu vereinen.3

Der daraus resultierende und hier anzuzeigen-
de Band besteht aus drei Teilen: „I. Geschichte
und Morphologie des Bibliothekswesens im Spie-
gel von Sammlern und Bibliothekaren, Druckern
und Verlegern, Kirchen und Konfessionen, Schu-
len und gelehrten Vereinigungen“ (S. 3-164), „II.
Kontinuität und Katastrophen im 20. Jahrhundert.
Entdeckungen – Rekonstruktionen – Aufgaben für
die Zukunft“ (S. 167-329) und „III. Quellenkun-
de und Verzeichnis der wissenschaftlichen Litera-
tur“ (S. 333-433-462). Garber folgt „dem Wander-
weg der Bücher mit der größtmöglichen Sorgfalt“
(S. 108). Er dokumentiert und beschreibt die Ge-
schichte der Bücher und Büchersammlungen im
Kontext der europäischen Reformation, des „bil-
dungspolitischen Katalysators allüberall“ (S. 146),
der auch in den vier besprochenen Städten zur Ein-
richtung von Lateinschulen und weiter von Biblio-
theken, Druckereien und „sozietären Gründungen“
(S. 85) führte. Ihre literarische Selbstständigkeit
haben die Städte erst mit der Einrichtung eigener
Druckereien erreicht, die ihnen erlaubte, von den
Druckorten Lübeck, Rostock, Straßburg, Brauns-
berg, Vilnius und Königsberg unabhängig zu wir-
ken. Die erste Druckerei in Riga wurde 1625 er-
öffnet (Niclas Mollyn, spätere Drucker waren Ger-
hard Schröder, Heinrich Bessermesser, Georg Mat-
thias Nöller), in Dorpat 1632 (Jacob Becker [Pisto-
rius], später Johann Vogel, Johann Brendeken) und
in Reval 1634 (Christoph Reusner, später Hein-
rich Westphal, Adolph Simon, Christoph Brende-
ken). Das Herzogtum Kurland und die Stadt Mitau,
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ei-
ne vorzügliche juristische Bibliothek hatte, „durfte
für sich den Ehrentitel beanspruchen, die erste wis-
senschaftliche Vereinigung in den baltischen Lan-
den gegründet und erfolgreich bis zur Umsiedlung
der Deutschbalten im Jahre 1939 über alle Fährnis-
se der Zeit hinweg am Leben erhalten zu haben“
(S. 152) – die 1815 gegründete „Kurländische Ge-
sellschaft für Literatur und Kunst“, deren Schriften
in deutscher, lettischer und estnischer Sprache er-
schienen.4

3 Vgl. Garber, Klaus, Das alte Buch im alten Europa. Auf Spu-
rensuche in den Schatzhäusern des alten Kontinents, Mün-
chen 2006, S. 736–748, besonders S. 747.

4 Heute werden Bücher aus den Beständen der Gesellschaft
in der Nationalbibliothek Lettlands in Riga aufbewahrt: „Er-
kundigungen über vorhandenes Buchgut vor Ort bleiben zu
leisten. In dem Lettland gewidmeten Teil des Handbuchs

Eine gründliche, chronologische Darstellung
des „baltischen“ druckgeschichtlichen und kultu-
rellen Umfelds im neuen Buch von Garber charak-
terisiert mühevolles Zusammenfügen der Buch-,
Bibliotheks- und Kulturgeschichte in bester Wei-
se. Der Autor vermittelt alle wichtigen Informa-
tionen sowohl über Entwicklung von vielschichti-
gen Sammlungen als auch über das meist deutsch-
und lateinsprachige Verschollene und das Wieder-
entdeckte in den einstigen Ostseeprovinzen Est-
land, Livland und Kurland. Es handelt sich um in
den Katastrophen des 20. Jahrhunderts zerstreu-
ten und zum großen Teil nach Russland verleg-
ten Sammlungen, um das einst Vorhandene, de-
ren letzte Zeugen die um die Jahrhundertwende
zustande gekommenen Kataloge sind. Der einzi-
ge und glücklichste Fall scheint im ganzen „Balti-
kum“ nur die Stadt Tartu (Dorpat) zu sein, in deren
Büchersammlungen Restitutionen ohne Substanz-
verlust gelingen (S. 171).

Laut Garber wurden jedoch in den archäologi-
schen Bibliotheksreisen nicht zielgerecht die Zi-
melien – Handschriften, Inkunabeln und Frühdru-
cke – eines Hauses gesucht, „sondern das seit eh
und je vernachlässigte Kleinschrifttum, an dem
die bedeutungsvolle Spur regionaler Intellektuali-
tät haftete – und für den Literaturhistoriker bis tief
ins 18. Jahrhundert hinein die lokale, vom Huma-
nismus geprägte gelehrte Schreibkultur“ (S. 171).
Hier ist die im Katalog der ehemaligen Revaler
Gymnasialbibliothek unter den „Miscellanea“ ge-
fundenen „Vota nuptialia“ aus dem Kreis des Dich-
ters Paul Fleming (1609-1640), der 1635 und 1639
in Reval war, zu erwähnen. Die 1920 zurück aus
Russland nach Tallinn gekehrten (oder auch in
Tallinn unbemerkt verbliebenen) und in der Zwi-
schenkriegszeit wieder verschollenen „Vota“ wur-
den erst 1984 im Stadtarchiv Tallinn neu entdeckt
(S. 171-173, 374f.). Die zwei Sammelbände beste-
hen aus 38 und 47 Drucken, die aus Reval (81)
und aus Dorpat (3) von 1637 bis 1644 stammen
und die Revaler Frühdrucker Reusner und West-
phal hervorragend dokumentieren.5 Darunter sind

deutscher historischer Buchbestände in Europa fehlt ein Ein-
trag zu Mitau / Jelgava“ (S. 314).

5 Vgl. Handbuch des personalen Gelegenheitsschrifttums in
europäischen Bibliotheken und Archiven, im Zusammenwir-
ken mit der Forschungsstelle Literatur der Frühen Neuzeit
und dem Institut für Kulturgeschichte der Frühen Neuzeit
der Universität Osnabrück, Garber, Klaus (Hrsg.), Bd. 7, Re-
val / Tallinn: Estnische Akademische Bibliothek, Estnisches
Historisches Museum, Estnische Nationalbibliothek, Reva-
ler Stadtarchiv, Beckmann, Sabine; Klöker, Martin (Hrsg.),
unter Mitarbeit von Anders, Stefan, Hildesheim 2003, Nr.
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auch Gelegenheitsgedichte von Fleming und Rei-
ner Brockmann (1609-1647) zu finden. Fleming
und seinem Freund Brockmann („Ich hab wollen
Estnisch schreiben“) ist der sprachliche Übergang
Latein–Deutsch–Estnisch im Revaler Gelehrten-
und Dichterkreis zu verdanken. Sie trugen dazu
bei, „daß die Gewandtesten, die eben vom latei-
nischen zum deutschen Idiom übergegangen wa-
ren und sich in diesem versucht hatten, alsbald den
nächsten Schritt taten und nun auch die estnische
Sprache aus humanistischem Geist zu adeln such-
ten“ (S. 123). Immer wieder muss man feststel-
len, dass es nicht eine städtische oder gymnasia-
le bibliothekarische Bemühung, sondern der Sam-
meleifer eines Liebhabers war, der half, unikale
Schriften zu erhalten. Aussagekräftig ist der Fall
eines Sammelbandes unbekannter Provenienz in
der Estnischen Akademischen Bibliothek Tallinn
(XII-947), der für die in ihm enthaltenen Fleming-
Drucker berühmt ist (S. 176, 375). Er birgt auch
den ältesten bekannten Revaler Druck aus der Offi-
zin Reusners von 1634 (S. 121) sowie vier weitere
Reusner-Drucker aus dem Jahr 1635.

Darüber hinaus sind „vier große Landeskund-
ler des baltischen Raumes auf der Wende des 18.
zum 19. Jahrhunderts“ zu nennen – der Pädago-
ge am Rigaer Lycaeum und Historiker Johann
Christoph Brotze (1742-1823); der biographisch-
lexikalischer Unternehmer, Direktor des Museums
für das regionale Sammelgut an der „Kurländi-
schen Gesellschaft für Literatur und Kunst“ in
Mitau (Jelgava) Johann Friedrich von Recke (ge-
storben 1846); der Bürgermeister von Riga und
Rechtswissenschaftler Johann Christoph Schwartz
(1722-1804) und der Justizbürgermeister von Dor-
pat Friedrich Konrad Gadebusch (1719-1788). Ih-
re Sammlungen und Nachlässe werden von Garber
als Bausteine angesehen, „die zusammenfassen,
was uns im Laufe der Jahrzehnte durch die Hände
hing“ (S. 382) und die dringlich eine Rekonstrukti-
on benötigen. Da es sich meist um Sammelschrift-
tum handelt, sind diese Kollektionen von unschätz-
barem Wert.

Die der Bibliothek von Johann Christoph
Schwartz, dem bedeutenden Sammler des 18. Jahr-
hunderts, entstammende zweibändige „Sammlung
Kleiner Liefländischer Schriften“ (je 25 und 42
Stücke) in der heutigen Akademischen Bibliothek
Lettlands (erster Band, S. 359: Ms 601 Livoni-
ca 16) und in der Lettischen Nationalbibliothek
(zweiter Band, S. 373: R Bs/694) in Riga weist

0717–0801.

auf erstaunlich viele Revaler Drucke hin, „die zu
den kostbarsten nicht nur Revals oder des alten
Livland, sondern des gesamten 17. Jahrhunderts
im Umkreis des alten deutschen Sprachraums“ ge-
hören (S. 220). Revaler Professoren und Prediger
(Nikolaus von Höveln, Nikolaus Specht, Martin
Henschel) sind darin ebenso vertreten sowie Rei-
ner Brockmann, Hermann Samson, Lukas Back-
meister, Konrad von Wangersheim, Heinrich Vul-
pius d. Ä., Timotheus Polus und Heinrich Arninck.
Flemings „Liefländische Schneegräfinn“ von 1636
ist auch hier zu finden. Weitere elf Stücke von Fle-
ming machen den Rigaer Sammelband zur Kost-
barkeit der Fleming-Forschung (S. 223). Im zwei-
ten Band der „Liefländischen Schriften“ sind also
alle in Reval erschienenen Stücke Flemings doku-
mentiert. Diese Schriften von Fleming waren einst
Bestandteil der Kollektion des livländischen His-
torikers und Juristen Friedrich Konrad Gadebusch,
der im 18. Jahrhundert „zu großen Teilen in der
Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde
der Ostseeprovinzen Rußlands zu Riga eine Blei-
be“ hatte (S. 383).6 Seine dreibändige Gelehrten-
geschichte „Livländische Bibliothek“ (1777) war
die erste Autorität in der Fleming-Forschung. Die
Spuren von Gadebuschs Fleming-Sammlung wa-
ren jedoch über zwei Jahrhunderte hinweg verlo-
ren (S. 224f.).

Mit seinem Buch schließt Garber die von ihm
inspirierten und größtenteils von ihm selbst rea-
lisierten buchhistorischen Erforschungen der etwa
heutigen Staaten Lettland und Estland ab, zu de-
nen außer zahlreichen Artikeln bereits sechs Tal-
linn, Tartu und Riga gewidmete Bände des „Hand-
buchs des personalen Gelegenheitsschrifttums in
europäischen Bibliotheken und Archiven“7 und
der Sammelband „Kulturgeschichte der baltischen
Länder in der Frühen Neuzeit. Mit einem Ausblick

6 Der Nachlass von Gadebusch ist heute zwischen Riga und
Tartu geteilt.

7 Handbuch des personalen Gelegenheitsschrifttums in euro-
päischen Bibliotheken und Archiven, im Zusammenwirken
mit der Forschungsstelle Literatur der Frühen Neuzeit und
dem Institut für Kulturgeschichte der Frühen Neuzeit der
Universität Osnabrück, Garber, Klaus (Hrsg.), Bd. 7 (wie
Anm. 5) sowie Bd. 8: Dorpat / Tartu: Universitätbibliothek,
Estnisches Literaturmuseum, Estnisches Historisches Ar-
chiv; Beckmann, Sabine; Klöker, Martin (Hrsg.), unter Mit-
arbeit von Anders, Stefan; die Bände 12-15: Riga: Akade-
mische Bibliothek Lettlands, Historisches Staatsarchiv Lett-
lands, Spezialbibliothek des Archivwesens, Nationalbiblio-
thek Lettlands, Baltische Zentrale Bibliothek, Beckmann,
Sabine; Klöker, Martin (Hrsg.), unter Mitarbeit von Anders,
Stefan, Hildesheim 2003/ 2004.
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in die Moderne“8 gehören.

HistLit 2008-2-064 / Jolanta Gelumbeckaite über
Garber, Klaus: Schatzhäuser des Geistes. Alte Bi-
bliotheken und Büchersammlungen im Baltikum.
Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult 24.04.2008.

Geulen, Christian: Geschichte des Rassismus.
München: C.H. Beck Verlag 2007. ISBN: 978-3-
406-53624-3; 128 S.

Rezensiert von: Christian Koller, School of His-
tory, Welsh History and Archaeology, Bangor Uni-
versity

Der Rassismus ist und bleibt ein aktuelles Thema.
Der Umstand, dass in der Reihe „C.H. Beck Wis-
sen“ nun eine knappe und preiswerte Übersichts-
darstellung seiner Geschichte erschienen ist, be-
darf somit keiner weiteren Begründung. Das Buch
des Koblenzer Juniorprofessors Christian Geulen
folgt dabei denjenigen Überblickswerken, die sich
nicht auf die Moderne beschränken, sondern auf
der Suche nach rassistischen Diskursen und Prakti-
ken einen weiter zurückreichenden, wenn auch eu-
rozentrischen Zugriff wagen.

In der Einführung befasst sich Geulen mit der
Problematik einer Definition des Rassismusbe-
griffs und verwirft Begriffsbestimmungen, die den
Rassismus als Weltbild betrachten, wie auch sol-
che, die ihn als Erklärung für radikale und gewalt-
tätige Praktiken heranziehen, als „Leerformeln“.
Demgegenüber sei es „sinnvoller, den Rassismus
nüchtern und zugleich genauer als einen Versuch
zu verstehen, in Zeiten verunsicherter Zugehörig-
keit entweder hergebrachte oder aber neue Gren-
zen von Zugehörigkeit theoretisch zu begründen
und praktisch herzustellen“ (S. 11f.). Diese Be-
griffsbestimmung macht einerseits die Verknüp-
fung von Diskurs und Praxis zu einem definitori-
schen Merkmal des Rassismus – und engt diesen
damit wesentlich ein –, verzichtet aber anderer-
seits darauf, die Zugehörigkeitskriterien inhaltlich
zu bestimmen – womit der Rassismusbegriff um-
gekehrt beinahe beliebig dehnbar wird. Auf die-
sen Definitionsversuch folgen Ausführungen zur
Begriffsgeschichte von „Rasse“, die sich im We-
sentlichen auf Werner Conzes Artikel in den „Ge-

8 Garber, Klaus; Klöker, Martin (Hrsg.), Kulturgeschichte der
baltischen Länder in der Frühen Neuzeit. Mit einem Ausblick
in die Moderne, Tübingen 2003.

schichtlichen Grundbegriffen“ stützen.
Die chronologisch angelegten Kapitel begin-

nen mit der Antike, für die Geulen die Identi-
tätskonstruktionen bei Griechen und Römern und
die Wahrnehmung der „Barbaren“ anhand von Ko-
sellecks Konzept „asymmetrischer Gegenbegriffe“
analysiert und zu dem Schluss gelangt, dass von
einer Geburt des Rassismus aus dem Geiste der
Antike keine Rede sein könne. Auf das altindi-
sche Kastenwesen, das etwa Imanuel Geiss in sei-
nem Überblickswerk als wichtigen Teil der „wei-
teren Vorgeschichte“ des Rassismus behandelte1,
weist Geulen nicht hin. Für das Mittelalter sieht er
sodann ein Fortwirken der asymmetrischen Welt-
wahrnehmung, wobei an die Stelle der „Barbaren“
die Nicht-Christen getreten seien.

Entscheidend für die Herausbildung des Ras-
senbegriffs waren dann vier Umwälzungen des
15. und 16. Jahrhunderts, nämlich die europäi-
sche Expansion, die Reformation, die Innovati-
on des Buchdrucks und die Herausbildung einer
sich von der Theologie emanzipierenden Wissen-
schaft. Hinzu kam der Abschluss der „Reconquis-
ta“ in Spanien, in deren Endphase sich das Kon-
zept der „limpieza de sangre“ („Reinheit des Blu-
tes“) herausbildete, das die Möglichkeit der Kon-
version als Zutritt zur Mehrheitsgesellschaft kon-
terkarierte. Der Beitrag der europäischen Expansi-
on zur Geschichte des Rassismus lag primär in der
Institution der transatlantischen Sklaverei – deren
„endgültiges“ Ende Geulen fälschlicherweise be-
reits mit dem Sezessionskrieg und nicht erst mit
der zwei Jahrzehnte später erfolgten Emanzipation
in Brasilien und auf Kuba ansetzt (S. 42) –, wäh-
rend sich die entstehende Wissenschaft im Bemü-
hen, das wachsende Wissen über fremde Länder
und Menschen zu ordnen, zunehmend des Rassen-
begriffs bediente.

Der Abschnitt über das 18. Jahrhundert und
die Aufklärung startet mit Henri de Boulainvil-
liers’ 1727 formulierter Vorstellung, dass in Frank-
reich Adel und Volk zwei völlig getrennte Ras-
sen seien. Damit, so Geulen, war die Idee eines
ewigen Kampfes zwischen antagonistischen Groß-
gruppen geboren, die in den modernen Weltdeu-
tungen immer wieder aufgegriffen wurde. Als für
die Geschichte des modernen Rassismus wesentli-
che Entwicklungen sieht Geulen sodann den Über-
gang vom Denken in asymmetrischen Gegensatz-
paaren zu einem auf den Menschheitsbegriff fo-

1 Geiss, Imanuel, Geschichte des Rassismus, Frankfurt am
Main 1988, 4. Aufl. 1993.
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kussierenden radikalen Universalismus, bei dessen
Zugehörigkeitsbestimmung es kein Außen mehr
gibt, und die Faszination, die der Rassenbegriff
auf die Gelehrten ausübte – wegen seines Verspre-
chens, eine von den Lehren der Kirche unabhängi-
ge Ordnung der Welt und der in ihr lebenden Men-
schen beschreibbar zu machen.

In zwei Kapiteln zum 19. Jahrhundert befasst
sich Geulen zunächst mit der Etablierung des
Evolutionismus und der Verbreitung von Theori-
en über Rassenkampf, Rassenmischung und auch
Rassenerzeugung. Der Schritt zur Eugenik wand-
te laut Geulen „den Rassendiskurs wie auch die
ihn begleitenden Praktiken ins Totalitäre“ (S. 74).
Entscheidend für die Entwicklung im 19. Jahrhun-
dert sei gewesen, dass aus dem Rassismus we-
niger eine in sich geschlossene Ideologie wurde
als „ein zunehmend abstraktes und andere poli-
tische Ideologien häufig überformendes Prinzip“;
der Rassenbegriff passte „zu den komplexer wer-
denden Sozialformationen des 19. Jahrhunderts
wie der ideologische Schlüssel ins ordnungspoli-
tische Schloss“ (S. 75). Als Formen rassistischer
Praxis im 19. Jahrhundert genauer analysiert wer-
den die Verknüpfung des Rassismus mit Nationa-
lismus und Kolonialismus sowie die Genese des
Rassen-Antisemitismus.

Das vorletzte, dem 20. Jahrhundert gewidmete
Kapitel überschreibt Geulen mit „Entfesselung der
Biopolitik“, ohne dieses Konzept allerdings genau-
er zu erläutern – so tauchen die Namen Foucault
und Agamben auch im Personenregister nicht auf.
Auf knapp neun Seiten wird gerafft die Geschichte
von Francis Galtons Prägung des Begriffs „Euge-
nik“ im Jahre 1883 bis zur „Eskalation der Gewalt“
im Zweiten Weltkrieg dargestellt. Hier erstaunt das
geringe quantitative Gewicht, welches Geulen ein-
zelnen Stationen und Schauplätzen des Rassismus
einräumt. Selbst wenn es berechtigt ist, dessen Ge-
schichte nicht wie in früheren Gesamtdarstellun-
gen teleologisch auf den Holocaust hin gerichtet
zu schreiben, erscheinen die insgesamt drei Ab-
sätze beziehungsweise 59 Zeilen, die Geulen dem
Nationalsozialismus, seiner Ideologie und seinen
Verbrechen einräumt, doch entschieden zu knapp
bemessen.

Der zugleich einengenden und dehnbaren Ras-
sismusdefinition Geulens ist der Umstand geschul-
det, dass etwa die Genese und Wirkungsmäch-
tigkeit des Ariermythos außen vor bleibt, wäh-
rend in die Abschnitte zum Nationalsozialismus
Hinweise auf „andere, aber vergleichbare Varian-

ten der Kombination von Eugenik und darwinisti-
schem Rassenkampf“ (S. 98) außerhalb Deutsch-
lands eingeschoben werden. Als erstes nennt Geu-
len in diesem Kontext den nicht vertiefter ana-
lysierten Stalinismus, „dessen Säuberungspolitik
in den 1930er-Jahren nicht nur ebenfalls geno-
zidale Ausmaße annahm, sondern in ganz ähnli-
cher Weise funktionierte und begründet wurde“ (S.
98), dann aber auch generell die Praxis der „tota-
len“ Kriegführung im Zweiten Weltkrieg. Geulens
Rassismusbegriff hat offensichtlich die Intention,
die Gemeinsamkeiten von Gewaltregimen unter-
schiedlicher politischer Couleur stärker zu gewich-
ten als die Unterschiede, und wird damit als ei-
ne Art übergreifendes totalitarismustheoretisches
Analysekonzept strapaziert.

Das letzte Kapitel befasst sich mit der Gegen-
wart und Zukunft des Rassismus. Hier konzentriert
sich Geulen auf drei Aspekte, nämlich die Ab-
lösung der Eugenik durch die Genetik, die kriti-
sche Thematisierung des Rassismus im Zuge der
Dekolonisation und des Entstehens neuer sozia-
ler Bewegungen in den 1960er- und 1970er-Jahren
sowie die Globalisierung. In Bezug auf die Gen-
forschung und ihre biopolitischen Versprechungen
weist Geulen auf strukturelle Parallelen zur wis-
senschaftlich überholten und politisch diskreditier-
ten Eugenik hin. Beim Antirassismus argumentiert
Geulen (hierin eine Überlegung des nicht nament-
lich genannten französischen Sozialwissenschaft-
lers Pierre-André Taguieff aus dem Jahr 1991
aufgreifend), dass dieser einen anachronistischen
Rassismus bekämpfe, gegen die aktuellen Rassis-
men aber schlecht gewappnet sei. Im Kontext der
Globalisierung befasst sich Geulen – wiederum
ohne den Politologen Samuel Huntington nament-
lich zu erwähnen – insbesondere mit dem Konzept
des „Kampfes der Kulturen“, in dem er nicht zu
Unrecht eine Wiederkehr des Mythos vom Rassen-
kampf erkennt. Das Buch klingt aus mit der Fest-
stellung, Rassismus beginne „dort, wo Menschen
der Ansicht sind, dass die Bekämpfung bestimm-
ter Gruppen anderer Menschen die Welt besser ma-
che“ (S. 119).

Geulens Darstellung versammelt zahlreiche in-
teressante Überlegungen, krankt neben der Defini-
tion des Rassismusbegriffs und deren konzeptio-
nellen Konsequenzen für die Abschnitte über das
20. Jahrhundert aber an der vom Verlag vorge-
gebenen Kürze. Zentrale Themen der Geschich-
te des Rassismus, wie etwa die Anthropometrie
und die Kriminalbiologie, werden bestenfalls ge-
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streift oder bleiben gänzlich außen vor, wie etwa
der in letzter Zeit vermehrt thematisierte Antizi-
ganismus. Zudem fehlt aufgrund des nicht exis-
tenten Anmerkungsapparates an zahlreichen Orten
schlicht der Forschungskontext oder auch die quel-
lenbezogene Fundierung der Argumentation. Dies
mindert den Wert dieser Überblicksdarstellung als
Einführungswerk etwa für Studierende.

HistLit 2008-2-113 / Christian Koller über Geu-
len, Christian: Geschichte des Rassismus. Mün-
chen 2007. In: H-Soz-u-Kult 16.05.2008.

Gilcher-Holtey, Ingrid: Eingreifendes Denken. Die
Wirkungschancen von Intellektuellen. Weilers-
wist: Velbrück Wissenschaft 2007. ISBN: 978-3-
938808-26-9; 399 S.

Rezensiert von: Isabella von Treskow, Romani-
sches Seminar, Universität Mannheim

Wer hätte gedacht, dass von Intellektuellen noch so
viel die Rede sein würde – nachdem man sie, aus-
gerechnet im Ursprungsland ihrer Bezeichnung,
wortreich ins Grab verwiesen und auch hierzulan-
de ihre „Dämmerung“ prophezeit hatte? Die wis-
senschaftliche Beschäftigung mit den oder dem –
selten der – Intellektuellen blüht. Vor zwei Jahren
belehrte Stefan Collini seine britischen Landsleute,
dass Intellektuelle nicht nur Bewohner des Kontin-
ents seien. Die Forschung zu Intellektuellen in Ost-
europa boomt; die Recherche dehnt sich auch mehr
und mehr in die fernere Vergangenheit aus.1 In-
grid Gilcher-Holteys Band zu deutschen und fran-
zösischen Intellektuellen von Bertolt Brecht über
Heinrich Böll und Hans Magnus Enzensberger bis
Günter Grass, von Voltaire über Maximilien de
Robespierre und Emile Zola bis Michel Foucault
fügt sich sinnvoll in dieses lebendige Interessen-
feld ein, basierend auf dem von ihr vertretenen An-

1 Vgl. u.a. Lyotard, Jean-François, Tombeau des intellectuels
et autres papiers, Paris 1984; Meyer, Martin (Hrsg.), Intel-
lektuellendämmerung. Beiträge zur neuesten Zeit des Geis-
tes, München 1992; Charle, Christophe, Vordenker der Mo-
derne. Die Intellektuellen im 19. Jahrhundert, Frankfurt am
Main 1997; Held, Jutta, Intellektuelle in der Frühen Neuzeit,
München 2002; Laugier, Sandra, Faut-il encore écouter les
intellectuels?, Paris 2003; Collini, Stefan, Absent Minds. In-
tellectuals in Britain, Oxford 2006; Dahrendorf, Ralf, Ver-
suchungen der Unfreiheit. Die Intellektuellen in Zeiten der
Prüfung, München 2006; Marin, Noemi, After the Fall. Rhe-
toric in the Aftermath of Dissent in Post-communist Times,
New York 2007.

satz der „dynamischen Mentalitätsgeschichte“ und
in gekonnter Handhabung der Feld-Theorie Pier-
re Bourdieus.2 Der Band versammelt zwölf zwi-
schen 1995 und 2007 bereits erschienene Fallstu-
dien, die durch zwei neue Kapitel zu Régis Debray
und Michel Foucault sowie eine theoretische Ein-
führung ergänzt werden. Damit führt er Gilcher-
Holteys Forschungen zu Karl Kautsky fort und be-
gleitet ihre jüngeren Publikationen zu den Intellek-
tuellen und „1968“ bzw. europäischen Intellektuel-
len im 20. Jahrhundert.3

Denken ist nicht nur eine Grundtätigkeit des Ge-
hirns. In konventionell sichtbar gemachter Form
und als symbolisch vermittelter Akt, lanciert mit
der Absicht, auf politisch-gesellschaftliche Abläu-
fe Einfluss zu nehmen, wird es zum „eingreifen-
den Denken“. Seine Urheber gelten als Intellektu-
elle, wenn sie nicht von Berufs wegen mit der Re-
gelung politischer Dinge beauftragt sind. Ihre Ak-
tivität zielt damit auf die Veränderung von Gege-
benheiten und Prozessen durch Ideen „von außen“
und eine Praxis der Meinungsäußerung mit mög-
lichst schneller öffentlicher Wahrnehmung. Nicht
anders als Politikern, Staatsbeamten, Juristen oder
anderen Entscheidungsträgern geht es Intellektu-
ellen dabei um Einfluss und Macht, versteht man
darunter die Durchsetzung eigener Ideen oder min-
destens das Ziel, eigene Vorstellungen zuunguns-
ten der Vorstellungen anderer zu Gehör zu bringen.

Beide Handlungsrichtungen nimmt Gilcher-
Holtey in den Blick: zum einen den Willen
zur Wirkung der eigenen Idee, zum anderen die
„Distinktions- und Definitionskämpfe“ von In-
tellektuellen, die Auseinandersetzung um soziale
Stellung, Rolle, „Mandat“ (S. 9). Der von Brecht
stammende Begriff „eingreifendes Denken“ be-
zieht sich auf die Effektivität richtig gesetzter und
platzierter Worte. Gilcher-Holtey bindet die Frage
nach der Effektivität (und den Glauben an sie) eng
in „Ereignis- und Handlungskonstellationen“ ein.
Wesentlicher Teil der Konstellationen ist das ex-
terne „kritische“ Ereignis. In den 14 Fallbeispie-

2 Vgl. Gilcher-Holtey, Ingrid, Plädoyer für eine dynamische
Mentalitätsgeschichte, in: Geschichte und Gesellschaft 24
(1998), S. 476-497.

3 Vgl. Gilcher-Holtey, Ingrid, Das Mandat des Intellektuellen.
Karl Kautsky und die Sozialdemokratie, Berlin 1986; dies.,
„Die Phantasie an die Macht“. Mai 68 in Frankreich, Frank-
furt am Main 1995; dies., La contribution des intellectuels
de la Nouvelle Gauche à la définition du sens de mai 68, in:
Dreyfus-Armand, Geneviève u.a. (Hrsg.), Les années 68. Les
temps de la contestation, Paris 2000, S. 89-97; dies. (Hrsg.),
Zwischen den Fronten. Positionskämpfe europäischer Intel-
lektueller im 20. Jahrhundert, Berlin 2006.
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len wird so „die Vernetzung von ideellen und ma-
teriellen Interessen, Sinn- und Handlungsstruktu-
ren, Macht- und Definitionskämpfen“ erkennbar
gemacht und zu einer „Geschichte intellektueller
Interventionsstrategien“ verbunden (vgl. S. 9ff., S.
216, S. 376).

Methodisch und theoretisch bezieht sich
Gilcher-Holtey dabei auf Max Weber und Pierre
Bourdieu, vermittelnd auch auf Karl Mannheim
und M. Rainer Lepsius. Weniger gesucht wird eine
explizite Anbindung an die aktuelle historische
und systematische Intellektuellen-Forschung aus
Frankreich und Deutschland.4 Kenntnisreich
greift die Autorin indes auf Schriften von Intel-
lektuellen über Intellektuelle zurück, etwa von
Jürgen Habermas, Jean-Paul Sartre, Bourdieu,
Debray und Foucault, und systematisiert in der
Einleitung und am Schluss die verschiedenen
Modelle: den „allgemeinen“ bzw. „universellen“
Intellektuellen vom Typus Voltaire, Zola oder
Sartre, den „revolutionären“ Intellektuellen mar-
xistischer Ausrichtung, den „spezifischen“ oder
Experten-Intellektuellen nach Foucault und den
„kollektiven“ Intellektuellen nach Bourdieu (S.
10ff., S. 390ff.).

Gilcher-Holtey nimmt im Wesentlichen bekann-
te, gesellschaftskritische bzw. so genannte „linke“
Intellektuelle ins Visier. Ihre Zusammenstellung
macht darüber hinaus die Rolle von Gruppen deut-
lich – so des Club Breton, der Gruppe 47 oder
der Neuen Linken. Gruppeneffekte sowie Enga-
gement, Selbstanalyse und Selbststilisierung nebst
Theatralisierungstendenzen Einzelner werden an-
schaulich vorgestellt, nicht zuletzt auch auf der Ba-
sis persönlicher Gespräche (so mit Régis Debray).
Keine Darlegung der Aktivität eines Intellektuel-
len kommt schließlich ohne Verweise auf die viel-
fältigen Konflikte und Faktoren aus, die Interven-
tionen mitbestimmten – wie auch die Beispiele der
Gruppe 47 oder der Positionierungen von Theo-
dor W. Adorno, Herbert Marcuse und Max Hork-
heimer zeigen. Die Schwierigkeiten, mit Worten
und symbolischen Akten auf die politische Realität
einzuwirken, hingen nicht nur mit widerständigen

4 Vgl. z.B. Sirinelli, Jean-François, Intellectuels et passions
françaises. Manifestes et pétitions au XXe siècle, Paris 1990;
François Dosse, La marche des idées. Histoire des intellec-
tuels – histoire intellectuelle, Paris 2003; Racine, Nicole;
Trebitsch, Michel (Hrsg.), Intellectuelles. Du genre en hi-
stoire des intellectuels, Paris 2004; Beilecke, François; Mar-
metschke, Katja (Hrsg.), Der Intellektuelle und der Manda-
rin. Für Hans Manfred Bock, Kassel 2005; Hübinger, Gan-
golf, Gelehrte, Politik und Öffentlichkeit. Eine Intellektuel-
lengeschichte, Göttingen 2006.

außer-intellektuellen Fronten und medialen Zwän-
gen zusammen. Insofern ist es richtig, den Akzent
auf die „Chancen“ bzw. auf die Schlüsselfunkti-
on der „Diffusion von Ideen“ zu legen (S. 56),
für die die konkret-politische Veränderung das trei-
bende Ziel ist, an welchem der Erfolg intellektuel-
ler Intervention aber nur bedingt gemessen werden
kann.

Dass nach der schwierigen Rollensuche anläss-
lich der Dreyfus-Affäre auch gegen Ende des 20.
Jahrhunderts mit externen Anfeindungen und in-
ternen Zerwürfnissen nicht Schluss war, beweist
das Foucault-Kapitel. Die Redefinition des Intel-
lektuellen als eines „spezifischen“, der nicht mehr
für die Sprachlosen spricht, sondern sie zum Spre-
chen bringt, entstand nicht nur, aber auch aus dem
Bedürfnis Foucaults, sich vom Übervater Sartre
abzusetzen. Dieser wiederum war immer wieder
gezwungen, sein Selbstverständnis zu überprüfen.
Gilcher-Holtey zeichnet den Weg nach, der Fou-
cault zunächst dazu führte, die Selbstbeschrän-
kung auf das „Spezifische“ und das Anliegen eines
„Aufbrechens“ der „Wahrheitsordnung der Gesell-
schaft“ zu vertreten und ihn dann anlässlich der
Todesurteile gegen Regimegegner in Spanien 1975
eine nachgerade aufklärerisch motivierte Richtung
„universeller“ Intellektualität einschlagen ließ, für
deren Wirksamkeit er auch das eigene Prestige in
die Waagschale warf.

Michel Winock hat ohne Namensnennung
Zweifel an der Plausibilität von Bourdieus Per-
spektive auf die Funktion von Interessen und Stra-
tegien für das Denken und Handeln von Intellek-
tuellen geäußert.5 Wie wenig recht er hat, zeigen
Gilcher-Holteys Studien. An zahlreichen Stellen
des Buches wird sichtbar, dass Interventionen von
Intellektuellen Ideen, Positionen und Zielen ent-
springen, die als individuelle anerkannt und ge-
würdigt werden müssen und zugleich als sozial be-
dingte nur im Rahmen komplexer Handlungsgefü-
ge ausreichend zu erfassen sind. Denken, das ein-
greift, macht sich angreifbar – das zu demonstrie-
ren gelingt diesem Buch ausgezeichnet.

HistLit 2008-2-125 / Isabella von Treskow über
Gilcher-Holtey, Ingrid: Eingreifendes Denken. Die
Wirkungschancen von Intellektuellen. Weilerswist
2007. In: H-Soz-u-Kult 22.05.2008.

5 Winock, Michel, Le siècle des intellectuels, Paris 1997, 2.,
erweiterte Aufl. 1999, S. 64f.
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Jones, Geoffrey; Zeitlin, Jonathan (Hrsg.): The
Oxford Handbook of Business History. Oxford:
Oxford University Press 2008. ISBN: 978-0-
19-926368-4; 717 S.

Rezensiert von: Hartmut Berghoff, Deutsches
Historisches Institut, Washington, DC

Die Unternehmensgeschichte hat sich in den ver-
gangenen Jahren zu einem sehr dynamischen und
fruchtbaren Feld entwickelt. Diese Forschungser-
gebnisse werden jedoch in der Regel in hochspe-
zialisierten Zeitschriften und Büchern publiziert,
sodass weder die Öffentlichkeit noch die angren-
zenden akademischen Disziplinen von der allge-
meinen Geschichte bis zur BWL, von der Polito-
logie bis zur Soziologie die Ergebnisse der Un-
ternehmungsgeschichte hinreichend zur Kenntnis
nehmen. Diesem Misstand möchte das bei Ox-
ford University Press soeben erschienene Hand-
buch abhelfen, das auf über 700 Seiten den ak-
tuellen Forschungsstand der modernen Unterneh-
mensgeschichtsschreibung zusammenzufassen be-
ansprucht.

Die Herausgeber gehören zu den bekanntesten
Vertretern der Disziplin. Die 27 Autoren sind aus-
gewiesene Fachleute ihrer Spezialgebiete und leh-
ren mit der Ausnahme eines türkischen Kollegen
an amerikanischen bzw. westeuropäischen Hoch-
schulen. Allein schon an ihrer institutionellen und
disziplinären Affiliierung lässt sich die Vielfalt
und Offenheit der Unternehmensgeschichte able-
sen. Es zeigt sich ferner, wie weit die internationa-
le Vernetzung der engeren Fachdisziplinen mittler-
weile vorangeschritten ist und in welchem Ausmaß
komparative Fragestellungen behandelt werden.

Der Band zeichnet sich durch eine sehr klare
Struktur mit vier Hauptkapiteln aus. Die ersten sie-
ben Beiträge behandeln zentrale methodologische
und theoretische Debatten. Es folgen sechs Aufsät-
ze, die sich mit der Geschichte der Unternehmens-
organisation befassen, wobei das Themenfeld von
Groß- zu Familienunternehmen, von Kartellen zu
Verbänden und Clustern reicht. Der dritte Teil ent-
hält sieben Beiträge zu Kernfunktionen des Unter-
nehmens, von der Finanzierung über die Innova-
tion bis zu Arbeitsbeziehungen und der Corpora-
te Governance. Der letzte, mit fünf Beiträgen je-
doch kürzeste Teil, behandelt die Interaktion von
Unternehmen mit ihrer sozialen, kulturellen und
politischen Umwelt. Es stehen Fragen der staatli-
chen Intervention, des Ausbildungswesens, natio-

naler Kulturen sowie der Bedingungen für „entre-
preneurship“ im Vordergrund.

Die Vielfalt der Themen ist enorm. Tatsächlich
ist das Unternehmen ja auch die wichtigste Insti-
tution der Moderne, so dass die Unternehmens-
geschichte immens viele Anschlussmöglichkeiten
und Themenfelder hat, von der Entwicklungsöko-
nomie bis zum Erziehungswesen, von der Militär-
bis zur Geschlechtergeschichte, von der Kapital-
markttheorie bis zur Globalisierungsforschung.

In welchem Ausmaß erfüllt der Band den ho-
hen Anspruch der Herausgeber? Fast alle Beiträ-
ge sind nahe am aktuellen Forschungsstand, dicht
geschrieben und mit langen Literaturlisten verse-
hen. Ein ausführliches Register hilft bei der Ori-
entierung. Jedoch gelingt es nicht allen Autoren,
sich von ihren nationalen Forschungsschwerpunk-
ten zu lösen und die jeweilige Thematik in ihrer
internationalen Breite darzustellen. Insgesamt do-
miniert der Blick auf die angelsächsischen Län-
der. Westeuropa und Japan werden ebenfalls regel-
mäßig berücksichtigt. Dagegen ist Osteuropa prak-
tisch nicht vertreten, ebenso Afrika, Lateinamerika
und das übrige Asien.

Ein gelungenes Beispiel für eine wirklich glo-
bale Perspektive bietet der exzellente Beitrag von
Geoffrey Jones und R. Daniel Wadhwani zum The-
ma „Entrepreneurship“. Gespickt mit Beispielen
auch aus diversen asiatischen und lateinamerika-
nischen Ländern behandeln sie nacheinander Fra-
gen der Rekrutierung, der Werte und der Motiva-
tion von Unternehmern, ihren sozialen und politi-
schen Status sowie deren Zugang zu Kapital. Ro-
bert Millward, der ebenfalls diverse Länder ver-
gleicht, gruppiert seine Analyse der staatlichen In-
terventionsintensität um die Kategorien geopoli-
tische Ausgangslage, politische Strukturen, Ideo-
logien und Technik. Er kann dabei zeigen, dass
junge Nationalstaaten mit unsicheren Grenzen und
feindlichen Nachbarn tendenziell eher zu einer ho-
hen Interventionstätigkeit neigen. Wirtschaftspoli-
tische Überzeugungen und Ideologien, aber auch
technologische Veränderungen erklären weiterhin
den Wandel der Interventionsdichte. Als Parade-
beispiel führt er die Deregulierung des Telekom-
munikationssektors der 1980/90er-Jahre an, die
ohne das Aufkommen neuer technischer Möglich-
keiten nicht zu verstehen ist.

Ebenfalls sehr gelungen ist die komparative
Analyse der Bank- und Finanzierungssysteme von
Michel Lescure, der Aufsatz über die Kartelle von
Jeffrey Fear und derjenige über die Ausbildungs-
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systeme von Kathleen Thelen, was unter anderem
auch an der Einbeziehung der nichtenglischspra-
chigen Literatur liegt. Hier gelingen die interna-
tionalen Vergleiche und tragen enorm zum bes-
seren Verständnis der komplexen Materie bei. In
vielen anderen Fällen bleiben die Beiträge auf die
Auswertung englischsprachiger Synthesen ange-
wiesen, was eine gewisse Oberflächlichkeit und ei-
ne Tendenz zur Simplifizierung erklärt. Ein Bei-
spiel dafür ist der Aufsatz von Robert Fitzgerald
zu „Marketing and Distribution“, der die Litera-
tur zu den angelsächsischen Ländern konzise und
klug zusammenfasst, dessen Ausführungen zu Ja-
pan und Kontinentaleuropa aber stark abfallen.
Hier wird das deutsche Kaiserreich zu einer rück-
ständigen „collection of regional economies“, in
der moderne Marken- und Werbestrategien angeb-
lich wenig Raum besessen hätten. Luca Lanzala-
cos Analyse des Lobbyismus bleibt oberflächlich
und ohne klares Ergebnis. Zudem ist leider in sei-
ner Liste deutscher und schweizerischer Verbände
fast jedes deutsche Wort falsch geschrieben.

Bei den methodischen Grundsatzartikeln kommt
Patrick Fridenson zu dem bemerkenswerten Urteil,
dass die Unternehmensgeschichte zu den Haupt-
nutznießern des „cultural turns“ der Geschichts-
wissenschaft gehört und so ihren Gegenstandsbe-
reich erheblich erweitert habe, umgekehrt aber der
historiographische Mainstream die Unternehmens-
geschichte oft noch mit Distanz und Misstrauen
betrachte und damit viele Chancen vergebe. Naomi
Lamoreaux, Daniel Raff und Peter Temin kritisie-
ren die Unternehmensgeschichte dagegen für ih-
re angeblich zu große Distanz zur Ökonomie und
fordern eine stärkere Hinwendung zu modellhaf-
ten Ansätzen mit einem höheren Grad der Ma-
thematisierung. Im Kontrast dazu kommt Jonathan
Zeitlin zu dem Urteil, dass man Abschied von li-
nearen Entwicklungsmodellen nehmen solle, da es
selbst unter völlig gleichen Voraussetzungen im-
mer auch alternative Wege zum Erfolg gab. Mo-
delle, die ja immer auch eine gewisse Vorherseh-
barkeit implizieren, solle man daher ad acta legen.
Matthias Kipping und Behlül Üsdiken sehen die
Unternehmensgeschichte – nach einer langen Pha-
se der Entfremdung – wieder stärker in einer Annä-
herung Richtung Management Studies begriffen.
Eine Diskussion zum Verhältnis der deutschen Be-
triebswirtschaftslehre, für die dieser Befund sicher
nicht gilt, findet leider nicht statt. Allein schon die-
se drei Aufsätze zeigen, wie weit, offen und um-
kämpft das Feld der Unternehmensgeschichte ist.

Wem wird dieser Band am meisten nutzen?
Wahrscheinlich am Ende doch den Unternehmens-
historikern, die sich knapp über den neuesten
Stand in einem Spezialgebiet, in dem sie selbst
nicht zuhause sind, informieren wollen. Die aus-
führlichen Literaturlisten bieten dazu einen her-
vorragenden vertiefenden Zugang. Für Studieren-
de, Praktiker und die Öffentlichkeit dürften sich
die Artikel nur sehr schwer erschließen, da den
Beiträgen jegliche didaktische Ausrichtung fehlt
und sie schon recht viel Wissen voraussetzen. Inso-
fern handelt es sich um ein typisches akademisches
Fachbuch, das den Forschungsstand in den zen-
tralen Arbeitsfeldern der Unternehmensgeschich-
te knapp zusammenfasst und zu vertiefender For-
schung anregt. Deutlich wird dabei vor allem, wie
hochgradig ausdifferenziert die Unternehmensge-
schichte mittlerweile geworden ist und wie unter-
schiedlich die Herangehensweisen sind. Wer Inter-
disziplinarität sucht, wird sie in dieser ebenso krea-
tiven wie kunterbunten Disziplin finden.

HistLit 2008-2-102 / Hartmut Berghoff über Jo-
nes, Geoffrey; Zeitlin, Jonathan (Hrsg.): The Ox-
ford Handbook of Business History. Oxford 2008.
In: H-Soz-u-Kult 09.05.2008.

Kirchhoff, Heike; Schmidt, Martin (Hrsg.): Das
magische Dreieck. Die Museumsausstellung als
Zusammenspiel von Kuratoren, Museumspädago-
gen und Gestaltern. Bielefeld: Transcript - Ver-
lag für Kommunikation, Kultur und soziale Praxis
2007. ISBN: 978-3-89942-609-0; 172 S.

Rezensiert von: Fabian Schwanzar, Münster

Schon seit einiger Zeit müssen sich die Muse-
en mit den Folgen einer sich wandelnden öffent-
lichen Außenwirkung beschäftigen. Dass dieser
Diskurs inzwischen bei der Institution angekom-
men ist, dafür legt die Ausrichtung der diesjähri-
gen Tagung des Deutschen Museumsbundes zum
Thema „Museen in der Informationsgesellschaft“
Zeugnis ab. Demgemäß liefert auch ein Sammel-
band, der sich mit den Erwartungshaltungen an
das und der Zusammenarbeit im Museum aus-
einandersetzt einen Beitrag zur aktuellen Debatte
der Rolle und Legitimation des Museums im 21.
Jahrhundert. Zum Thema der Ausstellungspraxis
hat insbesondere Gottfried Korff einige grundle-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

381



Geschichte allgemein

gende Texte veröffentlicht.1 Der zu besprechen-
de Band verfolgt aber einen durchaus neuen An-
satz: Das Medium Ausstellung im Spannungsver-
hältnis zwischen Museumsarbeit und Besucherori-
entierung steht im Mittelpunkt der Aufsätze, de-
ren konzeptionelle Spannweite von theoretischen
Abhandlungen bis hin zu essayistischen Werk-
stattberichten reicht. Entstanden sind die Beiträ-
ge im Rahmen der Veranstaltung „Das magische
Dreieck. Zum Verhältnis von Kuratierung, Muse-
umspädagogik und Gestaltung“, die im Novem-
ber/Dezember 2005 in Bensberg stattfand. Der
Sammelband gliedert sich im Ganzen in vier Teile,
einem ersten allgemeinen Abschnitt folgen jeweils
drei Beiträge aus der Perspektive von Kuration, der
Museumspädagogik und der Gestaltung.

In der Einführung vermisst Martin Schmidt ei-
ne Reflexion über die Wandlungen der Ausstel-
lungspräsentation in den Museen während der letz-
ten Jahrzehnte. Für eine konstruktive Zusammen-
arbeit in der heutigen Museumsarbeit fordert er
von den museum professionals eine stärkere Be-
reitschaft zum Dialog und konstatiert einen „drin-
gende[n] Bedarf an Reflexion“ (S. 17). Im ersten
Aufsatz des Bandes geht Heiner Treinen der „Fra-
ge nach dem ‚Sinn’ des Museumswesens für die
Öffentlichkeit“ (S. 29) nach. Treinen kritisiert eine
„funktionale Bestimmung des Museumswesens“
(S. 38) und betrachtet den Museumsbesuch als
nicht instrumentell verwertbar für das Publikum.
Nach Christine Bäumler befinden sich die Muse-
en gegenwärtig in einer Umorientierungsphase, die
zwangsläufig auch zu Korrekturen im Verhältnis
zwischen Bildung und Unterhaltung führen müss-
ten. Mit dem additiven Unterhaltungsbegriff ver-
weist sie auf die Chancen einer Einbindung unter-
haltender Elemente in der musealen Praxis, wo-
durch dem Publikum neue Sehangebote angebo-
ten würden. Angelika Ruge-Schatz weist in ihrem
knappen Beitrag zu Recht darauf hin, dass die Mu-
seumsarbeit der Nachkriegsjahre ein noch aufzuar-
beitendes Forschungsdesiderat darstellt. Hätten die
1960er-Jahre das Museum als Lernort entdeckt, so
habe nach Ruge-Schatz in den 1970er-Jahren der
viel beschworene Museumsboom eingesetzt, des-
sen Konsequenzen sich erst allmählich abzeich-
nen.

Im zweiten Hauptteil zur Kuration lehnt Susan-
ne Wernsing die von Bäumler geprägte Formel der
‚unterhaltsamen Bildung’ ab und erklärt, dass sich

1 Korff, Gottfried, Museumsdinge. Deponieren – exponieren,
2. Auflage Köln 2007.

die Museen vielmehr am bedeutungsoffenen iro-
nischen Museum orientieren sollten.2 Zu einem
ähnlichen Schluss kommt Dietmar Osses, für den
Emotionen und Erlebnisse im Museum im Dienst
der Erkenntnis stehen. Einen anderen Zugang zum
Thema findet Gefion Apel, die aus der Perspektive
der Ausstellungsmacherin Projekte des Westfäli-
schen Freilichtmuseums Detmold beleuchtet. Das
‚Haus zum Anfassen’ soll die Besucher in eine ak-
tive Rolle versetzen, im ‚Haus der Gefühle’ kann
das Publikum die Lebensformen der früheren Be-
wohner selbständig entdecken. Die Ausführungen
zu neuen Vermittlungskonzepten des Freilichtmu-
seums überzeugen insbesondere durch ihre An-
schaulichkeit und Offenheit.

Im dritten Teilabschnitt beleuchten Nicole
Gesché-Koning, Hannelore Kunz-Ott und Folker
Metzger die Position der Museumspädagogik und
bedienen sich dabei mehrfach des Werkstattbe-
richts. Alle drei Beiträge zielen dabei auf eine stär-
kere Integration der Museumspädagogen in den
Ausstellungsprozess ab und verweisen auf eine
strukturelle Benachteiligung dieses Berufszweigs.
Aus der Sicht von Gesché-Koning sollte das Ziel
des ‚magischen Dreiecks’ darin liegen, gemein-
sam mit dem Museumspublikum Antworten auf
die Objektvielfalt im Museum zu finden, um da-
mit deren Museumsbesuch anregender zu machen.
Am Beispiel des Dialogmuseums in Louvain-la
Neuve (Belgien) verdeutlicht sie die Vorzüge ei-
nes konzeptionell offen gestalteten Ausstellungs-
raumes und einer ungezwungenen Anordnung von
Exponaten ohne Zeit- und Weltgrenze. Dieses Bei-
spiel scheint bislang in den wenigsten deutschen
Museen Schule gemacht zu haben. Kunz-Ott führt
in einem Exkurs die Bedeutung der Lesbarkeit und
des günstigen Anbringungsorts von Texttafeln im
Museum vor Augen – ein Thema über das bereits
viel geschrieben wurde, das jedoch immer noch
aktuell ist, wie die Abbildungen veranschaulichen.
Lehrreich für die Museumspraxis ist auch ein ide-
altypisches Schaubild der „Arbeitsschritte bei der
Realisierung einer Ausstellung“ (S. 120).

Im letzten Teil des Sammelbandes setzen sich
die Gestalter weniger theoriebeladen mit dem Me-
dium Ausstellung auseinander. Mehr als in den an-
deren Beiträgen regen sie zu einer Auseinander-
setzung über „die ’gute’ Ausstellung“ (S. 147) an.
Damit greifen sie ein sensibles Thema auf, hat sich

2 Vgl. den grundlegenden Text von Bann, Stephen, Das ironi-
sche Museum, in: Rüsen, Jörn u.a. (Hrsg.), Geschichte se-
hen. Beiträge zur Ästhetik historischer Museen, Pfaffenwei-
ler 1988, S. 63-68.
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doch bislang noch keine objektive Ausstellungs-
kritik herauskristallisiert. Man gewinnt den Ein-
druck, dass es den Museumsgestaltern vorwiegend
um das Verhältnis zwischen Kuratierung und Ge-
staltung geht, wohingegen die Pädagogik eher au-
ßen vor bleibt. Nach Ansicht von Jörg Werner sind
es gerade nicht die Unterhaltungselemente, die das
Publikum ins Museum locken. Zudem weist Wer-
ner eine besondere Nähe der Gestalter zur Unter-
haltung vehement zurück und sieht deren Kern-
aufgabe in einer transformatorischen Leistung, die
das Medium Ausstellung für den Besucher erst be-
gehbar mache. Hans R. Woodtli zeigt in seinem
Beitrag über die Demokratisierung kreativer Pro-
zesse, dass im Museum besonders die Besucher
unter einer unzureichenden Zusammenarbeit der
Mitarbeiter leiden. Von allen Beiträgern greift er
am schärfsten das Selbstverständnis vieler Museen
an und kritisiert die hierarchische Rollenverteilung
und die mangelhafte Kommunikation.

Auf eine abschließende Bewertung oder ein Re-
sümee der Beiträge haben die Herausgeber ver-
zichtet. Der Band gleicht eher einem Werkstatt-
bericht, denn einem fundierten Handbuch. Dar-
in liegt gleichzeitig die Stärke der Beiträge, die
einen großen Spielraum für zukünftige Debatten
zum ‚magischen Dreieck’ umrissen haben. Die in-
ternationale Perspektive, die in einigen Beiträgen
durchschimmert, hätte allerdings noch konsequen-
ter verfolgt werden können – hier sollten zukünfti-
ge Monographien und Sammelbände anknüpfen.

Der Band sei allen anempfohlen, die sich diffe-
renziert mit der zeitgenössischen Museumsarbeit
in Theorie und Praxis auseinandersetzen möchten.
Die Texte können zugleich Denkanstoß und Anreiz
sein, um sich im Museum stärker selbstreflexiv
der Sprache des Ausstellens zu widmen. Zu wün-
schen bleibt, dass sich die Fronten zwischen den
Mitarbeitern im „Kriegsschauplatz“ (S. 62) Muse-
um nicht weiter verhärten. Der Sammelband leis-
tet zweifelsohne einen wichtigen Beitrag zur Kon-
fliktvermeidung und zum Teamwork im Museum.

HistLit 2008-2-172 / Fabian Schwanzar über
Kirchhoff, Heike; Schmidt, Martin (Hrsg.): Das
magische Dreieck. Die Museumsausstellung als
Zusammenspiel von Kuratoren, Museumspädago-
gen und Gestaltern. Bielefeld 2007. In: H-Soz-u-
Kult 12.06.2008.

Krasmann, Susanne; Martschukat, Jürgen (Hrsg.):
Rationalitäten der Gewalt. Staatliche Neuordnun-
gen vom 19. bis zum 21. Jahrhundert. Bielefeld:
Transcript - Verlag für Kommunikation, Kultur
und soziale Praxis 2007. ISBN: 978-3-89942-680-
9; 294 S.

Rezensiert von: Veronika Springmann, Berlin

„Als alle Menschen frei und gleich waren, war
niemand vor dem anderen sicher. [. . . ] Kein Ge-
setz bewahrte vor Übergriffen. [. . . ] So schließen
die Menschen einen Bund zur gemeinsamen Si-
cherheit.“1 Mit diesen Worten beginnt Wolfgang
Sofsky seinen „Traktat über die Gewalt“ und ver-
weist damit auf ein seit Thomas Hobbes’ „Levia-
than“ bekanntes Grundprinzip neuzeitlicher Staat-
lichkeit, nämlich den Schutz der Staatsbürger vor
illegitimer Gewalt – ein Schutz, der notfalls ge-
waltsam zu gewährleisten ist. Mit dieser Staats-
gewalt setzte sich Walter Benjamin in seinem be-
rühmten Essay „Zur Kritik der Gewalt“ von 1921
auseinander und formulierte die Grundfrage, „ob
Gewalt überhaupt, als Prinzip, selbst als Mittel zu
gerechten Zwecken sittlich sei“.2

Die Herausgeber des vorliegenden Aufsatzban-
des, Susanne Krasmann und Jürgen Martschu-
kat, möchten genau diesen Konflikt der modernen
Staatlichkeit historisieren: dass jede Ordnung auf
Gewalt zurückgreift, um Gewalt gleichzeitig ein-
dämmen zu können. So ist es nur konsequent, dass
der Band, der aus einer Tagung am Hamburger
Warburg-Haus hervorgeht3, mit einer Reflexion
von Judith Butler über Benjamins Essay beginnt.
Der Band präsentiert elf weitere Aufsätze zu neur-
algischen Punkten dieser Thematik: Folter (Su-
sanne Krasmann, Andrew W. Neal, Frank Schu-
macher); Todesstrafe (Jürgen Martschukat, Da-
vid Garland), Geschlecht und Gewalt (Ruth Stan-
ley/Anja Feth), Darstellung von Gewalt im Film
(Günter Riederer, Sven Kramer), Innere Sicher-
heit (Klaus Weinhauer), imperiale Gewalt (Chris-
tian Geulen) sowie Gefühlslagen der Beherrschten
gegenüber dem Staat (Alf Lüdtke).

Susanne Krasmann und Andrew W. Neal reflek-

1 Sofsky, Wolfgang, Traktat über die Gewalt, Frankfurt am
Main 1996, S. 7.

2 Benjamin, Walter, Zur Kritik der Gewalt und andere Aufsät-
ze, Frankfurt am Main 1965, S. 29.

3 Die Tagung trug den Titel „Gewalt, Ordnung und Staatlich-
keit“; sie fand vom 30. März bis zum 1. April 2006 statt.
Siehe das Programm unter <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/termine/id=4843>.

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

383



Geschichte allgemein

tieren den Begriff und Bedeutungszusammenhang
des Ausnahmezustands. Zwar ist der Titel von An-
drew W. Neals Beitrag „Foucault in Guantána-
mo“ etwas plakativ gewählt, doch die Diskussion
der „Politik der Ausnahme“ und Neals Vorschlag,
die Gegenüberstellung von Ausnahme und Norm
aufzubrechen, sind ausgesprochen anregend. Ins-
besondere über die Auseinandersetzung mit Fou-
caults Vorlesungsreihe „Zur Verteidigung der Ge-
sellschaft“ (1975/76) sieht Neal in Guantánamo
eine Synthese von altem souveränen Recht und
neuen Disziplinartechniken (S. 70), die als Ver-
such gelesen werden könne, alltägliche Praktiken
der Disziplinierung mit neuen Formen körperli-
cher Vergeltung zu verknüpfen.

In ihrem Beitrag zur „Repräsentation von sexua-
lisierter und Gender-Gewalt im Krieg“ zeichnen
Ruth Stanley und Anja Feth nach, wie das Spre-
chen von sexualisierter Gewalt zu Propagandazwe-
cken genutzt wird. Frauen würden in dieser Debat-
te kaum mehr als Individuen wahrgenommen, son-
dern vielmehr als „Symbol der Nation“. Der Topos
der sexualisierten Gewalt diene häufig als Beispiel,
um „den Anderen“ als kulturell unterlegen zu mar-
kieren und damit die Kriegsführung gegen diesen
Anderen zu rechtfertigen. Erläutert wird dies an-
hand der Debatten im Deutschen Bundestag (2001)
zur Beteiligung der Bundeswehr in Afghanistan.
Die diskursive Repräsentation sexualisierter Ge-
walt könne einer militärischen Interventionspolitik
dienen. Neu ist dieser Befund nicht, doch zeigt er
eindringlich, wie wichtig es ist, die tatsächlich be-
gangene Gewalt sorgfältig und dicht zu beschrei-
ben. Denn auch die kritische und wichtige Ausein-
andersetzung mit den Funktionalisierungen läuft
Gefahr, die verübte Gewalt und deren Konsequen-
zen für die Opfer zu überschreiben.

In seinem materialreichen Beitrag „Strafgewal-
ten und Zivilisationsentwürfe in den USA um
1900“ schildert Jürgen Martschukat die Verdrän-
gung der Lynchjustiz durch die Einführung des
elektrischen Stuhls als Instrument der Durchfüh-
rung gesetzlich geregelter, staatlicher Todesstrafen
in Georgia. Die Etablierung dieser neuen, staat-
lich sanktionierten Tötungspraxis interpretiert er
nicht nur als Überwindung volksstaatlicher, un-
kontrollierter und unzivilisierter justizieller Prak-
tiken, sondern ordnet sie zugleich in die Diskurse
und Praktiken der Moderne ein (S. 240). Mögli-
cherweise habe gerade die Technisierung zur ver-
meintlichen Legitimität der Todesjustiz beigetra-
gen. Weiter konstatiert Martschukat, dass sich mit

der Einführung des elektrischen Stuhls, einer Ma-
schine also, die Vorstellung bekräftigen ließ, in ei-
ner zivilisierten Gesellschaft zu leben und gleich-
zeitig ein probates Mittel gegen die „empfundene
Gefahr schwarzen Verbrechens“ zur Verfügung zu
haben (S. 250).

David Garland spricht sich explizit dagegen aus,
die Todesstrafe als eine Form von Lynchmord zu
verstehen. Sein Fokus liegt auf der heutigen Er-
scheinungsweise der Todesstrafe (in den USA), die
er weniger als Ausdruck des Verhältnisses zwi-
schen souveränem Staat und Untertan begreift,
sondern als das „Ergebnis einer komplexen Bezie-
hung zwischen verschiedenen Gruppen [...], des
Drucks der Bevölkerung auf staatliche Akteure,
der Machtkämpfe zwischen Bund und den Einzel-
staaten und den strategischen Entscheidungen po-
litischer Akteure“ (S. 281). Folgerichtig plädiert er
für eine Analyse unter der Leitfrage, wie die For-
derungen nach ungezügelter Bestrafung und Mäßi-
gung immer wieder austariert werden.

Alf Lüdtke historisiert in seinem Beitrag „Ge-
walt des Staates – Liebe zum Staat“ das Verhält-
nis von Individuum und neuzeitlichem Staat. Mit
den Vorstellungen von Institutionen (wie Schulen
oder Armenhäusern), Formen der Lebensführung
durchzusetzen, das Individuum zu erziehen und zu
korrigieren, gehen Möglichkeiten der Partizipati-
on am Staat einher. So macht Lüdtke sichtbar, dass
Herrschaft in der Moderne nicht allein auf einem
Gehorchen gründet, sondern vielmehr ein „kreati-
ves Mitwirken“ benötige (S. 210). „Herrschaft und
Staat sind erst möglich durch Gefühle der Zuwen-
dung der Vielen für das ‚große Ganze’ und ihr
aktiv-alltägliches Streben nach Teilhabe.“ (ebd.)

Der Band gibt einen anregenden Überblick zum
aktuellen Stand der Diskussionen über das Ver-
hältnis von Staatlichkeit und Gewalt. Angelehnt
an Foucault weisen Susanne Krasmann und Jürgen
Martschukat in ihrer Einleitung darauf hin, dass
das Verhältnis von Staat und Gewalt immer wieder
neu ausgehandelt wird. Um staatliche Gewaltord-
nungen zu analysieren, braucht es einen Blick auf
die Rationalitäten der Gewaltpraktiken, die in ihrer
historischen Spezifik und jeweiligen Institutionali-
sierung begriffen werden müssen. Diesem Anlie-
gen kommen die Autoren und Autorinnen des Ban-
des nach, und es finden sich Analysen der leisen
Transformationen der als legitim betrachteten „Ra-
tionalitäten der Gewalt“. Der Untertitel „Neuord-
nungen“ verweist somit weniger auf radikale Um-
brüche, sondern auf den „permanenten Prozess der
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Austarierung“ (S. 10). Neben und in Verbindung
mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen verfol-
gen die Herausgeber auch eine politische Agen-
da, nämlich die Warnung vor einer Verselbststän-
digung staatlicher Gewalt: „Es ist die Verstetigung
der Ausnahmen, die den ‚Exzess’, das Übermaß,
das Ungebotene zur Alltäglichkeit und Normalität
werden lässt.“4 (S. 14)

HistLit 2008-2-100 / Veronika Springmann über
Krasmann, Susanne; Martschukat, Jürgen (Hrsg.):
Rationalitäten der Gewalt. Staatliche Neuordnun-
gen vom 19. bis zum 21. Jahrhundert. Bielefeld
2007. In: H-Soz-u-Kult 09.05.2008.

Sammelrez: Das Papsttum
Gelmi, Josef: Das Papsttum. Beschreibung ei-
ner faszinierenden Institution. Kevelaer: Verlags-
gemeinschaft Topos plus 2007. ISBN: 978-3-
8367-0641-4; 206 S.

Monge, Roberto (Hrsg.): Das große Buch der
Päpste. Von Petrus bis Benedikt XVI. Aus dem Ita-
lienischen von Christiane Landgrebe. München:
Kösel Verlag 2007. ISBN: 978-3-466-36760-3;
576 S., 260 Abb.

Lill, Rudolf: Die Macht der Päpste. Kevelaer: Ver-
lagsgemeinschaft Topos plus 2007. ISBN: 978-3-
7867-8603-0; 237 S.

Rezensiert von: René Schlott, Justus-Liebig-
Universität Gießen

Der Tod von Papst Johannes Paul II. und die
Wahl von Joseph Ratzinger zu seinem Nachfol-
ger im April 2005 haben in der deutschen Gesell-
schaft ein verstärktes Interesse am Papsttum her-
vorgerufen und auf dem deutschen Büchermarkt
für zahlreiche thematische Neuerscheinungen ge-
sorgt. Dieser „Papst-Euphorie“ (S. 9) ist auch das
Buch von Rudolf Lill geschuldet, wie er in der
Einleitung selbst einräumt. Unter dem Titel „Die
Macht der Päpste“ soll es eine Problematik be-
leuchten, der nach Meinung Lills in der allge-
meinen Papstbegeisterung und medialen Bericht-
erstattung kaum Aufmerksamkeit geschenkt wor-
den sei. Denn: „Nicht selten wird der Eindruck

4 Vgl. zu diesem Themenfeld jüngst auch Lüdtke, Alf; Wildt,
Michael (Hrsg.), Staats-Gewalt: Ausnahmezustand und Si-
cherheitsregimes. Historische Perspektiven, Göttingen 2008.

erweckt, dass die Macht der Päpste in ihrem der-
zeitigen, einer Universalmonarchie nahe kommen-
den Umfang prinzipiell stets bestanden hätte und
darum zum Wesen der katholischen, ja dem An-
spruch nach der ganzen christlichen Kirche gehö-
re. [. . . ] Dagegen soll hier nachgezeichnet werden,
dass [. . . ] der päpstliche Zentralismus erst unter
konkreten, inzwischen überholten historischen Be-
dingungen der beiden letzten Jahrhunderte durch-
gesetzt worden ist“. (S. 9)

Im Mittelpunkt des chronologisch aufgebauten
Buches steht deshalb auch die katholische Kir-
chengeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. In
acht Kapiteln, ergänzt durch neun Exkurse zu zen-
tralen Begriffen (u.a. „Risorgimento“) und The-
men (u.a. „Debatten um Pius XII.) sowie biogra-
phische Skizzen der Päpste seit Pius VII., zeich-
net Lill die gesamte Geschichte des Papsttums und
der Konzilien vom Ende des Großen Abendlän-
dischen Schismas bis zum Beginn des Pontifikats
Benedikts XVI. nach. Dabei behält er stets inhalt-
lich konsequent und sprachlich stringent die Frage-
stellung im Auge, wie der römische Bischof seine
Macht über die katholische Kirche begründete, sie
ausdehnte und diese in Rom konzentrierte.

Bereits mit der katholischen Reaktion auf die
Reformation, der programmatischen Bautätigkeit
in der Stadt Rom und am Petersdom in Re-
naissance und Barock und mit den Türkenkrie-
gen war ein Ausbau des päpstlichen Machtan-
spruchs verbunden. Auch die Französische Revo-
lution, in deren Folge zwei Päpste zeitweise ins
Exil gezwungen wurden, trug mittelbar zur Stär-
kung des Papsttums bei, da sich die europäische
Öffentlichkeit mit den „Dulderpäpsten“ solidari-
sierte und so das Ansehen der Institution Papsttum
stieg. Ihren Höhepunkt erreichte die Entwicklung
des päpstlichen Zentralismus in den Pontifikaten
Gregors XVI. (1831-1846) und Pius’ IX. (1846-
1878). Trotz des Widerstandes außer- und inner-
kirchlicher Gruppen wurde auf dem Ersten Vati-
kanischen Konzil im Juli 1870 das Dogma von
der päpstlichen Unfehlbarkeit verabschiedet. Nur
zwei Monate später, im September 1870, verlor der
Papst die letzten Gebiete seines Kirchenstaates an
das Königreich Italien. Doch auch der Verlust sei-
nes weltlichen Besitzes stärkte auf lange Sicht das
Papsttum, weil es sich nun ganz seinen geistlichen
Aufgaben widmen konnte.

Für den Zeitraum von 1878 bis 1958 konstatiert
Lill deshalb eine steigende Regierungsmacht der
Päpste. So begann Leo XIII. (1878-1903) mit der
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inflationären Herausgabe von Enzykliken (insge-
samt 871, nicht nur 46, wie der Autor auf S. 115 an-
gibt), die seitdem wegen ihres lehramtlichen Ver-
lautbarungscharakters als eine Art Regierungsin-
strument bezeichnet werden können. Da auch heu-
te noch jede neue Enzyklika meist aus Enzykliken
früherer Päpste zitiert, wird somit für eine Fort-
schreibung der päpstlichen Lehrsätze und für die
Etablierung einer neuen bibelunabhängigen, aber
päpstlich bestimmten Lehrtradition gesorgt. Mit
anderen Kirchenhistorikern teilt Lill die Einschät-
zung, dass der päpstliche Zentralismus mit Pius
XII. (1939-1958) einen autoritär-aristokratischen
Höhepunkt erreichte und danach eine Zäsur durch
die Konzilspäpste des II. Vaticanums Johannes
XXIII. (1958-1963) und Paul VI. (1963-1978) er-
fuhr. Eine Rückwendung vom kollegialen Konzils-
gedanken sieht der Autor seit der „Wende von
1978“ (S. 205) als mit Johannes Paul II. (1978-
2005) eine Restauration des päpstlichen Zentralis-
mus begann, die Benedikt XVI. heute fortsetzt. Als
besonders wichtig für die Etablierung des päpstli-
chen Machtanspruchs werden bei Lill die beiden
Kodifizierungen des Kirchenrechts von 1917 (ge-
rade zur Amtszeit von Benedikt XV., der ansons-
ten vom Autor wegen seiner Offenheit zur Moder-
ne gelobt wird) und 1983 gesehen, die jeweils ohne
die Beteiligung eines Konzils verfasst wurden und
den päpstlichen Primatanspruch in geltendes Kir-
chenrecht umsetzten. Auch die Ausdehnung der
Papstreisen, die Begründung der Weltjugendtage
und den Ausbau eigener päpstlicher Medienorgane
durch Johannes Paul II. interpretiert Lill in diesem
Sinne.

Wesentlich weniger kritisch wird die Papstge-
schichte im zweiten hier zu besprechenden Band
des katholischen Theologen Josef Gelmi beurteilt.
In seinem Untertitel wird bereits angekündigt, dass
es sich um die „Beschreibung einer faszinieren-
den Institution“ handelt. In der Einleitung heißt
es, dass in diesem Zusammenhang „auch sympa-
thische Histörchen“ (S. 11) erzählt werden sollen.
Gelmi verfolgt also keinen wissenschaftlichen An-
spruch und kommt dementsprechend ohne Anmer-
kungsapparat aus. Das Buch selbst ist nicht chro-
nologisch aufgebaut, sondern wirft in 22 Kapiteln
einzelne thematische Schlaglichter auf die Institu-
tion Papsttum, ohne ein stringentes Gliederungs-
prinzip erkennen zu lassen. So folgt auf das Ka-

1 Auflistung auf der Internetseite des Heiligen Stuhls:
09.04.2008 <http://www.vatican.va/holy_father/leo_xiii
/encyclicals/index.htm>.

pitel „Papsttum, Protestanten und Anglikaner“, ei-
nes über „Die Päpste und die Frauen“ und danach
geht es mit „Die Päpste und die Kunst“ weiter.
Die Stärke des meist unterhaltsamen Buches sind
die handbuchähnlichen Abschnitte zur Organisati-
on der katholischen Kirche und zur Struktur der
römischen Kurie, deren institutionelle Verflechtun-
gen für den Außenstehenden oft nicht durchschau-
bar sind. Ein eigenes Kapitel widmet sich auf fünf
Seiten auch dem Tod und den Bestattungszeremo-
nien des Papstes, ohne allerdings auf die Aufbah-
rung der Leiche oder die Rituale bei der Beiset-
zung selbst einzugehen. Dass es seit 2001 mit Isi-
dor von Sevilla einen Schutzpatron für das Inter-
net gibt, verrät Gelmi in seinen knappen Ausfüh-
rungen zum Verhältnis von Papsttum und Medien.
Der Autor wartet mit einer Vielzahl solcher kurio-
sen Details auf, etwa zum völkerrechtlichen Status
der Vatikanstadt oder zu den Finanzen des Papstes,
deren Zusammenstellung allerdings sehr beliebig
wirkt. Insgesamt erinnert das Buch in Aufbau und
Inhalt sehr an den in der renommierten C.H. Beck-
Wissen Reihe erschienenen Band „Der Vatikan“.2

Beide Titel sprechen die gleiche allgemeine Ziel-
gruppe an, wobei die Publikation aus dem Münch-
ner Verlagshaus wegen ihrer stilistischen Brillanz
und inhaltlichen Prägnanz vorzuziehen ist.

Horst Fuhrmann hat in einem Überblick zur
Papstgeschichtsschreibung festgestellt, dass „das
Angebot von einbändigen, bebilderten und auf ein
breiteres Publikum abzielenden Papstgeschichts-
büchern unübersehbar“ sei.3 Auch wenn der dritte
zu besprechende Band „Das große Buch der Päps-
te“ zu dieser ausufernden Kategorie gehört, so ragt
er doch insofern aus der Masse der thematisch ein-
schlägigen Werke heraus, als es sich um einen „auf
neueren Stand gebracht[en] und durch verschiede-
ne Quellen ergänzt[en]“ (S. 9) Nachdruck des 1885
erschienenen „Album dei Papi“ von Joseph Her-
genröther4 handelt. Insofern ist das Buch auch ein
Beitrag zur Geschichte der Papsttumshistoriogra-
phie.

Der Band folgt dem umfassendsten und zu-
gleich konventionellsten Gliederungsprinzip einer

2 Rossi, Fabrizio, Der Vatikan. Politik und Organisation, 3. akt.
Aufl. München 2006 (1. Aufl. 2004).

3 Fuhrmann, Horst, Die Päpste. Von Petrus zu Benedikt XVI.,
3. akt. und erweit. Aufl. München 2005 (1. Aufl. 1998), S.
296.

4 Joseph Hergenröther (1824-1890), Professor der Kirchenge-
schichte in Würzburg, seit 1879 Kardinal und Leiter des Va-
tikanischen Archivs. Das „Album dei Papi“ verfasste er für
Papst Leo XIII. (1878-1903) zum Dank für die Öffnung des
Vatikanischen Geheimarchivs.
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Papstgeschichte, denn er stellt die Entwicklung des
Papsttums als Abfolge der ungefähr 300 rechtmä-
ßigen oder behaupteten Nachfolger des Apostels
Petrus in zwei Jahrtausenden dar. Gerade in die-
ser ununterbrochenen herrschaftlichen Sukzession
gründet sich die Vorrangstellung des römischen
Bischofs, seine Legitimation als Oberhaupt der ka-
tholischen Kirche, aber auch die Faszination, die
das Papsttum bis heute ausübt.5 Dass diese Sukzes-
sion zum Teil eine nachträglich konstruierte Abfol-
ge ist, gibt der Autor des Bandes Roberto Monge
gleich in seiner Einleitung zu Bedenken. Gerade
für die ersten Jahrhunderte handelt es sich bei den
als Päpsten aufgeführten Persönlichkeiten eher um
bedeutende Mitglieder der römischen Gemeinde,
für die meist keine gesicherten Lebens- und Ponti-
fikatsdaten vorliegen.

Trotzdem führt der aufwändig gestaltete Band
alle Päpste von Petrus bis zu Benedikt XVI. durch-
gehend mit einer kurzen Lebensbeschreibung und
einem Porträt in Schwarz-Weiß-Radierung auf.
Die Ausgabe von Hergenröther wurde insofern ak-
tualisiert, als auch die neun auf Leo XIII. (1878-
1903) folgenden Päpste hinzugenommen wurden.
Das in der Einleitung avisierte Vorhaben Monges
„kurze, auf das Wesentliche konzentrierte Biogra-
fien der Päpste zu bieten“ wird durchweg erreicht,
so dass dem Band ein Lexikoncharakter zukommt.
Ergänzt wird der mögliche enzyklopädische Zu-
griff durch im Anhang aufgeführte Biographien
der Gegenpäpste, nebst Erläuterungen zu ihrer je-
weiligen kirchenrechtlich umstrittenen Wahl, ein
nützliches Glossar mit den wichtigsten Irrlehren
sowie farblich hervorgehobene wichtige Begriffs-
erklärungen am Seitenrand jeder Papstbiographie.

Keinem der drei Bücher gelingt es an die
bedeutenden Standardwerke der deutschen Ge-
schichtswissenschaft zur modernen Entwicklung
des Papsttums, etwa von Franz Xaver Seppelt, Jo-
seph Schmidlin oder Georg Schwaiger, anzuknüp-
fen. So richten sich die Titel von Gelmi und Mon-
ge in ihrem Unterhaltungs- bzw. Lexikoncharakter
eher an ein breites Publikum. Lill dagegen spricht
mit seinem lesenswerten Werk ein Fachpublikum
an und setzt mit seiner historisch-kritischen Hin-
terfragung des päpstlichen Zentralismus die Tra-
dition kritischer deutscher Papstgeschichtsschrei-
bung fort, die mit den Namen Johann Nikolaus
von Hontheim, Ignaz von Döllinger oder August

5 Siehe auch die alljährlich erscheinende offizielle und mit
zahlreichen Anmerkungen und Einschränkungen versehene
Papstliste am Anfang des päpstlichen Jahrbuchs „Annuario
Pontificio“ (zuletzt erschienen im Februar 2008, S. 7-20).

Bernhard Hasler verbunden ist. Mit seiner The-
se, dass der uns heute selbstverständlich scheinen-
de päpstliche Zentralismus sich erst in den letzten
beiden Jahrhunderten durchsetzte, hat er die Auf-
merksamkeit auf eine wichtige Problematik ge-
lenkt. Denn für Lill ist gerade der Ausbau der
päpstlichen Macht mit ihrer Betonung des Uni-
versalepiskopats und des Jurisdiktionsprimats das
wichtigste Hindernis für die aktuell vieldiskutierte
Ökumene der katholischen Kirche mit ihren ortho-
doxen und protestantischen Schwesterkirchen.

HistLit 2008-2-126 / René Schlott über Gelmi, Jo-
sef: Das Papsttum. Beschreibung einer faszinieren-
den Institution. Kevelaer 2007. In: H-Soz-u-Kult
22.05.2008.
HistLit 2008-2-126 / René Schlott über Monge,
Roberto (Hrsg.): Das große Buch der Päpste. Von
Petrus bis Benedikt XVI. Aus dem Italienischen von
Christiane Landgrebe. München 2007. In: H-Soz-
u-Kult 22.05.2008.
HistLit 2008-2-126 / René Schlott über Lill, Ru-
dolf: Die Macht der Päpste. Kevelaer 2007. In: H-
Soz-u-Kult 22.05.2008.

Luft, Robert; Eiber, Ludwig (Hrsg.): Bayern und
Böhmen. Kontakt, Konflikt, Kultur. Vorträge der
Tagung des Hauses der Bayerischen Geschich-
te und des Collegium Carolinum in Zwiesel vom
2. bis 4. Mai 2005. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-486-58455-4;
399 S.

Rezensiert von: Josef Harna, Historický ústav AV
ČR, Prag

Die Beziehungen zwischen Bayern und Böhmen
als Länder, bzw. zwischen Bayern und Böhmen
als Menschen, von historischen Quellen seit mehr
als zwölf Jahrhunderten belegt, wiesen während
dieser langen Zeit eine Vielfalt von Formen auf,
die natürlich nur schwer in Gänze zu fassen sind.
Dennoch gelang es den Autoren des vorliegen-
den Tagungsbandes, wichtige Entwicklungspha-
sen dieser Beziehungen einzufangen. Obwohl die
semantische Zweideutigkeit, aber auch inhaltli-
che Wandelbarkeit der deutschen Begriffe „Bay-
ern“ und „Böhmen“, welche sowohl diese Regio-
nen als auch deren Bevölkerung bezeichnen, die
Verständigung ein wenig verkomplizierte (tsche-
chisch: Bavorsko und Čechy = das Bayern und das
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Böhmen als Länder; Bavoři und Češi = die Bay-
ern und die Böhmen, letzteres als Bezeichnung für
die gesamte Bevölkerung des Landes, das heißt
sowohl der Tschechen als auch der böhmischen
Deutschen), wussten alle Verfasser der Konferenz-
beiträge mit diesem Problem umzugehen und die
Begriffe im Einklang mit den jeweils diskutierten
Themen anzuwenden.

Zwischen den beiden Ländern, Bayern und Böh-
men, gab es über die Jahrhunderte eine klare,
meist durchlässige, aber sonst sehr stabile Grenze
– die einzige Änderung in der Geschichte war die
Eingliederung des Egerlandes in den böhmischen
Staat im 14. Jahrhundert. Die relativ feste Trenn-
linie spiegelte sich im Laufe der Zeit im Charak-
ter der gegenseitigen Beziehungen, in der Wahr-
nehmung des Anderen und dadurch auch in den
auf beiden Seiten der Grenze entwickelten Identi-
tätsgefühlen. In der Geschichte der Nachbarschaft
ist auffallend, dass Böhmen viel häufiger Empfän-
ger denn Urheber von Anregungen war, was aber
von den Konferenzteilnehmern kaum thematisiert
wurde. Auch blieben Konflikte, insbesondere in
Kriegszeiten meist außerhalb ihrer Aufmerksam-
keit. Waren diese doch, wie die Herausgeber in
der Einleitung bemerken, in der Regel nicht bila-
terale Streitigkeiten, sondern Bestandteil breiterer
Konflikte in Europa (Dreißigjähriger Krieg, Spa-
nischer Erbfolgekrieg, Österreichischer Erbfolge-
krieg). Im 20. Jahrhundert standen die bilateralen
Beziehungen dann im Zeichen der Einbindung bei-
der Länder in sich verändernde Staatengebilde, bis
schließlich Bayern zum vereinigten Deutschland
und Böhmen zur Tschechischen Republik gehör-
ten.

Historische Quellen ermöglichen es, die Anfän-
ge der bayerisch-böhmischen Beziehungen unge-
fähr bis ins 9. Jahrhundert zurückzuverfolgen, als
das Gebiet Böhmens in die politische Expansi-
onssphäre des ostfränkischen Reiches geriet. Karl
Hausberger kommt in seinem Beitrag über die mit-
telalterlichen Kirchenbeziehungen zwischen Re-
gensburg und Böhmen zu dem Schluss, dass hinter
der Errichtung des Bistums Prag auch der Wunsch
des böhmischen Herzogs stand, das Land von dem
bedrückenden Einfluss des Großmährischen Rei-
ches zu lösen (S. 9). Leider hat der Verfasser mit
der neuen reichen tschechischen Literatur über die-
sen Zeitabschnitt nicht gearbeitet, und findet so für
seine Ausführungen keine Opponentur.

Lenka Bobková geht im Zusammenhang mit
der Machtpolitik Karls IV. auf eine spezifische

Form von Kontakten zwischen Böhmen und Bay-
ern, bzw. der Oberpfalz ein. Sie verweist auf das
Bemühen des böhmischen Herrschers und römi-
schen Kaisers, seine eigenen Besitzungen über die
Grenze der Böhmischen Kronländer hinaus zu er-
weitern. Sein Ziel sei es gewesen, durch Enklaven
Böhmen mit Luxemburg perspektivisch zu vereini-
gen, wofür er einige in den Böhmischen Ländern
gültige Verwaltungs- und Rechtsnormen über die
Landesgrenzen hinaus verbreitete (S. 57). In sei-
nem Beitrag über Spuren böhmischer und mähri-
scher Pilger in Bayern und Franken im Spätmittel-
alter fasst Jan Hrdina die vorhandenen Erkenntnis-
se über Wallfahrten aus Böhmen im 15. und An-
fang des 16. Jahrhunderts nach wichtigen Wall-
fahrtsorten in Bayern und Frankreich zusammen.
Er arbeitet heraus, dass es sich in der Regel um
Pilger aus überwiegend katholischen Gebieten im
deutschsprachigen Böhmen handelte (S. 62, 71-
72). Neuen Raum für Intensivierung der religiösen
Kontakte zwischen den beiden Ländern bot die
Rekatholisierung Böhmens nach der Schlacht am
Weißen Berg (1620), wie Jan Royt in seinen Aus-
führungen über die religiösen Beziehungen zwi-
schen Böhmen und Bayern im 17. und 18. Jahr-
hundert zeigt.

Von einem ganz anderen Gesichtspunkt aus wird
die Frage der grenzüberschreitenden Kontakte von
Václav Bůžek betrachtet, der aufgrund seiner Er-
kenntnisse über den Lebensstil des südböhmischen
Adels in der frühen Neuzeit belegen kann, dass
es inspirierende Einflüsse des bayerischen Milieus
gegeben hat (S. 100-104). Obwohl auch Konflikte
keine Ausnahmen waren, gab es langfristige Inte-
grationstendenzen in den Grenzgebieten. Wie sich
die Lage am Anfang des 19. Jahrhunderts verkom-
plizierte, ist der soziologischen Studie von Rein-
hard Haller über die der Migration von Arbeits-
kräften aus Böhmen nach Bayern zu entnehmen.
Obwohl es vielen Emigranten gelang, das Heimat-
recht in Bayern zu erwerben, vollzog sich deren
„wahre Integration“ oft erst Generationen später
(S. 186-187).

Eine fruchtbare und bis heute sichtbare Periode
der böhmisch-bayerischen Beziehungen setzte mit
dem Wirken der ursprünglich bayerischen Archi-
tektenfamilie Dientzenhofer in Böhmen ein. Ro-
bert Stalla belegt anhand ihrer Werke die gegen-
seitige Beeinflussung des böhmischen und baye-
rischen Barock. Eine weitere Periode intensiver
Kontakte im Kulturbereich ist in der Mitte des 19.
Jahrhunderts auszumachen. München galt als ei-
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ne Stadt der Künste, deren Attraktivität für böh-
mische Künstler Roman Prahl erwähnt, sich aber
eher auf die Wirkung von Vertretern der baye-
rischen bildenden Künste direkt in Prag konzen-
triert. Dass Bayern in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts mit seinem merkwürdig entwickelten
Parlamentsystem ein Vorbild für die liberale tsche-
chische Nationalbewegung unter den Bedingungen
des Metternichschen Absolutismus war (S. 190),
arbeitet Jiří Kořalka heraus.

In die davon gänzlich unterschiedliche Welt des
20. Jahrhunderts führt uns René Küpper auf sei-
ner Suche nach bayerisch-böhmischen Aspekten in
der Zeit des Münchner Diktats von 1938 sowie der
nachfolgenden Naziokkupation der Böhmischen
Länder bis zum Ende des „Protektorats“. Ob-
wohl Bayern im Raum des Großdeutschen Reiches
verlorengegangen war, gelingt es dem Verfasser,
die bayerische Spur auch in dieser dramatischen
Zeit zu verfolgen: Er behandelt die Stellung der
südböhmischen Grenzgebiete in NS-Deutschland,
die Beteiligung von Nationalsozialisten aus Bay-
ern an der Protektoratsverwaltung, den Zwangs-
einsatz von Tschechen auf bayerischem Gebiet,
das Schicksal von Tschechen in Gefängnissen und
Konzentrationslagern in Bayern.

Die Konferenz konnte natürlich das heikels-
te Problem der tschechisch-deutschen Beziehun-
gen, das heißt die Aussiedlung der deutschen Be-
völkerung aus der Tschechoslowakei nach dem
Zweiten Weltkrieg, nicht aussparen. Adrian von
Arburg konzentriert sich aus dem breiten Kom-
plex der damit verbundenen Teilfragen namentlich
auf die Folgeprobleme, die dieser Akt der Tsche-
choslowakei verursacht hatte. Obwohl seine Ab-
handlung über den engen Rahmen der böhmisch-
bayerischen Beziehungen hinausgeht, ist die Ob-
jektivität zu schätzen, mit der darin die demo-
graphischen, ökonomischen, ideologischen, politi-
schen und moralischen Aspekte der Wiederbesied-
lung der früher von Sudetendeutschen bewohnten
Gebiete untersucht werden. Die von Staatseingrif-
fen begleitete Massenmigration hatte – so von Ar-
burgs Einschätzung – eine Sozialnivellierung des
größten Teils der Gesellschaft zur Folge gehabt,
und den Kommunisten den Weg zur Machtüber-
nahme erleichtert (S. 280-281). Diese Schlussfol-
gerung ist vertretbar. Er stellt sich jedoch nur nicht
die Frage, wo der Anfang des Bruchs zwischen
Tschechen und Sudetendeutschen eigentlich lag
und was die primären Motive der Aussiedlung wa-
ren. Eine Parallele zu der Abhandlung über die

Aussiedlung von Deutschen und die nachfolgen-
den Migrationsprozesse in der Tschechoslowakei
stellt die K. Erik Franzens Studie „Von ungeliebten
Fremden zum ‚vierten bayerischen Stamm’“ dar.

Wie empfindlich die gegenseitigen Beziehungen
auch nach der schmerzhaften Katharsis des 20.
Jahrhunderts und trotz aller historiographischen
Aufarbeitungsbemühungen nach wie vor sind,
wird schließlich von Jaroslav Pánek in seinem Bei-
trag „Reflexionen über die bayerisch-böhmischem
Beziehungen und über die unterschiedlichen Sicht-
weisen“ betont. Obwohl die tschechisch-deutschen
Spannungen in den letzten Jahren ziemlich abge-
nommen haben, lassen sind trotzdem im allgemei-
nen Bewusstsein gewisse Stereotypen nachweisen.
Pánek zeigt, wie sich diese beispielsweise in der
deutschen Phraseologie widerspiegeln. Er macht
auf die auffallende Frequenz von bildlichen Be-
griffen aufmerksam, welche die im vorhinein als
problematisch empfundenen Beziehungen impli-
zieren: diese seien „verletzt“ und benötigten „Hei-
lung“; im europäischen Haus seien die Tschechen
„Mieter“, die die Hausordnung übernehmen sol-
len usw. Er betont, dass bei gemeinsamen Veran-
staltungen, die der Öffentlichkeit frühere Kontakte
vermitteln wollen, sehr vorsichtig vorzugehen sei.
Man solle sich eher auf Beispiele einer konflikt-
losen Zusammenarbeit konzentrieren, ohne dabei
jedoch die umstrittenen und problematischen Mo-
mente der gegenseitigen Kontakte zu verheimli-
chen. Man solle, so Páneks Schlussfolgerung für
Ansätze künftiger Zusammenarbeit, unterschiedli-
che Ansichten zulassen, ohne damit neue Animo-
sitäten anzufachen (S. 365-375).

HistLit 2008-2-089 / Josef Harna über Luft, Ro-
bert; Eiber, Ludwig (Hrsg.): Bayern und Böhmen.
Kontakt, Konflikt, Kultur. Vorträge der Tagung des
Hauses der Bayerischen Geschichte und des Colle-
gium Carolinum in Zwiesel vom 2. bis 4. Mai 2005.
München 2007. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2008.

Maye, Harun; Reiber, Cornelius; Wegmann, Niko-
laus (Hrsg.): Original-Ton. Zur Mediengeschich-
te des O-Tons. Konstanz: Universitätsverlag Kon-
stanz - UVK 2007. ISBN: 978-3-89669-446-1;
408 S. + Hörbeispiele auf CD

Rezensiert von: Katja Stopka, Zentrum für Zeit-
historische Forschung Potsdam
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Im geläufigen Sinn versteht man unter einem
O-Ton eine zweckorientierte Sprachaufzeichnung,
die in Hörfunk, Film und Fernsehen dazu verwen-
det wird, die Glaubwürdigkeit von Nachrichten
durch Experten oder Augenzeugen zu belegen. In
der Regel handelt es sich dabei um Sequenzen aus
Interviews oder Reden.

Schon bei dieser anwendungsorientierten Defi-
nition zeigt sich die phänomenologische und be-
griffliche Paradoxie, auf die der O-Ton beruht. Als
Original verlangt der Ton nach Einzigartigkeit, die
allerdings erst durch seine technische Konservie-
rung garantiert wird. Mit anderen Worten, jenseits
seiner Aufzeichnung existiert der Originalton bzw.
O-Ton nicht.

Betrachtet man den O-Ton vor diesem medien-
wissenschaftlichen Hintergrund, lässt er sich gene-
ralisierend als technisch gespeichertes Sprachma-
terial definieren, dessen Eigenschaften darin beste-
hen, beliebig abrufbar und wiederholbar zu sein.
Solchermaßen als akustisches Zitat gekennzeich-
net, wird ihm im kulturellen und gesellschaftli-
chen Kontext wie dem schriftlichen Beleg ein be-
sonderes Maß an Autorität zuerkannt. Im Unter-
schied zur Schrift ist der O-Ton allerdings ein noch
junges Medium. Erst mit der Erfindung des Pho-
nographen 1877 durch Thomas Alva Edison be-
ginnt auch die Geschichte des O-Tons. Die Tatsa-
che, dass mit der Aufzeichnung des Schalls nun
auch das schlechthin Flüchtige konservierbar wur-
de, war um 1900 eine Sensation – die allerdings
im Unterschied zu Photographie und Film zumin-
dest im deutschsprachigen Raum lange Zeit kaum
auf medien- und kulturwissenschaftliches Inter-
esse stieß. Erst im Zuge der Digitalisierung im
letzten Drittel des 20. Jahrhunderts begann sich
die kulturwissenschaftlich orientierte Medienge-
schichte für die Geschichte akustischer Speicher-
apparate zu interessieren1, wobei eine systemati-
sche Untersuchung des von der akustischen Spei-
chertechnik produzierten Stimmenmaterials, ein-
schließlich seiner Bedeutung und Verwendung in
und für die Medienkultur bisher ausgeblieben ist.

Sich der Herausforderung einer bisher unge-
schriebenen Geschichte des O-Tons angenom-
men zu haben, ist das Verdienst des vorliegenden
Sammelbandes. Als Ergebnis einer gleichnamigen
Potsdamer Tagung aus dem Jahre 2003 präsentiert
er insgesamt 19 Aufsätze, die fünf Kapitelüber-

1 Vgl. etwa Kittler, Friedrich, Grammophon, Film, Typewriter,
Berlin 1986; Bruch, Walter, Von der Tonwalze zur Bildplatte.
Ein Jahrhundert Ton- und Bildspeicherung. 1. Teil: Mecha-
nische Tonspeicherung, München 1983.

schriften untergeordnet sind sowie eine CD mit
Tonbeispielen. Unter der ersten Überschrift „Be-
griff, Geschichte, Wert“ erfolgt zunächst eine me-
dienkulturelle Einordnung dieses „Sonderphäno-
mens des Akustischen“ (S. 9). Der Versuch ei-
ner kulturhistorischen Annäherung von Oliver Jun-
gen fällt leider sehr kryptisch aus und trägt kaum
zu einer systematischen, begrifflichen oder phä-
nomenologischen Konturierung des O-Tons bei.
Ergiebiger sind die Beiträge von Nikolaus Weg-
mann und Jürg Häusermann. Aus den je unter-
schiedlichen Perspektiven des O-Ton-Produzenten
und O-Ton-Rezipienten ermessen beide Autoren
die Tragweite des kulturellen Einflusses und der
Bedeutung des O-Tons als Garant von Zuver-
lässigkeit und Vertrauenswürdigkeit in den nicht
als sonderlich zuverlässig geltenden massenme-
dialen Kommunikationskanälen. Die weiteren vier
Kapitel sind den O-Ton-Verwertern bzw. O-Ton-
Sammlern „Radio“ und „Film“ sowie „Literatur“
und „Archiv“ gewidmet.

Als aufschlussreich für eine Historisierung des
O-Tons in Radio und Film erweisen sich die Auf-
sätze von Muriel Favre und Ralf Forster. Fors-
ters Analyse von vertonten Werbetrickfilmen aus
der Pionierzeit des Tonfilms macht eine bis heute
für die Filmindustrie typische Tendenz aus: Selbst
in der damals als experimentierfreudig geltenden
Trickfilmbranche dienten die mit einer Original-
tonspur versehenen Filme lediglich dazu, die vi-
suellen Reize der künstlichen Bilderwelten zu ver-
stärken. Im Unterschied dazu setzte man während
des Nationalsozialismus auf den O-Ton als Pro-
pagandamittel zur Sicherung des kulturellen Ge-
dächtnisses. Folgt man Favre, erschien die Archi-
vierung von Rundfunkaufnahmen vor allem Jo-
seph Goebbels als besonders geeignet für die ‚Ver-
ewigung’ der Reden Hitlers und damit verbunden
für die Aufrechterhaltung der „nationalsozialisti-
schen Wert- und Weltordnung“ nach dem Tod des
„Führers“ (S. 97).

Sehr instruktiv sind auch die Beiträge von Eric
Ames und Britta Lange über Entstehung und Nut-
zung von zwei zu Beginn des 20. Jahrhunderts
in Berlin situierten Phonogrammarchiven. Beide
Autoren verdeutlichen, welchen enormen Schub
die damalige anthropologische Forschung durch
die Entwicklung der akustischen Speichertechno-
logie erhalten hat. Ames zeigt, wie es dem Mu-
sikwissenschaftler Erich Moritz von Hornbostel
gemeinsam mit seinem Kollegen, dem Gründer
des 1900 eingerichteten Berliner Phonogramm-
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Archivs, Carl Stumpf, gelungen ist, anhand der
Sammlung und Auswertung von Musikaufnahmen
außereuropäischer Völker die vergleichende Mu-
sikwissenschaft ins Leben zu rufen. In Anknüp-
fung an Darwin wurden in diesem Kontext auch
grundlegende Überlegungen über die Ursprünge
der Musik angestellt. Dass mit der Speicherung
und Archivierung von Stimmenportraits das Hö-
ren um 1900 in den Rang einer wissenschaftlichen
Methode rückte, arbeitet auch Lange anhand ih-
res Wissenschaftsportraits des Berliner Sprachwis-
senschaftler Wilhelm Doegen heraus. Auf dessen
Initiative geht eine Lautplattensammlung mit cir-
ca 250 Sprachaufnahmen zurück, die zum Zwecke
der Erforschung „der allerverschiedensten Ras-
sen“ (S. 324) während des Ersten Weltkriegs in
deutschen Kriegsgefangenenlager entstanden ist.
In Konkurrenz zur Schrift hatte der Stellenwert
der akustischen Aufnahme bei Doegen allerdings
doch das Nachsehen. Denn nicht etwa authentisch-
spontane O-Töne der Probanden wollte er archi-
vieren, sondern nur zuvor schriftlich fixiertes, mit-
hin kontrollierbares Sprachmaterial gehörte in die
Sprechmaschine eingelesen.2

Mit einem in Dortmund installierten akusti-
schen Denkmal, das an die montan-industrielle
Geschichte des Ruhrgebiets erinnern soll, befasst
sich der an der Methode der Oral History geschul-
te Beitrag von Uta C. Schmidt. Viermal am Tag
ertönt seit 2003 auf dem ehemaligen Bergbauge-
lände „Minister Stein“ eine Schachtglocke, durch
deren unterschiedliche Signalabfolgen früher Ar-
beit und Alltag der Bergarbeiter akustisch koor-
diniert wurden. Für die Historikerin verweist das
Denkmal als historische Quelle nicht nur auf die
Erinnerungsdimension des Akustischen. Ihre ge-
naue Rekonstruktion des Ablaufes von der Entste-
hung der Idee zu diesem Denkmal bis zur seiner
Einweihung erschließt mit Hilfe von O-Tönen aus
Interviews eindruckvoll, wie sich im Zuge des ge-
sellschaftlichen Strukturwandels auch ein Wandel
von symbolischen Ordnungen und schichtenspezi-
fischen Gefühlskulturen vollzogen hat.

Die wichtige Problematik der Manipulation von
O-Tönen erörtern die Beiträge von Jörg Löffler
und Cornelius Reiber. Anhand von Bodo Mors-
häusers Liebeserzählung „Nervöse Leser“ erläu-
tert Löffler, wie die Unterscheidbarkeit und Wer-
tigkeit von echten und falschen Gefühlen spätes-

2 Beide O-Ton-Sammlungen werden heute in Berlin gepflegt.
Das Phonogramm-Archiv befindet sich im Ethnologischen
Museum, Doegens Lautplattensammlung ist Teil des Berli-
ner Lautarchivs der Humboldt Universität zu Berlin.

tens mit dem Eindringen von O-Tönen in den Lie-
besdiskurs dahinschwindet. Dass selbst mit Hil-
fe hochtechnisierter Methoden zwischen ‚origi-
nalem’ und manipuliertem O-Ton nur schwerlich
unterschieden werden kann, zeigt Reiber in sei-
nem höchst interessanten Beitrag über geheim-
dienstliche Verfahren zur Erfassung des gespro-
chenen Worts. Die Anstrengungen der forensi-
schen Phonetik, die Stimmerkennungstechnologie
für Sicherheitssysteme nützlich zu machen, führ-
te zu der verblüffenden Erkenntnis, dass es nahe-
zu unmöglich ist, von ein und demselben Men-
schen zweimal die gleiche Stimmaufzeichnung zu
erhalten. Zumindest aus der Perspektive der foren-
sischen Wissenschaft erweist sich der O-Ton tat-
sächlich als ein Dokument des Einzigartigen und
Einmaligen!

Leider löst nur der kleinere Teil der Beiträge
ein, was der Sammelband in seinem Titel ver-
spricht. Dies hängt offenkundig mit einem Man-
gel an konzeptuellen Vorüberlegungen der Heraus-
geber zusammen und zeigt sich besonders deut-
lich an der thematischen wie zeitlichen Unverbun-
denheit einiger Aufsätze zum Forschungsgegen-
stand. Zu weit hergeholt ist es, sich mit Dichter-
lesungen im Literaturbetrieb des 18. Jahrhunderts
oder mit akustischen Religionsvorstellungen des
12. Jahrhunderts zu befassen, wie dies die Studien
von Harun Maye und Stefanie Rinke tun. Weder
von Klopstocks Dichterlesungen noch von Bern-
hard von Clairvaux’ religionsphilosophischer Ma-
rienstilisierung als „lebendiges Klangmedium“ (S.
251) existieren O-Töne. Denn – und darauf wird in
nahezu jedem Beitrag hingewiesen – Ursprung und
Semantik des O-Tons liegen in seiner medientech-
nischen Vermitteltheit. Mit der längst kanonisier-
ten Medientheorie Friedrich Kittlers bliebe diesem
Tatbestand hinzuzufügen, dass es zuvor lediglich
Aufschreibesysteme gegeben hat, mit denen Vor-
stellungen des Akustischen transportiert wurden,
die, so subtil sie auch sein mochten, Leser nur dazu
veranlassen konnten, Töne zu halluzinieren, was
etwas völlig anderes ist, als sie medientechnisch
zu Gehör zu bringen.3

Über die Schwäche des Konzepts hilft eine ex-
plizit Trennschärfe verneinende Einführung nicht
hinweg, zumal sich die Herausgeber hier erst gar
nicht die Mühe geben, einen übergreifenden Deu-
tungsrahmen herzustellen und die Argumentatio-
nen der sehr heterogenen Einzelstudien aufein-
ander zu beziehen. Betont wird, dass der O-Ton

3 Vgl. Kittler, Grammophon, S. 20f.
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nicht allein in seiner technikgeschichtlichen Per-
spektive erörtert werden soll. Vielmehr solle die
besondere Titelschreibweise Original/Ton markie-
ren, dass das als ‚Original’ gekennzeichnete Auf-
zeichnungsmaterial mitzubedenken sei, wenn man
sich dem O-Ton widme (S. 9, S. 11). Welche Vor-
stellungen, Ideen oder Begriffe mit diesem akusti-
schen Ausgangsmaterial als Bezugsgröße zum O-
Ton verbunden werden, ob es sich dabei beispiels-
weise um die Bezugsgrößen des Authentischen
oder Unmittelbaren, Einzigartigen oder Ursprüng-
lichen, Materialen oder Mythischen handelt, dar-
über erhält man allerdings keinen systematischen
Aufschluss.

So lässt sich abschließend konstatieren, dass ei-
nem Sammelband, der im Untertitel explizit eine
Mediengeschichte des O-Tons in Aussicht stellt,
sowohl eine gewisse Treue wie auch ein syste-
matischer Aufschluss zu seinem Gegenstand gut
getan hätte. Die Beiträge, welche nicht nur pro-
pädeutisch auf die Medienspezifität des O-Tons
hinweisen, sondern ihrem Forschungsgegenstand
auch thematisch treu bleiben, hätten es verdient,
um weitere Aspekte ergänzt zu werden.

HistLit 2008-2-168 / Katja Stopka über Maye,
Harun; Reiber, Cornelius; Wegmann, Nikolaus
(Hrsg.): Original-Ton. Zur Mediengeschichte
des O-Tons. Konstanz 2007. In: H-Soz-u-Kult
11.06.2008.

Mersmann, Birgit; Schulz, Martin (Hrsg.): Kultu-
ren des Bildes. München: Wilhelm Fink Verlag
2006. ISBN: 3-7705-4320-3; 472 S.

Rezensiert von: Jens Jäger, Kulturwissenschaft-
liches Forschungskolleg, „Medien und kulturel-
le Kommunikation“ (SFB/FK 427), Universität zu
Köln

„Bildpraktiken manifestieren sich nicht privile-
giert auf Bildflächen, sondern finden zuvorderst
um Bildflächen herum statt“, lautet einer der letz-
ten Sätze des vorzustellenden Bandes (S. 454).
Verfasst hat ihn Markus Buschhaus in seinem Bei-
trag über „Die Buchseite als Bildträger [...]“ (S.
435-454). Der Satz spiegelt die einleitend von den
Herausgebern Birgit Mersmann und Martin Schulz
formulierte Zielsetzung des Bandes wider, Bilder
in ihrer materiellen, medialen, historischen und
funktionellen Vielfalt ernst zu nehmen und zu ana-

lysieren (S. 10). Es geht also um etwas, was die
Herausgeber als die „Kulturen der Bilder“ bezeich-
nen. Dabei werden ein zu fester Bildbegriff und ei-
ne (zu) strikte theoretische Einheitlichkeit eher als
Hindernis denn als Königsweg bildwissenschaftli-
cher Forschung beschrieben. Damit sollen die er-
kenntnistheoretischen Klippen der Diskussion um
das Wesen von Bildern ebenso umschifft werden
wie medientheoretische Verallgemeinerungen.

Den Fluchtpunkt bildet für die Autoren die pro-
grammatische Ausrichtung des Graduiertenkollegs
„Bild. Körper. Medium. Eine anthropologische
Perspektive“ und somit ein bildanthropologischer
Ansatz nach Hans Belting. Wer diesem Ansatz
nichts abgewinnen kann, wird entsprechend wenig
Freude an dem Band haben, wenngleich die auf-
geworfenen Fragen und eine Reihe an Lösungs-
angeboten auch unabhängig davon anregend sind.
Das gilt insbesondere für die Fragen nach der Ma-
terialität von Bildern und die fast durchgängige
(und erfrischende) Bereitschaft, die je spezifische
Bedingtheit der Bilder für sich als bedeutsam an-
zuerkennen. Natürlich gelten auch für den vorlie-
genden Sammelband die Einschränkungen, die für
die Mehrzahl ähnlicher Unternehmungen zutref-
fen: Die Einleitung hätte ausführlicher und die Be-
griffsbestimmung präziser, die ungleichgewichti-
ge Präsenz von Epochen und Themen abgefedert,
und die Zuordnung von Beiträgen in die Abschnit-
te überzeugender sein können.

Die 23 Beiträge gliedern sich in vier Abschnit-
te. Im ersten Abschnitt „Beredte Bilder: Verbale,
skripturale und narrative Ikonizität“ geht es um
Verhältnisse zwischen Text und Bild bzw. Textkul-
tur und Bildkultur. Der zweite Abschnitt „Heils-
versprechende Bilder: Mediation und Meditati-
on“ handelt von der Funktionalität von Bildern in
Mittelalter und Früher Neuzeit. Es folgt ein Ab-
schnitt, der die Beziehung Bildkultur-Körperkultur
und den Körper als Ort der Bildrezeption und des
Bildes thematisiert („Einverleibende Blicke – ver-
körpernde Bilder“). Den Abschluss bilden Beiträ-
ge zur Frage der Steuerung von Bildwahrnehmun-
gen durch diejenigen technischen Medien, welche
das Bild vermitteln, die unter dem Titel „Die Lo-
gik der Bildmedien: Zwischen Technik und Kul-
tur“ zusammengefasst sind. Der Band umspannt
in diesen vier Hauptthemen so verschiedene Zeit-
epochen wie das antike Griechenland und die un-
mittelbare Gegenwart. Angesichts dieser Vielfalt
ist eine angemessene Würdigung der einzelnen
Forschungsergebnisse kaum zu leisten. So sei-
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en hier nur einige herausgegriffen, die aus kul-
turgeschichtlicher Perspektive vielleicht besonders
fruchtbar sein können.

So ist für den ersten Abschnitt kritisch anzumer-
ken, dass die Bild-Text/Sprache-Verhältnisse oft
zu ahistorisch betrachtet worden sind. Die Rück-
bindung etwa filmischer und literarischer Produk-
tion an die jeweils zeitspezifischen Bedingungen,
Kontexte und Diskurse wird weniger als einlei-
tend gefordert vorgenommen. Damit erscheinen
die ästhetischen Formen eher als autonome Phä-
nomene bzw. in Abhängigkeit von nur wenigen
Variablen. Dennoch werden hier wichtige Fragen
nach den Verhältnissen zwischen den Medien an-
gesprochen, denen wiederum in historischen Ar-
beiten oft zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt
wird. Exemplarisch werden die historischen Kon-
texte in den Beiträgen von Karin Leonhard (Text-
Bild-Verhältnis im nordalpinen Raum im 15./16.
Jahrhundert) und Birgit Mersmann (Ostasiatische
Schriftbildlichkeit) angebunden.

Ganz anders dagegen wird im Abschnitt über
heilsversprechende Bilder verfahren. Hier tritt die
historische Gebundenheit von Bild und Bilderle-
ben deutlich vor Augen und die Funktionsweise
von Bildern innerhalb einer gesellschaftlichen Si-
tuation wird erhellt. Bei Marius Rimmele trägt eine
kurze Diskussion um den Medienbegriff (speziell
S. 209f.) angesichts der besonderen Funktionalität
von Andachtsbildern in der Frühen Neuzeit zu ei-
ner Sensibilisierung medienhistorischer Forschung
bei. Indem die Frage nach dem, was kommuniziert
werden soll, und was eigentlicher Adressat eines
spezifischen Andachtsbildes sein kann – nämlich
das Herz des Betrachters –, neu durchdacht wird.

Im Abschnitt zum Verhältnis Körper und Bild
wäre die Studie von Iris Brändle zur Indexika-
lität der Fotografie als „Relikt des Körpers“ (S.
265–283) auch im vorangegangenen Kontext gut
platziert gewesen. Brändles Überlegungen zu „ma-
gischen“ Gebrauchsformen fotografischer Bilder –
namentlich Porträts – eröffnen Perspektiven auf
ein Medium, das im 19. und 20. Jahrhundert vor
allem als das Mittel der Realitätsaufzeichnung an-
gesehen wird. Wenngleich gegenüber der Annah-
me, die Einführung der Fotografie sei mit Ängs-
ten einhergegangen, mehr Vorsicht angebracht ge-
wesen wäre – hier sind zeitgenössische und späte-
re medienhistorische Mythenbildungen stärker in
Anschlag zu bringen –, verweist Brändle auf die
emotionale Seite des Mediengebrauchs, der für die
alltägliche Akzeptanz und Verwendung prägender

gewesen sein mag, als oft angenommen. Ob emo-
tionale Bindungen notwendig mit der Nähe eines
Bildes zum Objekt verbunden sind und somit ein
Spezifikum fotografischer Bilder darstellen, müss-
te indes noch weiter ausgeforscht werden.

Welche Zusammenhänge zwischen einem hoch-
mittelalterlichen Fresko und einem Plattencover
aus den 1960er-Jahren bestehen können, zeigt
Kristin Marek in ihrem Beitrag. Bei diesem An-
satz ist der Rückgriff auf Positionen der Mentali-
tätengeschichte interessant, um die „Tiefendimen-
sionen des Bildlichen“ zu erschließen. Die Ge-
schichtswissenschaft selbst beachtet den Ansatz
(zu Unrecht?) gegenwärtig eher weniger. Im di-
rekt anschließenden Aufsatz über einen Videoclip
von Madonna wirft Matthias Weiß die wichtige
Frage nach den Zuschauern und der Wahrschein-
lichkeit bestimmter Bildlektüren auf; sozusagen
die Kontrollfrage für jede wissenschaftliche In-
terpretationsleistung. In Weiß’ Beispiel wird die
Annahme einer sexistischen Lektüre des Videos
der These einer subversiven Lesart gegenüberge-
stellt. Weiß kann einen Mittelweg aufzeigen, der
beide Potenziale zur Geltung bringt aber formal
und ästhetisch eher der subversiven Seite zuneigt.
Gleichzeitig verdeutlicht er, dass letztlich das Pop-
video nicht Ort gesellschaftlicher Umwälzungen
sein kann und vor allem die alles dominierende
Protagonistin im Zentrum der Inszenierung steht.
Das sind einerseits erwartbare Ergebnisse, doch ist
entscheidend, dass die Frage nach der Wahrschein-
lichkeit bestimmter Lektüren in den Vordergrund
kommt und vorsichtig ausgelotet wird, statt an-
hand visuellen Materials letztlich vorherbestimmte
Positionen nachzuweisen. Letzteres ist bekanntlich
in vielen Studien, die Bilder als Indizien und Ar-
gumente verwenden, häufiger der Fall, was unter
anderem in dem systematisch noch zu wenig er-
fassten Anteil der Betrachter an der Bedeutung von
Bildern in spezifischen gesellschaftlichen Konstel-
lationen liegt.

Der letzte Abschnitt fragt nach den Bedeutungs-
dimensionen der technischen Orte der Bilder. Die
grundsätzliche Frage nach Bildform, Bildträger
und Bildbetrachter wird auf sehr unterschiedliche
Weise durchgespielt. Anette Hüsch wendet sich
(leider knapp) einer zentralen Argumentationsfi-
gur in bild- wie medienwissenschaftlichen Zu-
sammenhängen zu: der Rede vom „traditionellen“
Bild. Dieses identifiziert sie als Konstrukt, um die
je „neuen“ Bilder (und Medien) klar abgrenzen zu
können; sie zieht dafür das Beispiel analoge und
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digitale Fotografie heran. Viel stärker müsse man
den Wandel tradierten Bildverständnisses in Rech-
nung stellen und nach veränderten Wirklichkeits-
bezügen und Repräsentationsformen durch techni-
sche Neuerungen nachspüren.

So zeigen sich in allen vier Abschnitten anre-
gende Fragestellungen, die eine stärkere Berück-
sichtigung bildwissenschaftlicher Ansätze und Er-
kenntnisse in kulturwissenschaftlichen und na-
mentlich historischen Studien nahe legen. Dies gilt
gerade, weil Gesellschaft zu einem Großteil vor
Bildern, um Bilder und manchmal auch gegen sie
stattfindet, wie man formulieren könnte. Anzumer-
ken ist noch, dass es manchmal angenehm wä-
re, wenn gebräuchlichere Begriffe benutzt würden,
wo diese nicht ausgesprochene Träger theoreti-
scher Konzepte sind. Die Ausführungen von Kers-
tin Andermann zu Merleau-Ponty und Deleuze in
der Frage des manuellen und visuellen Produkti-
onsprozesses in der Malerei wären dann entschie-
den lesbarer.

Hilfreich wäre es, wenn dort, wo ein Begriff
zentral ist, mehr Erläuterung gegeben würde – so
erschließt sich der Begriff „Ikonotopie“ im Bei-
trag von Markus Buschhaus zwar im Verlauf des
Beitrages, dennoch wäre eine einführende Klärung
gut, die entweder auf die einschlägige Stelle in der
Einleitung (S. 17) verweist oder, besser noch, an
Ort und Stelle Erläuterungen bietet.

Natürlich kann ein interdisziplinäres Unterfan-
gen wie dieser Band nicht alle Erwartungen er-
füllen. Dennoch wäre zu wünschen gewesen, dass
dem Bildlichen eine noch stärkere kulturelle Ver-
ortung und Kontextualisierung auch und gerade
im historischen Sinne zugekommen wäre. Insge-
samt ist der Band anregend und stellt eine Rei-
he medienhistorischer Fragen, die auch die ge-
schichtliche Verortung von Bilderproduzenten und
-rezipienten im Rahmen von spezifischen kulturel-
len Konstellationen präzisieren helfen. Hier kön-
nen die genannten Beiträge des Buches einen gu-
ten Einstieg geben. Vielleicht folgt zum Ende der
jetzigen Förderphase des Graduiertenkollegs ein
ähnlicher Band, auf den man gespannt sein darf.

HistLit 2008-2-160 / Jens Jäger über Mersmann,
Birgit; Schulz, Martin (Hrsg.): Kulturen des Bildes.
München 2006. In: H-Soz-u-Kult 09.06.2008.

Storrie, Calum: The Delirious Museum. A Journey
from the Louvre to Las Vegas. London: I.B. Tauris
2006. ISBN: 1-86064-569-0; 246 S., 30 Abb.

Rezensiert von: Katrin Pieper, Berlin

Selten kommen kulturtheoretische Abhandlungen
so erfrischend, so inspirierend, unterhaltsam und
leichtgängig daher wie das „Delirious Museum“
des Londoner Architekten und Ausstellungsdesi-
gners Calum Storrie. Essayistisch verbindet Storrie
Anekdoten, literarisch-philosophische Betrachtun-
gen, museums- und kunsttheoretische Ausführun-
gen und Architekturanalysen zu einer tour d’ hori-
zon der zeitgenössischen Kunstwelt. Dahinter ver-
birgt sich ein leidenschaftliches Plädoyer für eine
neue Perspektive auf das Museum: das Experiment
des Delirious Museum. Storries Museum ist we-
der Kunsttempel noch Wissensort, nicht das vor-
bildhafte Archiv, das die Ordnung der Dinge prä-
sentiert, wo Klassifikationssysteme der Welt eine
strikte Einteilung in Schulen, Epochen und Kultu-
ren zuweisen. Es ist ein Delirious Museum, dessen
Grundlagen „Messiness, category confusion, thea-
tricality, elaborate historical layering and museo-
logical fictionalizing (. . . )“ sind (S. 3). Mit diesen
Kräften gilt es, die Museen zu infizieren, um ih-
re „messy vitality“ sichtbar werden zu lassen und
ihre enggesteckten Grenzen zu sprengen.

Nicht um die Neudefinierung des Museums geht
es Storrie, sondern um die Reklamation des Mu-
seums als urbanes Element. Nach seinen Vorstel-
lungen soll ein Museum die barrierefreie Weiter-
führung der Straße sein und ganz selbstverständ-
lich zum öffentlichen Raum dazugehören. Be-
wegen sich klassische Museumsdefinitionen zwi-
schen den Metaphern „Tempel“ und „Forum“
(Duncan Cameron), plädiert Storrie gegen die Ex-
klusivität der Institution und für eine Reintegration
der Museen in den öffentlichen Stadtraum, wozu
er auch ganz pragmatisch den Verzicht auf Eintritt
und Erweiterungen der Öffnungszeiten rechnet.

Calum Storrie beginnt seine Ausführungen, sei-
ne – wie er sagt – nostalgische Rekonstruktion
des Delirious Museum genau dort, wo es viele
museologische Studien tun: beim Louvre als Ort
und Chiffre der Öffentlichmachung und Demokra-
tisierung des Museums zu Beginn des bürgerli-
chen Zeitalters. Die Erfolgsgeschichte der Institu-
tion bleibt aber bei Storrie ungenannt. Vielmehr
gilt sein Interesse dem Skandal: Anhand der Ge-
schichte eines berühmten Diebstahls – der Ent-
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wendung der Mona Lisa aus dem Louvre 1911
– lässt Storrie wesentliche Konstanten des Deli-
rious Museum auftreten: die Abwesenheit der Din-
ge, das Verschwinden, der Verlust, auch der eige-
ne im Labyrinth des Museums. Da Vincis Mona
Lisa wurde durch ihr Verschwinden weltberühmt,
auf Postkarten millionenfach reproduziert. Besu-
cher strömten herbei, um sich die Leerstelle an der
Wand anzusehen. Zwar wurde sie zwei Jahre spä-
ter in Italien sichergestellt und dem Louvre über-
geben, doch, so Storrie, seitdem bleibe sie verbor-
gen, wenn auch nur hinter dem Andrang der Be-
sucher: „The crowds are still looking for the lost
painting. But ‘Mona Lisa’ is forever missing. At
the heart of the Ur-museum there is an absence.“
(S. 15) So bildet den Auftakt des Delirious Muse-
um das Anti-Museum, wo Abwesenheit und Ver-
wirrung statt Ordnung und Systematik leitend sind.

Im Anschluss erweitert Storrie, ausgehend vom
Benjaminschen Passagenwerk und der Figur des
flâneur im modernen Roman, den Raum des Muse-
ums und integriert ihn programmatisch in die Viel-
falt städtischer Aktivitäten. Seine Kritik an der ge-
genwärtigen Kunst- und Museumswelt richtet sich
eben gegen die Abschottung und die Exklusivi-
tät, sichtbar z.B. in der Schaffung sakraler Archi-
tekturikonen. Denn Museen sind für ihn primär
keine religiösen Stätten, sondern soziale Räume.
Als diese werden sie oft zu anderen Zwecken be-
sucht, als es sich vielleicht Kuratoren erhoffen. Ih-
re sozialen Funktionen als Cafés und Shops, als
Regenzuflucht oder Wegabkürzungen sind ebenso
wichtig wie ihre Rolle als Bildungs- und Präsen-
tationsort. Museumsbesucher sind nicht steuerbar:
„The counterpoint to the rigour of the organized
visit is the random process of visual consumpti-
on in which the individual and the small group
engage. (. . . ) When the museum is (mis)read by
the cat-lover or the occultist, the narrative may go
beyond the unresolved to become deviant: a rea-
ding against the grain of the museum.“ (S. 23)

In den folgenden Passagen erläutert und entwirft
Storrie Strategien der Eroberung musealen Raum-
es als subversive Aktion. Dazu gehören die Kunst-
strategien von Yves Klein, der mit Immateriali-
tät und leeren Galeriehallen das Nichtdefinierba-
re zum Prinzip erhob, Arman, der Kleins Leere
mit Müll auffüllte, und natürlich auch Duchamp,
der mit dem Boîte-en-valise sein eigenes Muse-
um schuf. In dem Kapitel „This is not a muse-
um“ kreiert Storrie ein fiktives Museum, ein ei-
genes „Wunschmuseum“, indem er Künstler, die

in ihrer Arbeit die Rahmen und Bedingungen von
Kunst und Ausstellung thematisieren, einem un-
sichtbaren Raumplan zuordnet. Dieses Kapitel ist
das schwächste des Buches. Die Erstellung ei-
nes Who is Who? der Institutionenkritik langweilt,
ebenso wie die langatmigen Beschreibungen, die
– und das ist ein Manko der ganzen Publikation
– nicht unter Zuhilfenahme von Abbildungen ge-
kürzt wurden. In den Kreis der Erlauchten wer-
den unter anderem Chris Burden wegen seiner
Zerstörwut, Joseph Cornell wegen seiner Fund-
stücke, Marcel Broodthaers wegen seines fiktiven
Museums, Fred Wilson wegen seiner ausgestell-
ten Museumskritik aufgenommen. Weniger name-
dropping hätte vielleicht mehr Platz für Interpre-
tationen jenseits der bloßen Beschreibungen gelas-
sen.

Überwiegen im ersten Teil die theoretischen
und manifestartigen Ausführungen, so besteht die
zweite Hälfte zum einen aus Stadtspaziergängen,
die fast in Form einer „radical walking tour“,
eines alternativen Reiseführers zur Nachahmung
einladen, zum anderen aus der Vorstellung und
Analyse postmoderner Architekturen und Stadt-
räume. In Fortführung des situationistischen Kon-
zeptes einer „Psychogeographie“, wo jeder Spa-
ziergänger einen individuellen Stadtplan entwirft,
durchwandert Storrie London, verbindet Histori-
sches und Aktuelles, Sichtbares und Unsichtbares,
Street Art und Kunstmuseen, Filmsequenzen und
Straßenschilder und schafft sich dadurch ein Deli-
rious Museum. Es macht Spaß, Storries Textur der
Stadt, seinen narrativen Entdeckungen zu folgen.
Der Autor sieht die Stadt, wie auch nachfolgend
die im Foucaultschen Sinne „anderen“ Orte, näm-
lich Friedhöfe und Katakomben, als grenzen- und
endloses Museum. Das Delirious Museum ist die
Stadt, musealer und urbaner Raum sind eins.

Die nächste Sequenz des Buches erläutert mit
den Museumsbauten der Architekten Carlo Scar-
pa, Le Corbusier, James Stirling, Frank Gehry und
Daniel Libeskind allesamt unkonventionelle Pro-
jekte. Gemein ist ihnen die Distanz zur traditio-
nellen Museumsarchitektur, die eher – wenn auch
nicht nur – als neutraler Container der Präsenta-
tion der Dinge dient. Die postmoderne Architek-
tur mischt sich ein, setzt Zeichen und unterwandert
die Ausstellungen mit eigenen narrativen Deutun-
gen der Geschichte. Die museumskritischen Kon-
zepte der Architekten können zuweilen – wie bei
Le Corbusier und Libeskind – nahezu zerstörerisch
wirken und erzielen eben dadurch ihre subversive
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Kraft.
Zum Abschluss stellt Storrie das Museum of Ju-

rassic Technology in Los Angeles vor, das in Ab-
grenzung zur konventionellen Museumspraxis mit
einer Mischung aus plausiblen und unglaublichen
Geschichten auf Verwirrung statt Aufklärung setzt.
Fiktion und Fakten vermischen sich für den Besu-
cher zu einem untrennbaren Konglomerat.1

Ließ Storrie sein Delirious Museum mit dem
Diebstahl und der Abwesenheit des berühmtesten
Gemäldes beginnen, kommt es zum Schluss zur
vollen Entfaltung – und zwar in der totalen Ab-
surdität, in der Welt der Simulation und Hyperrea-
lität, in Las Vegas. Dort, wo alles Echte unecht er-
scheint und das Spektakel die gesamte Stadt be-
stimmt, sind die Grenzen zwischen Museum und
Stadtraum endlich aufgehoben.

Was also ist das Delirious Museum? Eine De-
finition des „Museums im Delirium“ bleibt be-
wusst offen. Wie Storrie sagt, nehmen seine Ar-
chitekturanalysen, Textsammlung und Anekdoten
selbst die Form eines Delirious Museum an. Es
ist ein ephemeres, schillerndes Projekt, das sich
aus zwei Ideen speist. Zum einen geht es um die
Wiederaneignung des Museums als sozialer, städ-
tischer Raum. Zum anderen stellt das Experiment
eine Wiederbelebung der Museumsidee mit utopi-
schen, künstlerischen, kritisch-reflexiven Inhalten
dar. In Storries fragmentarischen, montageartigen
Narrative leuchtet ein Gegenmuseum auf, das Un-
ordnung, Zweifel und Ungewissheit der progressi-
ven Geschichte des modernen Museums zur Seite
stellt: „(...) the Delirious Museum (. . . ) is some-
thing both built and unbuilt. It inheres in certain
buildings and museums, in some artworks, and so-
me unplanned city spaces. (. . . ) It is a parasitical
idea found in the fabric of cities, in urban practices
and fragments, that is, in space. But you also find
it in narratives, both in and out of time – in fic-
tional fragments, in historical anecdote and near-
forgotten detail.“ (S. 4)

Wer sachliche Definitionen und Ausführungen
über die gesellschaftliche Rolle des Museums im
21. Jahrhundert sucht, der wird mit Storries Deli-
rious Museum wohl nicht viel anfangen können.
Jedem jedoch, der sich mit der Institution Museum
und der Kritik an derselben beschäftigt, sei dieses
Buch zur Lektüre empfohlen, das neue Einblicke
in eine alte Geschichte garantiert.

1 Crane, Susan A., Memory, Distortion, and History in the Mu-
seum, in: History and Theory 36 (1997), S. 44-63.

HistLit 2008-2-186 / Katrin Pieper über Storrie,
Calum: The Delirious Museum. A Journey from the
Louvre to Las Vegas. London 2006. In: H-Soz-u-
Kult 19.06.2008.

Wagner, Gerhard: Eine Geschichte der Soziolo-
gie. Konstanz: Universitätsverlag Konstanz - UVK
2007. ISBN: 978-3-8252-2961-0; 238 S.

Rezensiert von: Thomas Mergel, Humboldt-
Universität zu Berlin

Das vorzustellende Buch, das als utb-Taschenbuch
erschienen ist, zieht ein Resümee der langjährigen
Beschäftigung des Autors mit der Geschichte der
Soziologie. Der Titel ist dennoch irreführend und
höchstens gerechtfertigt, wenn man das erste Wort
betont. Sucht man Emile Durkheim, Talcott Par-
sons, Niklas Luhmann oder Pierre Bourdieu darin,
wird man erst ganz am Ende fündig, wenn es um
„hochprofessionalisiertes Epigonentum“ geht. Im
Grunde ist es eine Vor-, bestenfalls eine Frühge-
schichte der modernen Soziologie. Denn Wagner
vertritt die These, dass die Grundprobleme der mo-
dernen Soziologie bereits in der Auseinanderset-
zung der Aufklärung mit dem mittelalterlichen Ra-
tionalismus entstanden sind, und dass sie sich auf
die zwei Dimensionen „Teleologie“ und „Kausali-
tät“ reduzieren lassen. Man kann also die mensch-
liche Gesellschaft und ihre Handlungsformen mit
Blick darauf beschreiben, woher diese Eigentüm-
lichkeiten kommen, und man kann andererseits
fragen, wozu Handlungsformen, Strukturen, Mo-
tive gut sind. Diese beiden Grundformen, die sich
in der Trennung zwischen hermeneutischer Sozio-
logie und Funktionalismus ausgeprägt haben, fin-
den eine Analogie in der Unterscheidung zwischen
Sinnlichkeit und Geist, zwischen Sein und Sollen.
Es handelt sich dabei um die beiden Grundhal-
tungen, die das okzidentale Denken und Handeln
maßgeblich geprägt haben. Die moderne Soziolo-
gie, so Wagner, lässt sich verstehen als „gemeinsa-
mer Nenner verschiedener möglicher Positionen“
(S. 20), die daraus destillierbar sind. Die typischen
theoretischen Positionen, die in dieser Spannung
zwischen Teleologie und Kausalität möglich sind,
wurden seiner Ansicht nach in einer relativ kurz-
en Zeitspanne zwischen der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts und dem beginnenden 20. Jahrhun-
dert formuliert.

Im Klartext (den Wagner nicht immer spricht):
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G. Wagner: Eine Geschichte der Soziologie 2008-2-144

Geschichte der Soziologie spielt sich für Wagner
ab in einer langen, bis ins Mittelalter zurückrei-
chenden Ideengeschichte, die eng an historische
Entwicklungen wie die Staatsbildung oder die In-
dustrialisierung angebunden wird, und einer rela-
tiv kurzen Phase der theoretischen Konzeptiona-
lisierung, verkörpert in Auguste Comte, Herbert
Spencer, Georg Simmel und Max Weber. Alles,
was danach folgt, also das, was man als das Zeital-
ter der Soziologie verstehen kann, ist für ihn Epi-
gonentum, auf weniger als 20 Seiten abzuhandeln.

Die teleologische Grundposition wurde im We-
sentlichen schon im Mittelalter, aus der Tradition
des theologischen Rationalismus (und ihren ari-
stotelischen Vorläufern) entwickelt. Sie fragt im
Kern, in welcher Verbindung das Handeln der
Menschen und die Strukturen ihres Lebens mit
dem Gottesreich stehen, welchen „Sinn“ (man
könnte auch sagen: welche Funktion) spezifische
Handlungsformen im Bezug auf die civitas dei ha-
ben. Der neuzeitliche Rationalismus im Gefolge
der lutherischen Revolution weist der Natur einen
eigenständigen Platz zu und kann deshalb nicht
nur in neuer Weise fragen, woher die Dinge kom-
men (anstatt: wofür sie gut sind), sondern er kann
auch der Sinnlichkeit (als „Natur“) einen eigenen
Platz im Konzept von Mensch und menschlicher
Gemeinschaft zuweisen.

In dieser Spannung muss sich seither alle Wis-
senschaft vom Menschen als Gesellschaftswesen
bewegen: Ist der Mensch im Wesentlichen ein
Geistwesen, rational, nach Zwecken fragend, oder
ist er Teil der Natur, mit Sinnen, immer suchend,
was ihn von der anderen Natur unterscheidet?
Die modernen Soziologen sind sich dieser Span-
nung bewusst und suchen sie zu vermitteln. Au-
guste Comtes Begründung der modernen Soziolo-
gie als einer sozialen Physik entspringt zunächst
der Naturanalogie; neben die Physik des Himmels,
der Pflanzen- und Tierwelt muss eine Physik des
menschlichen Zusammenlebens treten, die nach
dessen Gesetzmäßigkeiten fragt – und in dieser
Perspektive nimmt Comte die teleologischen An-
sätze auf, denn es geht ihm vor allem um Ent-
wicklungsgesetze. Die Geschichte und gegenwär-
tige Form einer gegebenen Gesellschaft wird im
Hinblick auf ihre (mögliche) Zukunft betrachtet.
Hierin zeigt sich auch bereits eine instrumentalis-
tische Zurichtung der Soziologie als einer ange-
wandten Wissenschaft.

Herbert Spencer kommt ebenfalls von der Na-
tur, wenn er die Gesellschaft als einen Organis-

mus bezeichnet und nach dem Unterschied und
dem Zusammenhang der einzelnen Glieder unter-
einander fragt. Das Prinzip der funktionalen Dif-
ferenzierung, das er damit begründet, fragt wie
Spencer nach dem Telos gesellschaftlichen Han-
delns und gesellschaftlicher Strukturen. Er wie
Comte und andere suchen nach Analogien zwi-
schen Natur und menschlicher Gesellschaft, und
dabei entstehen auch interdisziplinäre Verknüp-
fungen, wie man am Milieubegriff sieht, der aus
der Biologie in die Soziologie gewandert ist.

Kausale Fragen werden anhand von Max We-
bers Rationalisierungstheorie entwickelt, die Wag-
ner, nicht sehr überraschend, auf eine lange Tra-
dition klassischer und idealistischer Positionen zu-
rückführt. Gesellschaft ist – anders als in der te-
leologischen Position – nicht vernünftig, ordent-
lich, sondern unendlich mannigfaltig, und wenn
wir menschliche Gesellschaften begreifen wollen,
müssen wir diese in ihrer Eigenart verstehen – und
das heißt wiederum: was sie ausmacht und wo sie
herkommen. Die Frage, die Weber umtreibt, ist be-
sonders, wie sich der enorme Erfolg des okzidenta-
len Rationalismus erklären lässt, der weit über Eu-
ropa ausgegriffen und andere Gesellschaftsmodel-
le marginalisiert hat. Die sich daraus entwickeln-
de vergleichende und prozessuale, das heißt his-
torische Betrachtungsweise fragt in der Tat nach
Regelmäßigkeiten, aber nicht im Comteschen Sin-
ne, sondern sie fragt nach Typen des Handelns, die
nicht nach der Funktion, also dem Zweck, zu be-
trachten sind, sondern nach dem gemeinten Sinn,
den subjektiv zugeschriebenen Bedeutungen.

In diesem Sinn versteht auch Georg Simmel
Soziologie, mit dem wichtigen Unterschied, dass
er sich für den Adressaten dieser bedeutungsvol-
len Handlungen interessiert und insofern mensch-
liche Gesellschaft als Interaktion zwischen (im
idealtypischen Falle) zwei Gegenübern konstru-
iert. Gesellschaft als Wechselwirkungskommuni-
kation, in der die sinnliche Wahrnehmung des An-
deren, das Hören und das Sehen, zu Typisierungen
führt, die ihrerseits erst Individualisierung ermög-
lichen. Insofern denkt Simmel ebenso wie Weber
Grundmotive der interaktionistischen Soziologie
vor, die Gesellschaft nicht „von oben“, als Kon-
glomerat von Strukturen und Funktionen, sondern
„von unten“, als Institutionalisierung von bedeut-
samer Kommunikation versteht. Und in beiden
Fällen führt das Insistieren auf der Differenz zwi-
schen menschlichen Gesellschaften und „Natur“
dazu, sinnliche, interpretative, kontingente Moti-
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ve einzuführen. Um wieder auf Weber zurück zu
kommen: Soziologie als die Wissenschaft, die „so-
ziales Handeln deutend verstehen und dadurch in
seinem Ablauf und seinen Wirkungen ursächlich
erklären will“, fragt nach der Eigenart von Ord-
nungen, erklärt diese aber von den Bedeutungen
her, die die Subjekte ihrem Handeln gegenseitig
geben, und nicht mit naturähnlichen Gesetzen.

Mit Weber endet nach Ansicht Wagners die Ge-
schichte der Soziologie (S. 212). Die Soziologen
des 20. Jahrhunderts formulieren die Ansätze des
Heroenzeitalters nur mehr um. Durkheim, Parsons,
Luhmann, auch Habermas und Foucault: Sie re-
formulieren lediglich die teleologischen Ansätze
Spencers und Comtes. Foucault, Rational Choice,
Pierre Bourdieu: alles nur Brosamen vom Feld der
sinnverstehenden Soziologie. Nach den Meistern
nur noch Epigonen.

Ist das eine Geschichte der Soziologie? Nein.
Eher ist es eine Geschichte von Gesellschafts-
konzeptionen, die just an dem Punkt aufhört, da
die Soziologie sich als professionelle Wissenschaft
ausdifferenzierte, eine Art Archäologie soziologi-
scher Denkfiguren. Das kann man machen, sollte
es aber so nennen, anstatt auf Käufer zu schielen,
die nur den Titel lesen und nicht das Inhaltsver-
zeichnis. Ohne dass man bestreiten könnte, dass
mit Wagners „Großen Vier“ zentrale Denkfigu-
ren der modernen Soziologie gedacht wurden, die
nicht mehr dispensierbar sind, ist doch die These,
dass mit Weber die Soziologie endet, sachfremd.
Sie unterstellt nämlich, dass „die“ Gesellschaft da-
mals so war wie heute, und blendet völlig aus,
dass „Gesellschaft“ im 20. Jahrhundert einem ra-
piden Wandel unterworfen war, und naturgemäß
auch andere Beschreibungsformen benötigt (lassen
wir einmal die Frage beiseite, ob tatsächlich alle
Gesellschaften, westliche wie nichtwestliche, nach
denselben Kriterien untersucht werden können).
Die großen Meister von 1900 konnten die Instru-
mente gar nicht bereitstellen, mit denen man eine
soziale Wirklichkeit von heute begreifen könnte,
denn Phänomene wie die Konsumgesellschaft, die
umgekehrte Alterspyramide, erst recht die media-
le Virtualisierung der Realität stehen für neue Ent-
wicklungen, die Weber, Simmel, Spencer, oder gar
Comte, auch als Prinzip nicht bekannt waren. Im
Grunde folgt Wagner einem metaphysischen, sel-
ber sozialphysikalischen Begriff von „der“ Gesell-
schaft. Sie ist bei ihm immer schon als ein Prin-
zip da, und sie wandelt sich nicht historisch. Ei-
gentlich haben wir es nicht mit Soziologie, son-

dern mit einer Art analytischer Sozialphilosophie
zu tun, die die Geschichte so lange wirken lässt,
bis vier Helden die Bühne betreten, und sie danach
stillstellt.

Einer der von Wagner belächelten großen Epi-
gonen, Robert Merton, hat vor über 40 Jahren ein
Büchlein veröffentlicht, in dem er sein eigenes
Erkenntnisstreben in einen ironischen Zusammen-
hang mit den großen Meistern, die vor ihm wirkten
und auf die er aufbaute, setzt: „Wir sind nur Zwer-
ge, die auf den Schultern von Riesen stehen – aber
weil wir da oben stehen, sehen wir weiter als je-
ne.“1 Wie weit sieht man von Wagners Schultern
aus?

HistLit 2008-2-144 / Thomas Mergel über Wagner,
Gerhard: Eine Geschichte der Soziologie. Kon-
stanz 2007. In: H-Soz-u-Kult 30.05.2008.

Weigel, Sigrid (Hrsg.): Märtyrer-Porträts. Von Op-
fertod, Blutzeugen und heiligen Kriegern. Pader-
born: Wilhelm Fink Verlag 2007. ISBN: 978-3-
7705-4553-7; 319 S., 91 Abb.

Rezensiert von: Sabine Schrader, Institut für Ro-
manistik, Technische Universität Dresden

„Lebensziel: Märtyrer – Erfahrung: keine“ betitel-
te die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ im Janu-
ar 2008 einen Artikel über potentielle Selbstmord-
attentäter im Irak.1 So fragwürdig der Titel an-
muten mag, so interessant ist die Nachricht: Den
US-Amerikanern war ein elektronisches Archiv
mit einem Namensverzeichnis inklusive Kurzbio-
graphien von über 600 Menschen in die Hän-
de gefallen, die in den Irak gekommen waren,
um dort den ğihād gegen die Ungläubigen wei-
terzuführen – auch als Selbstmordattentäter. Sig-
rid Weigel, die Direktorin des Berliner Zentrums
für Literatur- und Kulturforschung, nimmt den 11.
September 2001 und damit den Beginn einer neu-
en Konjunktur von Selbstmordattentaten zum An-
lass, um „Schauplätze, Figuren, Umformungen“,
„Kontinuitäten und Unterscheidungen von Märty-

1 Merton, Robert, Auf den Schultern von Riesen. Ein Leitfa-
den durch das Labyrinth der Gelehrsamkeit (1965), Frankfurt
am Main 1989.

1 Rüb, Matthias, Lebensziel: Märtyrer – Erfah-
rung: keine, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung,
24.1.2008, online unter URL: <http://www.faz.net
/s/RubDDBDABB9457A437BAA85A49C26FB23A0
/Doc~E73F1046003274ACA9F3BE08115A6361A~
ATpl~Ecommon~Scontent.html> (10.4.2008).
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rerkulturen“ einer kulturwissenschaftlichen Ana-
lyse zu unterziehen (S. 11-38). Für Weigel sind die
heiligen Kämpfer des Islams „Wiedergänger“ der
abendländischen, christlichen Geschichte (S. 11),
in der Märtyrerfigurationen aber ebenfalls längst
nicht ausgestorben sind, wie es zahlreiche Porträts
in diesem Band unter Beweis stellen. Die Idee zu
dem Sammelband ist klug; Weigel reagiert auf ein
Forschungsdefizit, sind doch bislang die Arbeiten
zum Märtyrer theologisch2 oder in den letzten Jah-
ren vor allem politisch motiviert gewesen – letzte-
res mit einer deutlichen Fokussierung auf den Is-
lam.3 Es ist Weigels Verdienst, dass sie den Begriff
des Märtyrers im Sinne eines ‚Opfers/Todes für’
aus der zeitlichen und räumlichen Alterität heraus-
geholt hat.

In 8 kurzen Essays und 52 noch kürzeren Por-
träts werden Märtyrerfigurationen vom Judentum
über das Christentum und den Islam bis hin zur
Psychoanalyse und Performancekunst aufgezeigt.
Die Essays leiten jeweils die thematisch geglie-
derten Kapitel ein, in denen die Porträts erfasst
werden: „Präfigurationen und Urszenen“, „Agon,
Forum, Rituale – der Schauplatz des Martyri-
ums“, „Heilige Krieger“, „Sakrale Topographien
und Lieux de mémoire“, „Die Kunst des Märty-
rers – Pathosformeln“, „Liebes-Opfer und der Eros
der Märtyrerin“, „Todesarten“, „Opfer des Wis-
sens und des Fortschritts“ sowie „Kollektive und
ihre Opfer“. Die Essays und Porträts enden in der
Regel mit weiterführender Literatur, und am En-
de des Buchs findet man darüber hinaus eine gut
sortierte Auswahlbibliografie. Über 90 Schwarz-
Weiß-Abbildungen in leider nicht immer überzeu-
gender Qualität ergänzen die Texte.

Weigel beleuchtet in der Einleitung die Ge-
schichte und Funktion des Märtyrers – mit einem
Schwerpunkt auf der christlich-abendländischen
Tradition, in der Märtyrer zunächst Zeugen der
Passion Christi und deren Deutung als Sühneop-
fer waren (S. 12). In der spätantiken Christenver-
folgung wurden sie zu Opfern für das, was sie be-
zeugten. Erst mit den Kreuzzügen resultierte der
Märtyrertod auch aus dem Kampf der Soldaten
Christi. Bis dahin war der christliche Märtyrer eine
Figur des Erleidens, während er im Islam vorran-

2 Erwähnt sei hier die Märtyrersammlung der katholischen
Kirche: Moll, Helmut (Hrsg.), Zeugen für Christus. Das
deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts, 2 Bde., Pa-
derborn 1999, 4., vermehrte und aktualisierte Aufl. 2006.

3 Vgl. beispielsweise Croitoru, Joseph, Der Märtyrer als Waf-
fe. Die historischen Wurzeln des Selbstmordattentats, Mün-
chen 2003, Tb.-Ausg. 2006.

gig eine des Kampfes war. In Anlehnung an Wal-
ter Benjamins Aufsatz „Kritik der Gewalt“ (1921)
hebt Weigel die Rolle des Märtyrers als Widerpart
des Souveräns hervor. Anders als im agon (Wett-
kampf), dem der tragische Held zum Opfer fällt,
setzt der Märtyrertod ungleiche Kräfte voraus. Er
„verwandelt das Erleiden [...] in einen Tod, dem
dabei ein höherer Sinn verliehen wird“ und der
den Status eines Bekenntnisses gewinnt (S. 14).
Er kann dabei zum Medium „kultureller Serien-
produktion“ avancieren, indem über die mediale
Vervielfältigung des Märtyrertodes der Einzelne
im Nachhinein erhöht und daraufhin zum Vorbild
werden kann. So dient das Martyrium oftmals auch
als ein „kulturelles Deutungsmuster“ (S. 15), um
dem individuellen oder kollektiven Tod im kollek-
tiven Gedächtnis eine Bedeutung zu verleihen.

Da in den drei großen monotheistischen Reli-
gionen (Christentum, Judentum, Islam) die Märty-
rerkultur eine zentrale Rolle einnimmt, kann diese
zu einem Schlüssel des transkulturellen Vergleichs
werden, der Erkenntnisse über die Verteilung von
Macht, über das Verhältnis von Religion und Poli-
tik, über Konzepte von Subjekt und Gesellschaft
liefert. Andererseits kann es nicht darum gehen,
einen Archetyp herauszukristallisieren, und so be-
darf es der sensiblen Analyse, um Unterschiede
und Ähnlichkeiten beschreiben zu können. Folge-
richtig betont Weigel in ihrer Einleitung, dass die
Kulturwissenschaften vor der Aufgabe stehen, die
Mechanismen sowie die Funktionen der Märtyrer-
verehrungen und deren Verbreitung kritisch aufzu-
arbeiten.

Die Essays und Porträts zeigen die Facetten
der Märtyrerfiguration und bringen in ihrer Viel-
falt äußerst spannende, manchmal vertraute, oft
aber auch überraschende Aspekte zu Tage. Die
Texte sind in den meisten Fällen gut geschrie-
ben, so dass der Band tatsächlich zur vergleichen-
den und vertiefenden Lektüre einlädt. Man erfährt
zum Beispiel einiges über Wafa Idris – die erste
Frau, die 2002 ein Selbstmordattentat ausgeführt
hat –, über Charlotte Stieglitz’ „Sterben für die Li-
teratur“, über Nikolaj Ostrovskijs sozialistischen
Märtyrerhelden in „Wie der Stahl gehärtet wurde“
(1934), über die japanischen Kamikazeflieger als
„Wiedergänger der Samurai“, über die Figur des
Märtyrer-Regisseurs, mit der Pier Paolo Pasolini
1970 versuchte, die Freiheit des Autorenkinos zu
verteidigen, und über die Inszenierung als Märty-
rer des sich im Hungerstreik befindenden RAF-
Angehörigen Holger Meins. Die Leser/innen ge-
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winnen Einblicke in das Martyrium von Al-Husain
als Gründungsereignis der shı̄‘a, in die Darstellung
des Heiligen Georgs, des Kults um Sebastian und
in den Tod Lucretias als Gründungsopfer für Rom.

Auch wenn Weigel das Spektrum der Beiträge
auf diejenigen Phänomene beschränkt wissen will,
die in der Überlieferung als Märtyrer wahrgenom-
men wurden (S. 23), scheinen manche Porträts et-
was zu bemüht in das Märtyrermodell eingepasst
zu werden. So bleibt zum Beispiel offen, ob die
Performance „Balcan Baroque“ (1997) von Mari-
na Abramović, mit der die Künstlerin während der
Biennale in Venedig an den Krieg in Jugoslawien
erinnerte, indem sie auf einem Berg blutiger (Rin-
der-)Knochen saß, klagende Lieder sang und das
Blut von den Knochen schrubbte, tatsächlich ein
Martyrium in Szene setzte – oder vielleicht doch
(nur) sehr beklemmend den Krieg. Aber gerade an
diesem Beispiel zeigt sich, wie schwierig es sein
kann, die Grenzen des Märtyrerkults klar zu zie-
hen.

Das breit angelegte Buch birgt auch ein konzep-
tionelles Problem in sich: Trotz der zahlreichen in-
teressanten Artikel haben die Leser/innen es mit
einer bunten Sammlung von Einzelphänomen zu
tun. Die Einleitung ist zwar sehr anregend, aber
zu knapp, um eine wirkliche Synthese zu bieten;
das gleiche gilt für die Essays, die den einzelnen
Kapiteln vorangeschickt werden. Stellenweise ist
es fraglich, warum ihrem Gegenstand mehr Platz
eingeräumt wurde als einem der Porträts, denn
nicht immer bieten sie einen Überblick oder wir-
ken schwergewichtiger als die anderen Darstellun-
gen. Es ist sicher auch der Kürze der Texte ge-
schuldet, dass viele der Beiträger/innen in ihrer
Analyse vor allem werkimmanent vorgehen. So
wünscht man sich einen Nachfolgeband (vielleicht
auch in Form einer Monographie), der die vielen
Ideen und Ansätze miteinander zu verbinden ver-
mag.

HistLit 2008-2-075 / Sabine Schrader über Wei-
gel, Sigrid (Hrsg.): Märtyrer-Porträts. Von Opfer-
tod, Blutzeugen und heiligen Kriegern. Paderborn
2007. In: H-Soz-u-Kult 29.04.2008.

Welke, Martin; Wilke, Jürgen (Hrsg.): 400 Jahre
Zeitung. Die Entwicklung der Tagespresse im in-
ternationalen Kontext. Bremen: Edition Lumière
2008. ISBN: 978-3-934686-37-3; 534 S.

Rezensiert von: Thomas Birkner, Institut für Jour-
nalistik und Kommunikationswissenschaft, Uni-
versität Hamburg

Am Anfang war Gutenberg. Seine Kombination
von bereits bekannten Verfahren zur Erfindung des
Buchdrucks mit beweglichen Lettern steht am Be-
ginn der Moderne – gleichberechtigt neben den
Lehren Luthers und der Entdeckung Amerikas
durch Kolumbus. Seine Zeitgenossen jedoch, wie
Gutenberg selbst in der Kultur des Schreibens ver-
haftet, begeisterte die Perfektion des Drucks, nicht
die Schnelligkeit.1 Erst gute 150 Jahre (1605) spä-
ter erfand der Buchdrucker und Nachrichtenhänd-
ler Johann Carolus in Straßburg die Zeitung. Zum
400. Geburtstag des ersten Massenmediums ist
nun ein Sammelband erschienen – mit dreijähriger
Verspätung. Dafür erklärt der Klappentext selbst-
bewusst und nicht zu Unrecht, dass hiermit nun die
erste „Übersicht zur Weltzeitungsgeschichte“ vor-
liegt.

Mitherausgeber Martin Welke beschreibt sehr
anschaulich auch anhand bislang unbekannter Do-
kumente, wie 1605 „die Zeitung in die Welt kam“
(S. 66). Überliefert ist uns bis heute leider nur
der komplette Jahrgang 1609, weshalb die „Re-
lation“ lange mit dem „Aviso“ aus Wolfenbüt-
tel (1609) um den Titel „erste Zeitung“ kämp-
fen musste. Diesem Kampf, von interessengelei-
teten Wissenschaftlern geführt, widmet sich Wel-
ke ebenso wie dem bisher kulturgeschichtlich ver-
nachlässigten „Schöpfer“ der Zeitung. Carolus er-
fand die Zeitung eher als Nebenprodukt und kaum
zu früh. Der nur wenige Jahre später beginnende
Dreißigjährige Krieg sorgte in ganz Europa für ei-
ne gesteigerte Nachfrage nach Nachrichten. Die-
ses Argument findet sich in den meisten Beiträgen
zum internationalen Durchbruch des jungen Me-
diums. Denn ist die Zeitung einmal aus der Taufe
gehoben, tritt sie, ähnlich wie Gutenbergs Presse
zuvor, ihren Siegeszug durch Europa an, dann auch
durch Nord- und schließlich Südamerika. In Mexi-
ko steht die erste Presse der Neuen Welt, seit wann,
da widersprechen sich die Beiträge von Jeffery A.
Smith (1539, S. 264) und Carlos Barrera (1533, S.
282).2

1 Vgl. Stöber, Rudolf, Journalism paradigms before 1945, in:
Hoyer, Svennik; Pöttker, Horst (Hrsg.), Diffusion of the news
paradigm 1850-2000, Göteburg 2005, S. 147-156, hier S.
149.

2 The Cambridge History of Latin America datiert den Beginn
der Presse in Mexico City und damit in Lateinamerika auf
das Jahr 1535; vgl. Elliott, J. H., „Spain and America in the
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Der Streifzug durch Europa beginnt mit Joop W.
Koopmans Aufsatz in den Niederlanden, wo die
politischen und ökonomischen Rahmenbedingun-
gen für die frühmoderne Presse recht günstig wa-
ren (S. 124). Gemeinsam ist dennoch den meisten
europäischen Ländern, dass die Mächtigen in der
Zeitung im 17. und 18. Jahrhundert fast überall
sowohl eine Bedrohung ihrer Herrschaft als auch
ein Instrument zur Sicherung derselben sahen. Ein
schönes Beispiel ist hierfür Frankreich, wie Anne
Saada in ihrem Beitrag darstellt. In Dänemark hebt
der Aufklärer Johann Friedrich Struensee die Zen-
sur am 3. September 1770 auf (S. 189). Damit –
und mit ihm selbst – ist es jedoch schon im Januar
1772 wieder vorbei (S. 198). Den Schweden geht
es insgesamt nicht besser, aber immerhin können
sie, so Ann-Katrin Hatje, mit der „Post- och In-
rikes Tidningen“ die „älteste noch heute erschei-
nende Zeitung der Welt“ aufweisen (S. 210). Wie
in Skandinavien spielt auch in Italien und Osteu-
ropa die Sprache eine wichtige Rolle. Edgar Radt-
ke beschäftigt sich explizit mit der „italienischen
Zeitungssprache“, Eva Kowalská mit dem „slawi-
schen Kulturkreis“. Die Aufsätze bauen zwar nicht
wirklich aufeinander auf, doch erschließt sich bei
aufmerksamer Lektüre die Geschichte der Zei-
tung tatsächlich im internationalen Kontext. Dass
in diesem insgesamt hervorragenden Sammelband
über die Entwicklung der Tagespresse ausgerech-
net die erste Tageszeitung, die Einkommende Zei-
tung aus Leipzig (1650) so wenig prominent ver-
treten ist, bleibt kritisch anzumerken.

Wenn wir uns heute Sorgen machen um die Zu-
kunft der Zeitung, so lehrt uns dieses liebevoll ge-
staltete Buch: Die Geschichte der Zeitung ist lan-
ge Zeit, ja eigentlich immer, auch die ihrer exis-
tenziellen Bedrohung. Jahrhunderte lang wurde sie
verfolgt, verboten, zensiert, insbesondere auch die
deutschsprachige Presse, die in der zweiten Hälfte
des Sammelbandes im Mittelpunkt steht.

Seit dem 17. Jahrhundert schafft die wachsen-
de Zahl von Zeitungen die Voraussetzungen für
Öffentlichkeit, wie Holger Böning in seinem Bei-
trag „Zeitung und Aufklärung“ argumentiert. Die

sixteenth and seventeenth centuries“, in: The Cambridge His-
tory of Latin America, Cambridge 1984, S. 287-339, hier
S. 336; auch das Handbuch für die Geschichte Lateiname-
rikas erklärt, es habe schon 1535 einen Drucker in Mexiko
gegeben, dort erscheint auch 1539 das erste Buch; vgl. La-
velle, Bernhard, „Kulturelles Leben“, in: Bernecker, Walt-
her L. u.a. (Hrsg.), Handbuch der Geschichte Lateinameri-
kas. Bd. 1. Mittel-, Südamerika und die Karibik bis 1760,
hrsg. v. Horst Pietschmann, Stuttgart 1994, S. 504-521, hier
S. 511.

Zeitungen strukturieren im 19. Jahrhundert zu-
nehmend die „Informations- und Kommunikati-
onsbeziehungen innerhalb der Gesellschaft“ (S.
311) so Josef Seethaler und Gabriele Melischek
zu den „Zeitungen des Habsburgerreiches“. Einen
großen Bogen schlägt Jürgen Wilke, der den Wan-
del von Inhalten und Formen in deutschen Zei-
tungen über vier Jahrhunderte beschreibt. Er ver-
gleicht die Spartenstruktur der Blätter um 1910
mit jener der westdeutschen Zeitungen der späten
1960er Jahre (S. 365). Rudolf Stöber sieht in den
großen Blättern der Jahrhundertwende die „Blau-
pause der modernen Presse vom Typus FAZ bis
WAZ und ‚Bild’“ (S. 410). Es ist der Durchbruch
der modernen Presse und des modernen Journa-
lismus in Deutschland; behaftet jedoch mit einem
Makel: „Die hochindustrialisierte periodische Pu-
blizistik ist unfähig, die Freiheit in unfreien Syste-
men zu verteidigen.“ (S. 429)

Das wird besonders deutlich im Nationalsozia-
lismus, als die deutsche Presse zumeist zur Kla-
viatur von Goebbels verkommt. Bernd Sösemann
eröffnet in seinem Beitrag zur Presse im National-
sozialismus die anregende Perspektive einer „Neu-
en Zeitungsgeschichte“, die er im Rahmen einer
„Geschichte der öffentlichen Kommunikation“ (S.
452ff.) verortet. Es bleibt zu hoffen, dass dieses
spannende Konzept, welches im Beitrag jedoch so
viel Raum einnimmt, dass man fast ein bisschen
wenig über die Zeitungen im Dritten Reich erfährt,
Nachahmung nicht nur bei der Erforschung von
Diktaturen findet.

Heute wird das „orginäre Druckmedium Zei-
tung“ (S. 498) durch das Internet bedroht, durch
ausbleibende Anzeigeneinnahmen und den Rück-
gang der Zeitungslektüre, längst nicht mehr nur bei
Jüngeren. Dennoch meint Walter J. Schütz am En-
de seines Beitrags zu den deutschen Zeitungen von
1945 bis 2005: „Zeitungen werden, wenn sie sich
zunächst und vor allem als Informationsmedien
verstehen, auch in Zukunft runde Geburtstage fei-
ern können“ (S. 480). Seinem Ausblick schließen
sich auch die beiden letzten, sehr kurzen, Beiträge
an, die aus journalistischer Sicht (Werner D’Inka)
und aus Verlagsperspektive (Volker Schulze) die
Zukunft der Tagespresse betrachten. Dabei bleibt
bemerkenswert, dass beide nicht die zunehmend
– auch von Jürgen Habermas – vorgebrachte Idee
aufgreifen, Qualitätspresse staatlich subventionie-
ren zu lassen.3

3 Vgl. u.a. Habermas, Jürgen, Keine Demokratie kann sich das
leisten, in: Süddeutsche Zeitung, 16.05.2007, S. 13.
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Die in diesem Band versammelten Beiträge
schaffen nicht gerade Vertrauen in den Staat, wenn
es um eine freie Presse geht, und stimmen doch
insgesamt vorsichtig optimistisch. 400 Jahre lang
hat die Zeitung Krisen zu meistern gehabt und
wurde immer wieder totgesagt. Totgesagte aber, so
weiß der Volksmund, leben länger.

HistLit 2008-2-069 / Thomas Birkner über Wel-
ke, Martin; Wilke, Jürgen (Hrsg.): 400 Jahre Zei-
tung. Die Entwicklung der Tagespresse im interna-
tionalen Kontext. Bremen 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.04.2008.

Sammelrez: Umweltgeschichte
Winiwarter, Verena; Knoll, Martin: Umweltge-
schichte. Eine Einführung. Köln: Böhlau Verlag
2007. ISBN: 978-3-8252-2521-6; 368 S.

Uekötter, Frank: Umweltgeschichte im 19. und
20. Jahrhundert. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-486-57631-3;
160 S.

Rezensiert von: Jürgen Büschenfeld, Bielefeld

Wie für kaum einen anderen historischen For-
schungszusammenhang ist für die Umweltge-
schichte bis in die jüngste Vergangenheit hinein
die Frage gestellt worden, ob die Disziplin erwach-
sen und damit zu einem ernstzunehmenden Ele-
ment im Fächerkanon der Geschichtswissenschaft
geworden sei. Zu diesem unsicheren Status nicht
nur mit Blick auf die Fremd-, sondern auch bezo-
gen auf die Selbstwahrnehmung haben sicher die
Besonderheit der Methodenvielfalt auf den Grund-
lagen von Geistes- und Naturwissenschaften und
die lange, aber weitgehend fruchtlose Auseinan-
dersetzung um die Vorherrschaft anthropozentri-
scher oder biozentrischer Fragestellungen wesent-
lich beigetragen.

Die hier zu besprechenden Bücher belegen al-
lerdings, dass die Zeit der „Flegeljahre“ für die
Umweltgeschichte längst vorbei ist. Das Lehr-
buch „Umweltgeschichte“ von Verena Winiwar-
ter und Martin Knoll bereichert die UTB-Reihe,
während Frank Uekötter mit „Umweltgeschich-
te im 19. und 20. Jahrhundert“ ein Buch zur re-
nommierten „Enzyklopädie Deutscher Geschich-
te“ beigesteuert hat. Jedes Buch belegt für sich die
große Bandbreite umwelthistorischer Themen und

Forschungsansätze. Thematische und methodische
Schnittmengen sind nicht zu übersehen. Deutlicher
als die Gemeinsamkeiten aber treten die Unter-
schiede hervor.

Winiwarter/Knoll möchten die Umwelt-
geschichte zwar als historisches Fachgebiet
behandelt wissen, legen aber stets großen Wert
auf den interdisziplinären Charakter des Faches
mit Brückenschlägen zu naturwissenschaftlichen
Wissensgebieten. So verdeutlicht ihr „Einstieg in
die Umweltgeschichte“ im zweiten Kapitel, dass
es nicht nur um Rekonstruktion von Wahrneh-
mung und Interpretation geht, sondern auch um
die „harten“ und vermeintlich objektiven Daten
einer Rekonstruktion der Umweltbedingungen
in der Vergangenheit. Aber Winiwarter/Knoll
geben sich keinen Illusionen hin und verweisen
auch für den Rahmen der Naturwissenschaften
auf die Methodenabhängigkeit der gewonnenen
Daten und auf den Zweifel, ob die gewählten
Methoden den Forschungsgegenstand tatsächlich
objektiv abbilden können. Gleichwohl beharren
sie in Anlehnung an Rolf Peter Sieferle darauf,
dass die Umweltgeschichte nicht in einer „Sozial-
und Geistesgeschichte mit Naturbezug“ (S. 27)
erstarren dürfe.

Wie dieses Ziel erreicht werden könnte, darüber
reflektieren die Kapitel 3-5 in der Vorstellung von
Themen, Methoden, Konzepten, Theorien und Er-
zählweisen der Umweltgeschichte. Zwar überwie-
gen diejenigen Themen, die im Wesentlichen mit
Hilfe eines geisteswissenschaftlichen Methodenin-
ventars behandelt werden können, aber auch Fä-
cher wie Paläobotanik und Bodenkunde stehen im
Brennpunkt der Umweltgeschichte. Im Umgang
mit „neue[n] Trends“ verweisen Winiwarter/Knoll
vor allem auf diejenigen Arbeiten, die eine globa-
le Perspektive bieten. Hier sei die Frage erlaubt,
ob der weltweite Blick auch immer das leisten
kann, was der in der Regel an gründlicher Recher-
che interessierte Leser erwarten mag. Keine Fra-
ge, der große Wurf einer auf die Gesamtheit des
„Blue Planet“ bezogenen „Geschichte der Umwelt
im 20. Jahrhundert“ etwa verdient allerhöchsten
Respekt. Aber kann ein solches Buch tatsächlich
den weltweiten „Status der Belastung der Umwelt-
medien Boden, Wasser und Luft in seiner Entwick-
lung von 1890 bis 1990“ abbilden?1 Angesichts
der Quellenmassen, die noch völlig unerforscht in

1 Vgl. die Bewertung des Buches von McNeill, John R., Blue
Planet. Die Geschichte der Umwelt im 20. Jahrhundert,
Frankfurt am Main u.a. 2003 bei Verena Winiwarter und
Martin Knoll, Umweltgeschichte, S. 66.
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den Archiven schlummern, dürfte man sogar auf
staatlichen Ebenen gerade erst damit begonnen ha-
ben, sich einem aussagekräftigen „Status der Be-
lastung“ in mühsamen kleinen Forschungsschrit-
ten langsam anzunähern.

Geht es um die Umweltgeschichte vorindustriel-
ler Gesellschaften, so kritisieren Winiwarter/Knoll
völlig zu recht den weitgehenden Verzicht auf die
Möglichkeiten naturwissenschaftlicher Methodik,
die im vierten Kapitel ausführlich dargestellt wird.
Aber geistes- und naturwissenschaftliche Metho-
den sollen in der umweltgeschichtlichen Praxis
nicht nur nebeneinander verwendet werden. Viel-
mehr sei eine „eigene Klasse von Methoden“, z.B.
geografische Informationssysteme (GIS), aufgeru-
fen, die Integration von Daten aus ganz verschie-
denen Disziplinen zu ermöglichen.

Konzepte, Theorien und Erzählweisen sind Ge-
genstand des fünften Kapitels, das allerdings über
den Rahmen eines einführenden Lehr- und Stu-
dienbuches weit hinausgeht. Die Frage ist, ob
das hier auf hohem Abstraktionsniveau entfal-
tete theoretische Tableau der modellhaften Un-
tersuchung umwelthistorischer Phänomene zwi-
schen „DPSIR-Konzept“, „Cultural Theory“ und
sozial-ökologischen Zusammenhängen tatsächlich
für solche Studierende geeignet ist, die erstmals
mit der Umweltgeschichte in Berührung kommen.
Auch wird man derartige Konzepte immer auch
an ihrem Leistungsvermögen für die umwelthis-
torische Praxis messen müssen. So verweist et-
wa die Darstellung des Zusammenhangs zwischen
Gesellschaft und Umwelt im „DPSIR-Modell“ in
seinen fünf Komponenten auf die Auswirkungen
gesellschaftlicher Prozesse auf Ökosysteme und
ihre entsprechende politische Verarbeitung. Wini-
warter/Knoll konstatieren, dass der „analytische
Wert“ des Modells beschränkt sei. Es bleibe unge-
klärt, „welcher Art die Relationen sind“, die zwi-
schen den Teilen des Modells bestünden. Für His-
toriker sind aber vor allem solche Innenansichten,
die nicht auf den ersten Blick erkennbar sind und
die manchmal mühsam aus den praktischen Fällen
herauspräpariert werden müssen, ganz zentral. Erst
solche – oft unerwarteten – Zusammenhänge ma-
chen den Fall interessant, sorgen gewissermaßen
für das Salz in der Suppe. Für eine „gut gewürz-
te“ Umweltgeschichte kann deshalb das auf breite
Kontexte bezogene hermeneutische Textverständ-
nis häufig zielführender sein als ein modellhaftes,
theoretisch abstraktes Denken.

Die Kapitel 6-10 beschäftigen sich mit zentra-

len Themenfeldern der Umweltgeschichte. Über-
aus sachkundig und auf der Basis einer breiten
Forschungsliteratur werden hier z.B. die inzwi-
schen gut ausdifferenzierten umwelthistorischen
Bezüge zur Agrar-, Forstgeschichte und zur Ge-
schichte des Naturschutzes vorgestellt. Auch wird
die Umweltgeschichte der Stadt (Kapitel 7) be-
leuchtet, wobei nicht nur Hygiene und Toxikolo-
gie, sondern auch Ressourcen und Materialflüs-
se, das Thema „Vernetzung“ durch Infrastruktur-
leistungen und die Auseinandersetzung mit städ-
tischem und stadtnahem Grün im Brennpunkt ste-
hen. Ein zentrales Thema für die Umweltgeschich-
te sind die mit sogenannten „Transportrevolutio-
nen“ verbundene Entwicklung der Verkehrsinfra-
struktur und der Zuwachs an Mobilität in der Ge-
schichte (Kapitel 8) bis hin zur „Massenmobilität“,
die den Industriegesellschaften seit den 1950er-
Jahren ihren Stempel aufgedrückt hat.

Die historische Demographie (Kapitel 9) und
die Abhängigkeit der Geburten- und Sterberaten
sowie der Wanderungsbewegungen von Umwelt-
faktoren ist ein weiterer wichtiger Forschungszu-
sammenhang, der kenntnisreich präsentiert wird.
Dazu gehören auch die Wechselwirkungen mit
Mikroorganismen, die die Umweltgeschichte in
enge Beziehungsgeflechte zu epidemiologischen
Fragen setzen. In diesem Zusammenhang dürften
sich vielfältige Querverbindungen zur „Umwelt-
geschichte der Stadt“ bzw. zu älteren stadthygie-
nischen Untersuchungen herstellen lassen, die be-
reits seit den 1970er-Jahren den besonderen Bezie-
hungen zwischen sozialer Ungleichheit und Seu-
chengeschehen in der Geschichte nachgegangen
sind.

Der gesellschaftlichen Wahrnehmung von Um-
welt wird in Kapitel 10 ein eigener Abschnitt ge-
widmet, wenngleich die Ebene der Wahrnehmung
bereits mit allen Sachthemen von Landnutzung
über städtische Umweltfragen, über Transport und
Verkehr bis hin zu demographischen Bezügen un-
trennbar verbunden ist. Geht man davon aus, dass
die Wahrnehmung von Umwelt in der Geschich-
te im Wesentlichen in ihren wirtschaftlichen, ge-
sundheitlichen oder ästhetischen Belangen immer
sachbezogen gewesen ist, so ist den Fragen des
Problembewusstseins, der Risikoabschätzung, der
naturästhetischen Wertungen und des Rechts auch
am besten in der Konkretion des praktischen Falles
nachzugehen.

Die Überlegungen zum Konzept der Nachhaltig-
keit (Kapitel 11) fließen direkt ein in die abschlie-
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ßende Diskussion der Frage, welche gesellschaftli-
chen Aufgaben der Umweltgeschichte im Kontext
der nachhaltigen Entwicklung zuzuweisen seien.
Für Winiwarter/Knoll hat sich Umweltgeschichte
auch mit aktuellen umweltwissenschaftlichen und
-politischen Konzepten auseinanderzusetzen. Am
Ende steht das eindeutige Plädoyer für die Um-
weltgeschichte als interdisziplinäres Projekt, damit
sie in der Lage sei, zu einer wünschenswerten und
damit nachhaltigen Entwicklung von Gesellschaft
beizutragen.

Ein Plädoyer für den Brückenschlag zu den
Naturwissenschaften lässt die Arbeit von Frank
Uekötter bewusst vermissen. Seine „Umweltge-
schichte im 19. und 20. Jahrhundert“ bettet er
als konzise Darstellung in die vorgegebene Struk-
tur der „Enzyklopädie Deutscher Geschichte“
ein. Dem „enzyklopädischen Überblick“ und den
„Grundproblemen und Tendenzen der Forschung“
folgt ein ausführliches „Quellen- und Literaturver-
zeichnis“ zur breiten Orientierung im Forschungs-
feld.

Als Ausgangspunkt seiner Darstellung erkennt
Uekötter die aktuelle Umweltsituation, die er in
ihren „beängstigenden Dimensionen“ knapp skiz-
ziert und die seiner Analyse als Impulsgeber dient.
Aus dieser aktuellen Verortung leitet der Autor
einen „thematischen Kern“ der Umweltgeschichte
ab, den er als Geschichte der Umweltbewegungen,
der Energie, der Umweltverschmutzung sowie der
Wald- und Forstgeschichte definiert. Wie Winiwar-
ter/Knoll konstatiert auch Uekötter einen „Metho-
denpluralismus“. Aber diese Vielfalt gewichtet er
nicht uneingeschränkt positiv. Gerade wegen die-
ser Vielfalt präsentiert sich die Umweltgeschich-
te für ihn auch als „prekäre Disziplin“ ohne ein-
deutiges Profil. Zur weiteren Standortbestimmung
und zur Abgrenzung gegenüber Winiwarter/Knoll
trägt Uekötters Leitmotiv bei, dass die Fragestel-
lungen der Umweltgeschichte „unvermeidlich an-
thropozentrisch begründet“ sind. Das „biozentri-
sche Paradigma“ erscheint ihm dagegen angesichts
der Komplexität des Forschungsgegenstandes als
wenig hilfreich, wenngleich er die „Eigenlogik“
der natürlichen Umwelt keinesfalls bestreitet. Ei-
ne Eigenlogik, die als Motor für die dialektische
Spannung zwischen Naturbeherrschung und Natu-
rabhängigkeit sorgt und, so Uekötter, den Reiz der
umwelthistorischen Forschung ausmache.

Der weitere enzyklopädische Überblick ist chro-
nologisch angelegt und zeichnet in aller Kürze,
aber dennoch umfassend auf etwa 30 Seiten die

umwelthistorischen Etappen vom 19. Jahrhundert
bis in die jüngste Vergangenheit nach. In Anleh-
nung an den von Reinhart Koselleck eingeführten
Terminus erkennt Uekötter in der Zeit des Kaiser-
reichs eine „umwelthistorische Sattelzeit“ mit der
Ausformung „episodische[r] Problemlagen“ zu ei-
ner „chronischen Krisensituation“ um 1900. Das
gleichzeitige Bemühen um die Eindämmung der
Problemlagen rechtfertige den Begriff der „Sat-
telzeit“. Dass die industrialisierten Großstädte mit
einer zielgerichteten und auf Technik und Wis-
senschaft gestützten Leistungsverwaltung dabei zu
„Taktgeber[n] der Umweltpolitik“ in den Berei-
chen Wasser, Abwasser, Müllentsorgung, Grünflä-
chenplanung etc. wurden, ist evident. Auch der
Naturschutz organisiert sich in den Jahren um
1900. In Preußen bekommt er als „Naturdenkmal-
pflege“ seit 1906 ein staatliches Dach. Insgesamt
schreibt Uekötter der Debatte über Umweltthemen
im Kaiserreich eine Intensität zu, die bis weit in
die 1950er-Jahre hinein unerreicht geblieben sei.
Dabei ist es für ihn eine der „ungeklärten Fragen
der deutschen Umweltgeschichte“, warum die vie-
len Einzelbestrebungen im Kaiserreich nicht ziel-
orientiert gebündelt werden konnten.

Aber konnte die „chronische Krisensituation“
auch von den Zeitgenossen als solche immer er-
kannt werden? Abseits der großen Industrierevie-
re zog das Leben wie ehedem seine „natürlichen“
Bahnen. Dafür, dass die Zeit für die Verschmel-
zung der Einzelphänomene zum allumfassenden
Umweltthema noch lange nicht reif war, liefert Ue-
kötter selber das beste Argument, wenn er etwa
über die „gemäßigt[en] und unaufgeregt[en]“ Pro-
testformen der 1950er-Jahre schreibt: Stets hätten
konkrete Einzelprojekte und nicht allgemeine Pro-
blemlagen im Vordergrund gestanden, stets sei der
Protest nach dem Ende des Konflikts wieder er-
lahmt. Warum hätte man von den Akteuren im Kai-
serreich mehr Einsicht in den Gesamtzusammen-
hang erwarten sollen als von denen der 1950/60er-
Jahre?

Die Weimarer Republik und den Nationalsozia-
lismus erkennt Uekötter als Phasen relativer Ru-
he, wenngleich der ökologische Wandel in vielen
Bereichen erst in dieser Zeit mit Macht eingesetzt
habe. Mit der Intensivierung der Landwirtschaft,
mit Energie- und Emissionsproblemen sind nur ei-
nige der wichtigsten Themen benannt. Aber die
Krisenzeiten nach dem Ersten Weltkrieg, Inflati-
on, Weltwirtschaftskrise und der politische Wan-
del im Nationalsozialismus dürften das „Umwelt“-
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Thema allemal verdrängt haben. Dabei hatte es in
der historischen Forschung lange Zeit so ausgese-
hen, als könnte dem Nationalsozialismus eine be-
sondere Affinität für die Natur und insbesondere
den Naturschutz zugeschrieben werden. Aber die
Sache scheint viel einfacher zu sein. Man müsse,
so Uekötter, die private Jagdleidenschaft Hermann
Görings in Rechnung stellen. Görings allgemei-
nes Interesse am Naturschutz wie auch das Interes-
se des Nationalsozialismus insgesamt sei dagegen
nur schwach ausgeprägt gewesen.

Für die frühe Zeit der Bundesrepublik Deutsch-
land verweist Uekötter auf den Aufstieg der Kon-
sumgesellschaft und den Verfall der Energiepreise,
um plausibel zu erklären, warum das Thema „Um-
welt“ in den 1950er-Jahren einen schweren Stand
hatte. Erst weitere Entwicklungsschübe in der in-
tensivierten Landwirtschaft, breit wahrgenomme-
ne Verschmutzungsszenarien bei Wasser und Luft
hätten um 1970 eine Trendwende bewirkt, die auf
der politischen Ebene mit der Genscherschen Um-
weltpolitik ihren „von oben“ initiierten Ausdruck
gefunden habe. Atomkonflikt, ökologische The-
men wie das „Waldsterben“ und die mit der Entste-
hung der „Grünen“ politische Antwort auf den nun
als „Umweltkrise“ wahrgenommenen Problemzu-
sammenhang sind die weiteren Wegmarken dieses
Buches im Rahmen der Wende zum „ökologischen
Zeitalter“.

Der chronologischen Gliederung des enzy-
klopädischen Überblicks stellt Uekötter in den
„Grundprobleme[n] und Tendenzen der For-
schung“ eine thematische Systematik gegenüber,
die die in der Chronologie bereits benannten The-
menfelder noch einmal einer genaueren Prüfung
unterzieht und die er mit einer kurzen Einschät-
zung zu den Ursprüngen der Umweltbewegung,
den Ansätzen der Institutionalisierung, zu Fach-
zeitschriften und umweltgeschichtlicher Basislite-
ratur einleitet. In einem zweiten Schritt widmet
sich Uekötter den ideengeschichtlichen Zugängen,
bevor er sich mit der Wald- und Forstgeschichte,
mit Energie und Ressourcen, mit dem Thema Um-
weltverschmutzung und Stadthygiene, dem Natur-
schutz und seinen Wegbereitern, den Umweltbe-
wegungen nach 1945, der Umweltgeschichte der
Landwirtschaft, aber auch dem relativ jungen The-
menfeld des Gefahren- und Risikopotentials von
Natur auseinandersetzt. Ohne die einzelnen Berei-
che hier im Detail vorstellen zu können, gelingt
in jedem Kapitel ein umfassender Forschungsüber-
blick. Der besondere Vorzug des Textes ist nicht

zuletzt darin zu sehen, dass stets auch die Rei-
bungsflächen unterschiedlicher Forschungsansätze
herausgearbeitet und die Desiderate der Forschung
benannt werden.

Abschließend und in Korrespondenz mit dem
Auftakt des enzyklopädischen Überblicks stellt
Uekötter noch einmal methodische Fragen und
die „Einheit der Umweltgeschichte“ zur Diskussi-
on. Mit der „enormen Dynamik“ erkennt er aber
gleichzeitig den „amorphen Charakter“ des For-
schungsfeldes in seiner thematischen und metho-
dischen Heterogenität. Gleichwohl werde, so Ue-
kötter, die Frage nach der „inneren Einheit der
Umweltgeschichte nicht mehr „ganz so verbissen“
gestellt wie noch in der Frühzeit der Umweltge-
schichte. Sollte vor allem die thematische und me-
thodische Offenheit zu Markenzeichen und Fix-
punkt der Disziplin geworden sein?

Einmal mehr stellt sich Uekötter auf die Sei-
te derer, die – vermittelt über einen noch immer
reichhaltigen Quellenfundus – den „Historiker-
blick“ auf die Disziplin präferieren. Versuche zur
Verschmelzung sozial-kultureller und natürlich-
ökologischer Konzepte zu einem „interagieren-
den Meta-System“ oder eine „biozentrische“ Um-
weltgeschichte sind seine Sache nicht. Was leis-
tet eine so verstandene Umweltgeschichte? Ueköt-
ters Überlegungen gehen dahin, dass die Umwelt-
geschichte als „politisch aufklärende Geschichts-
wissenschaft“ dazu beitragen könnte, der Kri-
se der Umweltbewegung entgegenzusteuern. Auf
dem Weg zu einem eigenständigen Forschungs-
feld könnte das Fach durch die „Politisierung“
neue Konturen gewinnen. Aber es geht ihm nicht
nur um den Aufbau der Subdisziplin. Parallel zur
Verfestigung umwelthistorischer Strukturen kon-
statiert er eine erfreuliche „Öffnung der allgemei-
nen Geschichtswissenschaft“ gegenüber umwel-
thistorischen Themen. Würden Politik-, Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte sowie andere Subdis-
ziplinen künftig tatsächlich ökologische Aspekte
stärker als bisher in ihre Forschungen einbinden,
würde dies dazu beitragen, die Umweltgeschichte
im Kanon der Subdisziplinen fest zu etablieren.

Ein Thema – zwei einführende Bücher mit
unterschiedlicher Stoßrichtung: Winiwarter/Knoll
wollen nicht nur der Naturwahrnehmung des Men-
schen nachspüren, sondern über die geforderte
interdisziplinäre Ausrichtung des Faches bege-
ben sie sich auf die Suche nach den „harten“
und „objektiven“ Daten vergangener Lebensum-
stände. Dieser interdisziplinäre Brückenschlag fin-
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det bei Uekötter nicht statt. Es geht ihm nicht
um die Quantifizierbarkeit gesellschaftlicher Stoff-
und Energieströme. Sein grundlegendes Interes-
se an Umweltgeschichte wächst aus der Verar-
beitung der dialektischen Spannung von Beherr-
schung der Natur und Abhängigkeit von der Natur.
Während Winiwarter/Knoll es als originäre Aufga-
be der Umweltgeschichte ansehen, die „Eigenlo-
gik“ der Umwelt herauszuarbeiten, betrachtet Ue-
kötter die auch von ihm anerkannte Eigenlogik
aus der Distanz. Wenngleich er sie anerkennt, ist
sie ihm kein Forschungsgegenstand im materiellen
Sinne.

Vermutlich hätte man vor einer Dekade aus-
führlich über den Graben debattiert, der die bei-
den „Lager“ der Umweltgeschichte voneinander
trennt. Heute scheint es so, als habe die Um-
weltgeschichte diesen Graben im positiven Sin-
ne instrumentalisiert als unverzichtbaren Bestand-
teil des „produktiven Selbstfindungsprozesses“ der
Umweltgeschichte.

HistLit 2008-2-002 / Jürgen Büschenfeld über Wi-
niwarter, Verena; Knoll, Martin: Umweltgeschich-
te. Eine Einführung. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult
01.04.2008.
HistLit 2008-2-002 / Jürgen Büschenfeld über Ue-
kötter, Frank: Umweltgeschichte im 19. und 20.
Jahrhundert. München 2007. In: H-Soz-u-Kult
01.04.2008.

Winkler, Hartmut: Basiswissen Medien. Frank-
furt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 2008.
ISBN: 978-3-596-17811-7; 350 S.

Rezensiert von: Vinzenz Hediger, Ruhr-
Universität Bochum, Institut für Medienwis-
senschaft

Die Medienwissenschaft ist ein vergleichsweise
junges Fach. Hervorgegangen aus der Literatur-
wissenschaft und der Film- und Fernsehwissen-
schaft, hat sie sich vorab an den seit den 1960er-
Jahren gegründeten Universitäten etabliert, die
sich über die wissenschaftliche Auseinanderset-
zung mit den medientechnischen und medienäs-
thetischen Grundlagen von Kultur und Gesell-
schaft gegenüber älteren, von traditionellen geis-
teswissenschaftlichen Fächern bestimmen Uni-
versitäten zu profilieren versuchen: so in Bo-
chum, in Siegen, Paderborn oder an der Bauhaus-

Universität Weimar. Die neue Disziplin genießt
sichtlich den Zuspruch der Studierenden, die sich
von dem Fach ein Studium mit lebensweltlichem
Bezug und guten Berufschancen versprechen. Ge-
rade der Erfolg der neuen Disziplin weckt aber
auch den Argwohn von Vertretern etablierter, auf
die Wahrung ihrer Besitzstände und Diskurshohei-
ten achtender Disziplinen.

So ist die Medienwissenschaft ein leidenschaft-
lich umschwärmtes junges Wesen, dem selbst sei-
ne Neider und Feinde ein Erwachsenenleben pro-
phezeien, das von schönem Wuchs geprägt sein
wird, dem es aber an fester Haltung noch fehlt.
Ein Fach also, um es prosaischer zu sagen, das
Grundlagentexte gut gebrauchen kann. So ent-
spricht Hartmut Winkler, Professor für Medien-
wissenschaft in Paderborn, einem Erfordernis der
Zeit, wenn er nun im Fischer-Verlag einen 350 Sei-
ten starken Band mit dem Titel „Basiswissen Me-
dien“ vorlegt, der gemäß des Umschlagtextes ei-
ne „knappe, anschauliche und zusammenhängende
Einführung in die wichtigsten Modelle und Begrif-
fe des jungen Fachs der Medienwissenschaft“ lie-
fern will und sich als „Nachschlagewerk für Schü-
ler und Studenten“ versteht.

Medienwissenschaft definiert sich ja zunächst
als Disziplin, die sich mit den medialen Grund-
lagen von Kultur und Kommunikation befasst,
durchaus im Sinne von McLuhans berühmtem Satz
„The Medium is the Message“, der nicht zuletzt
(neben vielem anderen) besagt, dass die Medien
nicht einfach neutrale Kanäle von Kommunikation
sind. Soweit eine Fachsystematik schon gediehen
ist, versteht sich die Medienwissenschaft entweder
als Komposit-Disziplin, die sich nach untersuchten
Einzelmedien gliedert, oder sie verwendet einen
weiteren Medienbegriff und gliedert sich nach me-
thodischen Zugängen in Unterbereiche, etwa in
die Trias Mediengeschichte, Medienästhetik und
Medientheorie, wobei stets vorausgesetzt ist, dass
im Zentrum die Untersuchung technischer Medien
steht.

Winkler nun hält sich in seinem Band an kei-
ne der gängigen Fachsystematiken. Vielmehr defi-
niert er sieben Themenfelder, die das Feld medien-
wissenschaftlicher Fragestellungen im Hinblick
auf Problemlagen umreißen, die sich als Kristalli-
sationspunkte der bisherigen Entwicklung des Fa-
ches erwiesen haben. „Kommunikation“, „Symbo-
lischer Charakter“, „Technik“, „’Form’ und ‚In-
halt’“, „Medien überwinden Raum und Zeit“,
„Zeichen und Code“, und „Medien sind unsicht-
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bar“ lauten die entsprechenden Überschriften der
Kapitel, die jeweils dreißig bis sechzig Seiten um-
fassen. Sie beinhalten kurze Lemmata, die unter-
schiedliche Facetten in Stichworten abhandeln. Er-
wartbares wie „Sender-Empfänger-Modell“, „Co-
de“, „Nachrichtentechnik“ oder „Massenmedien“
steht da neben Unerwartetem wie „Scham“ oder
„Götterbote“. Selten belegt der Text mehr als eine
halbe Seite. Durchaus als Arbeitsbuch fürs Studi-
um gedacht, lässt der Band dem Leser so viel Platz
für eigene Notizen und Nachträge. Es handelt sich
eine Form des Buches, die gerade weil sie aus dem
Rahmen fällt, natürlich auch darauf angelegt ist,
den Leser zu einem Nachdenken über die media-
len Grundlagen der Kommunikation anzuregen.

Ungewöhnlich ist ferner ein Rating-System,
dem Winkler sich und seinen Text unterwirft. In
der Fußzeile jeder Seite wird der Beitrag oder
das Stichwort jeweils hinsichtlich seiner Relevanz
bewertet, wobei zwischen eins und fünf Punkten
vergeben werden. Ebenfalls eins bis fünf Punkte
gibt es in der zweiten Kategorie, die feststellt, in-
wiefern Winklers Ausdeutung des jeweiligen Kon-
zepts Fachkonsens darstellt. Ein Verfahren des
Typs „Deutschland sucht den superrelevanten, su-
perkonsensuellen medienwissenschaftlichen Fach-
begriff“ also, in dem Winkler seine Kollegen Lo-
renz Engell (Weimar) und Claus Pias (Wien) zu
Juroren bestellt hat.

Winkler arbeitet mit wenigen Fußnoten – auf die
über 300 Lemmata sind nur deren 79 zu verzeich-
nen –, und auch die abschließende Arbeitsbiblio-
graphie fällt konzentriert aus. Für ein Grundlagen-
werk verhält sich der Band zu dem Feld des Wis-
sens, das er darstellen will, so gesehen reichlich
diskret. Winklers Absicht ist es allerdings, dem Le-
ser ein systematisches Problembewusstsein zu ver-
mitteln, wobei er ausdrücklich von einem Alltags-
verständnis von Medien und medialen Prozessen
ausgeht und dann zur Erläuterung des jeweiligen
Problems die Lösungsmöglichkeiten skizziert, die
in der Disziplin bislang entwickelt wurden. Das er-
gibt einen Text, der die als Zielgruppen definierten
Schüler und Studenten zum Denken verleiten will
und sich – durchaus eine Qualität – weniger gut
fürs beflissene Auswendiglernen eignet.

Wie sehr sich Winkler dabei unter Mithilfe sei-
ner beiden Relevanz- und Konsens-Juroren um
Ausgewogenheit bemüht, wurde schon erwähnt.
Allerdings kann er es sich dennoch nicht verknei-
fen, selbst Stellung zu beziehen. Wer Winklers
Werdegang kennt, weiß, dass er sich mit Vertretern

des Techno-Hegelianismus der Schule von Fried-
rich Kittler aufs intensivste angelegt hat. Für nicht
Eingeweihte sei resümiert, dass diese die These ei-
nes technischen a priori vertritt, das allen kulturel-
len und sozialen Prozessen vorgängig ist und die-
se, selbst unbestimmt, durchgängig prägt. Techno-
Hegelianismus verdient diese Denkrichtung ge-
nannt zu werden, weil sie an die Stelle des He-
gelschen Geistes die (Medien)-Technik setzt und
eine historische Entwicklung postuliert, die in der
Emergenz des Computers ihren Höhepunkt findet,
dem Medium, von dem behauptet wird, dass es alle
anderen Medien darstellen kann – ein medientech-
nisches Äquivalent des Hegelschen Weltgeistes,
der alle andere Philosophie vor ihm auf den Begriff
und zur Darstellung bringt. Dagegen hat Winkler
in verschiedenen Schriften den Stellenwert des So-
zialen verteidigt und einen umfassenderen analyti-
schen Zugang zu medienkulturellen Phänomenen
angemahnt. Genau diese Position vertritt Winkler
auch in dem vorliegenden Band, wenn auch, was
der Form des Buches geschuldet ist, nur in Nach-
und Nebensätzen. Bei allem Anspruch auf nicht-
kontroverse Grundlegung bleibt der Text so streit-
bar.

Das gilt auch für die zentrale Definition von Me-
dien, die Winkler auf Seite 63 liefert: Die Funk-
tion der Medien, so Winkler, sei es, ein symboli-
sches Probehandeln zu erlauben. Das ist eine De-
finition, die eine Reihe von durchaus kontroversen
Festlegungen beinhaltet (weshalb die Juroren denn
auch richtigerweise nur einen Punkt auf der Kon-
sensskala vergeben). Winklers Definition schließt
etwa den ganzen Bereich vorsprachlicher Erfah-
rung aus. „Drogen sind keine Medien“, lautet eine
seiner Setzungen: Drogen lösen eine unmittelbare
körperliche Erfahrung aus, die nicht als symboli-
sches Probehandeln gelten kann. Daran muss sich
die Frage anschließen, ob etwa die leiblichen Di-
mensionen der Filmerfahrung auch aus dem Be-
reich des Medialen auszuschließen wären, da sie
nicht durchweg symbolisch, das heißt durch einen
semantischen Code vermittelt sind.

Ferner geht Winklers Medienbegriff von ei-
nem ontologischen Realismus aus, das heißt da-
von, dass es außerhalb der Medien eine Reali-
tät gibt, die von diesen nicht affiziert wird, in ih-
nen wohl zur Darstellung kommt, von ihrer Dar-
stellung aber sauber abgetrennt werden kann. Das
entspricht durchaus jenem Alltagsverständnis von
Medien, auf das Winkler immer wieder explizit
abhebt, schließt aber eine ganze Reihe von Phä-

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

407



Geschichte allgemein

nomenen und durchaus etablierten theoretischen
Modellen aus. So hält Winkler selbst unter dem
Lemma „steuern und regeln“ ausdrücklich fest,
dass nach seiner Mediendefinition „die Steuerung
von Realvorgängen aus dem Bereich des Me-
dialen heraus fällt“, eine Position, die von vie-
len von Winklers Fachkollegen und insbesonde-
re jenen, die sich an den neueren Entwicklungen
der Wissenschaftsforschung orientieren, so gewiss
nicht geteilt wird. „Reale Konsequenzen symbo-
lischer Handlungen nennt man performativ“ (S.
65) und „Die Pointe der Medien ist, dass sie das
Tatsächliche überschreiten“, lautet die zweihän-
dige Lösung, die Winkler für das Problem der
Grenzziehung zwischen dem Bereich des Media-
len und dem des Nicht-Medialen vorschlägt; den-
noch bleibt die Frage unbeantwortet, ob gerade
„reale Konsequenzen symbolischer Handlungen“
nicht auch als medial konstituiert verstanden wer-
den sollten. Es kommt denn auch nicht von unge-
fähr, dass Winkler als Metapher für die Erläute-
rung der von ihm postulierten Trennung von Me-
dialem und Nicht-Medialem die Theaterbühne an-
führt, die in der Tat einen sauber abgegrenzten
Raum des symbolischen Probehandelns bildet, auf
der sich die Dimensionen von „Realität“ und „Me-
dialität“ aber anders darstellen als etwa die Vor-
gänge in einem Labor, in denen die medialen Kom-
ponenten von Versuchsanordnungen die zu un-
tersuchenden Gegenstände des Wissens mitunter
überhaupt erst (mit) hervorbringen.1 Das gilt ins-
besondere für alle Formen der computergestützten
Simulation2; einen Eintrag zur Simulation sucht
man in Winklers Band indes vergeblich.

Man könnte solches dem Band als problema-
tische Unterlassung auslegen. Man würde Wink-
lers „Basiswissen Medien“ bei allem Anlass zur
Widerrede im Einzelnen damit allerdings unrecht
tun. So, wie der Band sich versteht, zielt er dar-
auf ab, sein Publikum auf einen Denkweg mitzu-
nehmen, der spätere Vertiefung und Klärung nicht
nur nicht ausschließt, sondern notwendigerweise
vorsieht. Winklers Band leistet somit zweierlei: Er
ist ein Atlas medienwissenschaftlicher Problemla-
gen und zugleich eine Wittgensteinsche Leiter, ein

1 Vgl. dazu Hacking, Ian, Representing and Intervening. In-
troductory Topics in the Philosophy of Science, Cam-
bridge 1983; Rheinberger, Hansjörg, Experimentalsysteme
und epistemische Dinge. Eine Geschichte der Proteinsynthe-
se im Reagenzglas, Göttingen 2001.

2 Vgl. dazu Humphreys, Paul, Extending Ourselves. Compu-
tational Science, Empiricism and Scientific Method, Oxford
2004.

Werkzeug des Denkens, das ein Weiterdenken er-
laubt und mitunter überhaupt erst ermöglicht.

HistLit 2008-2-205 / Vinzenz Hediger über Wink-
ler, Hartmut: Basiswissen Medien. Frankfurt am
Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 27.06.2008.

Zenck, Martin; Becker, Tim; Woebs, Raphael
(Hrsg.): Gewaltdarstellung und Darstellungsge-
walt in den Künsten und Medien. Berlin: Dietrich
Reimer Verlag 2007. ISBN: 978-3-496-02790-4;
312 S.

Rezensiert von: Sibylle Heike Kussmaul, Berlin

Gewalt in den Medien ist ein nicht wenig belieb-
tes Thema in den letzten Jahren. Der hier vor-
liegende Band versammelt Artikel von Musik-,
Kultur-, Theater- und Medienwissenschaftlern zu
verschiedenen Medien künstlerischer Ausdrucks-
form: Film, Theater, Literatur, bildnerische Kunst
und Musik, wobei – angesichts der Herausgeber
kein Wunder – die musikwissenschaftlichen Bei-
träge überwiegen und der Buchtitel letztlich doch
eine größere Bandbreite verspricht, als das Buch
zu halten vermag. Grundlage des Bandes ist eine
Tagung, die bereits 2004 stattfand und aus einem
Forschungs-Colloquium hervorging.

Mehr als Denkanstoß denn als Klammer der
Beiträge ist Martin Zencks Einleitung zu Kleists
„Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der Musik“
zu verstehen. Er stellt dar, wie Kleist dort inten-
tionslose Gewaltlosigkeit zur ästhetischen Gewalt
werden lässt, wie die zunächst ohnmächtige An-
tonia, die nach Erwachen mit ihrer Kirchenmusik
alle Anwesenden, auch vier Bilderstürmer, völlig
bannt. Die ästhetische Gewalt trifft die Frevler wie
eine reale Gewalt. Weiter analysiert Zenck Jean-
Luc Godard’s Film „Prénom Carmen“ und die Ver-
wendung der späten Streichquartette Beethovens.
Er zeigt auf, wie Godard Gewalt im Kleinen, Un-
auffälligen sichtbar macht (S. 26) durch plötzliche
Abbrüche, Leerstellen und Pausen in der Musik
und im Schnitt. So erreicht er eine Darstellungsge-
walt, die viel elementarer wirkt als die dargestellte
Gewalt (S. 32).

Petra Maria Meyer bettet die Analyse zweier
Filme von Alain Resnais und Andrej Tarkowskij
(S. 43-89) in medienethische Aspekte ein, die Sug-
gestionskraft und manipulative Wirkung der Medi-
en, die Authentizität als Kategorie der Glaubwür-
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digkeit und die Medienkompetenz der Rezipien-
ten betreffen. Die Autorin untersucht „Hiroshima
mon amour“ von Marguerite Duras und Resnais
sowie „Iwans Kindheit“ von Andrej Tarkowskij. In
beiden Filmen wird der Schrecken des Krieges in
zwar unterschiedlicher Weise, jedoch gleicherma-
ßen „in einer Gesamtinszenierung von Glück und
Leid der Existenz spürbar gemacht“ (S. 83). Duras
und Resnais versuchen nicht die Ereignisse nach
Abwurf der Atombombe zu rekonstruieren, son-
dern verdeutlichen die Erinnerung und Verdrän-
gung durch die Liebesbeziehung zwischen einer
Französin und einem Japaner. In „Iwans Kindheit“
spielt der Traum als ästhetisches Phänomen ei-
ne herausragende Rolle. Tarkowskij benutzt hier
die Darstellungsgewalt im schockhaften Schnitt
und in der Zusammenführung unterschiedlicher
Erinnerungssequenzen des Protagonisten Iwan, et-
wa wenn im ersten Traum das Bild des „magi-
schen Orts“ der Kindheit, vereint mit der Mut-
ter im strahlenden Sonnenschein, durch Schuss-
geräusche eines Maschinengewehrs zerrissen wird
und im nächsten Schnitt der „traumatische Ort“
des Kriegsalltags des Jungen Raum greift (S. 75).
Nur im Traum hört man das Kind in großer Angst
nach der Mutter rufen. Im Wachzustand bleibt der
Junge stumm, verschlossen. Diese Leere lässt der
Vorstellungskraft der Zuschauer Platz – auch dies
erzeugt eine hohe Darstellungsgewalt bei geringer
Gewaltdarstellung. „Der Schmerz als zu Lebzeiten
erlebbare ‚Arbeit des Todes’ intensiviert Gegen-
bilder, die im Bereich des Imaginären wirken und
Vorstellungsbilder der Betrachter stimulieren“ (S.
80). Beide Filme ermöglichen es den Zuschauern
nicht, „durch das Sehen wegzusehen“ (S. 86).

Alice Staskovas Analyse der „Reise ans Ende
der Nacht“ von Louis-Ferdinand Céline hinsicht-
lich des Stilmittels der Wiederholung und der Dar-
stellbarkeit des Todes zeigt – ebenso wie weitere
Artikel im Buch, die auf die Darstellung des Todes
konzentriert sind – dass die Darstellung des Todes
natürlich nicht die Darstellung von Gewalt impli-
ziert, jedoch immer mit einer Darstellungsgewalt
verbunden ist, die allerdings sehr unterschiedliche
Ausprägungen haben kann. Bei Céline geschieht
dies durch das allgegenwärtige Stilmittel der Wie-
derholung, das als Phänomen aus der Traumafor-
schung bekannt ist.

Die Theaterwissenschaftlerin Veronika Darian
liefert in einem sehr präzise gefassten Artikel über
die ästhetisch vermittelte Gewalt in repräsentati-
ven Bildern souveräner Macht einen Kanon von

Kriterien für eine „Ikonografie des Schreckens“
(S. 174ff.). Zum anderen setzt sie schlüssig Macht
und Gewalt in Relation zueinander in Anlehnung
an Hans Ulrich Gumbrecht, der von Gewalt als
„Macht-in-Ereignis“ spricht.1 Das Ereignis wie-
derum braucht das Publikum, das das Spektakel
bezeugt. Günther Heeg nähert sich über den Blick
auf die Ursprünge der Malerei im Zusammenspiel
mit ihrer rituellen Inszenierung dem Bild als Me-
dium, das das Abwesende erreichbar hält und ur-
sprünglich eine Art Totengemeinschaft erzeugte.
In Fortführung der Argumentation von der Ta-
bleaumalerei über Diderot bis zu Heiner Müller
und Sarah Kanes Stück Psychose beschreibt er
Möglichkeiten und Grenzen der Wirkung von bild-
hafter Kunst auf die Rezipienten.

Wie eingangs erwähnt, bietet der Band eine
ganze Reihe musikwissenschaftlicher Einzelanaly-
sen: Markus Jüngling geht der Verwendung klas-
sischer Musik in den beiden Kriegsfilmen „Pla-
toon“ und „Apokalypse Now“ nach. Er zeigt, dass
gerade auch im pseudorealistischen „Platoon“ die
inszenierte Authentizität von der Musik unterlau-
fen wird, die das Gezeigte ins Allegorische rück-
bindet. Tim Becker untersucht die Ausdrucksfor-
men in der Komposition „Deus Passus“ von Wolf-
gang Rihm, uraufgeführt 2000, als Beispiel neue-
rer Strömungen in der Musik seit Beginn des 20.
Jahrhunderts und insbesondere nach dem Zweiten
Weltkrieg und der Shoa. „In die Ästhetik der Mu-
sik tritt das Gebot der Erinnerung an Erfahrun-
gen von Dissoziation [...] die durch Vertreibung,
Verfolgung und Exil geprägt werden und schreibt
sich als solche zunehmend in die Faktur der Kunst-
schöpfungen ein: Dissoziation gelangt ebenso zum
kompositorischen Ausdruck wie die Erfahrung von
Dekonstruktion von Ordnung [...] sowie der Zer-
splitterung familialer und freundschaftlicher Be-
ziehungen.“ (S. 138) Christine Fesefeldt konzen-
triert ihren Blick auf Don und Tombeau von Pier-
re Boulez aus dessen Mallarmé-Werkzyklus „Pli
selon pli“, dem sich auch Martin Zenck im ab-
schließenden Artikel des Bandes zuwendet. Ewa
Pychal untersucht die 2001 uraufgeführte Oper
„Schwarzerde“ von Klaus Huber und zeigt unter
anderem die musikalischen Methoden auf, mit de-
nen der Komponist drei Elemente darstellt: atem-
bare Luft, vergiftete und fehlende Atemluft. Insbe-
sondere die Darstellung von Atemnot gelingt, in-

1 Gumbrecht, Hans Ulrich, Louis-Ferdinand Céline und die
Frage, ob Prosa gewaltsam sein kann, in: Rolf Grimminger
(Hrsg.), Kunst – Macht – Gewalt. Der ästhetische Ort der
Aggressivität, München 2000, S. 128f.
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dem die Sänger „auf widernatürliche Weise beim
Einatmen“ singen (S. 189). Raphael Woebs wid-
met sich der „Sonate 27. April 1945“ für Klavier
von Karl Amadeus Hartmann, Tobias Resch der
Symphonie Nr. 3 „Kaddish“ von Leonard Bern-
stein und Jörn Peter Hiekel Jean Barraqués „Chant
après chant“.

Elisabeth Oy-Marra nimmt als eine der weni-
gen beide Themen – Gewaltdarstellung und Dar-
stellungsgewalt – in den Blick und spürt diesen
in den Darstellungen christlicher Märtyrer und ih-
rer geschundenen Körper in der Malerei des 16.
und 17. Jahrhunderts nach. Die damalige Stili-
sierung des Martyriums ging einher mit der tat-
sächlichen Ermordung vieler Missionare in Über-
see. Die Darstellungen wurden also nicht nur „als
Modell katholischer Lebensvollendung“ (S. 250)
publiziert, sondern gerade auch zur Denunziati-
on der Glaubensgegner. Die Betrachter der dama-
ligen Zeit wurden in ihren Vorurteilen bestätigt
und wiesen den Bildern ein hohes Maß an Wahr-
heitsgehalt zu. Darüber hinaus sollte der „christus-
nahe Ursprung“ (S. 255) der katholischen Kirche
vor Augen geführt werden. Allerdings gab es auch
Künstler, Oy-Marra präsentiert insbesondere Ribe-
ra und Caravaggio, die durch sehr drastische Dar-
stellungen von körperlichen Erniedrigungen und
Schmerz eine kritische Haltung zur ideologischen
Präsentation von Gewalt einnahmen.
Der Band bietet in der Gesamtschau eine breite
Palette unterschiedlicher Methoden, Gewalt dar-
zustellen und zeigt eine noch größere Spannbreite
der Wirkung des Dargestellten auf die Rezipienten,
was die Künstler durch Fokussierung auf ganz un-
terschiedliche Zeichen und Angstträger erreichen.
Ein übergeordneter theoretischer Beitrag fehlt dem
Band. Insofern ist er vermutlich als Diskussionsan-
gebot der Herausgeber zu verstehen, mit dem sie
die breit geführte Debatte über Gewaltdarstellun-
gen in Medien um den hauptsächlich musikwis-
senschaftlichen Aspekt erweitern.

HistLit 2008-2-062 / Sibylle Heike Kussmaul
über Zenck, Martin; Becker, Tim; Woebs, Rapha-
el (Hrsg.): Gewaltdarstellung und Darstellungsge-
walt in den Künsten und Medien. Berlin 2007. In:
H-Soz-u-Kult 23.04.2008.
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Sammelrez: Wissenschaftliches
Schreiben
Kolmer, Lothar; Rob-Santer, Carmen: Geschichte
schreiben. Von der Seminar- zur Doktorarbeit. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2006. ISBN:
3-8252-2688-3; 179 S.

Boeglin, Martha: Wissenschaftlich arbeiten Schritt
für Schritt. Gelassen und effektiv studieren. Mün-
chen: Wilhelm Fink Verlag 2007. ISBN: 978-3-
8252-2927-6; 188 S.

Frank, Andrea; Haacke, Stefanie; Lahm, Swantje:
Schlüsselkompetenzen: Schreiben in Studium und
Beruf. Stuttgart: J.B. Metzler Verlag 2007. ISBN:
978-3-476-02166-3; IX, 208 S.

Sommer, Roy: Schreibkompetenzen. Erfolgreich
wissenschaftlich schreiben. Stuttgart: Klett 2006.
ISBN: 3-12-940003-6; 143 S.

Wolfsberger, Judith: Frei geschrieben. Mut, Frei-
heit und Strategie für wissenschaftliche Abschluss-
arbeiten. Wien: Böhlau Verlag/Wien 2007. ISBN:
978-3-205-77628-4; 259 S.

Schmale, Wolfgang (Hrsg.): Schreib-Guide Ge-
schichte. Schritt für Schritt wissenschaftliches
Schreiben lernen. Wien: Böhlau Verlag/Wien
2006. ISBN: 3-8252-2854-1; 296 S.

Rezensiert von: Katrin Girgensohn und Daniela
Liebscher, Schreibzentrum der Europa-Universität
Viadrina Frankfurt/Oder

Erst dank des „Bologna-Prozesses“ wird das wis-
senschaftliche Schreiben zunehmend als wichtiger
Teil der akademischen Ausbildung betrachtet. Die
bundesdeutschen Hochschulen müssen nun den in-
zwischen 30-jährigen Vorsprung der angelsäch-
sischen Schreibdidaktik in Lehre und Forschung
aufholen. Das gilt vor allem für das fachspezifi-
sche Schreiben. Die Geschichtswissenschaft bildet
darin keine Ausnahme, obwohl es sich um ein tra-
ditionsreiches, schreibintensives Fach handelt, das
1902 mit Theodor Mommsen sogar einen Litera-
turnobelpreisträger stellte. Gerade bei den Nach-
wuchswissenschaftlern des Faches ist der Qualifi-

zierungsbedarf augenblicklich groß (und auf ande-
re Weise auch bei manchen Etablierten, die zwar
viel, aber nicht immer gut schreiben). Dieser Be-
darf wird teilweise durch außeruniversitäre Instan-
zen aufgefangen, wie etwa durch Redakteure der
„Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte“, die wegen
der nachlassenden Qualität der eingehenden Ma-
nuskripte Schreibwerkstätten für die neue Genera-
tion geschichtswissenschaftlicher Autoren anbie-
ten.1

Die Studierenden der neuen BA-Studiengänge
werden sich das wissenschaftliche Schreiben nicht
mehr durch „learning by doing“ über Jahre aneig-
nen können, wie es bislang üblich war. Sie benö-
tigen vielmehr gezielte Schreibberatung, um ihr
Studium erfolgreich zu bewältigen und Schreib-
kompetenzen zu erwerben, die nicht nur innerwis-
senschaftlich, sondern auch für wissenschaftsnahe
oder außerwissenschaftliche Tätigkeitsfelder nütz-
lich sein können. Auf diesen neuartigen Bedarf
reagieren die klassischen Verlage für Lehrbücher
und für Kulturwissenschaften mit diversen Schrei-
bratgebern. Wir stellen im Folgenden zunächst die
fachübergreifenden Neuerscheinungen zum wis-
senschaftlichen Schreiben vor (1.), um dann die
Ratgeber zum fachspezifischen Schreiben für His-
torikerInnen zu besprechen (2.).

Alle hier ausgewählten Neuerscheinungen ha-
ben gemeinsam, dass sie sich sehr dezidiert an
der erfahrenen angelsächsischen Schreibdidaktik
orientieren bzw. am prozessorientierten Schrei-
ben – Schreibprozesse werden untergliedert in die
einzelnen Arbeitsphasen: Orientierung und Pla-
nung, Auswertung und Strukturierung des Ma-
terials, Schreiben der Rohfassung, Überarbeiten
der Rohfassung und Korrektur. Für diese Pha-
sen gibt es jeweils spezielle Arbeitstechniken und
Handlungsempfehlungen. Wichtig ist, die einzel-
nen Schritte nicht völlig isoliert voneinander zu
betrachten. So empfehlen Schreibdidaktiker bei-
spielsweise das Schreiben von vorbereitenden Tex-
ten schon ab Beginn des Schreibprojekts und nicht
erst in der Arbeitsphase „Schreiben der Rohfas-
sung“.

1 Vgl. die Ankündigungen unter <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/termine/id=6682> (2007) und
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=8776>
(2008).
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1. Ratgeber für wissenschaftliches Schreiben
Judith Wolfsberger ist studierte Historikerin. Sie
lernte während eines Studienaufenthaltes in Ber-
keley die angelsächsische Schreibförderung an
Hochschulen kennen und ließ sich später in Ber-
lin und in den USA zur Schreibdidaktikerin ausbil-
den. Inzwischen leitet sie ihr „writers’ studio“ in
Wien (<http://www.writersstudio.at>). Diese Di-
stanz zur (österreichischen) Universität merkt man
ihrem Buch „Frei geschrieben“ deutlich an. Der
Tonfall ist munter, temporeich und – im besten
Sinne – unakademisch. Die Leser werden persön-
lich angesprochen und ermutigt; die äußere Auf-
machung erinnert an Geschenkbücher. Das passt
zur Botschaft dieses Ratgebers: Schreiben ist et-
was Wunderbares. Man kann es lernen und genie-
ßen. Ursachen für Schreibprobleme ortet Wolfs-
berger nämlich zu einem großen Teil innerhalb
der Institution Universität, wo unklare Anforde-
rungen und mangelhafte Betreuung das Schreiben
erschweren.

Das Buch orientiert sich in seiner Gliederung
an den Phasen des Schreibprozesses; die einzel-
nen Schritte der Textproduktion werden einzeln
erläutert. Die Autorin diskutiert typische Proble-
me und stellt entsprechende Arbeitstechniken vor
(„Geniale Schreibmethoden“). Die Kapitel enden
mit Aufgaben für die Leser und ausgewählten,
kommentierten Literaturhinweisen zum Weiterle-
sen. Wolfsbergers Ratgeber eignet sich für Stu-
dierende der Geisteswissenschaften, die größere
Schreibprojekte bearbeiten. Vor allem jenen, die
im Studium eher negative Erfahrungen mit wis-
senschaftlichem Schreiben gemacht haben, kann
es helfen, Mut zu fassen für die Abschlussarbeit
und sie strukturiert zu meistern.

Auch die promovierte Soziologin Andrea Frank
orientierte sich am US-amerikanischen Vorbild, als
sie 1993 das Schreiblabor der Universität Bielefeld
als erstes seiner Art an einer deutschen Hochschule
gründete (http://www.uni-bielefeld.de/slab/). Ge-
meinsam mit Stefanie Haacke und Swantje Lahm
fasst sie nun die langjährige Bielefelder Erfah-
rung in der Vermittlung von Schreibkompetenz
in einem gelungenen Lehrbuch zusammen. Über-
sichtlich und fachkundig wird der Schreibprozess
in einzelne Arbeitsschritte aufgeteilt und mit ent-
sprechenden Techniken unterstützt. In der zwei-
ten Hälfte des Buches legen die Autorinnen den
Schwerpunkt auf Textarten und ihre Darstellungs-
formen. Dabei berücksichtigen sie auch Textsor-
ten, die an den deutschen Universitäten neu sind,

wie Essays und BA-Arbeiten. Besonders hilfreich
sind die vielen Textbeispiele aus der Praxis, die ge-
rade Studienanfängern veranschaulichen, was ge-
meint ist. Als einziges der hier vorgestellten Bü-
cher geht dieser Ratgeber zudem auf das Verfas-
sen von Texten im Team ein – Referate oder Haus-
arbeiten mit mehreren AutorInnen sind gerade an
Massenuniversitäten nicht selten.

Frank, Haacke und Lahm haben stets den Trans-
fer der Schreibkompetenzen ins Berufsleben im
Blick. Unter dem Stichwort „Über das Studium
hinaus“ verweisen sie immer wieder darauf, wel-
che der erlernten Fertigkeiten auch im Beruf ei-
ne Rolle spielen werden. Am Ende des Buches
berichten Geistes- und Sozialwissenschaftler, was
ihnen das im Studium erlernte Schreiben im Be-
rufsalltag nützt. Es wird deutlich, dass das wis-
senschaftliche Schreiben tatsächlich eine auch au-
ßerwissenschaftlich relevante Schlüsselkompetenz
darstellt.

Roy Sommer, der neben seinen Lehrerfahrungen
als Professor für Anglistik an der Bergischen Uni-
versität Wuppertal auf Erfahrungen als Drehbuch-
autor für das Fernsehen zurückgreift, argumen-
tiert ebenfalls für die Entwicklung der Schreib-
kompetenzen über das Studium hinaus. Den An-
spruch der neuen Klett-Reihe „Uni-Wissen Kern-
kompetenzen“ löst er überzeugend ein. Sein Buch
gibt die aktuelle Forschungsdiskussion der pro-
zessorientierten Schreibdidaktik einschließlich der
Tipps gegen Schreibblockaden in kompakter und
anschaulicher Form wieder. Hilfreich sind die
Hinweise zu den Schreibanforderungen und zu
neuen Textsorten des studentischen Schreibens;
das Essay oder das Portfolio werden ebenso be-
sprochen wie die inzwischen übliche E-Mail-
Kommunikation mit den Dozenten. Das Herzstück
des Buches bildet ein literaturwissenschaftlich ge-
prägter Überblick zur „Architektur wissenschaftli-
cher Texte“. Er ist gut strukturiert, aber auch sehr
komprimiert und eignet sich wohl eher als Anlei-
tung zur Auswertung von fremden Texten denn
als Leitfaden für das eigene Schreiben. Schade ist
allerdings, dass der Autor, der sich für korrektes
Zitieren stark macht, ausgerechnet beim zentralen
Begriff „Schreibkompetenz“ die Urheber der De-
finition, Eva-Maria Jakobs und Otto Kruse, nicht
nennt (S. 19).2

2 Vgl. jedoch auch Sommer, Roy, Textproduktion: Gattungs-
konventionen, Argumentationsstrategien und die Dramatur-
gie wissenschaftlicher Texte, in: Nünning, Ansgar; Sommer,
Roy (Hrsg.), Handbuch Promotion. Forschung – Förderung
– Finanzierung, Stuttgart 2007, S. 268-285, wo sich ein Ver-
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Martha Boeglin, promovierte Philosophin aus
Berlin und Leiterin der Schreibwerkstatt „scrip-
toria“ (<http://www.scriptoria.org>), setzt bei der
Strukturierung der Arbeitsorganisation an und ver-
folgt diesen Zugang bis hin zur Argumentationss-
truktur eines Textes. Die Autorin bietet eine ge-
radezu überbordende Fülle von Übungsblättern,
Checklisten und Tipps. Es wurden sichtbar große
Mühen in die grafisch-didaktische Aufbereitung
des Materials investiert, doch leider verzichtet die
Autorin auf schreibdidaktische Einordnungen, li-
teraturwissenschaftliche Kontextualisierungen und
Belege. Zum Selbststudium und für die Lehre er-
scheinen uns die anderen hier erwähnten Bücher
geeigneter.

2. Ratgeber für geschichtswissenschaftliches
Schreiben
Wolfgang Schmale, Professor für Neuere Ge-
schichte an der Universität Wien, hat 1999 das US-
amerikanische Werk „Writer’s Guide: History“ für
den deutschsprachigen Markt erstmals herausge-
geben und es 2006 mit einem Autorenteam noch-
mals aktualisiert. Hier besteht eine direkte Ver-
bindung zu Judith Wolfsberger, denn sie war es,
die seinerzeit als Mitarbeiterin des Böhlau-Verlags
die Übersetzung anregte. Das amerikanische Ori-
ginal aus dem Jahr 1987 wurde von Professo-
ren für Wissenschaftsgeschichte und für Anglistik
mit Schwerpunkt „Composition“ verfasst, darun-
ter einem Pionier des wissenschaftlichen Schrei-
bens (Toby Fulwiler). Tatsächlich vermittelt der
„Schreib-Guide Geschichte“ das fachspezifische
Schreiben im Sinne bester angelsächsischer Tra-
dition. Zwei Drittel des Buches sind dem prozes-
sorientierten Schreiben gewidmet: Es wird dafür
plädiert, die eigenen (Schreib-)Haltungen sowie
das soziale Umfeld schreibend zu erkunden und
für diesen Zweck ein „Journal“ zu führen; Fortge-
schrittene können ein „Forschungs-Logbuch“ an-
legen, um regelmäßig über die eigene Arbeit zu
schreiben. Die Schreibreflexion hilft dabei, fach-
spezifische Muster einzuüben und im Schreiben
zu bleiben; sie wirkt möglichen Hemmschwellen
entgegen. Überschaubare Schreibaufgaben bis hin
zur Seminararbeit, kleine wissenschaftliche Text-
formen wie Rezensionen oder Quellenkritiken, die
auch einmal anhand von Sachquellen im Museum
oder architektonischen Anlagen ausprobiert wer-
den können, zeigen, wie „Schritt für Schritt“ eine
(geschichts)wissenschaftliche Argumentation ent-
steht.

weis auf Kruse und Jakobs findet (S. 269).

Das letzte Drittel des Buches ist dem Einsatz des
Computers beim (geschichts)wissenschaftlichen
Recherchieren und Schreiben gewidmet. Es hat
in der Neuauflage die stärkste Bearbeitung und
Erweiterung erfahren. Hier gingen die Erfah-
rungen der Wiener Historiker mit der Online-
Einführung ins geschichtswissenschaftliche Arbei-
ten ein (<http://www.geschichte-online.at>) so-
wie mit der Entwicklung geschichtswissenschaft-
licher Hypertexte (<http://www.pastperfect.at>).
Die entsprechenden Veröffentlichungen wurden an
dieser Stelle bereits rezensiert.3 Im Vergleich zur
Erstauflage zeigen die Überarbeitungen der Wie-
ner E-Learning-Experten, wie sehr das Internet
im vergangenen Jahrzehnt die Literatursuche, die
Textbearbeitung und die wissenschaftliche Kom-
munikation sowie die Dokumentationstechniken
rund ums Buch verändert hat. Gänzlich neu ist
ein Kapitel über das „Schreiben für das WWW:
Bloggen und Hypertexten“. Und ganz nebenbei
demonstriert das Buch, wie Texte durch Überarbei-
tungen an Qualität gewinnen können. Kapitel wur-
den zusammengeführt oder sinnvolle Präzisierun-
gen eingeschoben, wie etwa über die Aufgabe der
„Kontextualisierung“ in der Historiografie (S. 18)
oder eine Checkliste für die Rezension von Inter-
netseiten nach wissenschaftlichen Kriterien (S. 96-
99). Im Unterschied zum Journal-Schreiben wur-
de beim „Schreiben für das WWW“ allerdings auf
Beispielzitate aus Historiker-Blogs verzichtet. Die
zitierten Links (S. 242) stammen von Lehrenden.
Existierten zum Zeitpunkt der Überarbeitung noch
keine Blogs von Studierenden und Doktoranden
der Geschichte? Über ihr Lernen durch Schreiben
hätten wir gern mehr erfahren.4

Gelingt dem „Schreib-Guide“ der Anschluss
an das „Web 2.0“, so halten sich die Salzbur-
ger Rhetorikhistoriker Lothar Kolmer und Carmen
Rob-Santer an die Antike. Die Autoren verstehen
ihr Buch als „Anleitung zur rhetorisch fundier-
ten Schreibarbeit“ und möchten im Sinne der an-

3 Eder, Franz X.; Berger, Heinrich; Casutt-Schneeberger,
Julia; Tantner, Anton (Hrsg.), Geschichte Online. Ein-
führung in das wissenschaftliche Arbeiten – Literatur-
und Informationsrecherche, Wien 2006 (rezensiert von
Thomas Meyer: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-4-100>), sowie Krameritsch, Jakob,
Geschichte(n) im Netzwerk. Hypertext und dessen Poten-
ziale für die Produktion, Repräsentation und Rezeption
der historischen Erzählung, Münster 2007 (rezensiert von
Fabio Crivellari: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2008-1-179>).

4 Als ein aktuelles Beispiel siehe den Blog des Hei-
delberger Studenten Max über „Netz und Geschichte“
(<http://netzgeschichte.wordpress.com>).
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tiken Rhetorik gutes und unterhaltendes Schrei-
ben fördern (S. 14). Doch die Umsetzung über-
zeugt nicht: Das erste Drittel des Buches resü-
miert die Historiografiegeschichte und ihre Rheto-
rik bis zur Postmoderne. (Ein Blick ins Literatur-
verzeichnis bestätigt, dass den Autoren dieser Dar-
stellungsteil am wichtigsten ist.) Erst dann kom-
men Kolmer/Rob-Santer auf das wissenschaftliche
Schreiben zu sprechen. Dabei setzen sie mit der
Themensuche „gegen Ende des Hauptstudiums“
ein (S. 56) und schließen mit einer Checkliste, „be-
vor ein Manuskript in Druck geht“ (S. 159). Der
Schwerpunkt in allen Kapiteln über die Rahmen-
bedingungen des Schreibens, die Grundzüge wis-
senschaftlicher Arbeiten und die unterschiedlichen
Textsorten liegt auf dem Schreiben von Examens-
und Doktorarbeiten. Fachspezifisch wertvoll sind
hier nur die Hinweise zum Aufwand bei der Bear-
beitung von Quellen (S. 69-76) sowie eingestreute
Bemerkungen zu eigenen Schreiberfahrungen.

Das Buch schließt mit einem Stil-Kapitel. Es
referiert einen bewährten kommunikationspsycho-
logischen Klassiker.5 Ausgewählte Zitate antiker
Autoren zeigen allerdings, dass das Erfahrungs-
wissen über die Entstehung guter Texte schon
sehr alt ist. Bedauerlicherweise vergeben die Au-
toren die Chance, die Genese dieses Erfahrungs-
wissens mit Beispieltexten von Historikern sowie
entsprechenden Schreibübungen didaktisch aufzu-
bereiten. Offenbar konnten sie sich nicht für ein
Genre entscheiden, und dies ist das Problem des
Buchs. Es ist weder ein Schreibratgeber noch eine
Einführung ins fachspezifische Schreiben noch ei-
ne Rhetorikgeschichte – und daher weder für das
Selbststudium noch für die Lehre zu empfehlen.

3. Fazit
Die vorgestellten Ratgeber sind für den studenti-
schen Geldbeutel gedacht. Judith Wolfsbergers ge-
bundenes Buch ist darunter das teuerste, weil es bi-
bliophil gestaltet ist. Aber auch die anderen Neuer-
scheinungen präsentieren sich didaktisch und gra-
fisch ansprechend. Wer möchte, kann das eine oder
andere Arbeitsblatt von Martha Boeglin für die
Lehre verwenden. Nur das Buch von Lothar Kol-
mer und Carmen Rob-Santer kommt langweilig
daher. Ihr eng gesetzter, unübersichtlicher Blei-
wüstentext zeigt, dass weder die Autoren noch der
Verlag die Didaktik wirklich im Blick hatten. Roy
Sommers Werk ist als rasche Einführung durch-

5 Langer, Inghard; Schulz von Thun, Friedemann; Tausch,
Reinhard, Sich verständlich ausdrücken, 8. Aufl. München
2006.

aus zu empfehlen. Wer weitergehende Anregungen
für die Lehre in den neuen BA-Studiengängen oder
Hilfe zur Selbsthilfe sucht, sollte unbedingt Wolf-
gang Schmales Sammelband und das Buch von
Andrea Frank, Stefanie Haacke und Swantje Lahm
benutzen. Neben diesen vermittelt die außeruniver-
sitär unterrichtende, gelernte Historikerin und aus-
gebildete Schreibtrainerin Judith Wolfsberger die
lebendigsten Tipps für die eigene Schreibpraxis
und -lehre. Darf man dies im Hinblick auf die uni-
versitäre Schreibausbildung als Anlass zur Hoff-
nung oder zur Besorgnis verstehen?
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Ernst, Wolfgang: Das Gesetz des Gedächtnisses.
Medien und Archive am Ende (des 20. Jahrhun-
derts). Berlin: Kulturverlag Kadmos 2007. ISBN:
978-3-86599-016-7; 357 S.

Rezensiert von: Martin Zierold, International
Graduate Centre for the Study of Culture, Justus-
Liebig-Universität Gießen

„Medien und Archive am Ende“, dieser Unterti-
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tel der jüngsten Monographie des Medienwissen-
schaftlers Wolfgang Ernst ruft wohlbekannte, kul-
turpessimistische Positionen auf: Hilfe, das Ende
naht! Gerade im Diskurs über kulturelles Gedächt-
nis oder gesellschaftliche Erinnerung gibt es eini-
ge lautstarke Klagen, die angesichts der rasanten
Entwicklung neuer Medientechnologien ein Ende
von nahezu allem kommen sehen, was einem Kul-
turwissenschaftler am Herzen liegt. Exemplarisch
sei auf Aleida Assmanns Diktum verwiesen, mit
der Tendenz zur Digitalisierung bzw. ‚Informati-
sierung’ von ehemals noch materiellen Artefak-
ten „verschwindet weit mehr als nur eine geheim-
nisvolle Aura; mit ihr verschwinden Realität, Ge-
schichte und Gedächtnis.“1 Eben diesen Endzeit-
gestus ruft auch Wolfgang Ernst mit seinem Un-
tertitel auf und bricht ihn doch sogleich ironisch,
indem er in Klammern das „am Ende“ durch die
Einschränkung „(des 20. Jahrhunderts)“ ergänzt.
Dieser zweideutige Untertitel ist programmatisch
für das gesamte Buch, das in mehr als nur einer
Hinsicht mit ironischen Brechungen und dem be-
wussten Oszillieren zwischen verschiedenen Posi-
tionen und rhetorischen Strategien arbeitet.

Dabei ist Wolfgang Ernst in seiner Argumenta-
tion keineswegs unentschieden oder thesenscheu.
Er vertritt ausdrücklich die Meinung, dass im 20.
Jahrhundert die bisherige europäische Gedächtnis-
kultur, die primär auf den Modus der Speicherung
ausgerichtet war, zu einem Ende kommt. Aller-
dings bricht Ernst seine Analyse nicht an diesem
vermeintlichen Endpunkt ab, wie dies andernorts
(zu) oft der Fall ist, sondern nimmt die Verän-
derungsprozesse genauer in den Blick und zeigt
auf, wie an die Stelle der Speicher-Fixierung zu-
nehmend eine Gedächtnis- bzw. Medienkultur der
„Übertragung“ tritt, die primär durch neue Me-
dientechnologien (vor allem Computer und deren
Vernetzungsstruktur im Internet) bzw. deren spezi-
fischer Nutzungsformen induziert ist. Bemerkens-
wert ist dabei, dass Ernst nicht der Versuchung un-
terliegt, diese Diagnose eines grundlegenden „kul-
turtechnischen Wechsel[s]“ (S. 12) mit dem La-
bel der völligen Neuheit zu versehen. Vielmehr
weist er daraufhin, dass die „Obsession der Spei-
cherung von Kultur“ immer schon eine primär

1 Assmann, Aleida, Zur Mediengeschichte des kulturellen Ge-
dächtnisses, in: Erll, Astrid; Nünning, Ansgar (Hrsg.), Me-
dien des kollektiven Gedächtnisses, Berlin 2004, S. 45-60,
hier S. 58. Für eine ausführliche Kritik allzu pessimistischer
Prognosen vgl. Zierold, Martin, Gesellschaftliche Erinne-
rung. Eine medienkulturwissenschaftliche Perspektive, Ber-
lin 2006, S. 79ff.

modern-europäische Haltung gewesen sei, die nun
eine Akzentverschiebung erfahre „hin zur anglo-
amerikanischen (und antik-römischen) Ästhetik
der Übertragung“ (S. 19). Während in Europa Ar-
chive meist im Modus des „Abspeicherns und
Wegschließens“ betrieben würden, operiere etwa
die Library of Congress immer schon „von der
Übertragung her“, das heißt „von der Pflicht her
[...], der Öffentlichkeit den Zugang und die Infor-
mation ihrer selbst zu erleichtern, ja aktiv zu för-
dern“ (S. 20). So eingeordnet liest sich Ernsts The-
se von einer Umstellung der Medienkultur von der
Speicherung hin zur Übertragung dezidiert nicht
als Untergangsszenario, sondern als eher nüchter-
ne, nicht wertende Beschreibung eines grundle-
genden Transformationsprozesses. Allein dies ist
für den oft pauschal-pessimistischen kulturwis-
senschaftlichen Gedächtnisdiskurs ein Befreiungs-
schlag, der kaum hoch genug eingeschätzt werden
kann.

Die von Ernst für seine Analysen gewählte Me-
thode bezeichnet er als „Medienarchäologie“, wo-
bei er in einem den Analysen vorgestellten Kapi-
tel sein Verständnis dieses Begriffs eingehend er-
läutert. Dabei ist Medienarchäologie nach Ernst
einerseits durchaus „buchstäblich“ zu verstehen:
„Die Trümmer, welche jede neue Mediengenera-
tion von der vorherigen zurücklässt, sind die Aus-
grabungsflächen für Medienarchäologen.“ (S. 33)
Zugleich geht es ihm aber um eine Medienarchäo-
logie im übertragenen Sinn: „Medienarchäologie
hat [. . . ] die Genealogie jener Apparaturen zum
Gegenstand, die jenseits der Hermeneutik – parer-
gonal – an Bildern und Texten am Werk sind; zum
anderen inkorporiert jener Begriff auch die konkre-
te Institution des Archivs als unvorgängliches Dis-
positiv dieses Wissens.“ (S. 32, Hervorhebung im
Original) Daher steht – anders als bei den „Auslo-
tungen der Erinnerungskultur“ von denen Ernst die
Medienarchäologie abgrenzt – „der präzise Blick
auf die Materialitäten ihrer Speicher“ im Vorder-
grund (S. 32).

Dieser sowohl medientheoretisch wie auch me-
dientechnisch präzise Blick ist es, der die Analy-
sen Ernsts in der Folge auszeichnet und sich wohl-
tuend von anderen assoziationsreichen, aber stets
vagen Verallgemeinerungen über den Zusammen-
hang von neuen Medien mit Gedächtnis und Er-
innerung abhebt.2 Ernst geht kenntnis- und detail-

2 Ein weiteres Beispiel wie gewinnbringend Analysen zu Ge-
dächtnis und neuen Medientechnologien sein können, wenn
sie sich die Mühe machen, die komplexen technischen Be-
dingungen genau zu analysieren, findet sich bei Sick, Fran-
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reich die unterschiedlichen medialen Gedächtnis-
Konstellationen der Gegenwart durch: Sein erstes
Kapitel behandelt „Alte Speichermedien in neu-
en Kontexten“, darauf folgt eine Analyse von ana-
logen audiovisuellen Gedächtnismedien, analogen
elektronischen Gedächtnismedien, dem digitalen
Gedächtnisraum und abschließend ein Kapitel zu
„Gedächtnis im hypermedialen Raum“.

Ernsts Monographie ist dabei mindestens so
sehr Fundus wie wissenschaftliche Analyse. Ge-
treu dem selbst auferlegten Ziel, es gelte „das Ar-
chiv zu schreiben“ schwankt der Duktus, so Ernst
selbst, „zwischen einem Zettelkasten als Offenle-
gung der Struktur des Speichers und dem argu-
mentativen Fließtext“ (S. 9). In diesem (in einen
linearen Text gegossenen) Zettelkasten finden sich
dann bisweilen auch Zitate doppelt (so auf S. 187
und 247), und auch ganze Absätze können sich
praktisch wortgleich wiederholen (vgl. S. 164 und
S. 246). Was beim linearen Durchlesen irritieren
mag, legt ein Grundprinzip offen: Das Gesetz des
Gedächtnisses lässt sich in jede Richtung lesen.
Zwischen den das Buch rahmenden theoretischen,
methodischen und terminologischen Teilen zu Be-
ginn und dem Fazit am Ende ist je nach Interes-
se ein Einstieg an praktisch jeder Stelle möglich,
was auch durch das detaillierte Inhaltsverzeichnis
erleichtert wird (ein Index allerdings ist nicht vor-
handen).

Insbesondere der Blick für das Detail, für para-
doxe und ambivalente Entwicklungen ist ein Vor-
zug von Ernsts Studie. Medienhistorisch erinnert
Ernst am Beispiel des Fernsehens etwa daran, dass
der Wert der Senderarchive von den Fernsehan-
stalten selbst erst spät erkannt worden ist – und
zwar bezeichnenderweise gerade im Zeitalter der
Vervielfachung des Übertragungsmediums Fern-
sehen durch seine Digitalisierung, das, um seine
massenhaft gestiegenen Sendeplätze zu füllen, auf
sein Archiv zwingend angewiesen ist (vgl. u.a. S.
186ff.). Auch Ernsts Insistieren auf der Gleichbe-
rechtigung von schriftbasierten und anderen visu-
ellen oder auditiven Medien ist ein Gewinn. An
wenig anderen Orten findet man derart ausführ-
liche Erläuterungen etwa zu den Problemen der
Schall- und Filmarchivierung und auch zu neuen
Möglichkeiten der computergesteuerten Musterer-
kennung und Indizierung nicht-sprachlicher Infor-
mationen. Schließlich ist auch sein wiederkehren-

sziska, Digitales Recht und digitales Gedächtnis, in; Dies.;
Ochsner, Beate (Hrsg.), Medium und Gedächtnis. Von der
Überbietung der Grenzen, Frankfurt am Main 2004, S. 43-
69.

der Hinweis richtig, dass es nicht allein die Tech-
nologien sind, die für die Gedächtniskultur von
entscheidender Bedeutung sind, sondern auch ihre
gesellschaftlich reglementierten Nutzungsformen
zum Beispiel durch juristische Rahmenbedingun-
gen (vgl. u.a. S. 246ff.).

Dabei oszilliert nicht nur die Form des Textes
zwischen Argumentation und Addition, auch die
herangezogenen Quellen wechseln ständig. Mal
bedient sich Ernst kulturtheoretischer Überlegun-
gen Foucaults, dann informations- und medien-
theoretischer Modelle von Shannon und Weaver,
zitiert Beispiele aus der Medienkunst und aus dem
Privatfernsehen, verweist auf medienhistorische
Entwicklungen aus den ersten Tagen des Films
und ist kurz darauf beim Internet. Von der NASA
über Derrida und Walter Benjamin hin zum tech-
nischen MP3-Standard der Klangkomprimierung,
weiter über den DDR-Geheimdienst zu Wolf Bier-
mann und Osama bin Laden und dann über Henri
Bergson zu den Retro-Trends der Schallplattenin-
dustrie – all das braucht bei Wolfgang Ernst sel-
ten länger als zwei Seiten (vgl. für diese exem-
plarische Reihung S. 130f.). Das ist nicht immer
zwingend, doch wie sollte es das auch sein? Als
von Ernst explizit offengelegte Strategie erscheint
dieser Ansatz jedenfalls durchaus charmant. Und
der resultierende dichte Text ist gerade in seinem
manchmal fragmentarischen, dann wieder klas-
sisch narrativen Aufbau gewinnbringend zu lesen,
so dass er sich allemal glänzend als Anstoß für ei-
gene Anschlüsse und Ideen eignet.

HistLit 2008-2-171 / Martin Zierold über Ernst,
Wolfgang: Das Gesetz des Gedächtnisses. Medi-
en und Archive am Ende (des 20. Jahrhunderts).
Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult 12.06.2008.

Frei, Norbert (Hrsg.): Was heißt und zu welchem
Ende studiert man Geschichte des 20. Jahrhun-
derts? Göttingen: Wallstein Verlag 2006. ISBN:
3-8353-0136-5; 240 S., 45 Abb.

Rezensiert von: Jan-Holger Kirsch, Redaktion
Zeitgeschichte-online, Zentrum für Zeithistorische
Forschung Potsdam

„Was heißt und zu welchem Ende studiert man
Universalgeschichte?“, fragte Friedrich Schiller in
seiner Antrittsvorlesung vom Mai 1789 an der Uni-
versität Jena. Heutige Historikerinnen und Histo-
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riker sind etwas bescheidener: „Was heißt und zu
welchem Ende studiert man Geschichte des 20.
Jahrhunderts?“, lautete die Leitfrage bei der Eröff-
nungstagung des „Jena Center Geschichte des 20.
Jahrhunderts“ im Januar 2006.1 Angesichts einer
Vielzahl differenzierter Spezialforschungen zum
20. Jahrhundert ist auch dies eine voraussetzungs-
reiche und anspruchsvolle Frage. Ute Daniel weist
in einem Kommentar darauf hin, „dass im zeitge-
schichtlichen Kontext noch ein bisschen zu vie-
le Selbstverständlichkeiten darüber bestehen, was
das Gegebene der Zeitgeschichte ist, während bei
der Geschichtsschreibung der anderen Epochen
mittlerweile stärker darüber diskutiert wird, infol-
ge von was etwas zum Gegebenen [. . . ] wird“ (S.
123). Der nach der Tagung rasch erschienene Sam-
melband dient einer solchen Grundlagenreflexion.

Fritz Stern, einer der ersten Gastprofessoren des
Jena Center, eröffnet den Band mit Überlegungen
zu „Politik und Zeitgenossenschaft im 20. Jahr-
hundert“. Er betont eine nicht zuletzt durch sei-
ne Biographie beglaubigte Ambivalenz: „Das 20.
Jahrhundert lastet auf uns allen, wir leben in sei-
nem Schatten und in seinem Schutt. Es hat uns aber
auch großartige neue Möglichkeiten eröffnet.“ (S.
14) In fünf Abschnitten finden sich sodann je vier
bis fünf Referate und einige Diskussionsbeiträge.
Da die einzelnen Referate nur fünf bis maximal
neun Druckseiten umfassen, kann es sich lediglich
um pointierte Statements für bestimmte Perspekti-
ven auf das 20. Jahrhundert handeln. Beteiligt sind
insgesamt 30 Autoren und Kommentatoren (dar-
unter lediglich drei Autorinnen) aus Deutschland,
Frankreich, Großbritannien, Polen, den USA und
Israel. Einfühlsam ergänzt werden die Texte durch
Fotos von Naomi Tereza Salmon, die die Tagungs-
teilnehmer beim Denken, Vortragen und im Ge-
spräch zeigen.

Der erste Abschnitt betrachtet „Gedächtnisge-
schichte im Rückblick. Zeitgebundene Reaktion
oder gültiges Paradigma?“. Dirk van Laak warnt
hier vor „sakrale[n] und banale[n] Gedenkkul-
turen“: „Eine sich als kritisch verstehende Ge-
schichtswissenschaft droht [. . . ] als ‚Spielverder-
ber’ vermeintlich authentischer Erinnerungen mar-

1 Während die Schiller-Adaption hier ihren guten Sinn hat, fin-
det man in anderen Zusammenhängen Variationen der Fra-
ge „Was heißt und zu welchem Ende studiert man. . . ?“,
die teils beliebig, teils ironisch anmuten. Wie eine Google-
Suche zeigt, wird „Universalgeschichte“ zum Beispiel er-
setzt durch Kirchenrechtsgeschichte, Europastudien, Univer-
salpragmatik, Informatik, Primzahlgeschichte oder Material-
wissenschaften.

ginalisiert zu werden, wenn sie es nicht versteht,
sich als eine Metawissenschaft der Erinnerung zu
profilieren.“ (S. 39) Auch Volkhard Knigge spricht
sich in einem sehr dichten Beitrag für ein Ver-
ständnis von Geschichte als „kritische[r] Erinne-
rung der Erinnerung“ aus (S. 70). Christoph Cor-
nelißen regt an, statt vorschneller Thesen zur „Eu-
ropäisierung“ oder „Universalisierung“ des histo-
rischen Erinnerns erst einmal die zerklüftete „Ge-
dächtnislandkarte“ Europas genauer zu erforschen
(S. 42-49). Ebenfalls lesenswert ist Sigrid Weigels
Plädoyer, „die Sprache des Unbewussten als Ge-
genstand einer psychoanalytisch informierten Ge-
dächtnisgeschichte“ stärker zu untersuchen, etwa
anhand zu historisierender „Pathosformeln“ wie
„Schuld und Scham“ (S. 66).

„Zeitgeschichte als Kulturwissenschaft? Rele-
vanzprobleme und Erkenntnischancen“ heißt das
Thema der zweiten Sektion. Hans Günter Hockerts
steuert hier eine kleine Polemik gegen eine kul-
turalistische „Deutung der Deutung von Deu-
tung“ bei (S. 92-98). Die Zeitgeschichtsforschung
müsse „gerade auch die schroffen Härten in der
Erwerbs- und Sozialstruktur und die ganze Wucht
von Macht- und Herrschaftsverhältnissen im Blick
behalten“ (S. 95). Andererseits verschließt sich
Hockerts kulturgeschichtlichen Impulsen keines-
wegs, sondern nennt etwa die „Erfahrungsge-
schichte des Wohlfahrtsstaats“ als mögliches Bin-
deglied (S. 97). Eine andere Stoßrichtung verfolgt
Lutz Niethammer – aus seiner Sicht war die Dis-
ziplin Zeitgeschichte nach 1945 und 1989/90 „ei-
ne methodologische Fluchtburg der konservativs-
ten Elemente des deutschen Historismus“ (S. 109).
Statt der nach dem Fall der Mauer zunächst vor-
herrschenden „Aktenguckerei“ sei es nötig, „die
DDR-Geschichte stärker mit kulturwissenschaftli-
chen Methoden zu untersuchen, um sie [. . . ] ambi-
valenzfähig zu machen“, also auch die Ebene der
Alltagserfahrungen zu integrieren (S. 113f.). Mar-
tin Sabrow sieht den Nutzen der kulturgeschicht-
lichen Perspektive unter anderem darin, dass sie
den Blick schärfe für die „großen Pathosformeln,
die die Gesellschaften in diesen 100 Jahren [des
20. Jahrhunderts] bewegt haben“ (S. 105). Wäh-
rend Weigel nach den „Pathosformeln der Ge-
dächtnisgeschichte“ fragt (S. 58-66), will Sabrow
‚Gedächtnis’ selbst als Pathosformel historisieren.
Ein Mangel dieses Abschnitts ist allerdings, dass –
im Gegensatz zum Titel – das Fach Kulturwissen-
schaft nicht näher einbezogen wird.2

2 Siehe dazu demnächst: Vowinckel, Annette, Zeitgeschich-
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Im dritten Schwerpunkt beschäftigen sich die
Autoren mit der so genannten „Neuen Politikge-
schichte“. Etwas verdutzt stellt Eckart Conze fest:
„Sich als Politikhistoriker zu verstehen, Politikge-
schichte zu betreiben, ist kein Stigma mehr.“ (S.
140) Gewinnbringend ist hier vor allem der Bei-
trag von Ian Kershaw, der voreilige Innovationsbe-
hauptungen in erfrischender Weise aushebelt: „Die
‚Neue Politikgeschichte’ sieht vielfach wie die al-
te aus. Und das ist auch gut so.“ (S. 148) Der
deutschen Neigung zu elaborierten Begriffen kann
Kershaw nicht viel abgewinnen: „Eine ‚Neue Po-
litikgeschichte’ kann meinetwegen national, inter-
national, übernational, transnational, quernational,
re-national, infranational, subnational oder supra-
national sein. Entscheidend ist nur, ob die Frage-
stellung trägt, ob sie erfolgversprechend ist.“ (S.
150f.) Als thematische Schneisen schlägt Kershaw
vier Dimensionen vor: Utopien, Gewalt, Wohl-
stand, Technologie (S. 152ff.). Unabhängig da-
von, ob diese Dimensionen zum Verständnis des
20. Jahrhunderts tatsächlich hinreichend sind, lie-
ße sich daraus ein vielschichtiges Forschungspro-
gramm ableiten.

Unter der Überschrift „Rückkehr der Geschich-
te?“ beschäftigen sich die Autoren des vierten
Teils mit „Geschichtsdeutungen zu Beginn des 21.
Jahrhunderts“. Zu Recht mahnt Norbert Frei ge-
genüber Formeln wie ‚Ende der Geschichte’ oder
aber ‚Rückkehr der Geschichte’ „ein wenig seman-
tische Abrüstung“ an (S. 173). Während Joachim
von Puttkamer für Osteuropa die „Vielfalt der Er-
fahrungen des 20. Jahrhunderts“ betont (S. 189),
exemplifiziert Dan Diner dies für Gesamteuropa
anhand der „Gedächtnisikone“ 8. Mai 1945. Die
unterschiedlichen historischen Inhalte, die das Da-
tum beispielsweise aus deutscher, baltischer und
französischer Sicht symbolisiere, seien „von epis-
temischer Tragweite“ für die „Reibung der ver-
schiedenen Gedächtniskulturen“ (S. 195). Jeffrey
Herf verfolgt sodann die „Hypothese, dass der ra-
dikale Islam Elemente des europäischen Faschis-
mus und Nationalsozialismus aus der Mitte des 20.
Jahrhunderts fortführt“ (S. 200). Dies muss not-
gedrungen kursorisch bleiben, doch gibt Herf als
einer von wenigen Autoren des Bandes immerhin
einen Impuls, der über die europäische und US-
amerikanische Geschichte hinausreicht.

„Das 20. Jahrhundert verstehen, erklären und
deuten“ wollen die Autoren des abschließen-

te und Kulturwissenschaft, erscheint in: Zeithistorische For-
schungen/Studies in Contemporary History 4 (2007).

den fünften Teils. Das Saeculum erscheint hier
als „amerikanisches Jahrhundert“ (Jörg Nagler),
„Zeitalter der Medialisierung“ (Frank Bösch), „jü-
disches Jahrhundert?“ (Michael Brenner, bewusst
mit Fragezeichen) und „Jahrhundert der Gewalt“
(Constantin Goschler). Einen unkonventionelleren
Zugang wählt José Brunner, der vorschlägt, „Zeit-
geschichte auch als eine Geschichte der Medikali-
sierung, Psychiatrisierung und Psychologisierung
des Unglücklichseins im 20. Jahrhundert zu be-
treiben“ (S. 221). Schon in seiner kurzen Skizze
entsteht eine anregende Verbindung von Gewalt-,
Wissenschafts-, Diskurs-, Körper- und Emotions-
geschichte. Damit schließt sich der Kreis zum Er-
öffnungsvortrag von Fritz Stern, der nach der Be-
deutung von Angst im 20. Jahrhundert gefragt hat-
te (S. 28f.).

Insgesamt erfüllt der Band sein Ziel, die
meist „eher punktuelle Behandlung historisch-
politischer Problemfelder“ (Hans Mommsen, S.
121) durch Perspektiven größerer Reichweite zu
ergänzen. Im Vergleich zu früheren Versuchen die-
ser Art ist es auffällig und nützlich, dass nicht mehr
primär die Gegensätze der politischen Systeme
die zeitgeschichtliche Forschung strukturieren – so
wichtig diese Gegensätze weiterhin sind –, son-
dern systemübergreifende Fragen nach Ordnungs-
modellen, Erinnerungsformen, Utopien, massen-
medialen und anderen prägenden Konstellationen.
Natürlich kann ein solcher Sammelband dabei
nicht alle relevanten Aspekte gleichermaßen ab-
decken; unterbelichtet erscheinen mir etwa Fra-
gen der Ökonomie und der sozialen Ungleichheit.
Hockerts’ Plädoyer für „eine gewisse Robustheit
der politik-, sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen
Methodologie“ bleibt bedenkenswert (S. 94f.).

Noch wichtiger ist vielleicht ein anderer Aspekt:
Innovationen der zeitgeschichtlichen wie auch der
gesamten historischen Forschung haben sich oft-
mals an den Rändern des Etablierten vollzo-
gen, zum Beispiel in der Umwelt-, Geschlechter-,
Migrations-, Medizin- oder Fotogeschichte. Am
Anfang der Untersuchung standen hier keine fes-
ten Begriffe oder Paradigmen, sondern die wissen-
schaftliche Neugier, sich auf unbekanntes Terrain
zu begeben. Eine solche Lust am Experimentellen,
auch mit dem Risiko von Sackgassen und Misser-
folgen, scheint in dem Sammelband nur punktu-
ell auf und ist im heutigen Wissenschaftsbetrieb
schwer zu verwirklichen, wäre dem Jena Cen-
ter, das in den gut zwei Jahren seines Bestehens
schon einige wichtige Impulse geben konnte, aber
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noch verstärkt zu wünschen. Dies wäre auch ganz
im Sinne Schillers, der in seiner Antrittsvorlesung
die „edle Ungeduld“ als einen wesentlichen Cha-
rakterzug des „philosophischen Kopfes“ rühmte –
während es dem „Brotgelehrten“ bloß um „Ehren-
stellen“ und „fremde Anerkennung“ gehe.3

HistLit 2008-2-031 / Jan-Holger Kirsch über Frei,
Norbert (Hrsg.): Was heißt und zu welchem En-
de studiert man Geschichte des 20. Jahrhunderts?
Göttingen 2006. In: H-Soz-u-Kult 11.04.2008.

Langewiesche, Dieter; hrsg. von Buschmann, Ni-
kolaus; Planert, Ute: Zeitwende. Geschichtsdenken
heute. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2008.
ISBN: 978-3-525-36378-2; 251 S.

Rezensiert von: Stefan Berger, School of Langua-
ges, Literatures and Cultures, University of Man-
chester

Dieter Langewiesche is undoubtedly one of the
‘big shots’ among German historians today. The
Tübingen professor is not only a distinguished
scholar, whose outstanding work has been recog-
nised with the Leibniz Prize. He has also
been a long-serving member of the Wissenschaft-
srat, a seasoned board member of the Deutsche
Forschungsgemeinschaft and, as one of the found-
ing deans of the University of Erfurt, heavily in-
volved in university reform and the Bologna pro-
cess. If he publishes a book on ‘historical think-
ing today’, many historians will listen up and read
what he has to say. And the slim volume will not
disappoint its readers, as it is full of interesting re-
flections and insights, which are broadly divided
into three parts.

The first part deals with reflections on how to
write history, on the relationship between past,
present and future and on historical theory more
generally. His perceptive comments on the recep-
tion of historical writing by the public point to
the urgent need for more research on the reception
of historiographical knowledge production and its
impact on the formation of historical conscious-
ness. Langewiesche is probably correct in stat-
ing that professional historians are not the most
popular and widely received sources of historical

3 Vgl. Rüsen, Jörn, Was heißt und zu welchem Ende stu-
diert man Kulturwissenschaften? [2000], in: ders., Kultur
macht Sinn. Orientierung zwischen Gestern und Morgen,
Köln 2006, S. 146-155, hier S. 154.

knowledge today, but he himself raises the ques-
tion whether the professionals are still setting the
trends, even if others popularise them.

In his reflections on the popularity of memory
history, Langewiesche pleads for competing mem-
ory cultures and multiple historical perspectives as
benchmark for truly democratic societies. Looking
at the rise of social history in West Germany since
the 1960s, he understands its agenda of a nega-
tive inversion of the German Sonderweg as a form
of ‘historical therapy’ for West German society,
which could build on the Social Democratic view
of German history in Imperial Germany. Some of
the essays are less intriguing than others. So, for
example, his thoughts on postmodernism amount
to little more than the notion that postmodernism
arises out of the crisis of a modernity based on
notions of progress and exclusivity against which
postmodernism postulates ideas of radical plural-
ity and diversity. But there are also real gems in
this collection, for example Langewiesche’s redis-
covery of Richard Koebner as one of the founding
figures of Begriffsgeschichte.

The second part of the volume assembles essays
which investigate history as politics and looks at
the public uses and abuses of history. Langewi-
esche sees German historical consciousness as be-
ing particularly contested and fragmented because
of the many breaks in German history, but holds
that debate and differing perspectives are a healthy
sign of a democratic culture. One might want to
ask, whether Germany is as unique as this view
would suggest, given the fragmented histories of
many European nation states, especially in East-
ern and East-Central Europe, and one also wonders
whether Britain, for example, is any less demo-
cratic than Germany, because there are fewer de-
bates on national history and the historical con-
sciousness is not as contested. Be that as it
may, the section also contains very interesting es-
says analysing the speeches on history by Ger-
man presidents, comparing the preambles of the
old and new Basic Law with the EU draft constitu-
tional treaty, tracing the weakness of democratic-
republican traditions in nineteenth and twentieth
century Germany, which made it possible for the
political right to occupy the term ‘republicans’ in
1980s West Germany, and investigating the ways
in which the military defeats at the end of the First
and Second World Wars destabilised existing his-
torical master narratives. I find myself in complete
sympathy with Langewiesche’s plea not to mythol-
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ogise the EU along the lines of the nineteenth-
century European nation states. Building a Eu-
rope without historical myths will hopefully avoid
some of the political catastrophes and tragedies
that marked the rise and triumph of European na-
tionalism. One might still have to debate how ex-
actly one can begin building solidarities below the
level of identities based on historical myths, but
such debates are perhaps more necessary than the
simplistic falling back on the failed recepies of the
past.

The final section of this book deals with uni-
versity reform and the role of the humanities and
of history in particular in the modern world. In
terms of historical studies, Langewiesche is em-
phasising the importance of teaching methodology,
analytical and problem-solving skills and ‘scien-
tific’ thinking, in other words transferable skills
which can be used in a variety of different job-
related contexts. History, as humanities subjects
more generally, he argues, make an important
contribution to current processes of Europeanisa-
tion and globalisation because they teach students
about transgressing borders and opening up to-
wards other disciplines and subject areas.

Langewiesche describes the nineteenth and
early twentieth century as the ‘century of the Ger-
man university’ and argues that its success was
rooted in its flexibility and its capacity for inno-
vation. He sees the current reforms in higher ed-
ucation as being on a par with the reforms of the
sector around 1800. It is precisely the importance
of contemporary reforms which makes it so neces-
sary, in Langewiesche’s eyes, to engage with this
reform process. He is critical of accompanying
processes of centralisation of decision-making, the
economisation of university life, and the bureau-
cratisation of Wissenschaft, whilst he recommends
the reform of the German university career struc-
ture along British line. There is a certain melan-
choly underpinning his statement of fact that there
is today no canon of Bildung in German society
anymore. This makes it impossible to present uni-
versities as the places which would teach such Bil-
dung. However, Langewiesche resents the move to
transform universities into sites of vocational train-
ing preparing students for specific jobs in the mar-
ketplace. Instead he recommends ‘scientific think-
ing’ as a means to prepare people for a variety of
different jobs.

There is perhaps some inevitable repetition of
arguments in this collection of essays. Sev-

eral arguments appear more than once, and Rein-
hard Koselleck appears as a kind of house-
god of Langewiesche with Koselleck’s notion
of three types of history writing (Aufschreiben,
Fortschreiben, Umschreiben) being prominently
repeated in different essays. Overall, however,
this is an intellectually stimulating collection of
essays which will make readers think about issues
of history-writing, the relationship between history
and politics and the role of the humanities within
the twenty-first century university, and I assume
that this is exactly what Dieter Langewiesche in-
tended – to contribute to a pluralistic debate on his-
tory which he describes as a hallmark of a mature
democratic society.

HistLit 2008-2-110 / Stefan Berger über Lange-
wiesche, Dieter; hrsg. von Buschmann, Nikolaus;
Planert, Ute: Zeitwende. Geschichtsdenken heute.
Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult 15.05.2008.

Memminger, Josef: Schüler schreiben Geschich-
te. Kreatives Schreiben im Geschichtsunterricht
zwischen Fiktionalität und Faktizität. Schwal-
bach: Wochenschau-Verlag 2007. ISBN: 978-3-
89974-384-5; 360 S.

Rezensiert von: Matthias Steinbach, Geschichte
und Geschichtsdidaktik, TU Braunschweig, Histo-
risches Seminar

Josef Memmingers Regensburger Dissertation
dürfte für Geschichtslehrer von einigem Nutzen
sein. Sie zeigt zudem, dass theoretisch reflek-
tierte Unterrichtspraxis nicht nur zur Handrei-
chung taugt, sondern auch die empirische Basis ei-
ner fachdidaktischen Doktorarbeit bilden kann. In
der Reihe Forum Historisches Lernen sind Mem-
mingers Exerzitien zum kreativen Schreiben im
Geschichtsunterricht jedenfalls gut aufgehoben,
schließen sie doch in gewisser Weise an Barricel-
lis 2005 in derselben Reihe erschienene Untersu-
chung zu Schülererzählungen im Geschichtsunter-
richt an.1 Leider ist das Buch wieder so leserun-
freundlich und schlecht handhabbar wie alle Bü-
cher dieser Reihe: zu enger Satzspiegel, zu kleine
Schrift, kein Register.

Vom Deutschunterricht her kommend, in dem
die Methode des kreativen Schreibens seit lan-

1 Barricelli, Michele, Schüler erzählen Geschichte. Narrative
Kompetenz im Geschichtsunterricht, Schwalbach/Ts. 2005.
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gem mit Erfolg praktiziert wird, präsentiert und
diskutiert Memminger eine Fülle von Schreib-
formen und verarbeitet dabei Themen aus al-
len historischen Epochen. Insgesamt ist die Stu-
die ein neuerliches Plädoyer für Multiperspekti-
vität, Handlungs- und Spielorientierung im Ge-
schichtsunterricht. Sechs Grundkategorien kreati-
ven Schreibens formuliert der Autor, die wohl
nicht nur für den Geschichtsunterricht relevant
sind: Imagination, Irritation, Expression, Imitati-
on, Reflexion und Elaboration sowie Narration.
Empathie und Emotionalität werden damit gleich-
sam kalkuliert und in einem eigenen Kapitel an
gestaltpädagogische und erfahrungsgeschichtliche
Ansätze rückgebunden. Seine Analysen in unter-
schiedliche Forschungskontexte einzuzeichnen, ist
Memminger sichtlich bemüht. Man kann den von
ihm vernehmlich gemachten Gegnern einer über-
zogenen Emotionalisierung historischen Lernens,
die zu Recht auf dem eigentlich skeptischen, zu-
mindest nüchternen Geschäft des Historikers insis-
tieren, immerhin mit Goethe kommen, der einmal
meinte, dass das Wichtigste an der Geschichte der
Enthusiasmus sei, den sie hervorbringe. Problema-
tisch indes bleiben gerade bei einem subjektorien-
tierten, auf Rollenspiel und szenisches Interpretie-
ren gestützten Geschichtsunterricht versteckte Pro-
jektionen und offene Ich-Botschaften der Lernen-
den, die hier mitunter geradezu herausgefordert
werden. Der Ausbildung fachübergreifender me-
thodischer und sozialer Kompetenzen kann dies
durchaus dienlich sein, und auch in diagnostischer
Hinsicht lässt sich daraus vielleicht Honig sau-
gen. Die Geschichte selbst aber wird so zur Beu-
te (degradiert); es geht nicht mehr um sie, sondern
um therapeutische oder soziale Arbeit an und mit
ihr. Zwar nimmt Memminger im alten Streit zwi-
schen fachfremder Methodik und fachspezifischer
Wissenschaftlichkeit eine eher vermittelnde Posi-
tion ein und respektiert partiell sogar den Einwand
„postmoderner Beliebigkeit“2. Doch verweist er
zugleich, wie seinerzeit schon Barricelli, auf die
vorherrschende Schulbuch- und Arbeitsblattlange-
weile in deutschen Klassenzimmern, der eben mit
mehr Fantasie und Mut zum Fiktionalen, mit mehr
Sinn für Spiel und kontrafaktisches Experimentie-
ren begegnet werden sollte. Etwas übertrieben er-
scheint die auf von Borries gestützte Aussage, im
europäischen Vergleich sei der Geschichtsunter-

2 Pandel, Hans-Jürgen, Postmoderne Beliebigkeit? Über den
sorglosen Umgang mit Inhalten und Methoden, in: GWU 50
(1999), 282-291.

richt in Deutschland „besonders konservativ“ (S.
66). Der Blick nach Frankreich, wo bekanntlich
nur einer redet und das diktiert, was die Schüler
auswendig zu lernen haben, lässt uns dann doch
nicht ganz so schlecht aussehen. Was Memminger
mit „historischem Denken“ als conditio sine qua
non aller Geschichtsvermittlung meint, bleibt al-
lerdings unklar; hoffentlich nicht einen Anspruch,
der den Geschichtsunterricht mit dem Proseminar
verwechselt. Einleuchtend ist dagegen der hervor-
gehobene Zusammenhang von kreativer Schreib-
methode, kritischer Quellenarbeit und Gattungs-
kompetenz, den der Verfasser an einer Reihe von
Beispielen plausibel macht. Freilich hätten hier
auch Bildquellen zumindest als Erzählimpulse ein-
bezogen werden können.

Den Eindruck einer an sich flüssig zu lesen-
den Arbeit schmälert zuweilen ihr kleinschritti-
ger Aufbau. Ermüdend wirkt im empirischen Teil
das fortwährende Stakkato von Schülerschreibe
und Lehrerkommentar. Vieles wird nur angetippt,
und hier und da wäre weniger mehr gewesen.
Nur per Exkurs wird etwa das Problem kontrafak-
tischer Geschichte berührt, dessen vermittlungs-
strategische Produktivität sich erst in einer dif-
ferenzierten Praxis zur „Theorie möglicher Ge-
schichten“3 zu erweisen hätte. Ein Beispiel: Mem-
minger versetzt seine siebente Klasse in die Zei-
ten der Pest und lässt die Schüler aus einer be-
troffenen Stadt Briefe an Angehörige verfassen,
die Lage also an Hand eines „fiktiven Einzel-
falls imaginativ [. . . ] vergegenwärtigen“ (S. 134-
144). Empathisches Nachvollziehen und Verstehen
zur Wiederholung und Vertiefung mag auf diese
Weise funktionieren, doch fängt die Sache damit
doch erst an, spannend zu werden. Warum nicht
die Straßburger Verhältnisse von 1349 zur Aufga-
be für einen (alternativen) Ratsbeschluss machen?
Warum nicht eine Szene stellen, in der Rat und
Bürgerschaft, Kirche, übergeordnete Herrschafts-
träger (vielleicht die Pest selbst) der Krisensitua-
tion durch schnelles Handeln etwa in Form ei-
ner Notverordnung in fünf Punkten Herr zu wer-
den suchen, warum nicht die einzelnen Gruppen
in öffentlicher Rede ihre Problemlösungshorizon-
te kundtun lassen? Über die konkrete Stadtverfas-
sung und ihren Wandel im späten Mittelalter hin-
aus ginge es dabei um den Umgang mit nationa-
len, ethnischen und religiösen Minderheiten, um
den Umgang mit Anderssein in Momenten tiefer

3 Koselleck, Reinhart, Vergangene Zukunft. Zur Semantik ge-
schichtlicher Zeiten, Frankfurt am Main 1979.
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politischer Krisen, mithin die „Verfasstheit“ politi-
scher Gemeinschaften angesichts des Ausnahme-
zustands. Das wäre anspruchsvoll, gewiss, aber es
ginge dabei auch um mehr als die Wiederholung
und Vertiefung von Inhalten.

Woran es Memmingers Zusammenschau, einem
für den Praktiker wie gesagt überaus nützlichen
„Kessel Buntes“, letztlich fehlt, ist die übergrei-
fende Idee, vielleicht auch der Mut zum Lob des
Konstruktiven im Sinne origineller und diskutabler
alternativer Perspektiven auf Vergangenes, wie sie
Kinder zu entwickeln vermögen. Das schlösse ein
Lob des möglichen Scheiterns, des produktiven
Scheiterns dieser grundsätzlich offenen Methode
wie eine kritische Auseinandersetzung damit na-
türlich ein. Dieser Mangel wird vor allem im kar-
gen Fazit am Ende der Arbeit sinnfällig, einer drei-
viertel Seite! Statt kritischer Reflexion des eigenen
Vorgehens und seiner Ergebnisse, steht am Schluss
ein Epilog, in dem plötzlich ein eigenes Erzählbei-
spiel gegeben wird – nach den „Vorgaben, die Rolf
Schörken für die Erstellung moderner Geschichts-
erzählungen ‚mit aufgerauter Oberfläche’ gemacht
hat“ (S. 358, Anm. 861). Sollte damit etwa noch
ein Muster für kreatives Schülerschreiben gege-
ben werden? Sicher nicht. Man wundert sich je-
denfalls, und es verwundert erst recht, dass eine so
eigenständige Arbeit mit einer Verbeugung vor ei-
ner fachdidaktischen Autorität endet.

HistLit 2008-2-101 / Matthias Steinbach über
Memminger, Josef: Schüler schreiben Geschich-
te. Kreatives Schreiben im Geschichtsunterricht
zwischen Fiktionalität und Faktizität. Schwalbach
2007. In: H-Soz-u-Kult 09.05.2008.
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Hägele, Ulrich (Hrsg.): Foto-Ethnographie. Die
visuelle Methode in der volkskundlichen Kul-
turwissenschaft. Tübingen: Tübinger Vereinigung
für Volkskunde 2007. ISBN: 978-3-932512-48-3;
420 S., 353 Abb.

Rezensiert von: Nora Mathys, Universität Basel

Die Fotografie wurde von den Wissenschaften früh
als ideales Arbeitsinstrument zur Visualisierung
von bisher nicht beobachtbaren Phänomenen so-
wie zur Dokumentation, Inventarisation und Illus-
tration aufgenommen. Seit dem iconic oder pic-
torial turn in den Geisteswissenschaften mehren
sich die Studien, die den wissenschaftlichen Ge-
brauch von Bildern und insbesondere der Fotogra-
fie in den Blick nehmen.1 Ulrich Hägeles „Foto-
Ethnographie“ reiht sich in diesen Forschungs-
strang ein und verbindet ihn mit der aktuellen De-
batte rund um die Bildwissenschaft.2 Die Publi-
kation beruht auf zahlreichen Forschungsdesidera-
ten aus einer Jahre langen Beschäftigung mit Fo-
tografie und Fachgeschichte3 und verbindet diese
nun in einer Großerzählung von den Anfängen der
Volkskunde im 19. Jahrhundert bis heute. Geleitet
wird diese von den Thesen, dass die Volkskunde
„erst zu einem systematisierenden wissenschaftli-
chen Arbeiten gefunden hat, indem sie Vergangen-

1 Wolf, Herta (Hrsg.), Fotokritik am Ende des fotografischen
Zeitalters, Frankfurt am Main 2002–2003; Geimer, Peter,
Ordnungen der Sichtbarkeit. Fotografie in Wissenschaft,
Kunst und Technologie, Frankfurt am Main 2004; Hessler,
Martina (Hrsg.), Konstruierte Sichtbarkeiten. Wissenschafts-
und Technikbilder seit der Frühen Neuzeit, München 2006
und Kümin, Beatrice: Expedition Brasilien. Von der For-
schungszeichnung zur ethnographischen Fotografie, Bern
2007.

2 Mirzoeff, Nicholas, An Introduction to Visual Culture, Lon-
don, New York 1999; Belting, Hans, Bild-Anthropologie,
München 2001 und Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.), Bild-
wissenschaft. Disziplinen, Themen, Methoden, Frankfurt am
Main 2005.

3 Unter anderen Hägele, Ulrich, Visuelle Tradierung des Po-
pularen. Zur frühen Rezeption volkskundlicher Fotografie,
in: Zeitschrift für Volkskunde 2 (1997), S. 159-188; ders.,
Volkskundliche Fotografie 1914 bis 1945, in: Österreichische
Zeitschrift für Volkskunde 1 (2001), S. 263-312 und ders.,
Visualisierung zwischen Folklore, völkischer Wissenschaft
und ethnografischem Forschungsfeld. DFG-Projekt „Fachge-
schichte der volkskundlichen Fotografie“ in: Rundbrief Foto-
grafie 32 (2001), S. 30-37 (Tl. 1); 33 (2002), S. 32-36 (Tl. 2)
und 34 (2002), S. 35-38 (Tl.3).

heit umfassend visualisierte“ (S. 19) und dass die
Fotografie „stärker auf die ethnologischen Diszi-
plinen [wirkte] als umgekehrt“ (S. 27). Ziel der Pu-
blikation ist es, anhand dieser Fotografiegeschich-
te(n) „die Möglichkeiten und Grenzen der ikonolo-
gischen Methode für die Volkskunde / Empirische
Kulturwissenschaft / Europäische Ethnologie im
Rahmen einer Visuellen Kulturwissenschaft aus-
zuleuchten“ (S. 20).

Nach der theoretischen, stellenweise etwas
sprunghaften und schwer nachvollziehbaren Ein-
führung in die Themen Fotografie, Volkskunde und
Spezifik der kulturwissenschaftlichen Perspekti-
ve folgen die drei Großkapitel Sinnstiftung (bis
1914), Ideologisierung (1914 bis etwa 1950) und
Professionalisierung (seit den 1950er-Jahren). In
diesen Kapiteln führt Hägele seine Überlegungen
zum volkskundlichen Umgang mit dem Medium
Fotografie in chronologischer Weise aus und lässt
sie in seinem Konzept der „visuellen Kulturwis-
senschaft“ kulminieren, indem er das Fach im
Bereich Bildforschung/Visuelle Kultur neben der
Kunstgeschichte an zentraler Stelle positioniert:
Unter dem Schlagwort Sinnstiftung zeigt Hägele
auf, wie sich die formierende Disziplin Volkskun-
de in ihren Anfängen noch unsystematisch der Fo-
tografie als Dokumentations- und Illustrationsin-
strument bediente, um mit ihrer Hilfe die schwin-
denden traditionellen ländlichen Kulturen visuell
zu bewahren und ihre Themen zu popularisieren.
Die zweite Phase steht unter dem Zeichen der sich
etablierenden Wissenschaft mit ihren engen Ver-
bindungen zu Museen sowie ihrer ideologischen
Vereinnahmung und Parteinahme vor und wäh-
rend des Nationalsozialismus. Dabei wurde die
volkskundliche Fotografie intensiv zur „flächende-
ckenden Infiltrierung der ‚Volksgenossen’ mit dem
Rassengedanken“ (S. 219) genutzt. Die Professio-
nalisierung schließlich erfolgte durch die Erweite-
rung des Bilderkanons und eine verstärkte Quel-
lenkritik sowie einen reflektierten und zunehmend
systematischen Einsatz der Fotografie in der Feld-
forschung.

Der Einbezug der Sammlungstätigkeit von der
Volkskunde nahe stehenden Archiven, Instituten
und Museen, der den Blick auf die Verwen-
dung der Fotografie in Publikationen um foto-
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theoretische und -methodische Texte ergänzt, zeigt
sich für die Beleuchtung des volkskundlichen Ge-
brauchs der Fotografie als ertragreich. Am Bei-
spiel der Dissertation von Klaus Beitl, der im Sin-
ne Marcel Magets fotoethnographischer Methode
die Fotografie im Feld einsetzte, wird das Un-
gleichgewicht der Bedeutung der Fotografie im
Forschungsprozess und in der Publikation deut-
lich: „In der Dissertation erwähnte Beitl das vi-
suelle Instrumentarium allerdings nicht.“ (S. 253)
Die zahlreichen „Kurzbiographien“ zu Forschern
und Forscherinnen, Zulieferern, Forschungs- und
Foto-Projekten sowie zu Museums- und Ar-
chivaktivitäten aus dem näheren und weiteren
Umfeld der Volkskunde sind besonders lesens-
wert und erhellend. Zum Beispiel die frühen,
von der Fotografie bestimmten ikonographisch-
ethnographischen Feldforschungen zu schweizeri-
schen Trachten von Julie Heierli (S. 72-77), Jean
Bruhnes geographisch-ikonographische „Géogra-
phie humaine“ (S. 77-88), die Inanspruchnahme
von Amateurfotografen zur Dokumentation der
Schafschur in den 1930er-Jahren (S. 186f.) oder
zur gleichen Zeit in der Schweiz durchgeführte
Forschungsprojekt zu Votivbildern (S. 229-232).
Durch den steten Wechsel von Biographien, Bild-
beschreibungen, Bildinterpretationen und Wis-
senschaftsgeschichten entsteht ein vielschichtiges
Bild vom Zusammenspiel des Sichtbarmachens
von Menschen und gesellschaftlichen Zusammen-
hängen sowie deren Interpretation und Inanspruch-
nahme durch die Wissenschaften und deren Popu-
larisierung.

Die Aufnahmen sind mehrheitlich, wie in vie-
len Publikationen zur Fotografiegeschichte üblich,
kunstgerecht, vom ursprünglichen Kontext losge-
löst dargestellt – bei den wenigen Ausnahmen han-
delt es sich zumeist um auf Kartons zusammen-
gestellten „Originalfotografien“ aus Museen und
Archiven. In die zahlreichen Bildbeschreibungen
und -interpretationen hat Hägele die Inszenierun-
gen der Fotografien auf Kartons oder in Publika-
tionen kaum einbezogen; die Bilderkartons sind
rein illustrativ verwendet worden. Der Karton zu
„Schwaben“ aus der Europaabteilung des Berliner
Museums (S. 55, Abb. 44 S. 57) ist ein gutes Bei-
spiel dafür, dass die Bildinszenierung einen wich-
tigen Teil der visuellen Argumentation ausmacht:
Hier werden die Schwaben im Porträt einer jun-
gen, lächelnden Trachtenträgerin durch das circa
achtfach größere Format als die übrigen vier Auf-
nahmen, das Ausschneiden entlang der Silhouet-

te und als Einzelporträt gegenüber den Mädchen-
gruppenbildern symbolisiert. Wünschenswert wä-
re es daher, wenn die von Hägele mehrfach beton-
te Notwendigkeit der Kontextualisierung der Bil-
der nicht nur auf der sprachlichen Ebene, sondern
auch bei den Abbildungen selbst umgesetzt wor-
den wäre, indem beispielsweise ganze Seiten aus
Bildbänden oder Forschungsarbeiten und nicht nur
isolierte Aufnahmen abgebildet werden.

Dank seines offenen Blicks auf die verschie-
denen Ebenen des Faches gelingt es Hägele, die
Grenzen und Möglichkeiten der Verwendungswei-
sen der Fotografie und ihre Rezeption innerhalb
der Volkskunde facettenreich, wenn auch manch-
mal etwas weitläufig, darzustellen. Sein Fokus
liegt auf der deutschsprachigen Fachgeschichte,
wobei die Schweizer und österreichischen Ent-
wicklungen nicht durchgehend systematische be-
rücksichtigt wurden. Ergänzt werden diese durch
zahlreiche Seitenblicke auf wichtige Entwicklun-
gen in Frankreich und in den USA, so dass die Stu-
die mit ihrer umfangreichen, chronologisch geord-
neten Bibliographie eine solide Basis für alle wei-
teren Arbeiten zur Fotografie in der Europäischen
Ethnologie bietet.

HistLit 2008-2-170 / Nora Mathys über Häge-
le, Ulrich (Hrsg.): Foto-Ethnographie. Die vi-
suelle Methode in der volkskundlichen Kultur-
wissenschaft. Tübingen 2007. In: H-Soz-u-Kult
12.06.2008.

Kümin, Beatrice: Expedition Brasilien. Von der
Forschungszeichnung zur ethnografischen Foto-
grafie. Zürich: Benteli Verlag 2007. ISBN: 978-3-
7165-1489-4; 159 S., 100 farb. Abb.

Rezensiert von: Nora Mathys, Seminar für Kul-
turwissenschaft und Europäische Ethnologie, Uni-
versität Basel

Sammeln, Katalogisieren und Konservieren waren
stets Anliegen von Forschungsexpeditionen. Al-
les, was während der Expeditionen nicht gesam-
melt und mitgenommen werden konnte, wurde mit
Hilfe von Zeichnungen und später auch mittels
der Fotografie dokumentiert, illustriert und visua-
lisiert. Am Beispiel Brasiliens untersucht Beatrice
Kümin in ihrer Dissertation, die nun als Begleitka-
talog zur gleichnamigen Ausstellung vorliegt, den
Einsatz von wissenschaftlichen Zeichnungen und
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ethnographischen Fotografien bei Forschungsex-
peditionen im 19. Jahrhundert. Ziel ihrer Unter-
suchung ist es, die Wechselbeziehungen zwischen
den beiden Medien in ihrer ethnographischen Ver-
wendungsweise aufzuzeigen, wobei „nicht nur die
Unterschiede, sondern auch die Gemeinsamkeiten,
Parallelen und gegenseitigen Einflüsse untersucht
und beschrieben werden“ (S. 8) sollen. Besonde-
res Gewicht legt Kümin dabei zum einen auf den
Einfluss der Bildproduktionsformen auf die Per-
zeption des Fremden und dessen Umsetzung im
Bild und zum anderen auf das Zusammengehen
von Forschungsperspektive und technischer Ent-
wicklung.

Kümins Quellenkorpus besteht aus mehreren
Hundert originalen Bilddokumenten aus unter-
schiedlichen Kontexten, die alle die indianische
Kultur Brasiliens dokumentieren. Dazu gehören
Fotografien und Zeichnungen, die auf den For-
schungsreisen entstanden sind, deren Reproduk-
tionen sowie solche, die im Anschluss in wis-
senschaftlichen und populären Büchern und Zeit-
schriften sowie als Postkarten publiziert wurden.
Diese Bilddokumente sind heute über verschiede-
ne Museen und Archive in Europa und Brasilien
verstreut, so dass sie dank Kümins Arbeit nun erst-
mals in einer Gesamtschau sichtbar werden. Bra-
silien eignet sich besonders gut für eine solche
Untersuchung, da seine Bilderwelt innerhalb re-
lativ kurzer Zeit entstand: Erst mit der Übersied-
lung des portugiesischen Hofes wurde Brasilien
für die Forschung zugänglich, so dass nach des-
sen Öffnung viele Forscher von dem bestehenden
visuellen Vakuum angezogen das Land bereisten
und es mit zahlreichen Zeichnungen und Fotogra-
fien dokumentierten. Der Untersuchungszeitraum
erstreckt sich über das gesamte 19. Jahrhundert, so
dass sowohl die Einführung der Fotografie in die
Forschungspraxis als auch deren bedeutende Wei-
terentwicklung durch die Trockenplatte, die erheb-
lich kürzere Belichtungszeiten und eine einfache-
re Handhabung zuließ, beobachtet werden können.
Die Ausführungen zum theoretisch-methodischen
Rahmen1 fallen äußerst knapp aus, wobei nicht

1 Der Ansatz der visuellen Anthropologie und der Bildwissen-
schaften ergänzt mit klassischen Texten der Fotografietheo-
rie bilden den Hintergrund der Studie, in der Einzelbild- und
seriell-ikonographische Analyse sich ergänzend eingesetzt
werden. Kümin bezieht sich unter anderen auf: Banks, Mar-
cus; Morphy, Howard (Hrsg.), Rethinking Visual Anthropo-
logy, New Haven u.a. 1999; Maar, Christa, Iconic turn. Die
neue Macht der Bilder, Köln 2004; Boehm, Gottfried, Was ist
ein Bild? Frankfurt am Main 2001, Roland Barthes: Die hel-
le Kammer. Bemerkungen zur Photographie, Frankfurt am

deutlich wird, ob dies der Publikationsform ge-
schuldet ist oder nicht.

Das erste Kapitel stellt die Bilder im Kontext der
Forschungsreisen dar, wobei auf die zeithistori-
schen ästhetischen, wissenschaftlichen und künst-
lerischen Anforderungen und auf die medientech-
nischen Entwicklungen eingegangen wird. Kümin
zeigt die divergierenden Voraussetzungen und In-
teressen der Forscher und Zeichner auf. So entstan-
den beispielsweise auf der ersten Forschungsreise,
die noch Ende des 18. Jahrhunderts im Auftrage
der portugiesischen Krone startete, neben den ty-
penhaften Bildern von Indianern, Landschaftsbil-
der von strategisch interessanten Stellen (S. 14-
19). Wissenschaftliche und koloniale Interessen
vermischten sich hier noch, während bei den nach-
folgenden Expeditionen wissenschaftliche Interes-
sen im Vordergrund standen.

Der Großteil der Zeichnungen ist von ausgebil-
deten Zeichnern angefertigt worden und dement-
sprechend von den ästhetischen Ansprüchen der
Kunst-Akademie geprägt. Die zu Beginn noch et-
was ungelenken Skizzen des Deutschen Maximi-
lian Prinz zu Wied-Neuwied, der 1815 Brasilien
bereiste, zeichnen sich im Vergleich dazu durch
ihre Klarheit, Nüchternheit und Detailtreue aus,
die daraus resultierte, dass er keine akademische
Kunstausbildung besaß. Für seine Publikation hin-
gegen wurden Kupferstiche hergestellt, die „sich
zwar auf die Skizzen von Wied [stützten], aber
‚kunstgerecht’ umgewandelt worden [waren], um
dem zeitgenössischen akademischen Geschmack
zu entsprechen“ (S. 23). Insbesondere in populär-
wissenschaftlich orientierten Reisewerken ist ei-
ne große thematische Vielfalt an Bildern vorzufin-
den, die jedoch vorwiegend „das Schöne, Wilde
und Aufregende in Szene setzten“ (S. 35). Kümin
spricht in diesem Zusammenhang von der „Ästhe-
tisierung und Romantisierung der Fremde“ in den
Zeichnungen.

Die ersten Fotografien, die von der indige-
nen Bevölkerung Brasiliens aufgenommen wur-
den, sind in Europa im Rahmen der Völkerschau-
en entstanden. Erst in den 1860er-Jahren unter-
nahm Albert Frisch als erster Fotograf im Auftrag
eines Kunsthändlers eine einjährige Amazonasrei-
se, um Fotografien für dessen Atelier anzufertigen.
Ungefähr aus der gleichen Zeit datieren die ers-
ten anthropologischen Fotografien von brasiliani-

Main 1985; Benjamin, Walter, Kleine Geschichte der Photo-
graphie, in: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen
Reproduzierbarkeit, Frankfurt am Main 1977.

Historische Literatur, 6. Band · 2008 · Heft 2
© Franz Steiner Verlag GmbH, Stuttgart

425



Europäische Ethnologie und Historische Anthropologie

schen Indianern. Momentaufnahmen vom Alltag
der Indianer, die der Anthropologe Paul Ehren-
reich in den 1890er-Jahren anfertigte, erweiterten
das Bildarsenal. Das Geschehen wurde nun „nicht
mehr autoritär bestimmen[d], sondern von einem
zurückgezogenen Standort aus beobachten[d]“ (S.
59) gezeigt. Kümin sieht in der Momentfotografie
den Grund, warum die ethnografische Zeichnung
an Bedeutung verlor (S. 60).

Den „Geschichten und Lebensläufen der Expe-
ditionsbilder, besonders im Hinblick auf die Pro-
zesse der Umwandlung“ von der Feldskizze zur
Buchillustration ist das zweite Kapitel gewidmet.
Im Feld war das Aquarell eine beliebte Technik,
um Situationen, Landschaften und Menschen zu
illustrieren, wobei letztere oft als Typen losge-
löst von der Umgebung gezeichnet wurden. Kü-
min zeigt auf, wie diese Bilder im für die Publi-
kation hergestellten kolorierten Kupferstich verän-
dert wurden, um den europäischen Vorstellungen
von Brasilien zu entsprechen: Die freigestellten ty-
penhaften Figuren finden sich im Kupferstich mit
Schmuck und Utensilien ausgestattet in fantasti-
schen Landschaften wieder. Einzelne Bilder wur-
den je nach Bedürfnis neu miteinander kombiniert,
so dass beispielsweise aus einem Krieger mit ei-
nem Gefangenen ein Familienvater mit Jagdbeu-
te, Frau und Kindern werden konnte (S. 68f.). Ins-
besondere bei den Familienbildern haben, so Kü-
min, die europäischen Normen die Darstellungen
geprägt: Aus einer Feldskizze, die einen Häuptling
mit zwei Frauen und deren Kindern zeigt, ist im
für die Publikation hergestellten Kupferstich eine
der beiden Frauen einfach weggelassen worden (S.
70). Zahlreiche Buchillustrationen sind in weite-
ren Publikationen leicht modifiziert und teilweise
in einem neuen Kontext wiederzufinden. „Die Bil-
der waren geprägt von europäischen Fantasievor-
stellungen und der zeitgenössischen Kunstauffas-
sung.“ (S. 74) Doch wurden, dies kann Kümin an
vielen Beispielen belegen, nicht nur die Zeichnun-
gen ergänzt und verändert, sondern auch die Fo-
tografien: So wurden beispielsweise Personenauf-
nahmen, die vor einem neutralen Hintergrund auf-
genommen worden sind, durch die Montage einer
Landschaftsaufnahme ergänzt (S. 78-80), oder es
wurden einzelne Figuren aus dem Bild herausretu-
schiert (S. 82f.). Waren die Fotografien nicht von
einer befriedigenden Qualität, wurden nicht selten
nach ihnen hergestellte, aber den Erwartungen an-
geglichene Zeichnungen für den Druck verwendet.
Neben den populären Reisewerken und den Bildat-

lanten waren es Postkarten, Stereofotografien so-
wie auf Porzellan oder als Tapete hergestellte Bil-
der, die lange Zeit das Bild Brasiliens in Europa
prägten.

Im dritten Kapitel schließlich werden die bei-
den wissenschaftlichen Visualisierungstechniken,
Zeichnung und Fotografie, einander gegenüberge-
stellt. Beide Darstellungsformen wurden als ex-
akte Abbildungen betrachtet und deshalb in der
Wissenschaft eingesetzt, da genaue Beobachtung
und Realitätstreue zentrale Anforderung der Wis-
senschaftlichkeit im 19. Jahrhundert waren. Doch
auch hier zeigt Kümin an vielfältigen Beispielen,
dass die Zeichner „fremdartige Menschen“ nicht
so wiedergaben, wie sie diese vor sich sahen, son-
dern sich an die akademische Vorlage hielten. „Um
das Fremde dennoch zu spezifizieren und auch un-
terscheiden zu können, legten die Maler besondere
Sorgfalt auf die Darstellung der Kleider und Attri-
bute wie Schmuck und Waffen.“ (S. 98f.) In den
für die Zeichner definierten Angaben „zu streng
formalen, typisierenden Darstellungen vor allem
des Körpers“ (S.100) sieht Kümin Vorläufer der
späteren Vorgaben für anthropologische Fotogra-
fien.

Für Ethnologen hatten die beiden Darstellungs-
techniken aber je eigene Qualitäten. Ermöglich-
te die Fotografie schnelle mechanische Bilder, die
reich an Kontextinformationen waren, löste sie oft
zugleich bei den fotografierten Personen Angst
und Ablehnung aus. Zudem konnten die Fotogra-
fien erst im Nachhinein betrachtet werden, wäh-
rend die Zeichnungen bereits im Entstehen bewer-
tet werden konnten. Die Zeichnung erlaubte zu-
dem das Herauslösen von Elementen, so dass ins-
besondere bei Objekten die Machart besser her-
ausgestellt werden konnte. „Während das Foto ei-
ne direkte Präsenz des originalen Gegenstandes
oder einer Szene vorgibt, präsentiert die Zeich-
nung eine konzeptualisierte, ausgewählte Version
des Originals.“ (S. 112) In der frühen Fotogra-
fie waren nur statische Aufnahmen möglich, so
dass Rituale, Feste und Alltagsszenen lange Zeit
nur mittels Zeichnungen visualisiert werden konn-
ten. Am Beispiel der Botocudo-Indianer zeigt Kü-
min den Wandel der Forschungsinteressen und de-
ren Visualisierungen auf: So wurden beispielswei-
se Raumkonzeptionen erst mit dem längeren Auf-
enthalt im Feld interessant und entsprechend do-
kumentiert.

Es ist Kümin in ihrer kenntnisreichen, illustrati-
ven und gut zu lesenden Studie gelungen aufzuzei-
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gen, dass die Visualisierung des Fremden „nicht so
sehr von [d]en technischen Aspekten [abhingen],
sondern von den jeweiligen Fähigkeiten und Inten-
tionen des Bildautors“ (S. 109). Der Zusammen-
hang zwischen Forschungsperspektive und tech-
nischer Entwicklung verfolgt sie zwar durch die
verschiedenen Etappen, verpasst es jedoch, diese
Stränge zusammenzuführen und ihre Bedeutung
für das Fach darzustellen. Insgesamt konzentriert
sich die Arbeit auf die deskriptive Ebene, so dass
der interpretative Teil noch ausbaufähig ist.

HistLit 2008-2-093 / Nora Mathys über Kü-
min, Beatrice: Expedition Brasilien. Von der For-
schungszeichnung zur ethnografischen Fotografie.
Zürich 2007. In: H-Soz-u-Kult 06.05.2008.

Seifert, Manfred; Götz, Irene; Huber, Birgit
(Hrsg.): Flexible Biografien? Horizonte und Brü-
che im Arbeitsleben der Gegenwart. Frankfurt am
Main u.a.: Campus Verlag 2007. ISBN: 978-3-
593-38486-3; 241 S.

Rezensiert von: Ulrike Richter, Universität Mar-
burg

Die kulturwissenschaftliche Arbeits- und Organi-
sationsforschung wird maßgeblich durch die Ak-
tivitäten der Kommission „Arbeitskulturen“ der
Deutschen Gesellschaft für Volkskunde geprägt.
Der jetzt vorliegende Band versammelt Beiträge,
die anlässlich der vierten Tagung dieses Netzwerks
2005 in Passau zur Diskussion gestellt worden
waren.1 Die darin versammelten zehn Aufsätze
sind drei Themenblöcken zugeordnet: „Lebensper-
spektiven im Gefolge sich wandelnder Arbeitsbe-
dingungen“, „Umgang mit flexibilisierenden Be-
schäftigungsformen“ und „Transformationserfah-
rung und Lebenszufriedenheit“. Der erste wird mit
einem kurzen Überblicksartikel von Irene Götz,

1 Voran gingen die Tagung im Jahr 1998, bei der die Umbe-
nennung von „Arbeiterkultur“ in „Arbeitskulturen“ vorge-
nommen wurde, vgl. Götz, Irene; Wittel, Andreas (Hrsg.),
Arbeitskulturen im Umbruch. Zur Ethnographie von Arbeit
und Organisation, Münster u.a. 2000 sowie zwei weitere Ta-
gungen 2001 bzw. 2002, die sich mit dem Innenleben der Or-
ganisation sowie mit Neuen Medien und Arbeitswelt befass-
ten. Siehe Beck, Stefan; Kaschuba, Wolfgang; Bachmann,
Götz (Hrsg.), Das Innenleben der Organisation (Tagung der
Kommission Arbeitskulturen), Berlin 2001, nur online ver-
fügbar unter <www.arbeitskulturen.de/texte.htm> (Zugriff:
12.2.2008). Zu Neuen Medien und Arbeitswelt siehe Hirsch-
felder, Gunther; Huber, Birgit (Hrsg.), Die Virtualisierung
der Arbeit, Frankfurt am Main u.a. 2004.

der zweite von Birgit Huber und der dritte von Mi-
chael Hofmann eingeleitet. Der Schwerpunkt wird
dabei darauf gelegt, diejenigen Aspekte herauszu-
arbeiten, die die Aufsätze verbinden. Allem voran-
gestellt ist eine Einleitung von Manfred Seifert, die
ebenso Auskunft gibt über die Ziele und die Frage-
stellungen der Tagung wie über Forschungsdeside-
rate. Im Folgenden konzentriere ich mich darauf,
die kulturwissenschaftliche Forschung zu Biogra-
fie und Arbeit zu charakterisieren, wie sie sich in
diesem Band darstellt. Besonderes Augenmerk le-
ge ich dabei auf den Zuschnitt der besprochenen
empirischen Studien, um daran anschließen einige
Vorschläge zur weiteren Erforschung dieses The-
menfeldes zu präsentieren.

Der Buchtitel „Flexible Biografien?“ enthält ei-
ne Anspielung auf Richard Sennett2, der dem „fle-
xiblen Menschen“ Ende der 1990er-Jahre einen
viel beachteten Essayband widmete. Aber im Un-
terschied zu Sennett gibt sich der Tagungsband
weitaus vorsichtiger; die Diagnose von der zuneh-
menden Flexibilität des „Arbeitslebens der Gegen-
wart“ – so der Untertitel des Tagungsbandes – wird
als zu überprüfende Arbeitsthese formuliert. An-
ders als Sennett, der die derzeitige Arbeitswelt als
Komplex von Zwängen beschreibt, die auf die ar-
beitenden Menschen wirken, werden in den Bei-
trägen die Vielschichtigkeit und die Ambivalenz
des Vorgefundenen betont. Die Ablösung fordis-
tischer durch postfordistische Produktionsverhält-
nisse wird weder als allumfassende Einengung
der Handlungsspielräume von Subjekten, noch als
deren uneingeschränkte Selbstermächtigung ge-
deutet. Vielmehr wird die Gleichzeitigkeit beider
Tendenzen beschrieben. Der Handlungsspielraum
wird jeweils für die im Fokus stehenden sozialen
Gruppen ausgelotet. Eine verallgemeinernde Be-
urteilung ’der Arbeitswelt’ wird auf diese Weise
vermieden.

Abgesehen von diesem markanten Unterschied
zwischen den beiden Publikationen gibt es aber
auch eine verbindende Gemeinsamkeit, denn die
grundsätzlichen Fragen, denen Sennett in seinem
Buch nachspürt, bestimmen auch die Programma-
tik des Tagungsbandes. Gefragt wird hier wie da
nach den Auswirkungen, die die Veränderungen
der Arbeitswelt für die Arbeitenden haben: Wel-
che konkreten Erfahrungen machen sie in ihrem
Arbeitsalltag, wie gehen sie damit um und welche

2 Sennett, Richard, Der flexible Mensch. Die Kultur des neu-
en Kapitalismus, Berlin 2006 (englischsprachige Erstauflage
1998).
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Handlungsstrategien entwickeln sie für sich?
Obgleich mit dieser biografischen Perspekti-

ve ein Zugang gewählt wurde, der zunächst die
Selbstdeutungen Einzelner in den Mittelpunkt
rückt, ist doch der Großteil der Texte nicht
ausschließlich als eine Dokumentation lebensge-
schichtlicher Details zu lesen. Vielmehr ergänzen
alle Autorinnen und Autoren den biografischen Fo-
kus um eine aufschlussreiche Kontextualisierung.
Indem Biografien in Beziehung zu spezifischen In-
stitutionen gesetzt werden, z.B. Familie und so-
ziale Netzwerke (Michaela Heid), ökonomisches
System (Diana Reiners, Albrecht Witte), ethnische
Zugehörigkeit (Carina Großer-Kaya), Arbeitsorga-
nisationen (Sönke Friedreich, Blanka Koffer, Kers-
tin Pietsch) sowie Leitbilder (Petia Genkova), wird
die lebensweltliche Perspektive mit einer überge-
ordneten Ebene verbunden.

Gelesen werden können die einzelnen Texte
auch als Beiträge zu der grundsätzlichen Frage, ob
und wenn ja, wie sich die bisherige Leitfunktion
der (Lohn-)Arbeit verändert. Erodiert die soziale
Bindekraft von Arbeit? Die entsprechende These
stellt Irene Götz in ihrem einleitenden Text zur
Diskussion. Wird die „vergesellschaftende Kraft“
(S. 26) von Arbeit wegen ihrer Prekarisierung ge-
schwächt oder verfestigt sich ganz im Gegenteil
die Bedeutung von Arbeit als sozialer Platzanwei-
ser? Zu dieser zweiten Auslegung kommt Diana
Reiners, die sich in ihrem Beitrag damit befasst,
wie die „Spirale des sozialen Scheiterns“ (S. 58)
entsteht.

Um zu einer Einschätzung der analysierten Ten-
denzen zu gelangen, erscheint mir die Analyse des
hegemonialen Arbeitsparadigmas sinnvoll, für die
Klaus Schönberger in seinem Aufsatz die theoreti-
schen Grundlagen erarbeitet. Einige andere Auf-
sätze nähern sich dieser Frage empirisch, indem
aufgezeigt wird, welchen Stellenwert (Lohn-)Ar-
beit für verschiedene Gesellschaftsangehörige wie
SchulabgängerInnen (Michaela Heid), MigrantIn-
nen (Carina Großer-Kaya) oder Ostdeutsche (Sön-
ke Friedreich) hat. Verändern sich die Arbeits-
auffassungen arbeitender und (lohn-)arbeitsloser
Menschen derzeit tatsächlich signifikant? Für wen
bleibt alles (noch) beim Altbekannten? Wo ver-
schieben sich die Grenzen zwischen ’Arbeit’ und
’Leben’ maßgeblich? Sich diesen Fragen ausführ-
licher zu widmen, könnte ein Weg sein, der von
Manfred Seifert eingangs formulierten Herausfor-
derung gerecht zu werden, „die großen Linien bei
Arbeitsauffassung und Lebensführung herauszuar-

beiten“ (S. 15) und es nicht bei der – notwendigen
– differenzierenden Bestandsaufnahme gegenwär-
tiger Problemlagen zu belassen.

Vielversprechend ist aus meiner Sicht zudem
ein zweiter Fokus, der stärker noch als der auf
den Arbeitsethos dem Verwobensein von ’Arbeit’
und ’Leben’ Rechnung trägt. Es ist die Analyse
der Zeithorizonte, die den Sichtweisen und Deu-
tungsmustern der Untersuchungsgruppen zugrun-
de liegen. Besonders deutlich zeigt sich die Re-
levanz der zeitlichen Dimension in Diana Reiners
Studie; die von ihr beschriebenen ’Punks’ richten
ihr Leben radikal auf den Moment aus. In abge-
schwächter Form zeigt sich das gleiche Phänomen
jedoch auch bei den Schülerinnen und Schülern
der schweizerischen Klasse, deren Lebensplanung
Michaela Heid dokumentiert. Beide Beiträge le-
gen die Vermutung nahe, dass sich die maßgebli-
chen Zeithorizonte, in denen Menschen ihr Leben
wahrnehmen und gestalten, in signifikanter Verän-
derung befinden. Ein intergenerationaler Vergleich
erscheint als besonders geeignet, dieser These em-
pirisch nachzugehen.

Weiterer empirischer Untersuchung wert ist dar-
über hinaus, so meine ich, das Themenfeld ’Indivi-
duum/Kollektiv’, insbesondere deshalb, weil sich
die kulturwissenschaftliche Arbeitsforschung als
„engagierte Ungleichheitsforschung“ (so Götz, S.
28) versteht. Sowohl bei Klaus Schönberger als
auch bei Gerrit Herlyn findet dieses Thema Be-
rücksichtigung. Während Schönberger in seinen
abschließenden Überlegungen die Gewerkschaf-
ten als Adressaten lebensweltlicher Analysen aus-
macht und ein Nachdenken über politische, kol-
lektive Aktionsformen anregt, steht bei Herlyn das
Spannungsfeld zwischen Individualität und Kol-
lektivität von Beginn an im Mittelpunkt des In-
teresses. Mit seinem Beitrag belegt er die These
empirisch, „dass das individuelle Anerkennen von
’Schuld’ und Verantwortung gegenüber kollekti-
ven Erklärungsmustern an Bedeutung stark zu-
nimmt“ (S. 167). Anstatt sich beim Sprechen über
Krisenerfahrungen auf strukturelle Faktoren wie
z.B. technischen Wandel zu konzentrieren, stell-
ten die Befragten individuelle Eigenschaften wie
Eigeninitiative und Leistungsbereitschaft in den
Mittelpunkt ihrer Erzählungen und deuteten erleb-
te Krisensituationen positiv um. Der Beitrag von
Kerstin Pietsch über Menschen, die ihre Erwerbs-
arbeit zeitweise zugunsten anderer Tätigkeiten wie
Reisen oder Weiterbildung aussetzen, also bewusst
Diskontinuitäten in ihrem Leben erzeugen, unter-
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streicht die Tragfähigkeit diese Lesart.
Die Leser erhalten in den drei kapiteleinleiten-

den Texten bedenkenswerte Hinweise auf über-
greifende Fragestellungen und aufschlussreiche
Querverbindungen zwischen den einzelnen Beiträ-
gen und auch kapitelübergreifend. Die Suche nach
verbindenden Momenten erschöpft sich mit den
oben kurz erläuterten übergeordneten Fragestel-
lungen zu Arbeitsparadigmen, Zeithorizonten und
dem Verhältnis von Individuum/Kollektiv keines-
falls.

Der Tagungsband führt nicht nur explizit, son-
dern auch implizit einige Forschungsdesiderate
vor Augen. Obwohl Seifert in seinem einleitenden
Text die Forschungsmethode des Historisierens als
Merkmal kulturwissenschaftlicher Beschäftigung
mit Arbeit herausstellt, findet sich im Tagungs-
band kein Beitrag, der diese Perspektive realisiert.
Gleiches gilt für die multi-sited-ethnography. Die
gendersensible Forschungsperspektive, die Seifert
im Einleitungstext als dritten fachspezifischen Zu-
gang akzentuiert, wird meiner Meinung nach nur
unzureichend berücksichtigt. Denn in der Mehr-
zahl der Artikel werden die Forschungsergebnisse
nicht nach Geschlecht differenziert vorgestellt, mit
zwei Ausnahmen. Blanka Koffer problematisiert
die fehlenden Zugänge ostdeutscher Volkskundle-
rinnen in westdeutsch-männlich dominierte Netz-
werke. Albrecht Witte kommt zu dem Schluss,
dass die „Partnerressourcen [...] einer der zentra-
len Erfolgsfaktoren bei Zuerwerbsgründungen“ (S.
137) sind. Interessanterweise finde sich in die-
sem Bereich ein Modell, welches das klassische
Zuverdiener-Modell umkehre; nicht Frauen, son-
dern Männern komme in seinen Fallbeispielen der
zuverdienende Part in der Beziehung zu. Soll-
te sich die Verallgemeinerbarkeit dieses Befun-
des erweisen, dann würde dies eine Korrektur des
von Günter Voß und Hans Joachim Pongratz3 vor-
geschlagenen Konzepts des Arbeitskraftunterneh-
mers gestatten – eine Figur, welche die beiden So-
ziologen geschlechtsneutral und nicht als in eine
(heterosexuell verfasste) Beziehungsstruktur ein-
gebettet denken.

Abschließend ist zu konstatieren: Der Ta-
gungsband vermag es, neben der Dokumentati-
on von Ausschnitten aktueller kulturwissenschaft-
licher Arbeitsforschung wichtige Impulse für zu-
künftige Forschungsvorhaben zu geben.

3 Voß, Günter G.; Pongratz, Hans Joachim, Der Arbeitskraft-
unternehmer, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozi-
alpsychologie 1 (1998), S. 131-158.

HistLit 2008-2-063 / Ulrike Richter über Seifert,
Manfred; Götz, Irene; Huber, Birgit (Hrsg.): Fle-
xible Biografien? Horizonte und Brüche im Ar-
beitsleben der Gegenwart. Frankfurt am Main u.a.
2007. In: H-Soz-u-Kult 23.04.2008.

Warneken, Bernd Jürgen: Die Ethnographie po-
pularer Kulturen. Eine Einführung. Wien: Böhlau
Verlag/Wien 2006. ISBN: 3-8252-2853-3; 409 S.,
21 s/w-Abb.

Rezensiert von: Sabine Imeri, Humboldt-
Universität Berlin

Bernd Jürgen Warnekens Buch leistet das, was
sich suchende Leser/innen in der Regel von ei-
ner Einführung in ein Fachgebiet erhoffen: Es bie-
tet einen Forschungsüberblick und verbindet dar-
in Informationen zur Forschungsgeschichte mit ei-
nem bilanzierenden Blick, der sich zudem auf zu-
künftige Forschungsfelder und -perspektiven rich-
tet. Dass es dem Autor dabei nicht um eine Ein-
führung in ein (Studien-)Fach im herkömmlichen
Sinne geht, zeigt schon der Titel, dem der Ver-
weis auf eine spezifische Disziplin (oder Subdiszi-
plin) fehlt. Was hier „Ethnographie popularer Kul-
turen“ heißt, meint die wissenschaftliche Beschäf-
tigung mit der „Kultur und Lebensweise unterer
Sozial- und Bildungsschichten“ (S. 9) im Kon-
text von Volks- und Völkerkunde, den Europäi-
schen Ethnologien wie Empirischen Kulturwissen-
schaften, aber auch von Sozial- und Alltagsge-
schichte sowie Historischer Anthropologie. In Ab-
grenzung zum „Populären“ (im Sinne massenhaf-
ter Verbreitung in verschiedenen sozialen Schich-
ten) verwendet Warneken den Terminus „popu-
lar“ dabei synonym mit „unterschichtlich“, bezo-
gen auf soziale Gruppen mit spezifischen Merk-
malen: abhängige Arbeit, geringer Besitz, gerin-
ge Bildung und zum Teil rechtliche Unterprivi-
legierung. „Ethnographie“ bezeichnet eine For-
schung, die Alltagsdenken, -handeln und Lebens-
weisen sozialer Gruppen möglichst „dicht“ zu be-
schreiben versucht und sich dabei auch für die In-
nensicht ihrer Untersuchungssubjekte interessiert
(Anm. 2). Diese spezifische „Qualität“ ethnogra-
phischen Arbeitens motiviert die Ausgangsthese
des Buches, „dass die Sichtweise der meisten eth-
nographischen ForscherInnen sich zumindest gra-
duell von den kulturell dominanten Perspektiven
auf die Unterschichten unterscheidet“ (S. 9). War-
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neken nennt diese Sichtweise den „ethnologischen
Respekt“, also einen mehr sympathisierenden, ten-
denziell partnerschaftlichen und weniger erziehe-
rischen Impetus, der wissenschaftliches Interes-
se an unterschichtlichen Kulturen erst ermöglich-
te. Gleichzeitig führt der „ethnologische Respekt“
direkt zu zentralen Fragen nach den Wirkungen
der Interessen und Bedürfnisse von Wissenschaft-
ler/innen (also etwa zu der Frage „Wer wird Eth-
nograph?“1) in der ethnographischen Forschung
selbst und dem dort produzierten Wissen über po-
pulare Kulturen (und damit etwa zur „Krise der
Repräsentation“ und zur „writing culture deba-
te“2).

Vor diesem Hintergrund versucht Bernd Jürgen
Warneken etwas Neues: Er strukturiert seine Ein-
führung nicht entlang von Theorien, Methoden
oder Gegenständen, sondern arbeitet vielmehr die
zentralen Perspektiven heraus, die Wissenschaft-
ler/innen in ihren Blicken auf populare Kultu-
ren entwickelt haben. Sein Schwerpunkt liegt da-
bei klar auf der deutschsprachigen „Unterschich-
tenethnographie“, bezieht aber Forschungsbeiträge
anderer Länder dort ein, wo sie für deren Debatten
von Bedeutung waren. Warneken führt drei domi-
nante Perspektiven aus, die sich zu „Leitmotiven“
ethnographischer Forschung in bestimmten Zeiten
verdichteten bzw. die historisch zu kontextieren-
de „Kernzeiten“ (S. 27) aufweisen: Primitivität,
Kreativität und Widerständigkeit. Gleichwohl, und
das ist zweifellos ein Gewinn solcher Form von
Wissens- und Forschungsgeschichte, lösten diese
Leitmotive einander nicht schlicht ab, etwa im Sin-
ne von Paradigmenwechseln. Dass es daher auch
nicht darum gehen kann, einzelne Arbeiten eindeu-
tig zuzuordnen, zeigt ein Blick in das nach Leitmo-
tiven geordnete Literaturverzeichnis, das zahlrei-
che Arbeiten „doppelt“ führt. „Leitmotive“ sind al-
so weit über ihre „Kernzeiten“ hinaus mindestens
nebeneinander, gelegentlich gegeneinander wirk-
sam und – wie Warneken anregend ausführt –
nicht nur kritisch zu hinterfragende „Erbschaften“,
sondern auch Ressourcen für gegenwartsbezogene
Ethnographien popularer Kulturen.

Unter dem Leitmotiv „Primitivität“ fasst War-

1 Linder, Rolf, Wer wird Ethnograph? Biographische Aspekte
der Feldforschung, in: Greverus, Ina-Maria u.a. (Hrsg.), Kul-
turkontakt Kulturkonflikt. Zur Erfahrung des Fremden. Teil
I, Frankfurt am Main 1988, S. 99–107.

2 Z.B. Fabian, Johannes, Time and the Other. How anthro-
pology makes its object, New York 1983; Clifford, James,
Marcus, George E. (Hrsg.), Writing Culture. The Poetics and
Politics of Ethnography, Berkeley, Los Angeles 1986.

neken in kritischer Sichtung die Arbeiten der frü-
hen Volks- und Völkerkunde, mit einem deutli-
chen Schwerpunkt auf dem Kaiserreich. Die primi-
tivistische Konzeption von „Volkskultur“, ihre In-
terpretamente wie Protagonisten verortet er detail-
und kenntnisreich im Spektrum von (kultur-)evo-
lutionistischen und (völker-)psychologischen Ent-
wicklungsmodellen und deren internationalen Be-
zügen und Verbindungen: als „evolutionärer Pri-
mitivismus“, der zunächst „Rettung“ traditiona-
ler Volkskultur zum Zwecke wissenschaftlicher
Forschung und ihre „Überführung in das kultu-
relle Gedächtnis“ (S. 26) meinte und als „re-
volutionärer Primitivismus“, der stärker auf Wie-
derherstellung zielte und als eine Form von Mo-
dernekritik unterschiedliche kulturelle und soziale
Ziel verfolgen konnte (S. 46ff.). In diesem Zusam-
menhang verweist Warneken auch auf Verwen-
dungsfelder ethnographischen Wissens und damit
verbundene Varianten kultur- und/oder sozialpoli-
tischer Programmatik (S. 41ff.). Er kommt aber zu
dem Schluss, dass ethnographische Forschung un-
ter dem Leitmotiv „Primitivismus“ dennoch „weit
über ein Fremdverstehen als Voraussetzung effek-
tiverer Beherrschung und Belehrung „primitiver“
Unterschichten hinaus zum Verstehen als Mittel
kulturellen Lernens“ geführt habe (S. 46). Aus
dieser Sichtung ergibt sich schließlich für Warne-
ken ein „Programm eines kritischen Postprimiti-
vismus“ (S. 83), das an durchaus produktive Po-
tentiale der „primitivistischen Erbschaft“ anschlie-
ßen könne: an die transnationale und internationa-
le Ausrichtung etwa, die auch dem interkulturellen
Vergleich hohen Stellenwert einräumte oder an das
Interesse an „Geschichte wie Gegenwart körperna-
her Praxen“ (S. 84). Und nicht zuletzt rekurriert
Warneken hier auf eine „Facherfahrung mit kultur-
romantischen bis primitivistischen Sehnsüchten“
(S. 88), die etwa in Untersuchungen über Esoterik-
märkte oder über Rituale in Unternehmenskulturen
zum Tragen kommen könnte.

Das Kapitel zum Leitmotiv „Kreativität“ wid-
met sich Bereichen, in denen „Unterschichtenfor-
schung populare Kreativität geortet hat“ und will
mit einem Schwerpunkt auf Arbeiten der letz-
ten vier Jahrzehnte Kontinuitäten und Wandlun-
gen der Aufmerksamkeitsrichtungen sichtbar ma-
chen (S. 14). Die Wahrnehmung einer – teils be-
wunderten, teils gefürchteten – Überlebenskraft
und Überlebenskunst verortet Warneken zunächst
im bürgerlich-elitären Blick auf die Unterschich-
ten, hier noch eng mit primitivistischen Vorstel-
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lungen verbunden (S. 103). Es folgt ein kenntnis-
reicher kritischer Überblick über zahlreiche Ar-
beiten, die spätestens seit dem Ende der 1960er-
Jahre (und beeinflusst von der britischen Arbeiter-
kulturforschung) neue antielitäre Sichtweisen auf
die Handlungsfähigkeit, aber auch die objektiven
Handlungsmöglichkeiten sozialer Unterschichten
entwickelten. Im Anschluss an das Konzept der
Bricolage (Claude Lèvi-Strauss) thematisiert War-
neken die wissenschaftliche Beschäftigung mit der
„Kreativität des Notbehelfs“ (S. 109) am Bei-
spiel unterschiedlicher Forschungsfelder wie etwa
Arbeits- und Arbeiterkulturen, materieller Kultur
oder Migrationsprozessen. Besonders hervorzuhe-
ben sind die Verweise auf unterschiedliche Bewer-
tungen – z.B. der „proletarischen Selbstmoderni-
sierung“ – in ethnographischen Arbeiten (hier auch
mit einem Blick in die Arbeiterkulturforschung
der DDR), drücke sich in ihnen doch „die Span-
nung aus, in der die kulturwissenschaftliche Par-
teinahme für die sozialen Unterschichten seit jeher
stand“ (S. 154).
Ein Abschnitt zur „popularen Ästhetik“ – „tra-
ditionelles“ ethnographisches Forschungsgebiet –
schlägt nochmals einen weiten Bogen von der
frühen Volkskulturforschung, die etwa bäuerli-
che Volkskunst oder Volkspoesie thematisierte,
über die DDR-Ethnographie und ihr Interesse an
„künstlerischem Volksschaffen“ bis hin zur The-
matisierung von Alltagsästhetiken und der Krea-
tivität (jugendlicher) Subkulturen. Neben der Be-
nennung von Desideraten, etwa im Bereich von
Alltagskommunikation oder mit Blick auf die
gestalterisch-schöpferische Produktion von Rent-
ner/innen und Hobbyisten, fordert Warneken ab-
schließend sowohl eine konsequente soziale Ver-
ortung und Einbettung der Ästhetiken des Alltags
in die Lebenspraxis als auch – bei allem „ethno-
logischen Respekt“ – „Diskussion(en) über unin-
spirierte, brutale, illusionäre Anteile der popularen
Alltagskultur“ (S. 205).

Unter dem Leitmotiv „Widerständigkeit“ ver-
sammelt Warneken Studien zu popularen Formen
von Widerstand, Verweigerung und Selbstbehaup-
tung. Die historische Kontextierung und Situie-
rung von Forschungsinteressen wie -gegenständen
reflektiert dabei die Debatten darüber, was wider-
ständiges Handeln sei, ebenso wie den Wandel
der Forschungsfelder: etwa von den Arbeiten der
frühen DDR-Ethnographie zu alltäglichen Eigen-
mächtigkeiten ländlicher Unterschichten seit der
Frühen Neuzeit über die Untersuchungen öffentli-

cher sozialer Proteste und politischer Kämpfe, z.B.
im Vormärz, im Kontext der Arbeiterkulturfor-
schung Mitte 1970er- bis 1980er-Jahre (auch die-
se mit politischen Impulsen der britischen „New
Left“) bis hin zu den zahlreichen feministischen
Studien zu Formen weiblichen Protestes seit den
1980er-Jahren. Besonders hervorzuheben ist hier
die kritische Reflexion latent drohender Roman-
tisierung und Verklärung des Widerstandsgeistes
und der Widerstandsbereitschaft der Unterschich-
ten im akademischen Blick: Welche Rolle spie-
len etwa Herkunft und politische Orientierung eth-
nographischer Forscher/innen bei der Bewertung
von Verbreitung oder Effizienz widerständiger Ak-
te, seien es Wilderei, Holzdiebstahl, Obstruktions-
akte im Büro oder kollektive Resistenz im Natio-
nalsozialsozialismus? Ähnliches macht Warneken
für Untersuchungen zum Widerstandspotential ju-
gendlicher Subkulturen – seit Mitte der 1970er-
Jahre im Anschluss an die britischen Cultural
Studies vermehrt erarbeitet – geltend. Hier pro-
blematisiert er detailliert die spezifischen Ambiva-
lenzen potentiell sympathisierender „Unterschich-
tenethnographie“ in „ungeliebten“ Feldern die we-
nig Identifikationspotential bieten – also etwa Ju-
gendgruppen, die sich als anfällig erweisen für Se-
xismus, Gewalttätigkeit, Rassismus oder Rechts-
radikalismus (S. 294ff.). Unter der Frage „Unter-
haltung als Gegenkultur?“ sichtet Warneken zu-
dem Arbeiten aus der Medienrezeptionsforschung
mit Blick auf romantisierende Tendenzen und In-
terpretationen popularer Aneignungsweisen von
Produkten der Kultur- und Medienindustrie als
„widerständig“. Zukünftige Widerständigkeitsfor-
schung müsse, so Warneken schließlich, „in der
hochgradig pluralisierten Gegenwartsgesellschaft“
von verschiedenen, teils widersprüchlichen Inter-
essen von Gruppen wie Individuen ausgehen und
gerade dort ansetzten, wo das „Prinzip der Seelen-
verwandtschaft [. . . ] und die Wonnen der Verbrü-
derung“ zwischen Ethnograph/innen und anderen
Akteuren im Feld nicht greife (S. 324f.).

Den Forschungsperspektiven, die das Buch be-
schließen, stellt Warneken grundsätzliche Überle-
gungen zur Spezifik und den Veränderungen des
Sozialprofils einer demokratisch verfassen Wohl-
standsgesellschaft voran, verbunden mit der Frage
nach dem gegenwärtigen Ort „popularer Kultur“.
Zukünftige „Unterschichtenethnographie“ fände
ihren Gegenstand dann in „prinzipiell alle(n)
Gruppen, die in relevanten Teilen ihrer Ressour-
cen unterhalb des gesellschaftlichen Durchschnitts
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liegen, wobei diese Ressourcen neben ökonomi-
schem, kulturellem und sozialem Kapital das An-
sehen bei anderen Sozialgruppen einschließen“ –
also von Menschen, die unter der Armutsgrenze
leben, über solche Milieus, in denen sich mittle-
re Einkommen mit geringem kulturellem Kapital
verbinden bis hin zu prekär beschäftigten oder ar-
beitslosen Akademiker/innen (S. 337).

Die abschließenden Überlegungen zur Frage
„Was und wie nützt Ethnographie?“ seien – ebenso
wie das ganze Buch – Studierenden wie Forschen-
den als anregende Lektüre ans Herz gelegt. Bernd
Jürgen Warneken gelingt eine sehr differenzierte,
detailreiche Einführung in ein breites Forschungs-
feld. Der Blick auf die „Leitmotive“ ethnographi-
scher Unterschichtenforschung steht in bester Tra-
dition reflexiver Forschung und liefert nicht zuletzt
einen Beitrag zu Kontextualisierung wie Histori-
sierung ethnographischen Wissens von popularen
Kulturen.

HistLit 2008-2-173 / Sabine Imeri über Warneken,
Bernd Jürgen: Die Ethnographie popularer Kul-
turen. Eine Einführung. Wien 2006. In: H-Soz-u-
Kult 13.06.2008.

Zeller, Gerhart (Hrsg.): Albert Zellers medizini-
sches Tagebuch der psychiatrischen Reise durch
Deutschland, England, Frankreich und nach Prag
von 1832 bis 1833. Band 1: Reisetagebuch, Band
2: Erläuterungen des Herausgebers. Zwiefalten:
Psychatrie und Geschichte 2007. ISBN: 978-3-
931200-15-2; 414 S.

Rezensiert von: Ursula Engel, Berlin

Gerhart Zeller, Urenkel von Albert Zeller und
selbst ein psychiatriehistorisch sehr bewanderter
Psychiater1, veröffentlichte das Reisetagebuch sei-
nes Urgroßvaters in einem sehr schön edierten
zweibändigen Werk, das leider erst nach seinem
Tod erschienen ist. Der erste Band enthält das Rei-
setagebuch (184 Seiten), der zweite Gerhart Zel-
lers Anmerkungen (177 Seiten), die als durchge-
hend geschriebener Text durchaus eine vollständi-
ge, sorgfältig dokumentierte Psychiatriegeschich-
te des 19. Jahrhunderts ergeben könnten. Gerhart
Zeller würdigt durch seine Interpretation Albert

1 Im Folgenden wird im Sinne einer posthumen Ehrung auf
einige der Publikationen von Gerhart Zeller verwiesen, die
die Grundlage seiner Editionsarbeit darstellen.

Zellers Leistung als leitender Arzt der Heilanstalt
in Winnenthal, der ersten württembergischen Ir-
renheilanstalt, die er von ihrer Eröffnung 1833 bis
zu seinem Tod 1877 leitete. Aus der Interpretati-
on spricht der erfahrene Kliniker Gerhart Zeller,
der rund 250 Jahre später selbst eine psychiatrische
Klinik mit einem an Albert Zeller erinnernden hu-
manitären Engagement leitete.

Das Reisetagebuch entstand während Albert
Zellers Reise durch mehrere Städte Europas, in
denen er 1832 bis 1833 psychiatrische Einricht-
rungen besichtigte. Diese „Bereisung ausländi-
scher Irrenanstalten“ war Voraussetzung für sei-
ne Einstellung und fand nach einem vom König-
lichen Medizinalcollegium gutgeheißenen Reise-
plan statt, der auch finanziell unterstützt wurde.

Gerhart Zeller fasst in vier Punkten zusammen,
was die Reise für Albert Zeller an psychiatrischen
Grundsätzen gebracht hat, und spricht damit die
hauptsächlichen Auseinandersetzungen der Psych-
iatrie der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts an. Die
Bedeutung dieser Gesichtspunkte kann allerdings
erst durch die Lektüre der Anmerkungen völlig er-
fasst werden.

Albert Zeller erhielt durch seine Reise erstens
eine Idealvorstellung von einer psychiatrischen
Anstalt, wie er sie in England in Hanwell und im
Retreat von Yorck (Bd. 2, Anm. 104 und 212-218)
kennengelernt hatte.

Zweitens trat er für die Trennung von Heil- und
Pflegeanstalt ein, die einander ebenbürtig sein und
nach den gleichen humanen Prinzipien eingerich-
tet und geleitet werden sollten. Während der Auf-
klärung war die Auffassung entstanden, dass Geis-
teskrankheiten heilbar sind, ohne dass allerdings
ein Heilmittel für sie gefunden worden wäre. Zu
Beginn des 19. Jahrhunderts entstand dann das
Problem, was mit der ständig wachsenden Zahl
der nicht Heilbaren geschehen sollte, ob sie in den
Heilanstalten verbleiben oder spezielle Pflegean-
stalten für sie eingerichtet werden sollten. Dieses
Thema ist zu Beginn des 19. Jahrhunderts sehr um-
stritten, bis Roller (Bd. 2, Anm. 9) als eine Art Fa-
zit seine Idee von der relativ verbundenen Heil-
und Pflegeanstalt 1836 veröffentlichte.2 Griesin-
ger3, der Assistent bei Albert Zeller gewesen war,

2 Siehe auch Zeller, Gerhart, Von der Heilanstalt zur Heil-
und Pflegeanstalt. Ein Beitrag zur Geschichte des psychia-
trischen Krankenhauswesens, in: Fortschritte der Neurologie
– Psychiatrie 49 (1981), S. 121-127.

3 Siehe auch Zeller, Gerhart, Welcher psychiatrischen Schule
hat Wilhelm Griesinger angehört? Ein Beitrag zum Verständ-
nis seines Lebenswerkes und seiner Biographie. Vortrag an-
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bevor er Professor der Psychiatrie in Berlin wurde
und sein paradigmatisches psychiatrisches Lehr-
buch schrieb, spricht sich ebenfalls für die Tren-
nung von Heil- und Pflegeanstalten aus. Er gibt
den Begriff der Unheilbarkeit auf und plädiert da-
für, dass man Einrichtungen für kurze und zeitlich
unbegrenzte Aufenthalte brauche.4

Drittens kann man Albert Zeller als Anhän-
ger einer somatopsychischen Betrachtungsweise
der Geisteskrankheiten ansehen, nach der körperli-
che und seelische Bedingungen ineinander greifen
müssen, damit eine seelische Erkrankung entste-
hen kann. Die Kontroverse zwischen Psychikern
und Somatikern spielte ein wichtige Rolle für die
Psychiatrie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts (Bd. 2, Anm. 70), als deren Protagonisten
Jacobi (der die Auffassung vertrat, die Seele er-
kranke nicht, sondern werde vom Körper her ge-
stört) und Heinroth (als Vertreter einer psychisch-
moralischen Genese) gelten können (ebd.). Ger-
hart Zeller bezeichnet Autenrieth und Zeller des-
wegen als „Ältere Tübinger Schule“, in der jünge-
ren waren Gaupp und Kretschmer Vertreter einer
multifaktoriellen Genese der Psychosen.5 Als Be-
handlungsmethode bekannte sich Albert Zeller zur
indirekten Kurmethode, wie sie von Johann Chris-
tian Reil (Bd. 2, Anm. 89) in Deutschland begrün-
det worden war (Bd. 2, Anm. 13).

Viertens vertrat Albert Zeller als Schüler von
Autenrieth (Bd. 2, Anm. 14) die Lehre von der Ein-
heitspsychose, wie sie als „Zeller-Griesingersche-
Einheitspsychose“ von Griesinger in seinem Lehr-
buch bezeichnet wird.6 Er unterscheidet Grundzu-
stände des psychischen Lebens – Schwermut, Toll-
heit, Verrücktheit und Blödsinn – als Stadien oder
Formen des „Irreseins“, nicht als dessen Unterab-
teilungen. Alle beginnen mit der Schwermut und
alle können im Blödsinn enden.

Albert Zeller hat sein Tagebuch in Deutschland

lässlich des hundertsten Stiftungsfestes der Berliner Gesell-
schaft für Psychiatrie und Neurologie am 14. und 15. Juli
1967, in: Deutsches medizinisches Journal 19 (1968), 9, S.
328-334.

4 Siehe auch Zeller, Gerhart, Hat das psychiatrische Reform-
programm Wilhelm Griesingers aus dem Jahr 1868 heute
noch eine Bedeutung?, in: Mauthe, Jürgen-Helmuth (Hrsg.),
Rehabilitationspsychiatrie, Stuttgart 1998.

5 Siehe auch Zeller, Gerhart, Die Tübinger Psychiatrie Schu-
le, in: Schulte, Walter; Tölle, Rainer (Hrsg.), Wahn, Stuttgart
1972.

6 Siehe auch Zeller, Gerhart, Die Geschichte der Einheitspsy-
chose vor Kraepelin. Unveröffentlichte, durch die 77. Wan-
derversammlung südwestdeutscher Neurologen und Psych-
iater 1961 preisgekrönte Abhandlung zum Thema: Geschich-
te der Einheitspsychose.

natürlich deutsch, in England aber englisch, in
Frankreich französisch und in kurzen Passagen la-
teinisch geschrieben, was eine Schwierigkeit aus-
macht, die vermutlich für die lange Verspätung,
mit der diese Quelle der Psychiatriegeschichte zu-
gänglich gemacht wird, verantwortlich zu machen
ist. Mit Spannung sind die Untersuchungen zu er-
warten, die sich auf diese Quelle stützen werden.

HistLit 2008-2-153 / Ursula Engel über Zeller,
Gerhart (Hrsg.): Albert Zellers medizinisches Ta-
gebuch der psychiatrischen Reise durch Deutsch-
land, England, Frankreich und nach Prag von
1832 bis 1833. Band 1: Reisetagebuch, Band
2: Erläuterungen des Herausgebers. Zwiefalten
2007. In: H-Soz-u-Kult 04.06.2008.
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